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FREIBURGER RUNDRBRIEF
Zur FÖrderung Dder FreunÖfchaft mwifchen 01418 unÖ Qem euen Gottesvolk Deider Tefitamente

Zum 28 Dezember: 1e heiligen Unschuldigen Kinder'

GOÖOTT SPRICHT
WT ZUT (Welt gekommen., Und Adamıt bunktum. der WENN ohr das heber wollt
S2e hatten dieses an Neugeborene SIE.
Kleine Judısche daäuglinge S$2E SOZUSASEN,
Jungen und Mädchen.
Ihre Muüitter flegten 1E ın allen Ländern der Welt
Meines ı5}4 ber schönsten.
Ihnen UT das SANz gie1ich, ob S$1E schön dofern S$1E NUutTr schlafen und SAaUDEN Ponnten.
U'nd dann kam eın Tazg.

Als
Fın Tag (s1e Rannten erodes Namen SENAU wen1g LE fesu Namen.
Und 1E kannten den Namen Jesus SENAU wenig WLLE den Namen Herodes.
Ich SELTAU maıch 5
Daß beide Namen ıhnen gieichmäßıe gleichgültıg WareNn,.
Diese beiden Menschen N  > aber,
fesus, Herodes, Herodes Jesus,
Als Gegenspieler sollten ıhnen chlechthin verschaffen
Die Heyryrlichkeit MEINES Paradıeses.
Das Hımmelreıiuch und dıe CWILE Herrlichkeit. Es Ram E1n Tag,
Als 1E Horde Uo  > rohen Soldaten, dıie ıhre Pflıcht
(Aber daber wıelleicht CEWAS weıt gıingen),
Als e1n waurster Haufen vorüberkam: Schergen geEwISSETMAßeEN, Menschenfresser 1E ın den Müärchen,
1n Kınderschreck.
IDhe Sabel hatten 1E iange Schlachtmesser,
Und Aas Herodes’ Saldaten.
FEın AÄuflauf und eın T umult. Fın Getöse  P entblößte Ärme. Ein Larmen.
Schreie, LZähne, blıtzende Blıcke.
Frauen, dıe flohen, Frauen, die sıch Dissen,
ILLE S2C sIets beıißen, WENN S2C nıcht dıe starkeren sınd.
Und dann hlıch nıchts menhr ZUTÜCR 17 {ut und ın Maılch
AIls eın großes Leichenfeld,
Fın Friedhof vVon Püßpchen MN jungen jüdischen Frauen.

ahrend 1E auf dem Pflaster der Straßen lagen, dem Pflaster der Städte, dem Pflaster der Dörfer.,
Im Staub HN ım Schlamm, mınder geachtet als Lämmer d Picklein un Ferkel
(Denn dıe Lammer HN Pıicklein N Ferkel
Sınd hochgeachtet eım Metzger und e1ım Verbraucher),
Verlassen auf den Leibern der Müuütter,
Derweıil UT meın Sohn auf der Flucht Man mu ß schon SASEN.
Es 267 drum, 1st 1NeE Art vVon Verwechslung. Man muß schon
Eın Miıfßverständnis.
Eın gewolltes, das Y das Ernste dabe: Man mufß schon N.
S1ie wurden SeINET ergrıiffen. r wurden nıedergemetzelt für ıhn

seiner Stelle, Än SCINET Statt

Aus harles Peguy, Das Mysterium der ns  uldigen Kinder 175 t.; vgl AlL, 1117

FREIBURGER RUNDBRIEF 
Beiträge zur Förderung der Freunbrchaft zmitchen bem Alten uni) ‚Dem Neuen Gottesvolk im Geifte beider Tertamente 

Zum 28. Dezember: Die heiligen Unschuldigen Kinder' 

GOTT SPRICHT: 

Sie waren zur Welt gekommen. Und damit Punktum. Oder wenn ihr das lieber wollt. 
Sie hatten dieses getan: Neugeborene waren sie. 
Kleine jüdische Säuglinge waren sie sozusagen. 
Jungen und Mädchen. 
Ihre Mütter pflegten zu sagen wie in allen Ländern der Welt: 
Meines ist aber am schönsten. 
Ihnen war das ganz gleich, ob sie schön waren. Sofern sie nur schlafen und saugen konnten. 
Und dann kam ein Tag. 

Als. 
Ein Tag (sie kannten Herodes' Namen genau so wenig wie Jesu Namen. 
Und sie kannten den Namen Jesus genau so wenig wie den Namen Herodes. 
Ich getrau mich zu sagen, 
Daß beide Namen ihnen gleichmäßig gleichgültig waren). 
Diese beiden Menschen nun aber, 
Jesus, Herodes, Herodes, Jesus, 
Als Gegenspieler sollten ihnen schlechthin verschaffen 
Die Herrlichkeit meines Paradieses. 
Das Himmelreich und die ewige Herrlichkeit. Es kam ein Tag, 
Als eine Horde von rohen Soldaten, die ihre Pflicht taten 
(Aber dabei vielleicht etwas zu weit gingen), 
Als ein wüster Haufen vorüberkam: Scher gen gewissermaßen, Menschenfresser wie in den Märchen, 
ein Kinderschreck. 
Die Säbel hatten wie lange Schlachtmesser. 
Und das waren Herodes' Soldaten. 
Ein Auflauf und ein Tumult. Ein Getöse, entblößte Arme. Ein Lärmen. 
Schreie. Und Zähne, blitzende Blicke. 
Frauen, die flohen, Frauen, die um sich bissen, 
wie sie stets beißen, wenn sie nicht die stärkeren sind. 
Und dann blieb nichts mehr zurück in Blut und in Milch 
Als ein großes Leichenfeld, 
Ein Friedhof von Püppchen und jungen jüdischen Frauen. 

Während sie auf dem Pflaster der Straßen lagen, dem Pflaster der Städte, dem Pflaster der Dörfer. 
Im Staub und im Schlamm, minder geachtet als Lämmer und Zicklein und Ferkel 
(Denn die Lämmer und Zicklein und Ferkel 
Sind hochgeachtet beim Metzger und beim Verbraucher), 
Verlassen auf den Leibern der Mütter, 
Derweil war mein Sohn auf der Flucht. Man muß es schon sagen. 
Es ist drum, es ist eine Art von Verwechslung. Man muß es schon sagen. 
Ein Mißverständnis. 
Ein gewolltes, das ist das Ernste dabei. Man muß es schon sagen. 
Sie wurden statt seiner ergriffen. Sie wurden nieder gemetzelt für ihn. 
An seiner Stelle. An seiner Statt. 

Abs:1 	Charles Peguy, Das Mysterium der Unschuldigen Kinder. S. 175 ff.; vgl. FR XI, S. 111! 
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Johannes und die Juden
Ton Panıl Demann

ULE folgenden in der Vonmn American Jewish Committee in Zarıs VCI -

Wır ireuen uNs, miıt der Liırlaubnıs des Verfassers und der Schriftleitung, dıe Oration selbst mit den Worten „Omnipotens SCIN-
offentlichten Maonatszeıitschruli vidences’! erschienenen bzw. Mr diese elit- pıterne Deus qu1 et1am jJudaıcam perfidiam tua IN1SsSe-
chrıft bestimmten Beiträge uber Jıe wıchltigen lıturgischen Reformen j0-
12annes 1n deutscher Ubersetzung wiedergeben dürfen, durch

rıcordia 1910}  w} repellıs Allmächtiger un ewiger
welche hinerzhaft unstoßige Stellen SE der L.iturgıe les Karfreitags

Gaott, der dn V  — deinem FErbarmen auch nıcht eınmal
und les Christkön:gsfestes beseitipt worden sind. übersetzen WIr 1m Augenblick: dıe judische 1 reulosıg-keit ausschließest. Die Yrage, die sich da aufdrangt, ist

(1} Gebetsänderungen Karfreıtag die Frage nach dem SCHNAUCN Sinn, den Rückwirkungenund schlieflich dıe Frage nach der Zukunft der wel{ie lateinısche katholische Liturgie des Karfreitags uUuM- Worte „perfidus“ und „perfidia”, W1€e S1E 1ın diesemfaßt ıne Reihe VO  — feierlichen Gebeten, die ZUS211  ö1 - Gebet auf die Juden angewandt werden?.
geseizt sınd Aaus einer Einladung ZU. Einzelgebet und
einer VO Priester für alle gesprochene (Jration. Diese Die rage der KnıebeugungGebete rıchten sıch (sott ZUerst mıiıt der Fürbitte für
den VPapst, die verschiedenen Kleriker- und Laljen- Die feljerlichen Gebete des Karlfreitags en schon be1i-
stande, für Jene, die den Staat leiten, tur die Katechu- nahe iıhre heutige orm 1 Sacramentarıum (rselasıa-

welches wahrscheinlich Aaus dem endenden sıebtenNCnN, für die Bedürinisse der Gläubigen, für dıe VOo  —
der katholischen Kirche getirennten Christen, für dıe der beginnenden achten Jahrhundert stammt.
Juden und schließlich für ıe Ungläubigen oder Hei- In diesem Sacramentarıum ist die Kniebeuge SC-den Die heutige Liturgie bewahrt hıermit iIne Yorm, schrıieben beım Gebet tilr die Juden Ww1€ auch für die
dje bıs 1 ein zıemlich fIrühes Altertum zurückreicht. andern. Gegen Ende des achten Jahrhunderts noch
I)Das für die Juden 1mM besonderen ıst der einzIge wird der gleiche Brauch VOo  - gewıssen Handschriften
Kest, den die heutige romıiısche Liturgie bewahrt VOnNn der ersten ÖOrdines Roman!ı! bestätigt; und scheint
der Tradition, für e Juden beten. die 1n den alten aher, daß der Brauch In dieser eıt noch überall e1in-
Liturgien, besonders ım Orient und In Spanien, eiınen gehalten wurde. Gegen Ende des achten Jahrhundertswicht:ı Platz eingenommen haben scheint. erscheıint Cıe Außerachtlassung der Kniebeuge e1m
WEeI1 esonderheiten des Karfreitaggebetes muß jer tüur die en plotzlı 1n den Kapitularıen VON
NSETEC Aufmerksamkeit gelten: Salzburg (799—800 un 1m rdo Romanus IY 1m Laut
Die erste nımmt Bezug aut ıe „Rubriken“, autf des neunten Jahrhunderts gyes  1€. dıe allgemeıneHinweise, welche dıe 1 romıschen Missale enthaltenen Verbreitung des Brauchs schnell, da{fi mMan se1t
Kıten betreifen. In den andern teierlichen Gebeten, dıe dem neunten Jahrhundert kein eINZIFES Z,eugnIs mehr
dem Gebet tür che Juden tolgen, oder iıhm vorausgehen, lındet, das die Beibehaltung der Kniebeuge e1m (Ge-
sıngt der Zelebrant nach der Einladung ZUuU bet {ür die Juden bezeugte. Ks ist möglıch, dafß der
„Uremus, Fliectamus genua” Lasset uns beten, beugen e Brauch Aas dem westirankıschen Reich stamm
WIT cCie Knıe). In diesem Moment knıeten sıch die ]1äu- Jedoch gewiß 1st nıcht Nach dieser ypothese wiürde
bıgen nach alter liturgischer JIradıtion nıeder und be: also die ufhebung Aa U der Karolingerzeit un! wahr-
efen sti11 tür jene, tüur die der Zelebrant S1E UVO cheinlich Za Aaus der eıt Karls des Großen elhst
beten einlud. Nach einıgen Augenblicken des tillen herrühren, V OI eiınem Gebiet und einer Epoche,Gebetes Sang der Dıakon „Levate“ erhebt euch), und dıe Juden sıch eINes besonderen Wohlwollens —_
danach San der Priester die entsprechende Oration, seıten der zıvyilen Obrigkeit und eıner ausgesprochenındem ırgendwie den Gebeten, die vorher jeder uhıgen Lage ertreuten. Ihre Beziehungen miıt der
sti11 1n seinem Herzen gesprochen hatte., öffentlich Aus- christliıchen Bevoölkerung 11n BANZEIN gesehen gul,TUuC|] erlieh Der schöne lıturgısche Brauch War übrı- eben darum aber zweiıtellos gyab CC gEWISSE Präalaten,

nach und nach außer Gebrauch gekommen, da iNd:  — die eın typıscher Vertreter ist der Bischot Agobard
War hınkniete, aber nıcht mehr SE1 für siıch betete, VO  - Lyon Beginn des neunien Jahrhunderts he-
Was ja der Girund für dAas Knien War Dieser Brauch unruhigt cQurch den Einflufß der Juden, 1n ıhrem Un-
wurde nNu  } In seInem eigentlichen Sınn wiederhergestellt terrıicht, ihren chriften und iıhrem Handeln, e1INe€e sehr
cQurch cie Jüngste Reform der Karwochenliturgie, aut antı)]üdische Haltung einnahmen.
die WIr noch zurückkommen werden. ber und dar- Der antijüdische harakter dieser Neuerung X00auf, Nur darauf bezieht sıch NS5CTE erste Frage seıit aflßst sıch kaum bezweiteln Die Tatsache allein, dafß diemehr als ehn Jahrhunderten sınd zwischen der Kın- Kniebeugung einz1g un alleın e1m Gebet Flr e Ju-Jadung ZU tür die Juden und dem Gebet selhst den aufgehoben worden WT, ıst schon bezeichnenddas stille Gebet und Cche Kniebeugung verschwunden, ber ware interessant WI1Ssen, welchenund dıe lıturgischen Bücher schriıeben folgendes VOT Sinn die Urheber dieser Neuerung un hre LZeıitgenos-„Non respondetur AÄmen, NeC cdicitur UOremus, aut fHec- SCIMC selbst der Aufhebung des Brauchs gaben[AamMus NUa, aut Levate, sed statım dicitur (Man
antwortet nuıcht m1t Amen, INa  - sagt auch nıicht, {asset Fin Zeitgenosse VOo  w Agobard, Amalarıns VOoNn Metz,
1115 beten, oder die Knıe beugen, der uUuNs erheben. S ()711- der eın umfangreiches lıturgusches Werk hınterlassen

hat, erklärte un rechtfertigte die Aufhebung auf fol-dern sogleich wird gyesagt Deshalb mussen WIT uns

iragen, welches der rsprung dieser erstaunlichen Aus- gende Weise: „DIieE (dıe uden) en das Knie SC-
lassung, Cie Bedeutung und die Rückwirkungen N, beugt, s1€e€ en Mifßbrauch mıt einer guten Sache g-

trıeben, denn S1E aten CS AUS Spott Wir, e WITr zeigendanach A den jJüngst VOTFCNOMMENEN ÄnderungenKOommen. sollen, dafß WITr jede Handlung der Verstellung Aiehen
Iie zweiıte rage stellt sıch ın Bezug auf den Text Die diese? doppelten Yrage gewıdmeten hauptsächlichsten tudıen sınd
selbst Die Einladung ZU. Gebet beginnt mıiıt den Wor- Lir:ık Peterson, Perhidia Judaica, 1ın Ephemeri:des Liturgicae, 1936,
ten „UOremus et PFr perfidis Judaeis”: Lasset uUunNns auch Dp. 296—311. UOsterreicher, Pro perfichs Judaeıs, ıIn ('ahijers 510-

NnIeNs, 1, 194 7, pp. 85—101:; A. Bugninı, Una partıcolarıta del Mes-füur die auft den ersten Blick ware Nan versucht sale da Rıvedere 1a preghiera ‚PTo Judaets’ A Venerd:ı sanfto, 1n Mis-
übersetzen „untreuen“ Juden beten Alsdann beginnt cellanea Mons. Grulio Belvederi, Kom 19.  55 ules isaac, Note Ur la

priere ‚Oremus et PTO perfidis Judaeis’, 1n HIMS Renee€ Bloch,
Anm ] Sonderheft der Cahiers Sioniens (ersdueint demnächst).

1. Johannes XXIII. und die Juden 
Von P. Paul Mmann N. D. S. 

Wir freuen uns, mit der Erlaubnis des Verfassers und der Schriftleitung, 
die folgenden in der vom American Jewish Commi ttee in Paris ver-
öffentlichten Monatszeitschrift ,Evidencesu erschienenen bzw. für diese Zeit-
schritt bestimmten Beiträge über die wichtigen liturgischen Reformen Jo-
hannes XXIII. in deutscher Übersetzung wiedergeben zu dürfen, durch 
welche schmerzhaft anstößige Stellen aus der Liturgie des Kai freitags 
und des Christkönigsfestes beseitigt worden sind. 

a) Gebetsänderungen am Karfreitag 

Die lateinische katholische Liturgie des Karfreitags um-
faßt eine Reihe von feierlichen Gebeten, die zusammen-
gesetzt sind aus einer Einladung zum Einzelgebet und 
einer vom Priester für alle gesprochene Oration. Diese 
Gebete richten sich an Gott zuerst mit der Fürbitte für 
den Papst, die verschiedenen Kleriker- und Laien-
stände, für jene, die den Staat leiten, für die Katechu-
menen, für die Bedürfnisse der Gläubigen, für die von 
der katholischen Kirche getrennten Christen, für die 
Juden und schließlich für die Ungläubigen oder Hei-
den. Die heutige Liturgie bewahrt hiermit eine Form, 
die bis in ein ziemlich frühes Altertum zurückreicht. 
Das Gebet für die Juden im besonderen ist der einzige 
Rest, den die heutige römische Liturgie bewahrt von 
der Tradition, für die Juden zu beten, die in den alten 
Liturgien, besonders im Orient und in Spanien, einen 
wichtigen Platz eingenommen zu haben scheint. 
Zwei Besonderheiten des Karfreitaggebetes muß hier 
unsere Aufmerksamkeit gelten: 
Die erste nimmt Bezug auf die „Rubriken", d. h. auf 
Hinweise, welche die im römischen Missale enthaltenen 
Riten betreffen. In den andern feierlichen Gebeten, die 
dem Gebet für die Juden folgen, oder ihm vorausgehen, 
singt der Zelebrant nach der Einladung zum Gebet: 
„Oremus, Flectamus genua" (Lasset uns beten, beugen 
wir die Knie). In diesem Moment knieten sich die Gläu-
bigen nach alter liturgischer Tradition nieder und be, 
teten still für jene, für die der Zelebrant sie zuvor zu 
beten einlud. Nach einigen Augenblicken des stillen 
Gebetes sang der Diakon: „Levate" (erhebt euch), und 
danach sang der Priester die entsprechende Oration, 
indem er so irgendwie den Gebeten, die vorher jeder 
still in seinem Herzen gesprochen hatte, öffentlich Aus-
druck verlieh. Der schöne liturgische Brauch war übri-
gens nach und nach außer Gebrauch gekommen, da man 
zwar hinkniete, aber nicht mehr still für sich betete, 
was ja der Grund für das Knien war. Dieser Brauch 
wurde nun in seinem eigentlichen Sinn wiederhergestellt 
durch die jüngste Reform der Karwochenliturgie, auf 
die wir noch zurückkommen werden. Aber — und dar-
auf, nur darauf bezieht sich unsere erste Frage — seit 
mehr als zehn Jahrhunderten sind zwischen der Ein-
ladung zum Gebet für die Juden und dem Gebet selbst 
das stille Gebet und die Kniebeugung verschwunden, 
und die liturgischen Bücher schrieben folgendes vor: 
„Non respondetur Amen, nec dicitur Oremus, aut flec-
tamus genua, aut Levate, sed statim dicitur ..." (Man 
antwortet nicht mit Amen, man sagt auch nicht, lasset 
uns beten, oder die Knie beugen, oder uns erheben, son-
dern sogleich wird gesagt ...) Deshalb müssen wir uns 
fragen, welches der Ursprung dieser erstaunlichen Aus-
lassung, die Bedeutung und die Rückwirkungen waren, 
um danach zu den jüngst vorgenommenen Änderungen 
zu kommen. 
Die zweite Frage stellt sich in Bezug auf den Text 
selbst. Die Einladung zum Gebet beginnt mit den Wor-
ten: „Oremus et pro perfidis Judaeis": Lasset uns auch 
für die — auf den ersten Blick wäre man versucht zu 
übersetzen — „untreuen" Juden beten. Alsdann beginnt 

I s. S. 7. Anm. 1 

die Oration selbst mit den Worten: „Omnipotens sem-
piterne Deus, qui etiam judaicam perfidiam a tua mise-
ricordia non repellis ...": Allmächtiger und ewiger 
Gott, der du von deinem Erbarmen auch nicht einmal 

—übersetzen wir im Augenblick: — die jüdische Treulosig-
keit ausschließest. Die Frage, die sich da aufdrängt, ist 
die Frage nach dem genauen Sinn, den Rückwirkungen 
und schließlich die Frage nach der Zukunft der zwei 
Worte: „perfidus" und „perfidia", wie sie in diesem 
Gebet auf die Juden angewandt werdenn. 

1. Die Frage der Kniebeugung 

Die feierlichen Gebete des Karfreitags haben schon bei-
nahe ihre heutige Form im Sacramentarium Gelasia-
num, welches wahrscheinlich aus dem endenden siebten 
oder beginnenden achten Jahrhundert stammt. 
In diesem Sacramentarium ist die Kniebeuge vorge-
schrieben beim Gebet für die Juden wie auch für die 
andern. Gegen Ende des achten Jahrhunderts noch 
wird der gleiche Brauch von gewissen Handschriften 
der ersten Ordines Romani bestätigt; und es scheint 
daher, daß der Brauch in dieser Zeit noch überall ein-
gehalten wurde. Gegen Ende des achten Jahrhunderts 
erscheint die Außerachtlassung der Kniebeuge beim 
Gebet für die Juden plötzlich in den Kapitularien von 
Salzburg (799-800) und im Ordo Romanus I; im Lauf 
des neunten Jahrhunderts geschieht die allgemeine 
Verbreitung des neuen Brauchs so schnell, daß man seit 
dem neunten Jahrhundert kein einziges Zeugnis mehr 
findet, das die Beibehaltung der Kniebeuge beim Ge-
bet für die Juden bezeugte. Es ist möglich, daß der 
neue Brauch aus dem westfränkischen Reich stammt. 
Jedoch gewiß ist es nicht. Nach dieser Hypothese würde 
also die Aufhebung aus der Karolingerzeit und wahr-
scheinlich sogar aus der Zeit Karls des Großen selbst 
herrühren, d. h. von einem Gebiet und einer Epoche, 
wo die Juden sich eines besonderen Wohlwollens von-
seiten der zivilen Obrigkeit und einer ausgesprochen 
ruhigen Lage erfreuten. Ihre Beziehungen mit der 
christlichen Bevölkerung waren im ganzen gesehen gut, 
eben darum aber zweifellos gab es gewisse Prälaten, 
die — ein typischer Vertreter ist der Bischof Agobard 
von Lyon zu Beginn des neunten Jahrhunderts — be-
unruhigt durch den Einfluß der Juden, in ihrem Un-
terricht, ihren Schriften und ihrem Handeln, eine sehr 
antijüdische Haltung einnahmen. 
Der antijüdische Charakter dieser Neuerung um 800 
läßt sich kaum bezweifeln. Die Tatsache allein, daß die 
Kniebeugung einzig und allein beim Gebet für die Ju-
den aufgehoben worden war, ist schon bezeichnend 
genug. Aber es wäre interessant zu wissen, welchen 
Sinn die Urheber dieser Neuerung und ihre Zeitgenos-
sen selbst der Aufhebung des Brauchs gaben. 
Ein Zeitgenosse von Agobard, Amalarius von Metz, 
der ein umfangreiches liturgisches Werk hinterlassen 
hat, erklärte und rechtfertigte die Aufhebung auf fol-
gende Weise: „Sie (die Juden) haben das Knie ge-
beugt, sie haben Mißbrauch mit einer guten Sache ge-
trieben, denn sie taten es aus Spott. Wir, die wir zeigen 
sollen, daß wir jede Handlung der Verstellung fliehen 

2 Die dieser doppelten Frage gewidmeten hauptsächlichsten Studien sind: 
Erik Peterson, Perfidia judaica, in: Ephemerides Liturgicae, t. L. 1936, 
pp. 296-311. J. M. Osterreicher, Pro perfidis Judaeis, in: Cahiers Sio-
niens, t. I, 1947, pp. 85-101; A. Bugnini, Una particolarita del Mes-
sale da Rivedere: la preghiera ,pro Judaeis` al Venerdi santo, in: Mis-
cellanea Mons. Giulio Belvederi, Rom 1955; Jules Isaac, Note sur la 
pri&e ,Oremus et pro perfidis Judaeis', in: Memorial Rene& Bloch, 
Sonderheft der Cahiers Sioniens (erscheint demnächst). 
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hinzuknien?“. Diese Erklärung ist offensichtlich 1n sıch Der Text dieses Grebetes stellt kein geschichtliches Pro-selbst absurd Fanerseits, weıl nach dem Bericht des
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Autoren, W1€e Krik Peterson mıiıt der Annahme der VO  — heimlichen, den eın solcher fejerlicher lıturgischer, mehr
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dessen bewu wurde, un das erwachende christliche
3 ‚11i enım ZCHUÜü flectabant, OD US bonum male operabantur, quı Ilu- (sewissen begonnen, sıch weithın manıfestieren. Dies

dendo hos facıebant. Nos ac demonstrandum quod fugere debeamus
(JUaC sımulanto hLunt, yıtamus genuflexionem ın oratıone DTO Ju- a HNes wurde einerseıts V (}  - den Ereignissen celhbst un

daeıs (De ecclesjasticıs offiıcıus col auch VO  } den Freundschaften. die der gemeınsame
83 Netzer, L’Introduction de la Omaıne € 1 France 500 u les Kampf hatte erstehen lassen, un andererseıts VOoO  ®| meh-
Carolingiens, Parıs 1910, 957 zusammentreffenden umwalzenden Entwicklun-
IC nNnOostrum nullus modo tectere COTDUS b populi
parıter rabıem SCNH,;, d  1e die heutige christliche Welt tief beeindruckten,

veranlaf{t: dıesbezuglich se1 verwiesen \2.Uf den Auf-
$ La Priere ‚Pro udaeiıs'‘ de ia lıturgıe catholique romaıne, 1n : Revue

des Etudes ]urves, 1LXI (1911) 2 19— 90() Überdies In den oben ınier enannften tudien, vgl auch Blu-
HBereıuts Genese de L’Antisemitisme, Parıs 1956, 300—304, SOWI1LE menkranz, Perfidia, In Archıyum latınıtatıs medi] aeV1, XXIIL, 1952,
eingehender In den unter genannten tudien 157— 170

müssen, vermeiden es, uns beim Gebet für die Juden 
hinzuknien3 ". Diese Erklärung ist offensichtlich in sich 
selbst absurd: Einerseits, weil nach dem Bericht des 
Evangeliums (Matth 27, 29) römische Soldaten und 
Nichtjuden das Knie vor Jesus gebeugt haben, um ihn 
zu verspotten; anderseits, weil man gar nicht sieht, 
warum man es vermeiden müßte, beim Gebet für die 
Juden hinzuknien. Diese Erklärung verbreitete sich 
trotz ihres unlogischen Inhalts sehr weit, so daß sie 
sich Jahrhunderte hindurch fast bis in unsere Zeit hin-
ein aufrecht erhielt. Übrigens muß man anerkennen, 
daß die Erklärung, auch wenn sie der Begründung aus 
der Schrift und der Logik entbehrt, den Gedanken 
deutlich macht, auf den die Zurückdrängung der Knie-
beuge zurückgeht. 
Die Bedeutung der Aufhebung der Kniebeuge wird ein 
Jahrhundert später durch eine Randnotiz 4  des Sakra-
mentariums von St. Vastus aus dem zehnten Jahrhun-
dert, wenn man sie richtig versteht, bestätigt: „Hier 
darf niemand von uns den Körper neigen wegen der 
Sünde und auch wegen der Wut des Volkes". Wenn 
man die Notiz richtig versteht ... Aber leider ist nun 
L. Canet, der als erster dieser Stelle seine Aufmerk-
samkeit schenkte, in seiner Interpretation eine Sinn-
widrigkeit unterlaufen. Der Verfasser der Randnotiz —
die Worte sind eindeutig angewandt — gibt als Grund 
der Auslassung der Kniebeuge die „Sünde und die 
Wut des Volkes" (des jüdischen Volkes gegen Jesus 5 ) 
an. Diese Erklärung entspricht der von Amalarius und 
einer Lehre, die damals sehr gebräuchlich war. L. Ca-
nets aber versteht den Text her vom Haß und Zorn 
des christlichen Volkes gegen die Juden: Die Kniebeu-
gung wäre abgeschafft worden unter dem Druck des 
verbreiteten Antisemitismus. 
Mehrere Verfasser, sowohl christliche wie jüdische, ha-
ben sich nach Canet gerichtet, indem sie gelehrig den 
von ihm begangenen Fehler wiederholten. Diese Erklä-
rung stimmt in der Tat sehr wohl mit einer verbreite-
ten aber keinesfalls begründeten Meinung überein, die 
das Vorhandensein eines volkstümlichen Antisemitis-
mus in der Karolingerzeit betrifft. Nachdem einige 
Autoren, wie Erik Peterson mit der Annahme der von 
Canet vertretenen Interpretation der Stelle zögerten, 
hat Jules Isaac' mit Nachdruck den genauen Sinn der 
Randnotiz des Sakramentarium von St. Vastus wieder 
hergestellt. Und es bleibt zu hoffen, daß die Sinn-
widrigkeit, die von ihm aufgezeigt wurde, weder von 
ernsten Autoren, noch von wichtigen Veröffentlichungen 
wieder aufgegriffen werden .wird. 
In jedem Fall: Der so geänderte Ritus mit seiner Dis-
kriminierung, die er zwischen den Juden und den an-
dern Gruppen, für die die Kirche feierlich am Karfrei-
tag betet, erstehen ließ, und mit seiner antijüdischen 
Einstellung, die — von demselben Gedanken herrüh-
rend — durch mündliche oder schriftliche Erklärung noch 
betont wurde, hatte mehr als elf Jahrhunderte hindurch 
Bestand und hat so auf das christliche Volk einen nicht 
zu vernachlässigenden Einfluß ausüben können, der 
durch den feierlichen Charakter und durch seine Ver-
bindung mit der Karfreitagsliturgie noch verstärkt 
wurde. 

3 	enim genu flectabant, opus bonum male operabantur, qui illu- 
dendo hos faciebant. Nos ad demonstrandum quod fugere debeamus 
opera quae simulanto fiunt, vitamus genuflexionem in oratione pro Ju-
daeis' (De ecclesiasticis officiis IV, P. L. t. CV, col. 1027). 

4 Cf. H. Netzer, L'Introduction de la messe romaine en France sous les 
Carolingiens, Paris 1910, p. 257. 

5 ,Hic nostrum nullus debet modo flectere corpus ob populi noxam ac 
pariter rabiem.` 

6 La Friere ,Pro Judaeis` de la liturgie catholique romaine, in: Revue 
des Etudes Juives, t. LXI (1911), pp. 219-220. 

7 Bereits in: Genese de L'Antisemitisme, Paris 1956, pp. 300-304, sowie 
eingehender in den unter 1 s. o. S. 2 genannten Studien. 

II. Das Gebet „pro perfidis judaeis" 

Der Text dieses Gebetes stellt kein geschichtliches Pro-
blem dar. Ein Jahrhundert vor der Zurückdrängung 
der Kniebeuge hat dieser Text im Sacramentarium Ge-
lasianum bereits — einige Einzelheiten ausgenommen —
seine heutige Form. Die zwei Ausdrücke perfidi Judaei 
und judaica perfidia, die uns hier interessieren, wurden 
damals schon in übertragener Bedeutung gebraucht und 
haben sich bis in unsere Zeit nie geändert. Die erste 
Frage, die sich im Bezug auf den Text dieses Gebetes 
ergibt, ist offensichtlich die Frage nach dem genauen 
Sinn dieser zwei Ausdrücke. Seit ungefähr zwanzig 
Jahren haben sich mehrere Autoren mit dem Studium 
'der zwei Wortes eingehend befaßt. Die einen waren 
bestrebt zu beweisen, daß diese Worte einfach den Be-
griffen „ungläubig" und „Unglaube" gleichwertig wa-
ren; andere dagegen meinten in den betreffenden Aus-
drücken eine prejorativere Bedeutung zu finden, etwa 
von Meineid, hartnäckiger Glaubensverweigerung, Man-
gel an gutem Glauben. Vom rein philologischen Ge-
sichtspunkt aus wäre es schwierig, sichere und klar ge-
gliederte Schlüsse zu rechtfertigen. Vom einzigen Sinn 
jedoch, den die Worte „perfide" und „perfidie" im heu-
tigen französischen Sprachgebrauch haben, ist ganz und 
gar abzusehen. Aber gerade dieser ist es, der so oft an-
gewandt wurde, um die Worte des liturgischen Gebe-
tes wiederzugeben. Wenn man aber aufmerksam den 
weiteren geschichtlichen und literarischen Zusammen-
hang des Gebetes, von dem hier die Rede ist, betrach-
tet und wenn man sich genügend Rechenschaft darüber 
gibt, daß sich die geläufigen Worte in der lateinischen 
Literatur des Mittelalters und vor allem im Latein der 
Liturgie — offenbar mit einer besonderen Färbung auf 
die Juden — anwenden lassen, scheint es schwierig, in 
diesen Worten einen gewissen theologischen und psycho-
logischen Gehalt zu bestreiten, der rein abwertend ist. 
Dieser Gehalt würde übrigens nur eine Haltung aus-
drücken, die im Lauf der Jahrhunderte in der Litera-
tur und Lehre gegenüber den Juden zur Gewohnheit 
geworden und geblieben ist. Und es stünde einem Chri-
sten von heute nicht zu, wollte er sich den Einfluß ver-
heimlichen, den ein solcher feierlicher liturgischer, mehr 
als ein Jahrtausend alter Brauch auf das Gefühl zahl-
reicher christlicher Generationen auszuüben vermochte. 

III. Die jüngsten Anstrengungen und Änderungen 

Schon seit der Zeit vor dem zweiten Weltkrieg und 
ganz besonders seit dem Offenbarwerden der Rassen-
politik Hitlers ist sich die christliche Welt mehr und 
mehr ihrer Verantwortung und ihrer Aufgaben gegen-
über dem Judentum bewußt geworden. Und ihre Auf-
merksamkeit wurde immer mehr auf die Probleme, 
die sich gegenüber den Juden ergeben, aus der Lehre 
und auch aus dem Gebet hingelenkt. Die Frage des Ge-
betes vom Karfreitag hat in gleicher Weise aus dem 
neugeweckten Interesse Nutzen gezogen. Aber vor al-
lem nach dem furchtbaren Schrecknis der Jahre 1939 
bis 1945, als die Katastrophe in ihrem ganzen Um-
fang offenkundig wurde — sechs Millionen Juden hatte 
sie verschlungen —, haben die Tatsache, daß man sich 
dessen bewußt wurde, und das erwachende christliche 
Gewissen begonnen, sich weithin zu manifestieren. Dies 
alles wurde einerseits von den Ereignissen selbst und 
auch von den Freundschaften, die der 'gemeinsame 
Kampf hatte erstehen lassen, und andererseits von meh-
reren zusammentreffenden umwälzenden Entwicklun-
gen, die die heutige christliche Welt tief beeindruckten, 
veranlaßt: diesbezüglich sei verwiesen auf den Auf- 

8 überdies in den oben unter 2 S. 4 genannten Studien, vgl auch B. Blu-
menkranz, Perfidia, in: Archivum latinitatis medii aevi, t. XXII, 1952, 
pp. 157-170. 
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trıeh In der Bibelwissenschaft und das treben nach rend INa  ; die Änderung des TLextes se erwartete.
ırchlıcher Kınheit In diesem Rahmen sind viele Inı- | Vgl Freiburger Rundbrief /15 Anm Red
tiatıven und Anstrengungen aufgetaucht, die nach - Rundbriefs|]
viel Verhärtung und Verunstaltung versuchten, der Was 19008  n die Kniebeuge beım für die Juden be-
christlichen Welt ine gerechtere un olfenere Haltung trifft, ist 0553 ine endgultige Entscheidung getrof-

gyeben, Kurz iıne -  “ christliche Haltung gegenüber fen worden.
dem Judentum, und die versuchten, AQus der Literatur, Has Dekret Maxıma redemption1s nOstirae mysteria
dem un auch der christlichen TE jeden eım der KRıtenkongregation VOIN 16 November 09055 hat die
der Mißachtung oder der Feindseligkeit gegenüber den lıturgische Anweisung für den Gottesdienst der Kar-
Juden auszuscheiden. In diesem groß angelegten Werk, woche neupgestaltet. Im Rahmen dieser eiIiorm und in
welches noch In seinen Anfangen steht, aber schon sechr Übereinstimmung miıt iıhrer allgemeinen Intention tellte
nennenswerte Resultate gezeitigt hat, Konnte das Pro- das für dıe Juden, das 1n kniender Haltung
blem des Karfreitaggebetes augenscheinlich nıcht - sti gesprochen WIT un: das seit elfeinhalb Jahrhun-
beachtet übergangen werden. Deshalb wurden ıhm derten verschwunden Wal, wieder her Dort, die
mehrere tudien gyew1ıdmet, VOo  n denen einıge offen- Rubriken bis heute 1m Missale omanum vorschrieben:
ichtlich 1N der Hoffnung verfailßt wurden, dıe Verbrei- „Non respondetur Amen, 11EC diceitur Oremus, aut Flec-
Lung einer ylücklicheren Krklärung, dann aber auch [AMmMus NUud, sed statım dicitur”, lesen WIT Jetzt: 35  te
eıne Änderung des liturgischen Textes selbst und der oratıonem pro CoONversione Judaeorum dicitur sıcut PTO
ıhn begleitenden Vorschritften schnell als möglich ..  alııs orationıbus: Oremus, Flectamus SCNUdA. Levate.“
vorzubereiten. (Vor dem tuür die Bekehrung der Juden INa  —
ine der ersten praktischen Fragen, die sich ın dieser WwWI1e hbei den andern Fürbitten: Lasset u15 beten, beugen
Hinsıcht ergeben, ıst die Frage der Übersetzung des WITr d  1€ Knie; erhe euch.)
Grebetes für die Juden In den für die Gläubigen be- Dieses Gebet berührt ZU. größten ei] abgesehen
stimmten Meßbüchern Im neunzehnten und ZWaNZ1g- allerdin VOo  ® dort, die Änderung der Riten auch
sten Jahrhundert h  1er Sanz besonders erschıienen die der orfe torderte die lıturgischen Texte nıcht
die ersten dieser Meßbücher, die teilweise oder voll- Aber äißt die Möglichkeit für e1INe Änderun offen.
ständıg eine Übersetzung AaUus dem issale Romanum Und ın War allgemein daraut gefaßt, daß diese An-
boten un mıiıt einer bestimmten Anzah! von rklarun- derung sıch verwirklıichte ım Rahmen eıner umftassen-
ECH ıIn oOrm Von Einführungen un andbemerkun- den Reform der lıtur. iıschen Bücher, deren Vorberei-
SCH versehen Zwischen den W el Weltkriegen (ung ın Rom YA| etreiben scheint
hat SI Gebrauch weithın verbreitet: aber VOT al- Irotz der umfangreichen lıturgischen Reform, die durch

das Dekret vOon 19535 verwirklhicht wurde, hat dıe daslem seıt dem Ende des zweıiten Weltkrieges ıst die Be-
nufzung des Meßbuches wenıgstens in den entwickelt- Gebet für die u  cn betreffende Stelle eine sehr starke
sten J eılen der katholischen Welt allgemeın uüublich SC- Beachtung ertahren un hatte berall dort eine he-
worden. Die Übersetzung der lıturgischen 1lexte 1n die- trachtliche Rückwirkung, INan sıch mıiıt den Pro-
SC Büchern muß hauptsä  ich TW £1  DA Gesichtspunkten blemen der Haltung der Christen gegenüber den Ju-
Rechnung tragen: der erste hetrifft die geschichtliche den und den Jüdisch-christlichen Beziehungen beschäf-
philologische Genauigkeit. Der zweiıte die richtige Bil- tigte.
dung un d Orientierung des Geistes un des Gebetes Das Jungste un vorletzte Kapitel der Geschichte des
der Glaubigen. Karfreitagsgebetes für die Juden hat eine ziemlich —
'T’atsäachliıch haben I  15 1n die ‚etzten Jahre die Verfas- gyewoOhnliche orm AD S CHNOMIMECN. Am Karfreitag die-
SCr der me1lsten Meßbücher die Worte „perfhidia” un S C5 Jahres elbst, 97. März 1959, wurde die VOI1

„perfidus” eichthin mit „Ireulosigkeit”, „treulos”,über- Papst Johannes getroffene Maifinahme bekannt.
Hın Rundschreiben des Vikarı:ates VONn Rom VOINSEeLZT, Wa sowohl! VO wissenschafitlichen Standpunkt

AUS sechr unsSeCHNhaAalU, als auch sehr unglücklıch 1m Hinblick 21 arz 1959, das der Klerus vYOo  - Rom Mittwoch
auf die Geistesbildung der Gläubigen Wl Neben Aie- 1n der Karwoche erhielt, schrieb W e1 Änderungen 1m
Ser taulen un lange eıt beinahe allgemeın ıblichen füur die Juden VOT Bei der Einladung Gehbet
Lösung® fand 190078  — ın bestimmten Meßbüchern andere oH INnad  - eintach das Adjektiv pernhdis übergehen und
abwertende Ausdrücke, W1e Z. „Meine1id19®, Vor al- Sapcnh: (O)remus pro Judaeis” (lasset un für die Juden
lem In den Neuausgaben nach 948 verschwanden Je- beten) anstatt „Oremus pIo perfdis Judaeis” ; ıin der
doch <olche Übersetzungen nach und nNach, wenngleich Oratıon sol! dort, Nan vorher sagte: „Deus quiı
11  - hıs 953 noch Überbleibsel der alten Übersetzun- etiam jJudaıcam perhdiam tua misericordia 810781 —_-

248!| indet In den Meßbüchern, die schon weit- pellıs” (allmächtiger un ewiger Gott, der du VO  w dei-
gehend die alteren usgaben ersetzt haben, tindet INa 11C)] Erbarmen auch nicht die „ITreulosigkeit” der Ju-

den zurückweisest) „Deus qu]1 etiam Judaeos1mM allgemeinen „unglaubı un „Unglaube“. Manche
Meßbücher versuchen, sıch noch gEeENAUCT ayszudruücken: [ua misericordia 110  - repellıs“ (Gott, der du auch die
„die Juden, unfireu gegenüber ihrer Sendung” Ooder u  en icht VO  - deinem tCrbarmen zurückweisest). e
„ihrer Berufung“”. [ )Dies entspricht e1Nner doppelten, befohlene oppelte Änderung wurde in allen Kır-
wohlberechtigten Sorge: einen mochte INa  - VCI- chen Roms un VOT em ın dem Gottesdienst AD SC-
meiden, dafß Juden un Heıden unter dem gleichen wandt, der in Anwesenheıt des Papstes VO  - Kardinal
Begriff „Ungläubige“* gefafßßt werden, andern

wurde.
Cento ıin der Kırche Ciroce in Gerusalemme gefeiert

mochte INad  - den Juden nıcht einen vollständigen Un-
glauben zusprechen. Man sah nicht, vÄ welchem WITL.  k- „ s handelt sich“ schrieb La ( YO1X schon en
lıch Sanz befriedi enden Resultat diıe undankbaren AÄAn- des Karfreitag auf der ersten Seite (wobei S1E fol-
strengungen der bersetzer hatten führen können, Wa  . yenden Tag das, Wa die ersie Ankündigung A Un-

SCHNAUCIM enthielt, verbesserte) 35 1ne einzigartıge
Q  O Indessen rıbt iohenswerte Ausnahmen, wıe z. B das Missale V O:

Dom © das Deutschland meılsten verbreitet iıst un das IN Mafßnahme, die augenscheinlich vorausahnen laßt, daß
der Zeit des Nationalsozijalismus abgeändert wurde und auf dıe (je- 1n Zukunft (man könnte ohne Z weifel hinzufügen:
WISSEN der deutschen Katholiıken hinsichtlıch des chäadlichen Einflusses einer ahen Zukunft) eine Überarbeitung der allgeme1-
des Ausdrucks wı1ıe ‚perfide‘ eingewirkt hat vgl auch Freiburger Rund- 1915  — Ordnung für die an Kirche Vo  - den rzustandı-
rıel 273 1949, S5CN Behörden (d VOo  - der Ritenkongregation) durch-

10 Zu dieser rage Demann Bloch, Formatıon liturgique et attı- geführt wird. Die Sache scheint 1n der Tat nıcht ZWEe1-
PP 146—149
tude chretienne L1VOIS les Juifs, In Cahiers 510N1€eNS, 0, 2—3, 1953,

felhaft Man würde nıcht verstehen, daß eıne Mafiß-

trieb in der Bibelwissenschaft und das Streben nach 
kirchlicher Einheit. In diesem Rahmen sind viele Ini-
tiativen und Anstrengungen aufgetaucht, die nach so-
viel Verhärtung und Verunstaltung versuchten, der 
christlichen Welt eine gerechtere und offenere Haltung 
zu geben, kurz: eine echt christliche Haltung gegenüber 
dem Judentum, und die versuchten, aus der Literatur, 
dem Gebet und auch der christlichen Lehre jeden Keim 
der Mißachtung oder der Feindseligkeit gegenüber den 
Juden auszuscheiden. In diesem groß angelegten Werk, 
welches noch in seinen Anfängen steht, aber schon sehr 
nennenswerte Resultate gezeitigt hat, konnte das Pro-
blem des Karfreitaggebetes augenscheinlich nicht un-
beachtet übergangen werden. Deshalb wurden ihm 
mehrere Studien gewidmet, von denen einige offen-
sichtlich in der Hoffnung verfaßt wurden, die Verbrei-
tung einer glücklicheren Erklärung, dann aber auch 
eine Änderung des liturgischen Textes selbst und der 
ihn begleitenden Vorschriften so schnell als möglich 
vorzubereiten. 
Eine der ersten praktischen Fragen, die sich in dieser 
Hinsicht ergeben, ist die Frage der Übersetzung des 
Gebetes für die Juden in den für die Gläubigen be-
stimmten Meßbüchern. Im neunzehnten und zwanzig-
sten Jahrhundert — hier ganz besonders — erschienen 
die ersten dieser Meßbücher, die teilweise oder voll-
ständig eine Übersetzung aus dem Missale Romanum 
boten und mit einer bestimmten Anzahl von Erklärun-
gen in Form von Einführungen und Randbemerkun-
gen versehen waren. Zwischen den zwei Weltkriegen 
hat sich ihr Gebrauch weithin verbreitet; aber vor al-
lem seit dem Ende des zweiten Weltkrieges ist die Be-
nutzung des Meßbuches wenigstens in den entwickelt-
sten Teilen der katholischen Welt allgemein üblich ge-
worden. Die Übersetzung der liturgischen Texte in die-
sen Büchern muß hauptsächlich zwei Gesichtspunkten 
Rechnung tragen: der erste betrifft die geschichtliche 
philologische Genauigkeit. Der zweite die richtige Bil-
dung und Orientierung des Geistes und des Gebetes 
der Gläubigen. 
Tatsächlich haben bis in die letzten Jahre die Verfas-
ser der meisten Meßbücher die Worte „perfidia" und 
/9 p erfidus" leichthin mit „Treulosigkeit", „treulos", über-
setzt, was sowohl vom wissenschaftlichen Standpunkt 
aus sehr ungenau, als auch sehr unglücklich im Hinblick 
auf die Geistesbildung der Gläubigen war. Neben die-
ser faulen und lange Zeit beinahe allgemein üblichen 
Lösung9  fand man in bestimmten Meßbüchern andere 
abwertende Ausdrücke, wie z. B. „Meineid 19 ". Vor al-
lem in den Neuausgaben nach 1948 verschwanden je-
doch solche Übersetzungen nach und nach, wenngleich 
man bis 1953 noch Überbleibsel der alten Übersetzun-
gen findet. In den neuen Meßbüchern, die schon weit-
gehend die älteren Ausgaben ersetzt haben, findet man 
im allgemeinen „ungläubig" und „Unglaube". Manche 
Meßbücher versuchen, sich noch genauer auszudrücken: 
„die Juden, untreu gegenüber ihrer Sendung" oder 
„ihrer Berufung". Dies entspricht einer doppelten, 
wahlberechtigten Sorge: zum einen möchte man ver-
meiden, daß Juden und Heiden unter dem gleichen 
Begriff „Ungläubige" gefaßt werden, zum andern 
möchte man den Juden nicht einen vollständigen Un-
glauben zusprechen. Man sah nicht, zu welchem wirk-
lich ganz befriedigenden Resultat die undankbaren An-
strengungen der Übersetzer hätten führen können, wäh- 

9 Indessen gibt es lobenswerte Ausnahmen, wie z. B. das Missale von 
Dom Schott, das in Deutschland am meisten verbreitet ist und das in 
der Zeit des Nationalsozialismus abgeändert wurde und auf die Ge-
wissen der deutschen Katholiken hinsichtlich des schädlichen Einflusses 
des Ausdrucks wie ‚perfide' eingewirkt hat (vgl. auch Freiburger Rund-
brief 2/3, 1949, S. 5 ff.). 

10 Zu dieser Frage s. P. Dbnann - R. Bloch, Formation liturgique et atti-
tude dir6tienne envers les juifs, in: Cahiers Sioniens, No. 2-3, 1953, 
pp. 146-149. 

rend man die Änderung des Textes selbst erwartete. 
[Vgl. Freiburger Rundbrief X/15 f. Anm. d. Red. d. 
Rundbriefs] ... 
Was nun die Kniebeuge beim Gebet für die Juden be-
trifft, so ist 1955 eine endgültige Entscheidung getrof-
fen worden. 
Das Dekret Maxima redemptionis nostrae mysteria 
der Ritenkongregation vom 16. November 1955 hat die 
liturgische Anweisung für den Gottesdienst der Kar-
woche neugestaltet. Im Rahmen dieser Reform und in 
Übereinstimmung mit ihrer allgemeinen Intention stellte 
es das Gebet für die Juden, das in kniender Haltung 
still gesprochen wird und das seit elfeinhalb Jahrhun-
derten verschwunden war, wieder her. Dort, wo die 
Rubriken bis heute im Missale Romanum vorschrieben: 
„Non respondetur Amen, nec dicitur Oremus, auf Flec-
tamus genua, sed statim dicitur", lesen wir jetzt: „Ante 
orationem pro conversione Judaeorum dicitur sicut pro 
aliis orationibus: Oremus, Flectamus genua. Levate." 
(Vor dem Gebet für die Bekehrung der Juden sagt man 
wie bei den andern Fürbitten: Lasset uns beten, beugen 
wir die Knie; erhebt euch.) 
Dieses Gebet berührt zum größten Teil — abgesehen 
allerdings von dort, wo die Änderung der Riten auch 
die der Worte forderte — die liturgischen Texte nicht. 
Aber es läßt die Möglichkeit für eine Änderung offen. 
Und man war allgemein darauf gefaßt, daß diese Än-
derung sich verwirklichte im Rahmen einer umfassen-
den Reform der liturgischen Bücher, deren Vorberei-
tung man in Rom zu betreiben scheint ... 
Trotz der umfangreichen liturgischen Reform, die durch 
das Dekret von 1955 verwirklicht wurde, hat die das 
Gebet für die Juden betreffende Stelle eine sehr starke 
Beachtung erfahren und hatte überall dort eine be-
trächtliche Rückwirkung, wo man sich mit den Pro-
blemen der Haltung der Christen gegenüber den Ju-
den und den jüdisch-christlichen Beziehungen beschäf-
tigte. 
Das jüngste und vorletzte Kapitel der Geschichte des 
Karfreitagsgebetes für die Juden hat eine ziemlich un-
gewöhnliche Form angenommen. Am Karfreitag die-
ses Jahres selbst, am 27. März 1959, wurde die von 
Papst Johannes XXIII. getroffene Maßnahme bekannt. 
Ein Rundschreiben des Vikariates von Rom vom 
21. März 1959, das der Klerus von Rom am Mittwoch 
in der Karwoche erhielt, schrieb zwei Änderungen im 
Gebet für die Juden vor: Bei der Einladung zum Gebet 
soll man einfach das Adjektiv perfidis übergehen und 
sagen: Oremus pro Judaeis" (lasset uns für die Juden 
beten) anstatt „Oremus pro perfidis Judaeis"; in der 
Oration soll man dort, wo man vorher sagte: „Deus qui 
etiam judaicam perfidiam 'a tua misericordia non re-
pellis" (allmächtiger und ewiger Gott, der du von dei-
nem Erbarmen auch nicht die „Treulosigkeit" der Ju-
den zurückweisest) sagen: „Deus qui etiam Judaeos a 
tua misericordia non repellis" (Gott, der dü auch die 
Juden nicht von deinem Erbarmen zurückweisest). Die 
so befohlene doppelte Änderung wurde in allen Kir-
chen Roms und vor allem in dem Gottesdienst ange-
wandt, der in Anwesenheit des Papstes von Kardinal 
Cento in der Kirche S. Croce in Gerusalemme gefeiert 
wurde. 
„Es handelt sich" — schrieb La Croix schon am Abend 
des Karfreitag auf der ersten Seite (wobei sie am fol-
genden Tag das, was die erste Ankündigung an Un-
genauem enthielt, verbesserte) — „um eine einzigartige 
Maßnahme, die augenscheinlich vorausahnen läßt, daß 
in Zukunft (man könnte ohne Zweifel hinzufügen: in 
einer nahen Zukunft) eine Überarbeitung der allgemei-
nen Ordnung für die ganze Kirche von den zuständi-
gen Behörden (d. h. von der Ritenkongregation) durch-
geführt wird." Die Sache scheint in der Tat nicht zwei-
felhaft. Man würde nicht verstehen, daß eine Maß- 
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nahme, deren N. Dringlichkeit der Papst 1m OTaAUS SCH, SAanz offensichtlich für die Verbreitung ın der S AN-
zZen Kırche bestimmt waäare. Gleichfalls haben WIr d1eahnen mußte, 1ne ungewöhnliche Entscheidung

W1€e diese AÄnderung der Jungsten Vergangenheıt Hoffnung ausgedruückt, da{fß dıe endguültig AaNSCHOM-treifen, schliefslich ohne Fortsetzung blıebe INCNC Lösung der bedeutungsvollen Maßnahme, die
Die außerordentlichen Umstände geben dieser Frage Wır der persönlichen Inıtiatıive des Papstes verdanken,
i1ne noch größere Bedeutung, weı] s$1e zeigen, 1n wel- entspraäche, A da{fs S1E 1n der eıiınfachen un klaren
hem Grad sıch das gegenwartıge ÜOberhaupt der 1r Unterdrückung der Worte „perfidus“ un „perfhidia”der Bedeutung des Problems W1e auych der Bedeutung hbestünde.
vieler anderer ahnlıcher kragen bewulfitt iıst (segenwärtig ıst diese Hoffnung r{tullt ıne Entschei-
Die Kntscheidung kommt VOonNn dem Papste, der kaum dung der Kıtenkongregatlion, dıe den Bischöfen VO  -
den Stuhl Petr1 bestiegen hatte, als dıe KEinberufung Frankreich UrC den Apostolischen Nuntius übermit-
e1Nes Okumenıschen Konzıls ankündıgte, das Pro- telt und in mehreren „demalnes relig1euses” WIE uch
blem der christlıchen Einheit Z studieren, und der ın „La Documentation catholique” (Nr 1307, VOIN
wenıgen Monaten durch zahlreıche (Gesten seıne S5Sym- 5. Julı Spalte 842-_844) wiedergegeben wurde,
pathıe gegenüber den Juden bezeugt hat Diese schon nımmt in der Tat NAdu den Inhalt der papstlichenlang erwartete und jetzt sponfan getroffene Ma{ß- Entscheidung VO 21 arz 19509 wieder auf:
nahme ıst ın sehr gufes Vorzeichen fr alles, W aS dıe
Weiterentwicklung der Beziehungen zwischen Ir „Durch die oberste Verfügung Seiner Heiligkeit Papst

Johannes ıst das lıturgische Gebet des Karfrei-un: Judentum angeht. Und ohne üuber den Inhalt des Lags ‚PF o conversione Judaeorum!' WI1IE olg geandertDekrets, das 1ın der anzeCn Kırche diese Änderung des worden: ‚OÖremus et PTIO Judaeis: ut Deus, etc (OOm-Karfreitagsgebetes verbreıten soll, Vorurteiule fallen,
kann 1Nd  - uch daran denken, da{fß die dieses Jahr VO  —_

nıpotens sempiterne Deus, quı Judaeos etiam Tua M 1-
c 6Csericordia, eicRom ANSCHOMMENC LoOsung dıe einfache Auslassung So also fiindet 180078 endguültıg diese vıe!l diskutiertender Worte perhdı un perndia hne Einführung CuCr Worte „perndi Judaei1” und „Judaica perfidia” uıunfier-Ausdrucke, die selbst wıieder ın Gefahr stünden, strıt-

lıg vA Se1IN ebenfalls C1N sehr gutes Vorzeichen ist drückt, bezüglich derer ‚La Documentation catholique
ebendaselbst 1m Zusammenhang mıiıt der DarbietungTatsäachlich weıst S$1Ee auf die hrennende Sorge, €es des Dekrettextes bemerkte, dafß S$1C „nıcht selten VOIvermeiden, Wa Jene VOo  - eıner leidvollen Vergan- em nach den Verbrechen des etzten Krieges, diegenheıt ererbie Sprache erinnern könnte, dıe keinen

Platz mehr 1m und der heutigen Christen haben darf. durch den Antisemi1itismus hervorgerufen worden
ren, viele Christen verletzten“Denn dıe Christen sınd ım Begriff, sıch ihrer tiefen In dem oben angeführten Artıkel haben WIr eben-Solidarıta miıt Israel un ihrer Verantwortung in dıe- falls bemerkt, dali dıe Umstände, unter denen die Eint-

SCr Hinsicht bewult werden. Solche (resten berechtigen
großen Hoffnungen. scheidung des Papstes gefallt wurde, zeıgen, „1N wel-

chem rad sıch das gegenwartıge Öberhaupt der Kırche
der Bedeutung des Problems, WIe auch der Bedeutung

b) Notız über die jJüngsten Ue°rlauibarungen des vieler anderer ahnhcher Fragen bewufit ist  “
Heilıgen Stuhls üÜüber Adas für dıie Juden}* ıne andere Verlautbarung des Heilıgen tuhles hat

7Jon Paul emann Jungst einen Beweis erbracht, daß INd  ] sıich 55  der
Bedeutung des Problems bewulflit ist  “ Diese NECUEC Ent-

In unscrem Artikel über „Gebetsänderungen Kar- scheidung s Jener, dıe das Karfreitag be-
freitag” erschlenen ıIn Evidences’ (Nr. 78, Juni/ Julı traf, schr hnlich S1e heht auf dieselbe dorge ab, AauSs
1959, —, machten WIr deutlich, daß Cdie dem der Kirche €es verdrängen, WA5S5 die
außerordentliche Malinahme, durch die Papst ohan- Christen, d  1e Juden, oder ırgendwen SONstT verletzen
N5 Karfreitag dieses Jahres ın al und die Mentalhlıtät der Christen iırreleiten kann. Und
len Kirchen Roms dıe Ausdrucke „PTO perfidis Judaeis” durch die klare und einfache Unterdrückung der in
un „etiam Judaıcam perhdıam ” hat unterdrucken Tas- Fkrage stehenden Ausdrucke geht S1e auf die gleiche

Weise VO  mDieser Beitrag findet 51 1n ‚Kvidences’, Nr. 50, Parıs, Dezember 1959
S Dieses Mal handelt sıch den „ Weiheakt des Men-

Niemand kann ein Christ sein, hne dem Bewußtsein Zu leben, dafßs Anteıl einem zuerst Israel
zugesprochenen Privilegium hat.
Es heißt anzuerkennen, daß Israel als (‚ottes Erstgeborener einen besonderen Platz Herzen (‚ottes hat.
Weıl Israel durch (sottes Liebe yetiragen und beschützt ist, hat VOI den Völkern etwas VOTAdUS, “ Ma  AN
als charakter indelebilis ezeichnen könnte. sraels Untreue kann (Gottes T reue nıcht autfheben (Röm 3, 3—4)
Wo ott seın Zuerst erwähltes olk nıcht verstößt (Röm 11, 1—2), kann weder der Unglaube sraels noch
der der Heiden die Berutenheit dieses Volkes zerstoren. Mag C& tallen wird wiederautfgerichtet werden.
Es iıst  . Von ott ZUr Natur sraels gyemacht worden, daß Briet, Muster und Garantie vVo  — (s‚ottes Gnade
und Macht unter den Heiden SPIN dartf un wenn 4  CS sıch dagegen sträubt, SP1N muß
Wenn WIr diese unerschütterliche Berufung Israels, dem lebendigen ott als Heidenmissionar dienen,
erkennten, tıten WITr gut daran, ın Wort un Tat das fallen lassen, Wa gemeınhiın unter ‚ Judenmission‘’
verstanden wird. enn wer könnte der wollite sıch unterstiehen, Missionar unier denen un fuüur die
se1in, 1€ durch (rsottes Erwählung VonNnM Natur seiıne Missionare sınd un! bleiben? Nur das Ite Testament

wenig gelesen, bekannt und ernstS ist (wo INan VOom Partikularısmus der alttestament-
lıchen Religion spricht), un Nur das Neue Testament völlıg mißverstanden wird, kann Israe] kurzer-
hand neben die Heiden gestellt un Z.101118} Missionsobjekt wohlmeinenden Eılters gemacht werden. In Wiırk-
lıchkeit ist Israe] g (ottes besonderer Geschichte mit diesem olk nicht eın olk wıe alle andern.
Ile Völker verdanken der Erwählung dieses Volkes Dienste Gottes, daß s$1€e V (rottes Existenz
und Essenz Kunde haben können.
Aus Markus arth, Israel und dıe 1T 1Im Briet des Paulus die Epheser:;: unien

nahme, deren ganze Dringlichkeit der Papst im voraus 
ahnen mußte, um eine so ungewöhnliche Entscheidung 
wie diese Änderung ,der jüngsten Vergangenheit zu 
treffen, schließlich ohne Fortsetzung bliebe. 
Die außerordentlichen Umstände geben dieser Frage 
eine noch größere Bedeutung, weil sie zeigen, in wel-
chem Grad sich das gegenwärtige Oberhaupt der Kirche 
der Bedeutung des Problems wie auch der Bedeutung 
vieler anderer ähnlicher Fragen bewußt ist. 
Die Entscheidung kommt von dem Papste, der kaum 
den Stuhl Petri bestiegen hatte, als er die Einberufung 
eines ökumenischen Konzils ankündigte, um das Pro-
blem der christlichen Einheit zu studieren, und der in 
wenigen Monaten durch zahlreiche Gesten seine Sym-
pathie gegenüber den Juden bezeugt hat. Diese schon 
so lang erwartete und jetzt so spontan getroffene Maß-
nahme ist ein sehr gutes Vorzeichen für alles, was die 
Weiterentwicklung der Beziehungen zwischen Kirche 
und Judentum angeht. Und ohne über den Inhalt des 
Dekrets, das in der ganzen Kirche diese Änderung des 
Karfreitagsgebetes verbreiten soll, Vorurteile zu fällen, 
kann man auch daran denken, daß die dieses Jahr von 
Rom angenommene Lösung — die einfache Auslassung 
der Worte perfidi und perfidia ohne Einführung neuer 
Ausdrücke, die selbst wieder in Gefahr stünden, strit-
tig zu sein — ebenfalls ein sehr gutes Vorzeichen ist. 
Tatsächlich weist sie auf die brennende Sorge, alles zu 
vermeiden, was an jene von einer leidvollen Vergan-
genheit ererbte Sprache erinnern könnte, die keinen 
Platz mehr im Mund der heutigen Christen haben darf. 
Denn die Christen sind im Begriff, sich ihrer tiefen 
Solidarität mit Israel und ihrer Verantwortung in die-
ser Hinsicht bewußt werden. Solche Gesten berechtigen 
zu großen Hoffnungen. 

• 
b) Notiz über die jüngsten Verlautbarungen des 

Heiligen Stuhls über das Gebet für die Judeni 
Von P. Paul D&nann N. D. S. 

In unserem Artikel über „Gebetsänderungen am Kar-
freitag" — erschienen in ,Evidences' (Nr. 78, Juni/Juli 
1959, S. 24-30) — machten wir deutlich, daß die 
außerordentliche Maßnahme, durch die Papst Johan-
nes XXIII. am Karfreitag dieses Jahres (1959) in al-
len Kirchen Roms die Ausdrücke „pro perfidis Judaeis" 
und „etiam judaicam perfidiam" hat unterdrücken las- 

1 Dieser Beitrag findet sich in ,Evidences`, Nr. 80, Paris, Dezember 1959. 
p. 22 sq. 

sen, ganz offensichtlich für die Verbreitung in der gan-
zen Kirche bestimmt wäre. Gleichfalls haben wir die 
Hoffnung ausgedrückt, daß die endgültig angenom-
mene Lösung der bedeutungsvollen Maßnahme, die 
wir der persönlichen Initiative des Papstes verdanken, 
entspräche, d. h. daß sie in der einfachen und klaren 
Unterdrückung der Worte „perfidus" und „perfidia" 
bestünde. 
Gegenwärtig ist diese Hoffnung erfüllt. Eine Entschei-
dung der Ritenkongregation, die den Bischöfen von 
Frankreich durch den Apostolischen Nuntius übermit-
telt und in mehreren „Sernaines religieuses" wie auch 
in „La Documentation catholique" (Nr. 1307, vom 
5. Juli 1959, Spalte 842-844) wiedergegeben wurde, 
nimmt in der Tat genau den Inhalt der päpstlichen 
Entscheidung vom 21. März 1959 wieder auf; 
„Durch die oberste Verfügung Seiner Heiligkeit Papst 
Johannes XXIII. ist das liturgische Gebet des Karfrei-
tags ,pro conversione Judaeorum` wie folgt geändert 
worden: ,Oremus et pro Judaeis: ut Deus, etc.... Om-
nipotens sempiterne Deus, qui Judaeos etiam a tua mi-
sericordia, etc.'" 
So also findet man endgültig diese so viel diskutierten 
Worte „perfidi judaei" und „judaica perfidia" unter-
drückt, bezüglich derer ,La Documentation catholique` 
ebendaselbst im Zusammenhang mit der Darbietung 
des Dekrettextes bemerkte, daß sie „nicht selten vor 
allem nach den Verbrechen des letzten Krieges, die 
durch den Antisemitismus hervorgerufen worden wa-
ren, viele Christen verletzten". 
In ,dem oben angeführten Artikel haben wir eben-
falls bemerkt, daß die Umstände, unter denen die Ent-
scheidung des Papstes gefällt wurde, zeigen, „in wel-
chem Grad sich das gegenwärtige Oberhaupt der Kirche 
der Bedeutung des Problems, wie auch der Bedeutung 
vieler anderer ähnlicher Fragen bewußt ist". 
Eine andere Verlautbarung des Heiligen Stuhles hat 
jüngst einen neuen Beweis erbracht, daß man sich „der 
Bedeutung des Problems bewußt ist". Diese neue Ent-
scheidung ist jener, die das Gebet am Karfreitag be-
traf, sehr ähnlich. Sie hebt auf dieselbe Sorge ab, aus 
dem Gebet der Kirche alles zu verdrängen, was die 
Christen, die Juden, oder irgendwen sonst verletzen 
und die Mentalität der Christen irreleiten kann. Und 
durch die klare und einfache Unterdrückung der in 
Frage stehenden Ausdrücke geht sie auf die gleiche 
Weise vor. 
Dieses Mal handelt es sich um den „Weiheakt des Men- 

Niemand kann ein Christ sein, ohne aus dem Bewußtsein zu leben, daß er Anteil an einem zuerst Israel 
zugesprochenen Privilegium hat. 

Es heißt anzuerkennen, daß Israel als Gottes Erstgeborener einen besonderen Platz am Herzen Gottes hat. 
Weil Israel durch Gottes Liebe getragen und beschützt ist, hat es vor den Völkern etwas voraus, was man 
als Charakter indelebilis bezeichnen könnte. Israels Untreue kann Gottes Treue nicht aufheben (Röm 3, 3-4). 
Wo Gott sein zuerst erwähltes Volk nicht verstößt (Röm 11, 1-2), kann weder der Unglaube Israels noch 
der der Heiden die Berufenheit dieses Volkes zerstören. Mag es fallen — es wird wiederaufgerichtet werden. 

Es ist von Gott zur Natur Israels gemacht worden, daß es Brief, Muster und Garantie von Gottes Gnade 
und Macht unter den Heiden sein darf — und wenn es sich dagegen sträubt, sein muß. 

Wenn wir diese unerschütterliche Berufung Israels, dem lebendigen Gott als Heidenmissionar zu dienen, 
erkennten, täten wir gut daran, in Wort und Tat das fallen zu lassen, was gemeinhin unter ‚Judenmission' 
verstanden wird. Denn wer könnte oder wollte sich unterstehen, Missionar unter denen und für die zu 
sein, die durch Gottes Erwählung von Natur seine Missionare sind und bleiben? Nur wo das Alte Testament 
zu wenig gelesen, bekannt und ernst genommen ist (wo man z. B. vom Partikularismus der alttestament-
lichen Religion spricht), und nur wo das Neue Testament völlig mißverstanden wird, kann Israel kurzer-
hand neben die Heiden gestellt und zum Missionsobjekt wohlmeinenden Eifers gemacht werden. In Wirk-
lichkeit ist Israel wegen Gottes besonderer Geschichte mit diesem Volk nicht ein Volk wie alle andern. 
Alle Völker verdanken es der Erwählung dieses Volkes zum Dienste Gottes, daß sie von Gottes Existenz 
und Essenz Kunde haben können ... 

Aus: Markus Barth, Israel und die Kirche im Brief des Paulus an die Epheser; s. unten S. 84 f! 
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schengzeschlechts das Heılıgste Her-z Jesu” Dieses dessen Geistesgröße und dessen mutige Stellungnah-Gebet wırd VOT em beim degen mıiıt dem erneı- IN  — bekannt sınd, eınen olchen Tlext veroöliffentlichen
lıgsten, 11 Herz- Jesu-Fest, Christkönigsfest un konnte., und daß dieser ıIn jener eıt be1 nıemandem
manchma![! ersten kreitag des Monats gebetet. Eın Anstoß erregtie. Nichts könnte besser den ın Jah-Satz des Textes, der VO Papst Leo IIL ertaflit und 11 durchmessenen Werg zeıgyen.
1899 veroltentlic] wurde, bezog sich auf die Heiden. Der jJüungste geanderte Text ıst noch 1814  e un«d tragt noch
In dem geanderten, 1992  A unter dem Pontihkat Pıus AI keinen lıturgıschen Charakter. Er hat noch kaum
herausgegebenen Tlext ıst dieser Satz durch olgende Studien, Diskussionen und Krörterungen W1€e das (e-
Yormulıerung erseizt worden, die nıicht mehr 11UT dıe bet „Dro perfidis Judaeis” Anlaß gegeben. Deshalb
Heiden, sondern auch qdArje Muselmanen und en be- kann 190828  — daran denken dafß dıe Unterdrückung die-
trifft SCS JTextes eınen noch mehr spontanen und grundsätz-.  €1 König über alle zene, dıe iImmer noch VO alten lıchen Charakter trägt; als solcher tut Yanz beson-
Wahn des Heidentums oder des Islams umfangen sind. ders den Geisteszustand und den Läuterungswillenentreiße S1€e der I‘ınsternis. und re S1e alle U1 kund. welcher diıeser (este Johannes TOLZ der
Lichte un«d Keiche (sottes. Blicke endlich voll Erbarmen geringeren Bedeutung des Textes celbst 1ne große De-
auf die Kinder des Volkes. das ehedem das auserwählte deutung verleıiht.
Wd  - Möge das Blut, das eiınst auf S1e herabgerufen
wurde, als Bad der Krlösung und des Lebens auch über Redaktionelle achbemerkungS1e fließen
Diese Stelle wurde neulıch durch iıne Entscheidung, Wahrhafft bedeutend scheint Uu1ls dıe letztbehandelte |1-
die 29 August 1959 in den Acta Apostolıcae Sedis turgıische Retorm noch AUS dem folgenden (Girunde
(S 595) erschien, vollständig unterdrückt. SEeIN: Eıs ıst darın dAie Rede VO  - dem e7 „das ehe-
Dieser Lext offensichtlich Anstoflß erregend $1ur dAıe dem das auserwählte war Das konnte der Mei1-
Muselmanen und für dıe, dıe 190078 als (sötzendiener Nung {ühren, dıe Juden se]len nıcht mehr „Inhaber der
bezeichnet erscheıint u15 heute besonders peinlich den Annahme Sohnesstatt und der Verheilßungen"
u  en gegenuüber miıt seıner Anspıielung auf 2 ' (Röm 91 4) Jetzt ıs{ dieser Anschein e1INeEs Wiıderspruchs
25, WEn 199728  — dıe Stelle nach elner alten. aber auch zwıschen dem der Kirche und dem Worte (30t-
leıder noch testeingewurzelten Gewohnheit 1mM Sınn LES dahıngefallen, und bleibt dabei „Unumstöfßlıch
einer Art Fluch versteht (obwohl! das Wort nıcht — sind die Begnadungen und dıe Berufung VO  — seıten
scheint). Nun, ıst bezeichnend, dafs 1925 e1n Pıus XL., (rottes“ (Röm 11, 29)

Ist das Mysterium Israels ıne ökumenische Frage?
0Von Dr Pauwels P., Nymwegen /Albertinum

Dankenswerterweise hat uUNSCICI wiederholten Biıtte (u. VIEL, 36:
11) und den ÄAnregungen zuch YO andrer Seite vgl unfien f.)

ICI haben. Fos andelt sıch jJeweiıls dıe nach FEinheıit
das Gespräch uüber den ökumeniıschen, nıcht m1ıssıonarıschen, Charakter suchenden Christen, die sıch Israel wenden. 1 der
der Beziehungen zwischen Christen und €n sachverständıgerseits WEel- Überzeugung aber, daflß Israel eın besonderes Recht auf
terzuführen, der theologische Berater des Niederländischen Katholıs  en hre Aufmerksamkeit geltend machen darf Israel bleibt
Kates für 1rı und Israel, Dr. Pauwels entsprochen, und
un den olgenden Beitrag gesandt, der eınen bestimmiten wichtigen der „andere”.
Aspekt sorglältig erortert. Wır wiederholen eindringlich unserTre Bıtte Was die Juden selbst betri{fft. kann Ila ungefähr das-

weiıtere annlıche Diskussionsbeiträage VO fachtheologischer Seite,
möglı unfier Rückgriff auf dıe $rüher schon ım Rundbrief erschienenen

SE teststellen S1E en gul W1€ Nn1Lı€e auch LLUF das
Stellungnahmen (u V, VILI S / ff.; VILL, 31 ff.; ff.; A, geringste Verlangen geaußert, in das ökumenische
57 AL1, 38 ft., 115), damıt das Gespräch über die ersten Anfangs- Werk einbezogen werden. Offenbar fuhlen S1e sıch
gründe N1Naus tortschreıiten kann. nıcht interessiert be]l dem treben der Christen, ZUF

Einheit gelangen?. Höchstens wüuürden S1€E hellhörig
Die ausführlıche „Hıstory o{ the FEcumeniıical Move- werden., wWwWenn ]emals auf Okumenischen Konferenzen
ment  eb VO Rouse/Neill nennt ıhrem Register nach die die schwieriıge Frage des Proselytismus ZUT SpracheTuden 11ur zweımal, und dabe] andelt sıch 11U% k  äme, denn auf diesem Punkte sınd S1€e sechr empfind-
dıe „London Society for the Promaotion of Christianity lıch
38844 the Jews”; das Stichwort Israel kommt in die- In dem Jetzt Folgenden wiıird die rage gestellt, b der
SCIHM Register nıcht einma|l VOIL. 1€6S kann IN  — kenn- katholische Okumeniıische (sedanke der 1 atsache, da{fizeichnend CLE für dıe Oökumenische Bewegung außer- INa  — Israel miıt ın das ökumeniısche Werk einbezıeht,halbh der katholischen Kırche; War WIr S1e sıch viıel- auch ablehnend gegenüberstehen mu | DE wird da-leicht Israel riıchten, aber S1€ WITr dıe Juden be-
stimmt nıcht 1n ıhr treben nach Einheit unter den

hbe1 notwendig SEe1IN, diese Frage möglıchst deutlich
stellen, einem Mißverständnis vorzubeugen.Christen einbeziehen. Fo andelt sıch a1sO nıcht darum. 9b das innerchrist-Man darf trotzdem nıcht aSCNH, dafß das Mysterium

sraels für den Weltrat der Kırchen nıcht exıstiert: 1M lich-ökumenische Wiırken und das ırken ın bezug auf
Israel eiınander gunstıg beeinflussen können; das stehtGegenteıl! Man WILr S1C] erınnern, welche schwierige schon außer rage Umgekehrt ande!t sıch auchDiskussion auf der Konferenz VO  ' FEyanston 1mM re

entstanden ist, gerade eıl diese Konferenz ın iıhrer nıcht darum. b Wr Uunls eınem Israelıten ın Nau der-
Botschaft dıe Welt Israe] eınen Abschnitt wıdmen mmerhin können WIr erfreulicherweise mıtteijlen, daß 403 seıten e1nes
wollte Folglıch hat der Weltrat der Kırchen spater amtıiıerenden abbiners angefragt wurde, WwIe miıt der Möglichkeit
eınen speziellen Ausschuß damıt beauftragt, noch 1ın eıner beobachtenden eilnahme kumenischen Konzil stehe. (Ferner
(sutachten abzugeben über das Verhalten., das dıie Chri- vgl auch 68, Nr 2 [)as Interesse der Juden geht anın, als laut

dem nach (GSottes Heilsplan jedenfalls ıs Jüngsten Jag aufbe-
sten der religiösen Frage sraels egenüber anzuneh- wahrte Gemeinschalft getrennter lterer Brüder‘ ıIn Ahbraham VOT der

Christenheit respektiert werden und dıe Verehrung des (sottes
Vgl Nr Anm Redaktion des F rahams mıt ihr gemeın hahben (Red des Rundbriels)

schengeschlechts an das Heiligste Herz Jesu". Dieses 
Gebet wird vor allem beim Segen mit dem Allerhei-
ligsten, am Herz-Jesu-Fest, am Christkönigsfest und 
manchmal am ersten Freitag des Monats gebetet. Ein 
Satz des Textes, der von Papst Leo XIII. verfaßt und 
1899 veröffentlicht wurde, bezog sich auf die Heiden. 
In dem geänderten, 1925 unter dem Pontifikat Pius XI. 
herausgegebenen Text ist dieser Satz durch folgende 
Formulierung ersetzt worden, die nicht mehr nur die 
Heiden, sondern auch die Muselmanen und Juden be-
trifft: 
„Sei König über alle jene, die immer noch vom alten 
Wahn des Heidentums oder des Islams umfangen sind, 
entreiße sie der Finsternis, und führe sie alle zum 
Lichte und Reiche Gottes. Blicke endlich voll Erbarmen 
auf die Kinder des Volkes, das ehedem das auserwählte 
war. Möge das Blut, das einst auf sie herabgerufen 
wurde, als Bad der Erlösung und des Lebens auch über 
sie fließen ..." 
Diese Stelle wurde neulich durch eine Entscheidung, 
die am 22. August 1959 in den Acta Apostolicae Sedis. 
(S. 595) erschien, vollständig unterdrückt. 
Dieser Text — offensichtlich Anstoß erregend für die 
Muselmanen und für die, die man als Götzendiener 
bezeichnet — erscheint uns heute besonders peinlich den 
Juden gegenüber mit seiner Anspielung auf Matth 27, 
25, wenn man die Stelle nach einer alten, aber auch 
leider noch festeingewurzelten Gewohnheit im Sinn 
einer Art Fluch versteht (obwohl das Wort nicht er-
scheint). Nun, es ist bezeichnend, daß 1925 ein Pius XI., 

dessen Geistesgröße und dessen mutige Stellungnah-
men bekannt sind, einen solchen Text veröffentlichen 
konnte, und daß dieser in jener Zeit bei niemandem 
Anstoß erregte. Nichts könnte besser den in 30 Jah-
ren durchmessenen Weg zeigen. 
Der jüngste geänderte Text ist noch neu und trägt noch 
keinen liturgischen Charakter. Er hat noch kaum zu 
Studien, Diskussionen und Erörterungen wie das Ge-
bet „pro perfidis Judaeis" Anlaß gegeben. Deshalb 
kann man daran denken, daß die Unterdrückung die-
ses Textes einen noch mehr spontanen und grundsätz-
lichen Charakter trägt; als solcher tut er ganz beson-
ders den Geisteszustand und den Läuterungswillen 
kund, welcher dieser Geste Johannes XXIII. trotz der 
geringeren Bedeutung des Textes selbst eine große Be-
deutung verleiht. 

Redaktionelle Nachbemerkung 

Wahrhaft bedeutend scheint uns die letztbehandelte li-
turgische Reform noch aus dem folgenden Grunde zu 
sein: Es ist darin die Rede von dem Volke, „das ehe-
dem das auserwählte war". Das konnte zu der Mei-
nung führen, die Juden seien nicht mehr „Inhaber der 
Annahme an Sohnesstatt ... und der Verheißungen" 
(Röm 9, 4). Jetzt ist dieser Anschein eines Widerspruchs 
zwischen dem Gebet der Kirche und dem Worte Got-
tes dahingefallen, und es bleibt dabei: „Unumstößlich 
sind die Begnadung-en und die Berufung von seiten 
Gottes" (Röm 11, 29). 

2. Ist das Mysterium Israels eine ökumenische Frage? 
Von P. Dr. C. F. Pauwels 0.P., Nymwegen Albertinum 

Dankenswerterweise hat unserer wiederholten Bitte (u. a. FR VIII, 36; 
IX, 11) und den Anregungen auch von andrer Seite (vgl. unten S. 52 f.), 
das Gespräch über den ökumenischen, nicht missionarischen, Charakter 
der Beziehungen zwischen Christen und Juden sachverständigerseits wei-
terzuführen, der theologische Berater des Niederländischen Katholischen 
Rates für Kirche und Israel, H. H. P. Dr. Pauwels OP, entsprochen, und 
uns den folgenden Beitrag gesandt, der einen bestimmten wichtigen 
Aspekt sorgfältig erörtert. Wir wiederholen eindringlich unsere Bitte 
um weitere ähnliche Diskussionsbeiträge von fachtheologischer Seite, 
möglichst unter Rückgriff auf die früher schon im Rundbrief erschienenen 
Stellungnahmen (u. a. VI, 30 f.; VII, 37 ff.; VIII, 31 ff.; IX, 11 ff.; X, 
57 f.; XI, 38 ff., 115), damit das Gespräch über die ersten Anfangs-
gründe hinaus fortschreiten kann. 

Die ausführliche „History of the Ecumenical Move-
ment" von Rouse/Neill nennt ihrem Register nach die 
Juden nur zweimal, und dabei handelt es sich nur um 
die „London Society for the Promotion of Christianity 
among the Jews"; das Stichwort Israel kommt in die-
sem Register nicht einmal vor. Dies kann man kenn-
zeichnend nennen für die ökumenische Bewegung außer-
halb der katholischen Kirche; zwar wird sie sich viel-
leicht an Israel richten, aber sie wird die Juden be-
stimmt nicht in ihr Streben nach Einheit unter den 
Christen einbeziehen. 
Man darf trotzdem nicht sagen, daß das Mysterium 
Israels für den Weltrat der Kirchen nicht existiert; im 
Gegenteil! Man wird sich erinnern, welche schwierige 
Diskussion auf der Konferenz von Evanston im Jahre 
1954 1  entstanden ist, gerade weil diese Konferenz in ihrer 
Botschaft an die Welt Israel einen Abschnitt widmen 
wollte. Folglich hat der Weltrat der Kirchen später 
einen speziellen Ausschuß damit beauftragt, noch ein 
Gutachten abzugeben über das Verhalten, das die Chri-
sten der religiösen Frage Israels gegenüber anzuneh- 

1 Vgl. Nr. 25/28, S. 26 ff. (Anm. d. Redaktion des FR.) 

men haben. Es handelt sich jeweils um die nach Einheit 
suchenden Christen, die sich an Israel wenden, in der 
Überzeugung aber, daß Israel ein besonderes Recht auf 
ihre Aufmerksamkeit geltend machen darf. Israel bleibt 
der „andere". 
Was die Juden selbst betrifft, kann man ungefähr das-
selbe feststellen: sie haben so gut wie nie auch nur das 
geringste Verlangen geäußert, in das ökumenische 
Werk einbezogen zu werden. Offenbar fühlen sie sich 
nicht interessiert bei dem Streben der Christen, zur 
Einheit zu gelangen 2. Höchstens würden sie hellhörig 
werden, wenn jemals auf ökumenischen Konferenzen 
die schwierige Frage des Proselytismus zur Sprache 
käme, denn auf diesem Punkte sind sie sehr empfind-
lich. 
In dem jetzt Folgenden wird die Frage gestellt, ob der 
katholische ökumenische Gedanke der Tatsache, daß 
man Israel mit in das ökumenische Werk einbezieht, 
auch so ablehnend gegenüberstehen muß. Es wird da-
bei notwendig sein, diese Frage möglichst deutlich zu 
stellen, um einem Mißverständnis vorzubeugen. 
Es handelt sich also nicht darum, ob das innerchrist-
lich-ökumenische Wirken und das Wirken in bezug auf 
Israel einander günstig beeinflussen können; das steht 
schon außer Frage. Umgekehrt handelt es sich auch 
nicht darum, ob wir uns einem Israeliten in genau der- 

2 Immerhin können wir erfreulicherweise mitteilen, daß von seiten eines 
amtierenden Rabbiners angefragt wurde, wie es mit der Möglichkeit 
einer beobachtenden Teilnahme am ökumenischen Konzil stehe. (Ferner 
vgl. auch S. 68, Nr. 2.) Das Interesse der Juden geht dahin, als laut 
dem NT nach Gottes Heilsplan jedenfalls bis zum Jüngsten Tag aufbe-
wahrte Gemeinschaft getrennter ,älterer Brüder' in Abraham von der 
Christenheit respektiert zu werden — und die Verehrung des Gottes 
Abrahams mit ihr gemein zu haben. (Red. des Rundbriefs) 
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selben We  15€ nahern ollten WIE eınem VON uns SC-
losen ıst
miıt diesem theologischen Werkzeug noch nıcht leicht

frennten Christen: das iıst gyleichfalls nicht diskutabel
Wır können auch ohne weılteres VO  — vornherein als Lirstens 1st der Begriff „Elemente der Kırche“ noch nıcht
sıcher feststellen, W1€e der Weltrat der Kirchen schon 1ın einer VO  — en ANSCHOMMENE W eise umschrieben:
wiederhaolt getan hat, dafß ein Christ iıne besondere Autoren W1€ T hıiıls un Sartory sprechen aruber 1em-
Pilıcht 1n Hinsicht auf Israe] hat: schon we1ı] Israe]l uUunNns lıch verschieden. Z weitens bringen WIr auf diese Weise
den Christus geschenkt hat: welıter können WITr fest- Unterschiede a die GuECTr durch das faktische, Okume-
stellen, daß d1e Verhältnisse, unter denen Israe! trüher nısche Streben hindurchgehen: INa kann diese „Kle-der Verfolgungen halber gelebt hfl t und 198048  — infolge mente“ besitzen und sıch ennoch vol!kommen V(()
des Lintstehens des Staates Israe] noch lebt, diese Pflicht Okumeni1is  en Werk fernhalten. und INa kann sıch da-

eiıner besonders delikaten Aufgabe machen: und dafß mıt intensıv beschäftigen, hne S1e besitzen. Und
gerade das ökumenische Werk UN1Ss fır das Ixistieren WIe könnte IN Israe! vorwerien,. dafß e{was mi1ıt-
VOoO  e} dieser Pflicht und deren delikaten harakter CIND- SCHNOHIM hat AUS der Kirche, der C Nnıe (nach Pfing-andlich machen kann. Fs andelt sıch hier darum. Ob sten) angehört hat?
CS eiınen iınnerlıchen Zusammenhang und 1n€e innerl!:;che Konkret handelt sıch davon abgesehen, daß außer-
Verwandtschaft. vielleicht za iıne Art I[dentität des halb der Kıırche In der Heılıgen Schruft gelesen WIT: diıe
ökumenischen Werkes und UNSeTer Aufgabe, Israel Aas Buch der Kirche ıst wenıgzstens dıe Tatsache.,
gegenuüber g1bt; praktısch kommt auftf dıese Frage Aaß glaubıge und getaufte Menschen e1bt, denen
heraus: Ist das Werk für Israel prıimar eın Verkün- also der Inıtiationsritus der Kırche vollzogen ist; dafß
dıgungswerk W1€e auch die Missionsarbeit ıst, oder die goöttliche Liturgie gefeıiert wird, die das W esent-
ıst vielmehr eın Gespräch? lıche des kırchlichen Lebens ıst Dies sınd objektivees hangt natürlıch ab VoO  — der Frage, w1e€e WITr das Angaben, die einer Oheren Ordnung angehören als die
Oökumeniısche Werk umschreiben und Wads uUunNnserer Mei- aufrichtige Opferbereitschaft oder der echte gufe lau-
un nach die tieiste Begründung und Fundierung dıe- ben Wenn die Instruktion sagt, daß das heutige Stre-
SC5 Okumenischen Werkes ıst Weil darüber unfer ben nach Finheıit „nıcht hne den (seist (sottes ent-
11115 Katholiken noch keine allgemein ANZENOMMENE standen“ ıst, kann 192028  — WAar zunächst den utenMeinung ‚x1Dt, muß InNna  ] schon mıt einer persönlichen (Glauben denken, durch den die Menschen auch außer-
Auffassung kommen. welche dann besprochen werden halb der Kırche für die Wiırkung durch den Geist (s0t-
Kkann. Nehmen WIT als Ausgangspunkt und Norm die fes aufgeschlossen sınd, aber iıst ennoch vernunf-
Grundformel des Weltrats der Kırchen: das Anneh- tiger, zuers{ d  1ese gyöttlichen Gaben denken.
1E  — VO  —j Jesus Christus als Herr und Heiland., oder IDDann aber ıst Vo  — grundlegender Bedeutung, dafß
eine damıiıt verwandte Formel, die Jesus Christus und Israel die abe (sottes des en Testaments besıtzt
se1n Heilswerk posıit1iv nenntT, chliefßt INa  — damit die uncdc| gelst1ig noch ımmer davon ebt
Juden aus S1e wollen Ja anerkannt werden als Iräger Die Tatsache, dafß viele die Bibel LYUT noch lesen und
einer esonderen Relıgion, die unabhängig neben dem schätzen al natiıonales Buch, und dafß na  .} den FTal-
Christentum steht und 1n keiner einzıgyen Hinsıcht dar- murdc| noch dem Alten Testament als Auslegung hinzu-
auf hinzielt. Definiert IN  — das Okumenische Werk —_ gefügt hat, veräandert nıchts dem göttlichen Charak-
sentlicher, als das Zurückbringen VOoO  — dem., das eınmal ter und der geistıgen Bedeutung der Bibel Dafß das
ZUT Kırche gehört hat, sıch davon aber losgerissen hat. Ite Jestament ohne das Neue unvollständig und
AL S der KEinheit, steht INa  — VOrFr der Schwierigkeit. verständlı:ch ıst Was Israe]l natürlıch verneınt ıst
dafß Israel sıch eıgentlıch nıcht im ıblıchen Sınne dieses zweiftellos eın ernsfieres Bedenken. aber handelt sıch
Wortes AauUus der Kırche losger1issen hat, sondern sıch, ın dabei MNUr den Vorbehalt, daß Israe]l LUFTr eınen eıl
dem entscheidenden Aurgenblick seiner Geschichte. g- VvOo  — einem der „Klemente der Kıirche“ besitzt. Die Tat-
weigert hat, In der werdenden Kırche aufzugehen. sache, dafß Israel 198548 selıne Bibel ın dem Land lıest, 1n
Nimmt INa Im Hınblick auf die Ookumenische Methodik dem und für das S1e geschrieben wurde, könnte durch
als Norm A dafß Ina  ] IN imstande sSenn mufßß, die Wirkung des Geistes (iottes wohl esonders wıch-
dre Uneinigkeit bereuend. VOr (rott stehen un — tig für deren Verständnis werden.
nıgystens das Vaterunser beten und —- Natürlıch machen WITr auch hier VvVo  — vornhereıin eınen
wagen, weıgert S1C] Israel. dieses als Gebet OChristi Unterschied: WITr weisen auf eın Stück VOo  — dem gye1-
nannt wird.
miı1t uUu11S$ auszusprechen, wenn seın Name auch nıcht g'- stigen Besitz Israels, den Israel selbst iın dem (13anzen

seInNer geıistigen Tradition betrachten 111 ber 1n bezugIn keiner dieser Weisen kann INn  ] also zeıgen, dafß auf die Reformation und auf die Orthodoxie tun WIT
1UNnNSer Werk filr Israe! wirklich eın e1l des Okumen:!- das Ja auch. Was die Reformation iıhr homogenes Be-
schen Werkes ıst kenntnis nennt, bedeutet für uns ıne Mischung VOo  w}
Nun geht gegenwartıg das katholische Interesse Immer Glaubwürdigem und Haeretischem: wWwWas die Orthodoxie
mehr AUS nach dem theologischen Hıntergrund der für S1C] beanspruchen Z ürfen meınt, ist für uns zZu
anzen ökumenischen Bewegung. Es andelt sıch nıcht e;] Schisma., ZUuU Teıl eigene, Ehrfurcht einflöfßende
L1UFr darum, Wr me1ısten durch die JT atsache der ITradition. Unsere Theologie behauptet ıhr Recht, {In-
Unenmigkeit der Christen bewegt wird der WEr sıch terschiede machen TOLZ dem Protest des betrefifen-

aktivsten beteiligt Wiedervereinigungs- un den Subjekts; aber das stellt natuürlich hohe Anforde-
Annäherungsversuchen. Es andelt sıch nıcht mehr runNgen (Grefüh! für akt
die persönlichen und subjektiven Elemente als Offen- Wenn Israel ISO eınen e1] VOoO  — den chätzen der
herzigkeit und Verschlossenheit oder den schwie- Kırche in seıner Kırche mitgetragen hat und geistigrıg onkret nachweiıisbaren gufen Glauben Man KONn- auch jetzt noch daraus lebt, steht schließlich. bschon
zentriert S1C| ımmer mehr auf die .„Flemente der auf ıne SFanz eiıgene Weise. uns In derselben ellungKirche“ oder auf die „Spuren der Kirche auf den gegenüber WwI1IE die gefrennten Christen. Es kann nıcht
Besitz Vo  — geistigen, christlichen. goöttlichen Gaben die Nnur eın menschliches Gespräch miıt 11115 führen. wı1ıe das
INnd AUS der Kirche mıtzenommen hat die INa In Se1- auch die Nıicht-Christen können: ıst iımstande
198 abgeschiedenen Leben In hohem aße Z1Uu respek- einem Glaubensgespräch, In dem WIT als (:läubiget1eren fortfährt, die Aıe Quellen des relig1ösen Lehens zuhören m'ıssen. und War auf Gruned! SEe1INES objektivenbleihben und durch d1e INan, se!bst ohne Z11 wollen. Besitzes. Der Kontahkt m1 Israe!l s} also OkRumenıschen.
auf die Kirche eingestellt bleibt nacht NıLSSILONGFEN Gharakters: das Mysterium Israels
Nun mussen wIr gyleich zugeben, dafß 1SETE Frage auch nı ß als CINE Okumenısche Frage betrachtet werden.

selben Weise nähern sollten wie einem von uns ge-
trennten Christen; das ist gleichfalls nicht diskutabel. 
Wir können auch ohne weiteres von vornherein als 
sicher feststellen, wie es der Weltrat der Kirchen schon 
wiederholt getan hat, daß ein Christ eine besondere 
Pflicht in Hinsicht auf Israel hat; schon, weil Israel uns 
den Christus geschenkt hat; weiter können wir fest-
stellen, daß die Verhältnisse, unter denen Israel früher 
der Verfolgungen halber gelebt hat und nun infolge 
des Entstehens des Staates Israel noch lebt, diese Pflicht 
zu einer besonders delikaten Aufgabe machen; und daß 
gerade das ökumenische Werk uns für das Existieren 
von dieser Pflicht und deren delikaten Charakter emp-
findlich machen kann. Es handelt sich hier darum, ob 
es einen innerlichen Zusammenhang und eine innerliche 
Verwandtschaft, vielleicht sogar eine Art Identität des 
ökumenischen Werkes und unserer Aufgabe, Israel 
gegenüber gibt; praktisch kommt es auf diese Frage 
heraus: Ist das Werk für Israel primär ein Verkün-
digungswerk wie es auch die Missionsarbeit ist, oder 
ist es vielmehr ein Gespräch? 
Alles hängt natürlich ab von der Frage, wie wir das 
ökumenische Werk umschreiben und was unserer Mei-
nung nach die tiefste Begründung und Fundierung die-
ses ökumenischen Werkes ist. Weil es darüber unter 
uns Katholiken noch keine allgemein angenommene 
Meinung gibt, muß man schon mit einer persönlichen 
Auffassung kommen, welche dann besprochen werden 
kann. Nehmen wir als Ausgangspunkt und Norm die 
Grundformel des Weltrats der Kirchen: das Anneh-
men von Jesus Christus als Herr und Heiland, oder 
eine damit verwandte Formel, die Jesus Christus und 
sein Heilswerk positiv nennt, so schließt man damit die 
Juden aus: sie wollen ja anerkannt werden als Träger 
einer besonderen Religion, die unabhängig neben dem 
Christentum steht und in keiner einzigen Hinsicht dar-
auf hinzielt. Definiert man das ökumenische Werk we-
sentlicher, als das Zurückbringen von dem, das einmal 
zur Kirche gehört hat, sich davon aber losgerissen hat, 
aus der Einheit, so steht man vor der Schwierigkeit, 
daß Israel sich eigentlich nicht im üblichen Sinne dieses 
Wortes aus der Kirche losgerissen hat, sondern sich, in 
dem entscheidenden Augenblick seiner Geschichte. ge-
weigert hat, in der werdenden Kirche aufzugehen. 
Nimmt man im Hinblick auf die ökumenische Methodik 
als Norm an, daß man zusammen imstande sein muß, 
die Uneinigkeit bereuend, vor Gott zu stehen und we-
nigstens zusammen das Vaterunser zu beten und zu er-
wägen, so weigert sich Israel, dieses als Gebet Christi 
mit uns auszusprechen, wenn sein Name auch nicht ge-
nannt wird. 
In keiner dieser Weisen kann man also zeigen, daß 
unser Werk für Israel wirklich ein Teil des ökumeni-
schen Werkes ist. 
Nun geht gegenwärtig das katholische Interesse immer 
mehr aus nach dem theologischen Hintergrund der 
ganzen ökumenischen Bewegung. Es handelt sich nicht 
nur darum, wer am meisten durch die Tatsache der 
Uneinigkeit der Christen bewegt wird oder wer sich 
am aktivsten beteiligt an Wiedervereinigungs- und 
Annäherungsversuchen. Es handelt sich nicht mehr um 
die persönlichen und subjektiven Elemente als Offen-
herzigkeit und Verschlossenheit oder um den so schwie-
rig konkret nachweisbaren guten Glauben. Man kon-
zentriert sich immer mehr auf die „Elemente der 
Kirche" oder auf die „Spuren der Kirche": auf den 
Besitz von geistigen, christlichen, göttlichen Gaben, die 
man aus der Kirche mitgenommen hat, die man in sei-
nem abgeschiedenen Leben in hohem Maße zu respek-
tieren fortfährt, die die Quellen des religiösen Lebens 
bleiben und durch die man, selbst ohne es zu wollen, 
auf die Kirche eingestellt bleibt. 
Nun müssen wir gleich zugeben, daß unsere Frage auch 

mit diesem theologischen Werkzeug noch nicht leicht zu 
lösen ist. 
Erstens ist der Begriff „Elemente der Kirche" noch nicht 
in einer von allen angenommenen Weise umschrieben: 
Autoren wie Thils und Sartory sprechen darüber ziem-
lich verschieden. Zweitens bringen wir auf diese Weise 
Unterschiede an, die quer durch das faktische, ökume-
nische Streben hindurchgehen: man kann diese „Ele-
mente" besitzen und sich dennoch vollkommen vom 
ökumenischen Werk fernhalten, und man kann sich da-
mit intensiv beschäftigen, ohne sie zu besitzen. Und 
wie könnte man Israel vorwerfen, daß es etwas mit-
genommen hat aus der Kirche, der es nie (nach Pfing-
sten) angehört hat? 
Konkret handelt es sich — davon abgesehen, daß außer-
halb der Kirche in der Heiligen Schrift gelesen wird, die 
das Buch der Kirche ist — wenigstens um die Tatsache, 
daß es gläubige und getaufte Menschen gibt, an denen 
also der Initiationsritus der Kirche vollzogen ist; daß 
die göttliche Liturgie gefeiert wird, die das Wesent-
liche des kirchlichen Lebens ist. Dies sind objektive 
Angaben, die einer höheren Ordnung angehören als die 
aufrichtige Opferbereitschaft oder der echte gute Glau-
ben. Wenn die Instruktion sagt, daß das heutige Stre-
ben nach Einheit „nicht ohne den Geist Gottes ent-
standen" ist, kann man zwar zunächst an den guten 
Glauben denken, durch den die Menschen auch außer-
halb der Kirche für die Wirkung durch den Geist Got-
tes aufgeschlossen sind, aber es ist dennoch vernünf-
tiger, zuerst an diese göttlichen Gaben zu denken. 
Dann aber ist es von grundlegender Bedeutung, daß 
Israel die Gabe Gottes des Alten Testaments besitzt 
und geistig noch immer davon lebt. 
Die Tatsache, daß viele die Bibel nur noch lesen und 
schätzen als nationales Buch, und daß man den Tal-
mud noch dem Alten Testament als Auslegung hinzu-
gefügt hat, verändert nichts an dem göttlichen Charak-
ter und an der geistigen Bedeutung der Bibel. Daß das 
Alte Testament ohne das Neue unvollständig und un-
verständlich ist — was Israel natürlich verneint —, ist 
zweifellos ein ernsteres Bedenken, aber es handelt sich 
dabei nur um 'den Vorbehalt, daß Israel nur einen Teil 
von einem der „Elemente der Kirche" besitzt. Die Tat-
sache, daß Israel nun seine Bibel in dem Land liest, in 
dem und für das sie geschrieben wurde, könnte durch 
die Wirkung 'des Geistes Gottes wohl besonders wich-
tig fdr deren Verständnis werden. 
Natürlich machen wir auch hier von vornherein einen 
Unterschied: wir weisen auf ein Stück von dem gei-
stigen Besitz Israels, den Israel selbst in dem Ganzen 
seiner geistigen Tradition betrachten will. Aber in bezug 
auf die Reformation und auf die Orthodoxie tun wir 
das ja auch. Was die Reformation ihr homogenes Be-
kenntnis nennt, bedeutet für uns eine Mischung von 
Glaubwürdigem und Haeretischem; was die Orthodoxie 
für sich beanspruchen zu diirfen meint, ist für uns zum 
Teil Schisma, zum Teil eigene, Ehrfurcht einflößende 
Tradition. Unsere Theologie behauptet ihr Recht, Un-
terschiede zu machen trotz dem Protest des betreffen-
den Subjekts; aber das stellt natürlich hohe Anforde-
rungen an unser Gefühl für Takt. 
Wenn Israel also einen Teil von den Schätzen der 
Kirche in seiner Kirche mitgetragen hat und geistig 
auch jetzt noch daraus lebt, steht es 'schließlich, obschon 
auf eine ganz eigene Weise, uns in derselben Stellung 
gegenüber wie die getrennten Christen. Es kann nicht 
nur ein menschliches Gespräch mit uns führen, wie das 
auch die Nicht-Christen können; es ist imstande zu 
einem Glaubensgespräch, in dem wir als Gläubige 
zuhören müssen, und zwar auf Grund seines objektiven 
Besitzes. Der Kontakt mit Israel ist also ökumenischen, 
nicht missionaren Charakters; das Mysterium Israels 
muß als eine ökumenische Frage betrachtet werden. 
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Möge schliefßlich noch emerkt werden, Adaiß Alese Fol- Orthodoxen nahern, höchstens In gesondertem Aus-
SCFUN S zunachst me1st mehr theoret:scher als praktıscher tausch, W1€e bel dem Basler christliıch-jüdischen heo-
Art se1n durfte. logengespräch An der faktischen Lage verandern
Der Kontakt mıt Israel ordert dennoch ıne besondere WITr Iso adurch, dafß WITr diese Schlußfolgerung zıehen.

wenıg. ber WEl S1€ ulls die Art UNSCTES Wirkens fürMethodik Solange Israel nıchts mıt dem Weltitrat der Israel besser begreifen Jäißt, bedeutet S1EC schon eınenKırchen Lun hat und WI1IE könnte ]J€ damıiıt ın (rewinn.Verbindung treten köonnen wır uns den Juden nıcht
ın der yleichen kKHorm WI1IEe den F’rotestanten und den Vl lreiburger Kundbiref

3.a Der jüdische Beitrag ZUrT europäischen Existenz und
Z.Uu— ihrem philosophischen Selbstverständnis

Vortrag vDVon Prof Dr Karl 'Thieme auf der Deutsch-Israelischen Tagung der Evangelischen AkRademıe
Rheinland-Westfalen ın Iserlohn UDORN Junz D1S Jul: 1959

Man kann dıie Frage stellen, un ist auch schon SAr Eınmal die Bıtte „Geheilıigt werde Deın Name  “  P un
nıcht selten geschehen: „Was en Juden, jüdische ZW ar geheıligt durch „die Heiligen des Herrn“ durch
Menschen, ZUuU phılosophischen und wıssenschaftlıchen das iıhm gewelhte, seıner Ehre un seinem Dienste
chrifttum der westliıchen Welt beigetragen?” {Jann ausgesonderte olk (Vgl dazu F AlL. 57, Van Oyen,
beginnt iINnan etiwa mıt bestimmten Teıilen der Bıbel, 1 christliıch-jJüdıschen Basler Theologengespräch!)

mıt dem sogenannften Prediger Salomo oder Ko- Und dann 1Ne zweıte Bitte „Bewahre unNns VOT dem
elet, und mıt dem beruhmten Philosophen Philo VO  — Rösen nıcht etwa VOT der Welt schlechthin). Das hat
Alexandrıa, iNan fährt tort mıt spanısch-jüdıschen 19080203  ®} dıe bestimmte Vernemung, die Judische bestimmte
Denkern WI1Ie IOn G abirol, dem Arvıcebrol der o1a- Vernemung, insbesondere jeder Gotzendienerel, yC-
stik, und Maıimonides, dem berühmtesten unter den nannt: jedenfalls W1€ mır scheinen wiıll uın ıch gleıch
spanısch- jJüdiıschen Denkern, der 1n der jJüdischen Ira- naher auszuführen beabsıchtige.
dition mıt dem Abkürzungswort Rambam heifßt, mel- Orıittens schließlich: „Geschehen möge Delin Wille, W1€E
11C5 1SSenNs: osche BAr Maımon. Man i 1M Hımmel also auch auf dieser Erde“”, zunachst durch
wahnt dıe SOZUSAYECN subkutane FEinwirkung (welche die Juden und dann durch alle Menschen aut der SdaN-
über Renaijssance-Denker und über einen Jakob me Z Weltt
stattgefunden hat) der Kabbala, des gnostizıstıschen en WITr diese drei Bıtten, dıe sıch ZuU ei] gleich
jJüdıschen Denkens, VOT em seıit dem Spätmuittelalter; als Doppelbitten entfalten werden, ın Kurze durch ınter
INna  ®} sprıicht Vo  . eınem ersten Gipfel des Denkens eINESs dem (resichtspunkt, der U115 heute beschaftıgt!
Jüdischen Menschen ın der NCUETEN Phılosophie be1 Wıederum erstens: „Geheilıgt werde Dem Name“ durch
SPInOoza; INa  — alßt 1m deutschen Bereıich Moses Mendels- „d1e Heiligen des Herrn”, das ıhm geweırhte, se1iner
sohn und alomon Marımon folgen, den Kantianer: INAIl Ehre un seinem Dıenste ausgesonderte olk Be-
spricht weıter VOon arl Marx und ın einıgem Abstand VOor der jüdısche Einhbruch ın dıie abendländische Welt,
VOoO  e Ferdinand Lassalle; Freud mit der Psychoanalyse teıls und anfangs als Proselytismus, spater und breıiter
und etftwa Alfred Adler mıt der daraus abgezweıgten wırksam als christliche Verkündigung, erfolgte, gab
sogenannten Individualpsychologie werden erwahnt;: wohl viel öffentliche Liturgıie und Frömmigkeit CN-
dann etwa noch die eukantianer der Marburger Schule über bekannten Gottheiten und g gegenüber dem
mıt ETMANN G‚.ohen der Spitze un spater einem unbekannten Gotte, VO  ® dem Saulus-Paulus auf dem
Frnst (‚assırer; die Phänomenologen ım Gefolge Fd- Areopag den Athenern nach Apostelgeschichte 1/
mund Husserls und Max chelers, beide ıhrer Herkunfit sprıcht, gab auch Mysteriengemeinschalften für e1IN-
nach jJüdısche Menschen: die sogenann(te Lebensphilo- zeine Erlösungssucher mıt eindrucksvollen Rıten: aber
sophie, die Bergson ın Frankreich SC und etwa Sıim- eın GUCT durch die Völker herausgesondertes heılıges
mel ın Deutschland abwandelte; schliefslıch das ‚EeX1- alk gab 1n der antıken Welt VOor dem Auftauchen
stentielle Denken‘, als dessen Vertreter eiwa eın Martın der Juden und dann der Christen nıcht: das zeıgt schon
Buber weıthın ekannt ıst und vereıinzelt auch schon der sogenannte antıke Antısemitismus durch se1n SC
wieder der gyroße Franz Rosenzweig. radezu fassungsloses Erstaunen über dıe Umaorientie-
Zwanzıg jüdische Namen. welche iıch hler aufzahlte, runs e1INes jeden Proselyten auf die LICUC (Gemeinnschaft
aber gul eın Dutzend untereinander meıst sehr VEI - Stelle jeder alten Gemeinschaft, welcher der Proselyt
schieden anmutende geistige Welten, AUS denen kaum VOT seıner Annahme des Judentums angehört en

Ma (vgl X’ 9!) Genau das Entsprechende Warauf einen einzıgen Nenner bringen ware, W as als
dann ın den ersten Jahrhunderten der Christenheit mıtder jJudısche Beitrag allen gemeınsam genannt werden

könnte, oOder doch höchstens 1Ur in SAaNz lasser Ahb- der plötzlichen Neueinordnung eEINESs jeden Getauften
straktion. Gehen WITr also hıer besser umpgekehrt VOT;3 gegeben. SO en Mensch WwWar LU  — nıcht mehr beispiels-
fragen WIT: ()b irgendwo eiwas onkret als der welse ın ersier Lıinte Angehöriger der SCHS Cornelia,

In zweiıter Linı:e Romer, 1in drıtter Linıte dann vielleichtjJüdısche Beitrag eindeutig ersıchtlıch ıst und 1eweılt
noach besonderer Verehrer der Juno oder der Isıs odersiıch dann vielleicht auch 1mM Denken aller oder der

meısten eben (Genannten abwandelt? Nun, W d5S ıst
denn das Jüdische, iınshbesondere das Jüdische, sofern In dieser Reihenfolge en WIT miıt manchen Kxegeten dıe dreı

nıcht 1Ur ınfier Juden vorkommt und auftritt, SOM -
Bitten auch re] abgewandelt In Jesu Gebetslehre nach Johannes (ge-
wohnl:ch bezeichnet als ‚Das Hohepriesterliche ebet‘) 1ın (estalt der
Wendungen „Heilıger Vater, ewahre y1e In Deinem Namen“ (Jo 17,dern jüudıschen Beitrag über e Grenzen des jüdıschen 11), 1028 dem Bösen“ (15) dafs sIe schauen meine Herrlichkeit” (24)Volkes hınaus ın ırgendeiınem Sınne geleıstet hat? Drei Nicht der |ex orandı d US, sondern Airekt (von der lex credendi

VO  — den Vaterunserbitten moöogen dieses Jüdische —- her betrachtet I hema der Auftsatz ‚Judentum ın Jder Kırche) 1n
nellen LcoO Baeck, Aus dre] Jahrtausenden, vgl unten f.)

Möge schließlich noch bemerkt werden, daß diese Fol-
gerung zunächst meist mehr theoretischer als praktischer 
Art sein dürfte. 

Der Kontakt mit Israel fordert dennoch eine besondere 
Methodik. Solange Israel nichts mit dem Weltrat der 
Kirchen zu tun hat — und wie könnte es je damit in 
Verbindung treten? —, können wir uns den Juden nicht 
in der gleichen Form wie den Protestanten und den 

Orthodoxen nähern, höchstens in gesondertem Aus-
tausch, wie bei dem Basler christlich-jüdischen Theo-
logengespräch 1958 3. An der faktischen Lage verändern 
wir also dadurch, daß wir diese Schlußfolgerung ziehen, 
wenig. Aber wenn sie uns die Art unseres Wirkens für 
Israel besser begreifen läßt, bedeutet sie schon einen 
Gewinn. 

:3 Vgl Fitedang-er Rundblief XI/11 1 11, S. 3i lf. 

3. a Der jüdische Beitrag zur europäischen Existenz und 
zu ihrem philosophischen Selbstverständnis 

Vortrag von Prof. Dr. Karl 'Thieme auf der Deutsch-Israelischen 'Tagung der Evangelischen Akademie 
Rheinland-Westfalen in Iserlohn vom 29. Juni bis 1. Juli 1959 

Man kann die Frage stellen, und es ist auch schon gar 
nicht selten geschehen: „Was haben Juden, jüdische 
Menschen, zum philosophischen und wissenschaftlichen 
Schrifttum der westlichen Welt beigetragen?" Dann 
beginnt man etwa mit bestimmten Teilen der Bibel, 
z. B. mit dem sogenannten Prediger Salomo oder Ko-
helet, und mit dem berühmten Philosophen Philo von 
Alexandria, man fährt fort mit spanisch-jüdischen 
Denkern wie Ib'n Gabirol, dem Avicebrol der Schola-
stik, und Maimonides, dem berühmtesten unter den 
spanisch-jüdischen Denkern, der in der jüdischen Tra-
dition mit dem Abkürzungswort Rambam heißt, mei-
nes Wissens: RAbbi Mosche BAr Maimon. Man er-
wähnt die sozusagen subkutane Einwirkung (welche 
über Renaissance-Denker und über einen Jakob Böhme 
stattgefunden hat) der Kabbala, des gnostizistischen 
jüdischen Denkens, vor allem seit dem Spätmittelalter; 
man spricht von einem ersten Gipfel des Denkens eines 
jüdischen Menschen in der neueren Philosophie bei 
Spinoza; man läßt im deutschen Bereich Moses Mendels-
sohn und Salomon Maimon folgen, den Kantianer; man 
spricht weiter von Karl Marx und in einigem Abstand 
von Ferdinand Lassalle; Freud mit der Psychoanalyse 
und etwa Alfred Adler mit der daraus abgezweigten 
sogenannten Individualpsychologie werden erwähnt; 
dann etwa noch die Neukantianer der Marburger Schule 
mit Hermann Cohen an der Spitze und später einem 
Ernst Cassirer; die Phänomenologen im Gefolge Ed-
mund Husserls und Max Schelers, beide ihrer Herkunft 
nach jüdische Menschen; die sogenannte Lebensphilo-
sophie, die Bergson in Frankreich schuf und etwa Sim-
mel in Deutschland abwandelte; schließlich das ,exi-
stentielle Denken', als dessen Vertreter etwa ein Martin 
Buber weithin bekannt ist und vereinzelt auch schon 
wieder der große Franz Rosenzweig. 
Zwanzig jüdische Namen, welche ich hier aufzählte, 
aber gut ein Dutzend untereinander meist sehr ver-
schieden anmutende geistige Welten, aus denen kaum 
auf einen einzigen Nenner zu bringen wäre, was als 
der jüdische Beitrag allen gemeinsam genannt werden 
könnte, oder doch höchstens nur in ganz blasser Ab-
straktion. Gehen wir also hier besser umgekehrt vor; 
fragen wir: Ob irgendwo etwas ganz konkret als der 
jüdische Beitrag eindeutig ersichtlich ist und wieweit 
es sich dann vielleicht auch im Denken aller oder der 
meisten eben Genannten abwandelt? — Nun, was ist 
denn das Jüdische, insbesondere das Jüdische, sofern 
es nicht nur unter Juden vorkommt und auftritt, son-
dern jüdischen Beitrag über die Grenzen des jüdischen 
Volkes hinaus in irgendeinem Sinne geleistet hat? Drei 
von den Vaterunserbitten mögen dieses Jüdische er-
hellen: 

Einmal die Bitte „Geheiligt werde Dein Name", und 
zwar geheiligt durch „die Heiligen des Herrn" durch 
das ihm geweihte, zu seiner Ehre und seinem Dienste 
ausgesonderte Volk. (Vgl. dazu FR XI, 57,, van Oyen, 
im christlich-jüdischen Basler Theologengespräch!) 
Und dann eine zweite Bitte: „Bewahre uns vor dem 
Bösen (nicht etwa vor der Welt schlechthin). Das hat 
man die bestimmte Verneinung, die jüdische bestimmte 
Verneinung, insbesondere jeder Götzendienerei, ge-
nannt; jedenfalls wie mir scheinen will und ich gleich 
näher auszuführen beabsichtige. 
Drittens schließlich: „Geschehen möge Dein Wille, wie 
im Himmel also auch auf dieser Erde", zunächst durch 
die Juden und dann durch alle Menschen auf der gan-
zen Weltl. 
Gehen wir diese drei Bitten, die sich zum Teil gleich 
als Doppelbitten entfalten werden, in Kürze durch unter 
dem Gesichtspunkt, der uns heute beschäftigt! 
Wiederum erstens: „Geheiligt werde Dein Name" durch 
„die Heiligen des Herrn", das ihm geweihte, zu seiner 
Ehre und zu seinem Dienste ausgesonderte Volk. Be-
vor der jüdische Einbruch in die abendländische Welt, 
teils und anfangs als Proselytismus, später und breiter 
wirksam als christliche Verkündigung, erfolgte, gab es 
wohl viel öffentliche Liturgie und Frömmigkeit gegen-
über bekannten Gottheiten und sogar gegenüber dem 
unbekannten Gotte, von dem Saulus-Paulus auf dem 
Areopag zu den Athenern nach Apostelgeschichte 17 
spricht, gab es auch Mysteriengemeinschaften für ein-
zelne Erlösungssucher mit eindrucksvollen Riten; aber 
ein quer durch die Völker herausgesondertes heiliges 
Volk gab es in der antiken Welt vor dem Auftauchen 
der Juden und dann der Christen nicht; das zeigt schon 
der sogenannte antike Antisemitismus durch sein ge-
radezu fassungsloses Erstaunen über die Umorientie-
rung eines jeden Proselyten auf die neue Gemeinschaft 
an Stelle jeder alten Gemeinschaft, welcher der Proselyt 
vor seiner Annahme des Judentums angehört haben 
mag (vgl. FR X, 9!). Genau das Entsprechende war 
dann in den ersten Jahrhunderten der Christenheit mit 
der plötzlichen Neueinordnung eines jeden Getauften 
gegeben. So ein Mensch war nun nicht mehr beispiels-
weise in erster Linie Angehöriger der gens Cornelia, 
in zweiter Linie Römer, in dritter Linie dann vielleicht 
noch besonderer Verehrer der Juno oder der Isis oder 

1 In dieser Reihenfolge finden wir — mit manchen Exegeten — die drei 
Bitten auch (frei abgewandelt) in Jesu Gebetslehre nach Johannes (ge-
wöhnlich bezeichnet als ,Das Hohepriesterliche Gebet') in Gestalt der 
Wendungen: „Heiliger Vater, bewahre sie in Deinem Namen" (Jo 17, 
11), „vor dem Bösen" (15), „daß sie schauen meine Herrlichkeit" (24). 
Nicht von der lex orandi aus, sondern direkt (von der lex credendi 
her betrachtet unser Thema der Aufsatz Judentum in der Kirche' in: 
Leo Baeck, Aus drei Jahrtausenden. (vgl. unten S. 89 f.) 
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der agna Mater, irgendeiner Gottheit, Z deren Ein- etzten Bitten des Vaterunser miıteinander verknüpfift
geweihten, ın deren Mysteriengemeinschalt CI gehorte; sınd, miıt der darın nachstfolgenden: chehen moge
CIn solcher NCU (setaulte Wr erstens, zweiıtens und drıt- yottes Wiılle, WIE im Hinimel] also auch auf LKrden.“ In
tens DBruder seInNer Brüder, Angehöriger des eiligen der LEirfüllung dieser drıitten Bitte vollendet sıch a  €s,

und königlichen Priesteriums, V  — welchem ım W d A1e erstie und zweıte heute erwähnte anstrebten:
ersten Petrusbrief (2 0) In bewufiter Anlehnung das Wo (Ssoties Königsherrschalt sıch durchsetzt, da WIT
19. Kapitel des O  Buches Mose Exodus die Kede ıst, SeINn Name geheilgt; (xottes geschieht, da ıst
Mensch der kommenden Welt christianı propter der Versucher überwunden. das 0OSe 1ın jeder kKorm
‚ uturum saecculum, hebräisch gygesagt BeCN des olam verschwunden. Darum ist jede Mizwa, jedes noch
haba. der kommenden Welt: €s andere, WAaAs elner bescheidene yufe Werk. schon eın H kommende
WAaÄal, folgte ın weltem StAan „Nec ulla nobıs magıs Welt. ölam habha (vgl E XIL. 477); neutestamentlıch
1OGS alıena 31 publica” Sagı nıcht zufällig un: fuüur yesagl: „Wer einem Cieser (reringen auch 1Ur eınen
dıie Christenheit jener Jahrhunderte allgemein trei- Becher xalten W assers trınken ıbt, weil eın
tend eın Tertullıan. Nachfolger 1st. wahrlich Sc15C iıch CUC } se1n Lohn oll
Z weitens UUn also, mit Rucksicht auf die vorhın ıhm nıcht mangeln“ 1 42) Darum Vvollends ıst die
zweiıter Stelle genannte Bitte „Bewahre unl Vor dem ]”’schuba, die Jmkehr, dıe Metanotina, W1€E ım grie-
Dösen!“ ın NS! Zusammenhang miıt der Heilıgung chischen Neuen JTestament heißt. gewaltig, W1€e >N
als Aussonderung steht das, W AS die 1 mM Vaterunser Talmud und Neues Testament lImmer wieder laut he-
enachbarte Bıtte erlleht, die Bewahrung VO  - dem Bö- zeugen*. Wo eın Menschenwille 1n selNer (xott ehben-
181 Der CNAUC Sınn wırd durch dıe Verknüpfung hildlichen Freiheit VO Neıin gegenuber (sottes Wei-
klar ‚Führe uns nıcht 1n Versuchung, sondern ewahre SUuns LE Ja umkehrt. da geschieht ja das Groößte und
u15 VOL dem Bosen!“ Hıer beginnt nu SOZUSAaRCH cie Herrlichste, das Wunder der W under, der Irıumph
inhaltlıche nahere Bestimmung des Formalen der Aus- des goöttlichen Herrn auf seine göttliche Weise, S1ED-
sonderung, welche ja unier verschiedenen (sesichts- haft hne Zwang sıch durchsetzend, ausschliefßßlich durch
punkten erfolgt seın könnte. Aussonderung als Herren- qdA:e Ehrturcht und die Liebe, die Seıin Wort ın Men-
volk. Aussonderung als e1INe Kaste der Reinen, Aus- scChenherzen wachgerufen hat
sonderung Mıttlern zwıischen den Volkern der Mıtt- uch dieser Aspekt des Jüdischen ıst 1n dıie europäische
lern zwıschen (sott und den Volkern. jede dieser Mög- k xistenz durch die Verkündıigun der guten Botschalt,
lıchkeiten ist mehr oder mınder nachdrücklich als die des Fvangeliums, eingegangen. urch we1lt mehr als
jüdische angesprochen worden. In jedem Fall Mas auch tausend Jahre War der dAdNZCN Christenheit selhst-
e1in gyrößeres der geringeres Fünkchen Wahrhei:t daran verständlıich, dalß (sottes nıcht hlo{ß 1m Hımmel,
SEIN; trotzdem aber scheint MIr, dafß 1a  — dem tiefsten sondern auch auf en geschehen So und 7zuletzt
Wesen des Jüdischen genauesten gerecht WIr WEeNN geschehen werde. rst späat und nıe allgemein etizten
na  . als nachsten Sınn der Aussonderung, nıcht schon sıch mehr der weniger weıthın Nehen- und Unter-
als etzten Sinn, VO  — dem Verstäandnis der des stromungen durch, WE diıe gefallene oder AdI schon
en Bundes her, des (Gesetzes, der Fropheten und die geschalfene Welt als unverhesserliches Reich der
der Schriften. judisch gesprochen des JTenach, jene „be- Sunde und des Teufels ansahen, W1€ erstmals schon
stimmte Negatıon" erkennt, jene Bewahrung VOL jeder- Markıion, der große Paulustälscher 1mM zweıten Jahr-
le] Götzendienst, derentwillen das olk des e1N- hundert nach Christus, getan hatte
zıgen wirklichen (Gottes 110 hen nıcht unter den stan- Das heilige olk der als (sottesdiener Ausgesonderten,
dig ZULE Vergotzung ırgendwelcher kreaturlicher (Je- dann das bedingungslose Nein ZUI Vergötzung es
gebenheıten VO  5 dem Bosen versuchten Weltvölker dessen. W as nıcht (sott ist, Neıin ZUTLC hierarchischen'
aufgehen durfte. Pseudoverewigung jedes gesellschaftlıchen Zustands
Und wiederum gab diesen Impuls Europa WE1- unter den Menschen, der nıcht die wirkliche TIheokra-
ter, indem seın heiliger Abscheu V OT der ('asarenver- l1e, die Gottesherrschaft ist, schliefilich das unverrück-
gotzung auf dıie Christenheit überging: ebenso se1ne bare Ausgerichtetsein auf das ommen hben dıeser

wirklichen Theokratie. der wahren Gottesherrschaft.Verachtung der Elılim, der Gottnichtse, menschgeschaf-
fenen (Goötzenbilder:; etwas VO seinem tiefen Mifstrauen das ist jener Judische Beitrag ZUL1I europäischen x 1-

alles hlofß menschliche Königtum, wlıe dem SCtEeNZ, den WIT suchten. Ihn vermochte nu aber gerade
bıblıschen Propheten und efwa dem miıttelalterlichen die reale Judenheit selhst in eıner tiefen, geheimn1s-

vollen Paradoxie 110  — als ıne sehr, sehr defektive, 1ne€eKırchenmanne oder dem neuzeıtlichen Prädikanten glet-
chermaßen verdächtig ist Der heilige Lufer, mıt dem Zu wenig vollkommene Übernahme ihrer ureigenen
eın Wınflrid-Bonifatius die Irminsul der noch heıidnı- nlıegen aufzufassen.
schen (sermanen a ıst derselhe kiter, miıt dem eın Was War das. Jüdısch gesprochen, für eın angeblich
K,lıa die aalspfaffen schlachtete;: kein STEIS ungetrübt Israel, e1N ausgesondertes eılıges Volk, diese
reiner Eıfer, keine ahbsolute Sıcherung Vollends Kırche die seıt dem vierten Jahrhundert ımmer mehr
jJeweils immer einere Fkormen der schon YO  — dem Pro- und mehr ın den Weltvölkern aufging, cdıe ununter-
pheten Hosea beklagten und ekämpiten ‚Baalısıerung scheidbar ın ıhnen verschwinden schien? (Wie der
Jahves’”, der Verfals  ung des wahren (:ottes ZU (s0t- Sdauerteig ın der Mehlmasse, nach dem (leichnis Jesu,
ZCI1, ındem Man ihn milßversteht 1m Neuen W1€ schon Mft I 33.)
1Im Alten Gottesvolk, aber hen doch zunachst eınmal W as WAalrl das, jüdısch gesprochen, für ine Verehrung
ein elementares Verlangen nach Befreiung VO  — dem des einzigeinen (soltes Abrahams, Isaaks, Jakobs, die
Bosen., dem Lugner VO  — Anfang, dem großen Selhst- doch auch den Menschen Jehoschua NosrIı als göttlichen
Detrug einNner Menschheit, welche iıhre eiıgenen kümmer- Herrn anbetete, und SAl weiıthin noch außerdem dessen
lıchen Phantasıeprodukte immer wieder als (ottheiten, Mutter und Blutzeugen verehrte, A1€ seinethalben
hre organisatorıschen Errungenschaften als (10ttes- sebracht worden waren” Gewiß. INAan kannte selbst ıe
reiche, deren Fuührer als Vergottete, als Menschgötter goöttliche Weisheıt. kannte die Verdienste der Heıligen;
auszugeben ne1gt. Das NF eiwa 1171 Gestalt der Jeichnisse V U verlorenen Schaf, Groschen
Diese SOZUSaSCH negatıve zweıte Bıtte aber Aindet ıu  — und Sohn (Luk l  y par), 1m Talmucdqd 2DEr sagt Kesch Lagısch (3./
ıhren vollen Sınn erst, indem S1€ die Bahn TE macht 4. Jdt.) uber den Keuigen: „Ihm werden selbst seINE (früheren) T1od-

sunden Verdiensten“, kurz Chija ben Abba „Alle Prophetenfür dıe posıtıve Erfüllung der dritten YO  — U17155 auf- sprachen V () den Bußfertigen später R. Abbahu „Da, Aiegeführten, ehenfalls Doppelbiıtte: „kommen moöge (0t- Bußlertigen stehen, werden selbst dıe Gerechten nicht stehen“ (laut
fes Königtum , hnlıch CNS verknüpft W1€e die heiden Js 57, zuerst „den Fernen“).

der Magna Mater, irgendeiner Gottheit, zu deren Ein-
geweihten, in deren Mysteriengemeinschaft er gehörte; 
ein solcher neu Getaufte war erstens, zweitens und drit-
tens Bruder seiner Brüder, Angehöriger des heiligen 
Volks und königlichen Priestertums, von welchem im 
ersten Petrusbrief (2, 9) in bewußter Anlehnung an das 
19. Kapitel des 2. Buches Mose Exodus die Rede ist, 
Mensch der kommenden Welt: christiani sumus propter 
futurum saeculum, hebräisch gesagt: wegen des olam 
habt, der kommenden Welt; alles andere, was einer 
war, folgte in weitem Abstand. „Nec ulla nobis magis 
res aliena quam publica" sagt nicht zufällig und für 
die Christenheit jener Jahrhunderte allgemein tref-
fend ein Tertullian. 
Zweitens nun also, mit Rücksicht auf die vorhin an 
zweiter Stelle genannte Bitte „Bewahre uns vor dem 
Bösen!", in engem Zusammenhang mit der Heiligung 
als Aussonderung steht das, was die im Vaterunser 
benachbarte Bitte erfleht, die Bewahrung von dem Bö-
sen. Der genaue Sinn wird durch die Verknüpfung 
klar: „Führe uns nicht in Versuchung, sondern bewahre 
uns vor dem Bösen!" Hier beginnt nun sozusagen die 
inhaltliche nähere Bestimmung des Formalen der Aus-
sonderung, welche ja unter verschiedenen Gesichts-
punkten erfolgt sein könnte, Aussonderung als Herren-
volk, Aussonderung als eine Kaste der Reinen, Aus-
sonderung zu Mittlern zwischen den Völkern oder Mitt-
lern zwischen Gott und den Völkern. Jede dieser Mög-
lichkeiten ist mehr oder minder nachdrücklich als die 
jüdische angesprochen worden. In jedem Fall mag auch 
ein größeres oder geringeres Fünkchen Wahrheit daran 
sein; trotzdem aber scheint mir, daß man dem tiefsten 
Wesen des Jüdischen am genauesten gerecht wird, wenn 
man als nächsten Sinn der Aussonderung, nicht schon 
als letzten Sinn, von dem Verständnis der Bibel des 
Alten Bundes her, des Gesetzes, der Propheten und 
der Schriften, jüdisch gesprochen des Tenach, jene „be-
stimmte Negation" erkennt, jene Bewahrung vor jeder-
lei Götzendienst, um derentwillen das Volk des ein-
zigen wirklichen Gottes nun eben nicht unter den stän-
dig zur Vergötzung irgendwelcher kreatürlicher Ge-
gebenheiten von dem Bösen versuchten Weltvölker 
aufgehen durfte. 
Und wiederum gab es diesen Impuls an Europa wei-
ter, indem sein heiliger Abscheu vor der Cäsarenver-
götzung auf die Christenheit überging; ebenso seine 
Verachtung der Elilim, der Gottnichtse, menschgeschaf-
fenen Götzenbilder; etwas von seinem tiefen Mißtrauen 
gegen alles bloß menschliche Königtum, wie es dem 
biblischen Propheten und etwa dem mittelalterlichen 
Kirchenmanne oder dem neuzeitlichen Prädikanten glei-
chermaßen verdächtig ist. Der heilige Eifer, mit dem 
ein Winfrid-Bonifatius die Irminsul der noch heidni-
schen Germanen fällt, ist derselbe Eifer, mit dem ein 
Elia die Baalspfaffen schlachtete; kein stets ungetrübt 
reiner Eifer, keine absolute Sicherung vollends gegen 
jeweils immer feinere Formen der schon von dem Pro-
pheten Hosea beklagten und bekämpften ,Baalisierung 
Jahves`, der Verfälschung des wahren Gottes zum Göt-
zen, indem man ihn mißversteht im Neuen wie schon 
im Alten Gottesvolk, aber eben doch zunächst einmal 
ein elementares Verlangen nach Befreiung von dem 
Bösen, dem Lügner von Anfang, dem großen Selbst-
betrug einer Menschheit, welche ihre eigenen kümmer-
lichen Phantasieprodukte immer wieder als Gottheiten, 
ihre organisatorischen Errungenschaften als Gottes-
reiche, deren Führer als Vergottete, als Menschgötter 
auszugeben neigt. 
Diese sozusagen negative zweite Bitte aber findet nun 
ihren vollen Sinn erst, indem sie die Bahn frei macht 
für die positive Erfüllung der dritten von uns auf-
geführten, ebenfalls Doppelbitte: „kommen möge Got-
tes Königtum", ähnlich eng verknüpft wie die beiden 

letzten Bitten des Vaterunser miteinander verknüpft 
sind, mit der darin nächstfolgenden: „Geschehen möge 
Gottes Wille, wie im Himmel also auch auf Erden." In 
der Erfüllung dieser dritten Bitte vollendet sich alles, 
was die erste und zweite heute erwähnte anstrebten: 
Wo Gottes Königsherrschaft sich durchsetzt, da wird 
sein Name geheiligt; wo Gottes Wille geschieht, da ist 
der Versucher überwunden, das Böse in jeder Form 
verschwunden. Darum ist jede Mizwa, jedes noch so 
bescheidene gute Werk, schon ein Stück kommende 
Welt, olam habt (vgl. FR XI, 47!); neutestamentlich 
gesagt: „Wer einem dieser Geringen auch nur einen 
Becher kalten Wassers zu trinken gibt, weil er ein 
Nachfolger ist, wahrlich sage ich euch, sein Lohn soll 
ihm nicht mangeln" (Mt 10, 42). Darum vollends ist die 
T'schuba, die Umkehr, die Metanoia, wie es im grie-
chischen Neuen Testament heißt, so gewaltig, wie es 
Talmud und Neues Testament immer wieder laut be-
zeugen'. Wo ein Menschenwille in seiner Gott eben-
bildlichen Freiheit vom Nein gegenüber Gottes Wei-
sung zum Ja umkehrt, da geschieht ja das Größte und 
Herrlichste, das Wunder der Wunder, der Triumph 
des göttlichen Herrn auf seine göttliche Weise, sieg-
haft ohne Zwang sich durchsetzend, ausschließlich durch 
die Ehrfurcht und die Liebe, die Sein Wort in Men-
schenherzen wachgerufen hat. 
Auch dieser Aspekt des Jüdischen ist in die europäische 
Existenz durch die Verkündigung der guten Botschaft, 
des Evangeliums, eingegangen. Durch weit mehr als 
tausend Jahre war es der ganzen Christenheit selbst-
verständlich, daß Gottes Wille nicht bloß im Himmel, 
sondern auch auf Erden geschehen solle und zuletzt 
geschehen werde. Erst spät und nie allgemein setzten 
sich mehr oder weniger weithin Neben- und Unter-
strömungen durch, welche die gefallene oder gar schon 
die geschaffene Welt als unverbesserliches Reich der 
Sünde und des Teufels ansahen, wie es erstmals schon 
Markion, der große Paulusfälscher im zweiten Jahr-
hundert nach Christus, getan hatte. 
Das heilige Volk der als Gottesdiener Ausgesonderten, 
dann das bedingungslose Nein zur Vergötzung alles 
dessen, was nicht Gott ist, Nein zur ‚hierarchischen' 
Pseudoverewigung jedes gesellschaftlichen Zustands 
unter den Menschen, der nicht die wirkliche Theokra-
tie, die Gottesherrschaft ist, schließlich das unverrück-
bare Ausgerichtetsein auf das Kommen eben dieser 
wirklichen Theokratie, der wahren Gottesherrschaft, 
das ist jener jüdische Beitrag zur europäischen Exi-
stenz, den wir suchten. Ihn vermochte nun aber gerade 
die reale Judenheit selbst in einer tiefen, geheimnis-
vollen Paradoxie nur als eine sehr, sehr defektive, eine 
allzu wenig vollkommene Übernahme ihrer ureigenen 
Anliegen aufzufassen. 
Was war das, jüdisch gesprochen, für ein angeblich 
neues Israel, ein ausgesondertes heiliges Volk, diese 
Kirche, die seit dem vierten Jahrhundert immer mehr 
und mehr in den Weltvölkern aufging, die ununter-
scheidbar in ihnen zu verschwinden schien? (Wie der 
Sauerteig in der Mehlmasse, nach dem Gleichnis Jesu, 
Mt 13, 33.) 
Was war das, jüdisch gesprochen, für eine Verehrung 
des einzigeinen Gottes Abrahams, Isaaks, Jakobs, die 
doch auch den Menschen Jehoschua Nosri als göttlichen 
Herrn anbetete, und gar weithin noch außerdem dessen 
Mutter und Blutzeugen verehrte, die seinethalben um-
gebracht worden waren? Gewiß, man kannte selbst die 
göttliche Weisheit, kannte die Verdienste der Heiligen; 
1 Das NT etwa in Gestalt der Gleichnisse vom verlorenen Schaf, Groschen 

und Sohn (Luk 15, 1 ff. par), im Talmud aber sagt Resch Laqisch (3./ 
4. Jdt.) über den Reuigen: „Ihm werden selbst seine (früheren) Tod-
sünden zu Verdiensten", kurz zuvor Chija ben Abba: „Alle Propheten 
sprachen von den Bußfertigen ...", später R. Abbahu: „Da, wo die 
Bußfertigen stehen, werden selbst die Gerechten nicht stehen" (laut 
Js 57, 19: zuerst „den Fernen"). 
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der über dıe Pharısaer als unzerstörbare Gemeinschaltward aber hier nıcht doch lasterliche Vermischung
handelt(„Dschidduph“) getrıieben zwischen den Aussagen und

Anreden., dıe eiNZIg dem verborgenen Eıinen gelten Sodann auf dem zweıten behandelten Gebiete,durfiten, und dem obpreıis ınd Anruf noch chr- sıch das Bewahrtbleiben VOr dem Bösen, VOT der
würdiger bioßer Menschen, geschalfener Kreaturen, dıe Versuchung ırgendeıner Art Vo  ] Götzendienst, han-
nımmer mehr Giott selbst se1In oder hnliche LEhren be- delt, noch über den Bereıich, 1n welchem das Jüdischeanspruchen könnten? olk VOTI em selhst leiıben wollte und gebliebenSchliefßlich, jüdısch gesprochen, 1€e€ hıer die Aus- ist, beziehungsweilse über die eıt hınaus, für die (das
richtung auftf das an und volle Gotteskönigtum auft In Kuropa gilt, ber schon se1t der Spatantıke und auch
KErden, weCnin schon SO1C| iıne mıiıt Zu vıel mensch- weıter, eLiwa be1 Spinoza, wurce in dieser zweıten Hın-
lıchen Schwächen behaltete Christenheit erlöst sein siıcht dıie Achtung, das Geächtetwerden als Zersetzer,
behauptete; mulite hier nıcht von der angeblich (1 - In Kauf BENOÖMMECN. Entgötzer 1m eigenen Be-
lösten eeiere ıIn unerlöster Welt gesprochen werden, W1E wußtsein die Juden, für andere Zersetzer, deren Uuroö-

Martın Buber neuerlıch getan hat, als VO  - dem unfer- palsche Stunde Trst mıiıt der sogenannien Aufklärungscheiden Christlichen, das eın Jude n1ı€ annehmen im Jahrhundert kommen schıen, schon miıt dem
könne? Nationalismus des 19. Jahrhunderts und vollends dem
AÄus solchen Einwänden heraus siınd die Juden, TOLZ J otalitarısmus des Jahrhunderts dahıinging. Zu
jenem schon großenteils übernommenen 15  en dıesem Aspekt des Jüdıschen 1eg 4a5 dem bemerkens-
ın der europaıschen Kxistenz, Juden geblıeben. Zunachst werlien Buche VO  — Max Horkheimer und Theodor
torderten 516e damıiıt VOor em Leiden für sıch selbst Adorno, Dialektik der Aufklärung, auf Seite ıne
als Fremdkörper heraus. Ungezahlte ale mußten Iır wichtig scheinende Bemerkung VOTr 1€ Jüdischedieses Fremdkörperdaseins wıllen jüdische Menschen Relıgion“, schreiben Horkheimer/Adorno, „duldet kein
das Opfer Abrahams real darbringen, das dem bra- Wort, das der Verzweiflung alles Sterblichen Irost
ham in der Heiligen Schrift noach erspart worden ıst, gewahrt;: Hoffnung nüp S1€e einZig a4an5 Verboaot, das
das Opfer der eıgenen Kınder, nıcht die eigene Re- “alsche A{S (sott anzurutfen, das Endliche als das Un-
lıgıon, nıcht (sott verraten, VOTLT allem 1m en ndlıche, dıe Lüge als Wahrheit. Das Unterpfand der
un spaten Mittelalter Nach außen War das, Was AUS Rettung hegt 1ın der Abwendung V O  - allem Glauben,
dieser Haltung des sıch Absonderns und Aussonderns der sıch ıhr (der Rettung „unterschiebt, die Erkennt-
heraus geleistet wurde, überwiegend Apologetik, W1€ NnısS 1egt) „1NM der Denunziation des Wahns Die Ver-
Sie Von den vorhin genannten Denkern efwa in seiner neinung freilich ist nıcht abstrakt. Die unterschiedslose
Art hervorragend Maimonides 1mM Mıiıttelalter g‘- Bestreitung jedes Positiven, die stereofype Formel der
eistet hat, WI1E S16 auch iM Grunde schr weitgehend Nıchtigkeit, W1€ der Buddhismus S1E anwendet, SEe{izZ siıch
Mendelssohn iM achtzehnten Jahrhundert ebentalls €1- über das Verbot, das Absolute mıiıt Namen CMNNEN,
sten wollte, und mancher weniger bekannte jüdische ebenso hinweg WIEC sein Gegenteıil, der Pantheismus. ”
Denker oder Hıstoriker 1mM Jahrhundert. Was €1 Dieses Zatat Aus Horkheimer/Adorno, das, W1C Sie be-

Lieeistungen der Selbstdarstellung, Selbstabgrenzung, merken werden. ıIn schr konzentrierter Sprache VOT-
geist1g herauskam, ist für den, der als Nıchtjude gelegt ist, dieses Zaitat INaS geeignet seiIn, die ungeheurevorurteılslos kennenlernt, manchmal! ausgesprochen 1M- Bedeutung des Nıcht, des Nein innerhalb des Beitra-
posant, oft 1m Ke  ıme mehr als In der KEntfaltung; 5C5 des Jüdischen ZU. philosophischen Selbstverständ-
etwa bei Graetz' Jugendwerk ‚Konstruktion der Judı- nıs der westlichen Menschheıit, überhaupt der Mensch-
schen Geschichte”‘, das, stark VOoOnNn Hegel bestimmt. - heit, verdeutlichen: eiwas davon hat Hegel mıt SP1-
vergleıichlıch eindrucksvoller ist, als das spater geschrie- NT Bestimmung der Aufklärung als bestimmte Ver-
bene große elfbäandige Werk desselben Autors, d1e — neinung, eben ZU Unterschied VO  } der buddhistischen
latıv bekannteste es der Juden in deutscher allgemeinen Verneinung, geahnt. Im Grunde Vvie  ! ent-
Sprache In Ochster orm ist diese jüdische Selbstdar- sprechender, wesensmäßig jüdiısch starker bestimmt als
stellung unter Betonung der inneren Notwendigkeit, Hegel. hat Kierkegaard direkt dıiese Verneinung, die-
30028  w selbst Jeıben, nıcht unter den anderen auf- SCS Niıcht-wissen-Können, Nicht-haben des wirklichen
zugehen, VO  b Franz Rosenzweig ın selInNem urzlıch NCUu Göttlichen VoO seiten des Menschen betont und heraus-
aufgelegten gewaltigen „Stern der Erlösung“, Heidel- gearbeitet, WECNnNn auch selinerseılits 1ın der Getahr WAdr,
berg 1954, geleıstet worden. aruüuber das Weitergehen ZUu—i drıtten Bıtte, ZUT Ertül-
Während nach aufßen Apologetik un Begründung lung des Gotteswillens auf rden, vernachläassıgen;des Man-selbst-bleiben-Müssens geleistet wurde, drohte in antiıreligi0ser „Verpuppung“ findet sıch dieses Neın,
nach ıinnen die Getfahr einer Erstarrung, die Getahr eın Mißtrauen das, Wa der Mensch VO  ' siıch gel-dessen, WaS ila  = Binnenmoral nennt, die Versuchung ten lassen möchte, in Freuds Psychoanalyse; wieder
des Pılpul, eıner uüberteinerten Kasuistik. Es sollte ber anders abgewandelt findet sıch, gylaube ich. auch ın
nıcht verkannt werden, daß Cdieses Rısiko, 10724 TOLZ Bergsons Durchbruch Adurch Cıe vergotzte Mechanık des
der weıtgehenden UÜbernahme VO  — Jüdischem durch cAie cartesischen. des modernen, WIE Bergson sagt, VOCI-
NıichtjJuden auf dem alten Judentum beharren, real raumlıchten Denkens:; und auch Autoren, die nıcht —
zweıtausend a  re überstehen geholfen hat, als SOn- mittelbar als Denker, sondern als Dichter in uNsSCICI
ervolk ohne ırdiıschen Raum, bıbelständig Sta boden- geistigen Welt lebendig SIN  P WIEC Kar! Kraus und Franz
standıg, WI1€ Rudaoltf Zipkes 1n einem schr interes- a'? lassen eiwas VO  - diesem entscheidend wichtigen
santen, in den dreißiger Jahren in der chweiz ersch1e- Nein in einer, jedenfalls autf die Weise, WI1€E Kraus,

Buche „ Jüdische Selbstkritik“ charakterisiert hat vollends WI1€E S1E vortragt, ohl L1LLUr durch seine
Der Beitrag, W ild  - CN darf, der hıer nach Jüdische Herkunlfit ermöglichten Reduktion auf letzte
aufsen geleistet wurde, ıst sıch eın ZEWISSES relatıves Weltentgöttertheit spuren, Vo  s der eın recht bemer-
inımum. An ıhm bedeutsam ist nıcht csechr dieses kenswerter Aufsatz gerade 1mM etzten Juni-Hochlandoder jenes Gedankengut, sondern das Beispiel, das andelt Hier, be1 diesem schr anspruchsvolien, WE
durch das bloße Daseıin dieses Sondervolks unter den uch naturlıch manchmal Vo  } kleineren Größen ZU.
Völkern gegeben wurde (F X, 51); 130078  - spurt etwas
Vo  — einem tieten Verständnis dafür ın Max ebers

bloßen Spott uncd ohn miıfßbrauchten Anliegen,
sıch die KEntgötzung, das Nein em han-

hervorragendem dritten Band seliner Gesammelten delt, WwWas (sott sein behauptet und doch nıcht (sott
Auftsätze ZUrFr Religıionssoziologie, welcher den Juden ıst, hier dürfte wohl der Punkt seIN, auch das Ju-
gewıdmet 15  « spezie ın dem nı Ende. dentum immer wieder versucht ıst erlahmen. sußes

ward aber hier nicht doch lästerliche Vermischung 
(„Dschidduph") getrieben zwischen den Aussagen und 
Anreden, die einzig dem verborgenen Einen gelten 
durften, und dem Lobpreis und Anruf noch so ehr-
wiirdiger bloßer Menschen, geschaffener Kreaturen, die 
nimmer mehr Gott selbst sein oder ähnliche Ehren be-
anspruchen könnten? 
Schließlich, jüdisch gesprochen, wo blieb hier die Aus-
richtung auf das ganze und volle Gotteskönigtum auf 
Erden, wenn schon solch eine mit allzu viel mensch-
lichen Schwächen behaftete Christenheit erlöst zu sein 
behauptete; mußte hier nicht von der angeblich er-
lösten Seele in unerlöster Welt gesprochen werden, wie 
es Martin Buber neuerlich getan hat, als von dem unter-
scheidend Christlichen, das ein Jude nie annehmen 
könne? 
Aus solchen Einwänden heraus sind die Juden, trotz 
jenem schon so großenteils übernommenen Jüdischen 
in der europäischen Existenz, Juden geblieben. Zunächst 
forderten sie damit vor allem Leiden für sich selbst 
als Fremdkörper heraus. Ungezählte Male mußten um 
dieses Fremdkörperdaseins willen jüdische Menschen 
das Opfer Abrahams real darbringen, das dem Abra-
ham in der Heiligen Schrift noch erspart worden ist, 
das Opfer der eigenen Kinder, um nicht die eigene Re-
ligion, um nicht Gott zu verraten, vor allem im hohen 
und späten Mittelalter. Nach außen war das, was aus 
dieser Haltung des sich Absonderns und Aussonderns 
heraus geleistet wurde, überwiegend Apologetik, wie 
sie von den vorhin genannten Denkern etwa in seiner 
Art hervorragend Maimonides im Mittelalter ge-
leistet hat, wie sie auch im Grunde sehr weitgehend 
Mendelssohn im achtzehnten Jahrhundert ebenfalls lei-
sten wollte, und so mancher weniger bekannte jüdische 
Denker oder Historiker im 19. Jahrhundert. Was dabei 
an Leistungen der Selbstdarstellung, Selbstabgrenzung, 
geistig herauskam, ist für den, der es als Nichtjude 
vorurteilslos kennenlernt, manchmal ausgesprochen im-
posant, oft im Keime mehr als in der Entfaltung; so 
etwa bei Graetz' Jugendwerk ,Konstruktion der jüdi-
schen Geschichte', das, stark von Hegel bestimmt, un-
vergleichlich eindrucksvoller ist, als das später geschrie-
bene große elfbändige Werk desselben Autors, die re-
lativ bekannteste Geschichte der Juden in deutscher 
Sprache. In höchster Form ist diese jüdische Selbstdar-
stellung unter Betonung der inneren Notwendigkeit, 
man selbst zu bleiben, nicht unter den anderen auf-
zugehen, von Franz Rosenzweig in seinem kürzlich neu 
aufgelegten gewaltigen „Stern der Erlösung", Heidel-
berg 1954, geleistet worden. 
Während so nach außen Apologetik und Begründung 
des Man-selbst-bleiben-Müssens geleistet wurde, drohte 
nach innen die Gefahr einer Erstarrung, die Gefahr 
dessen, was man Binnenmoral nennt, die Versuchung 
des Pilpul, einer überfeinerten Kasuistik. Es sollte aber 
nicht verkannt werden, daß dieses Risiko, sogar trotz 
der weitgehenden Übernahme von Jüdischem durch die 
Nichtjuden auf dem alten Judentum zu beharren, real 
zweitausend Jahre überstehen geholfen hat, als Son-
dervolk ohne irdischen Raum, bibelständig statt boden-
ständig, wie es Rudolf Zipkes in einem sehr interes-
santen, in den dreißiger Jahren in der Schweiz erschie-
nenen Buche „Jüdische Selbstkritik" charakterisiert hat. 
Der Beitrag, wenn man so sagen darf, der hier nach 
außen geleistet wurde, ist an sich ein gewisses relatives 
Minimum. An ihm bedeutsam ist nicht so sehr dieses 
oder jenes am Gedankengut, sondern das Beispiel, das 
durch das bloße Dasein dieses Sondervolks unter den 
Völkern gegeben wurde (FR X, 51); man spürt etwas 
von einem tiefen Verständnis dafür in Max Webers 
hervorragendem dritten Band seiner Gesammelten 
Aufsätze zur Religionssoziologie, welcher den Juden 
gewidmet ist; speziell in dem Abschnitt gegen 'Ende, 

der über die Pharisäer als unzerstörbare Gemeinschaft 
handelt. 
Sodann auf dem zweiten behandelten Gebiete, wo es 
sich um das Bewahrtbleiben vor dem Bösen, vor der 
Versuchung zu irgendeiner Art von Götzendienst, han-
delt, noch über den Bereich, in welchem das jüdische 
Volk vor allem es selbst bleiben wollte und geblieben 
ist, beziehungsweise über die Zeit hinaus, für die das 
in Europa gilt, aber schon seit der Spätantike und auch 
weiter, etwa bei Spinoza, wurde in dieser zweiten Hin-
sicht die Ächtung, das Geächtetwerden als Zersetzer, 
in Kauf genommen. Entgötzer waren im eigenen Be-
wußtsein die Juden, für andere Zersetzer, deren euro-
päische Stunde erst mit der sogenannten Aufklärung 
im 18. Jahrhundert zu kommen schien, schon mit dem 
Nationalismus des 19. Jahrhunderts und vollends dem 
Totalitarismus des 20. Jahrhunderts dahinging. Zu 
diesem Aspekt des Jüdischen liegt aus dem bemerkens-
werten Buche von Max Horkheimer und Theodor W. 
Adorno, Dialektik der Aufklärung, auf Seite 36 eine 
mir wichtig scheinende Bemerkung vor: „Die jüdische 
Religion", schreiben Horkheimer/Adorno, „duldet kein 
Wort, das der Verzweiflung alles Sterblichen Trost 
gewährt; Hoffnung knüpft sie einzig ans Verbot, das 
Falsche als Gott anzurufen, das Endliche als das Un-
endliche, die Lüge als Wahrheit. Das Unterpfand der 
Rettung liegt in der Abwendung von allem Glauben, 
der sich ihr" (der Rettung) „unterschiebt, die Erkennt-
nis" (liegt) „in der Denunziation des Wahns. Die Ver-
neinung freilich ist nicht abstrakt. Die unterschiedslose 
Bestreitung jedes Positiven, die stereotype Formel der 
Nichtigkeit, wie der Buddhismus sie anwendet, setzt sich 
über das Verbot, das Absolute mit Namen zu nennen, 
ebenso hinweg wie sein Gegenteil, der Pantheismus." 
Dieses Zitat aus Horkheimer/Adorno, das, wie Sie be-
merken werden, in sehr konzentrierter Sprache vor-
gelegt ist, dieses Zitat mag geeignet sein, die ungeheure 
Bedeutung des Nicht, des Nein innerhalb des Beitra-
ges des Jüdischen zum philosophischen Selbstverständ-
nis der westlichen Menschheit, überhaupt der Mensch-
heit, zu verdeutlichen; etwas davon hat Hegel mit sei-
ner Bestimmung der Aufklärung als bestimmte Ver-
neinung, eben zum Unterschied von der buddhistischen 
allgemeinen Verneinung, geahnt. Im Grunde viel ent-
sprechender, wesensmäßig jüdisch stärker bestimmt als 
Hegel, hat Kierkegaard direkt diese Verneinung, die-
ses Nicht-wissen-Können, Nicht-haben des wirklichen 
Göttlichen von seiten des Menschen betont und heraus-
gearbeitet, wenn er auch seinerseits in der Gefahr war, 
darüber das Weitergehen zur dritten Bitte, zur Erfül-
lung des Gotteswillens auf Erden, zu vernachlässigen; 
in antireligiöser „Verpuppung" findet sich dieses Nein, 
ein Mißtrauen gegen das, was der Mensch von sich gel-
ten lassen möchte, in Freuds Psychoanalyse; wieder 
anders abgewandelt findet es sich, glaube ich, auch in 
Bergsons Durchbruch durch die vergötzte Mechanik des 
cartesischen, des modernen, wie Bergson sagt, ver-
räumlichten Denkens; und auch Autoren, die nicht un-
mittelbar als Denker, sondern als Dichter in unserer 
geistigen Welt lebendig sind, wie Karl Kraus und Franz 
Kafka, lassen etwas von diesem entscheidend wichtigen 
Nein in einer, jedenfalls auf die Weise, wie Kraus, 
vollends wie Kafka sie vorträgt, wohl nur durch seine 
jüdische Herkunft ermöglichten Reduktion auf letzte 
Weltentgöttertheit spüren, von der ein recht bemer-
kenswerter Aufsatz gerade im letzten Juni-Hochland 
handelt. Hier, bei diesem sehr anspruchsvollen, wenn 
auch natürlich manchmal von kleineren Größen zum 
bloßen Spott und Hohn mißbrauchten Anliegen, wo es 
sich um die Entgötzung, um das Nein zu allem han-
delt, was Gott zu sein behauptet und doch nicht Gott 
ist, hier dürfte wohl der Punkt sein, wo auch das Ju-
dentum immer wieder versucht ist zu erlahmen, süßes 
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(Siift eiNzZUsaugen, Ich mufß gestehen, dafß ıch TOLZ em werden. Diese (Gefahr hangt über dem scheinbar SC-Respekt für zeitgenössische Denker, die VON der Kah- fahrloseren Leben des Hofftfenden Hermann en
bala beeinflufst sınd, genelgt bın  ‚ den kabbalistischen sagte einma| mır War schon über sıebzig ‚I
und ben damıt auch den chassıdıstischen Ksoterismus hoffe doch noch,. den Anbruch der mess:i1aniıschen eıt
und manche andere bıllıge J röstung, bıllıge IrTO- erleben.‘ Damıt meıinte CT, eın laubiger des ta]-
stung, indıyıdueller der kollektiver ÄAnpassung dıe schen essias des Jahrhunderts, ıe Bekehrung der
Heilslehren I]d (Gotzendienste der Weltvölker als eın Christen / 101712 .reinen Monotheismus‘ sSe1INeESs Judentums,solches Erlahmen 1n dıesem unerhört schweren Nein- Cdıie In der Lıberalen protestantischen Theologie sıch
SdSChH betrachten. vorbereiten Z U sehen meınte. Ich fuhr JE: VOr
Schlie  1C] Was ]Ja 93481 doch den ınn auch des Nein, dAleser (Gewalt des bald, in 1SsSern Yagen’ un wagtledessentwillen muüuhsam durchgehalten werden nıcht, Z1U SaRCNH, Adaiß diese Zeichen InIir keine Zeichen
mufß. darstellt. wachgeblieben ıf zuletzt 1m Jüdischen waren, sondern erwiderte NUur ıch ylaubte nıcht Z
Menschentum ennoch immer wieder der Wille ZUu rleben Darauf il ‚Aber WAann meınen Sıie dennr‘ Da
Gotteskönigtum. ZU Reich: drie unauslöschliche off- hatte ıch nıicht das Herz, keine Zahl CIiiNCH und
HNUuNßS, dafß schliefilich doch noch kommt, WIE VC1I- sagte Wohl rst nach Hunderten VO  e Jahren. Er aber
heißen ıst Freilich mujfßite zuch dann immer wıieder iıne verstand: Wohl erst nach undert Jahren, und ref
Art Zall gezahlt werden, in Gestalt der falschen Mes- ‚Ö bıtte, BCNH Sie fünfzig!‘“ Kosenzweıg hat 3180 etwa
S1286€. kann mır nıchtE hıer eın DAaar Worte den Llıberalen Glauben als einen der talschen Mess1a-
A U Franz Rosenzweigs großartigen Kkommentaren nısmen in der Emanzıpationszeit des Judentums
en des großen jüdıschen mıittelalterlichen Dich- sehen. spater kam auf, schon 1m Jahrhundert, der
ters Jehuda Halevı wıederholen 95  1€ Erwartung radikalere soziıalıstische. VOrFr em durch Karl Marx,
des Messıas“, chreı1bt Rosenzweıg, 9y  [039! der un 11U:  m auch dıe grausıgste Verkehrung ıIn Gegenteil
derentwillen das Judentum lebt, ware eın leeres FTheo- gerade heute beim angeblıchen Übergang VO bloßen

vorbereitenden Sozialısmus U1n wahren kommunısmus,.logumen, ine bloße ‚Idee”‘, eın Geschwätz WEECNI SIP
sıch nıcht immer wieder verwirklıchte und entwirklıichte, ol heißen Zu dehinitiven Stadıum., proklamıert wird:
täuschte und enttiäuschte der (zsestalt des falschen womiıt‘ der stalınıstische Antısemitismus engstens —-
€Sss13sS. Der falsche PSER ist alt WIEe qAie Hoff- sammenhangt, weil dıe u  15  en enschen, zuch Z
NUung des echten, ıst dıe wechselnde korm dieser blei- rel1g10s ungläubıge Bolschewisten. sıch mıt solchem
benden Hoffnung. Jedes ıüudısche e€es teilt sıch Schwindel nıcht €1 abspeisen lassen. Denn
durch ıhn ın die welche dıe (Glaubenskraft en,; sıch bleıbt wahr, Jener Satz, den wıederum Horkheimer /
täuschen jJassen, und dıe, welche qAire Hoffnungskraft Adorno Ende INres Buches auf Seite J4 aus-
haben, sıch nıcht täauschen lassen. Jene  C6 (mit der prechen „Versöhnung ıst der hochste Begriff des JuGlaubenskraft) „Sınd che Besseren. diese“ (mit der dentums, und dessen aANZCI Sinn ıst d1e Erwartung.“
Hoffnungskraft, sıch nıcht tauschen lassen) 95  1€ Stäar- Versöhnung als Zuel, Erwartung als der Zustand. den
keren. Jene bluten als Opfer auf dem Altar der Ewıig- ertragen INa  } nıcht muüde werden darft
keıt des Volks diese dienen als Priester VOr A:esem Damıt glaube ich, das Nötigste uber den Jüdischen Bei-
Altar Bis einmal umgekehrt seın wiıird und der rag ZU europäischen Dasein und (mehr implıiziert)
Glaube der Gläubigen ZUrFr Wahrheit, dıe“ (bloße‘ Selbstverständnis zusammengefalSst, wenıgstens Sk1ız-
„Hoffnung der Hoffenden ZUZX Lüge WIr Dann und zıiert haben: europäaische Exıistenz ıst undenkbar ohne
nıemand weilß, ob dLes ‚.dann‘ nıcht noch heute eintre- das Hineinvermitteltwordensein VO S  1naı her Jüdı-
ten WIr dann ıst die Aufgabe der Hoffenden scher Hoffnung, Jüdıschen Erwartens, Erwartens eıner
Ende, und WEr dann. WCIHN der Morgen Ajeses Heute ınaufgebbaren Vollendung ım wahren un wirklıchen
angebrochen ist, noch den Hoffenden und nıcht Königtum, ın der wahren Herrschaft des Einen: Jahveden Glaubenden gehört, der lau  1 Gefahr, verworien echad

Israel und die Hoffinung der Welt
Das irıkonfessionelle Gespräch 272 der Ekvangelischen ARademite Berlin UÜO Fehruar hıs Marz 1959

Der ‚Herder-Korresbondenz‘ (1 V{} Juli 1959, 463) entnehmen Nietzsche, der die Sunde geradezu eine „Jüdısche Erfindung“WIT miıt freundlicher Lirlaubnıs der Schriftleitung den folgenden Beitrag: genannt hat. Für ıuns heifßst das Durch dAie Juden zZuerst hat
Das drıitte trıkonfessionelle (sespräch ın der kvangelıschen (sott uns Menschen ertahren lassen, daflß WITr VOT ıhm allzu-
Akademie kleinen Wannsee Berlin unfier der unauf- mal Sunder sind Was dAas insbesondere für Cd1e beiden klar
dringlichen Leitung VO  — Marsch stand schon weiıt 11111 unterschiedenen Komplexe VO  — „Frbschuld un T atsunde ım
fassender als se1ne beiden Vorl!äufer 1957 un 1958:; vgl chrıistlichen (speziell: katholischen) Denken“ bedeutet. enI-
Herder-Korrespondenz, IB ig 405) 1 Zeichen des direk- wickelte der Vortragende klar un Prazıs. wobel modernste
ten Austauschs Vo  — Perspektiven des Glaubens AUS Jüdischer, psychologische Erkenntnis (Schulz Henke) Z1U1 Erhellung
katholischer un evangelıscher Sıcht Man unterhielt sıch dıente und dAiıe alte Wahrheit VO Gegenspiel zwıschen
gut WI1EC SAr nıcht mehr ber die Fragen: „Können WITr uber- „‚Licebe“ und Du-Hingabe-TIendenz ıllustrierte. Das unbeirr-
haupt mıteimnander auf elnecr gewIssen yremeınsamen Basıs are Festhalten daran, dafß der Mensch bel aller Verengung
Religionsgespräche führen“? 1957:; „Una Sancta mıt den Ju- Se1NES Wert-Blickfeldes durch Erbsündefolgen eın YEWISSES
den?“) der „Wie sehen WIr einander 1m ganzen?” 1958: Maifß VO  — Freiheit bzw Verantwortlichkeit behält, ergab d16e
„Israel un die Völker”) Man befragte eiınander vielmehr weitgehende Gemeinsamke:it der katholischen Anthropologie
dıesmal VOT altem nach der konkreten Sicht der Sünde auf mit der Jüdıschen, welche vu Oberrabbiner Dr ılhelm.
der einen, der Erwählung nd der Heiligung auf der ande- Stockholm, vorgefiragen wurde. Dabei wurde weniıger A1e
ICMh Seite, un CS zeıigte sıch, Adaflß 165038  — einander aılledem Verantwortung für begangene Schutcdc (stets indıivyıiduell aber
Grundlegendes ä SASCH hatte. 1n Solidaritäat mıt der (;emeinschaft) betoant. als Adıe StIE hlei-
Den gememsamen Ausgangspunkt kennzeichnele Prof Dr. jende Vreiheit ZUr Umkehr (T”schuwa): Als (xott Adıe Weilt
K Schol- (Fulda/Frankfurt) treffend durch eın Ziutat VO  — geplant hatte un voraussah, S1E werde durch Adams Sıunde

Gift einzusaugen. Ich muß gestehen, daß ich trotz allem 
Respekt für zeitgenössische Denker, die von der Kab-
bala beeinflußt sind, geneigt bin, den kabbalistischen 
und eben damit auch den chassidistischen Esoterismus 
und so manche andere billige Tröstung, zu billige Trö-
stung, individueller oder kollektiver Anpassung an die 
Heilslehren und Götzendienste der Weltvölker als ein 
solches Erlahmen in diesem unerhört schweren Nein-
sagen zu betrachten. 
Schließlich, was ja nun doch den Sinn auch des Nein, 
um dessentwillen es so mühsam durchgehalten werden 
muß, darstellt, wachgeblieben ist zuletzt im jüdischen 
Menschentum dennoch immer wieder der Wille zum 
Gotteskönigtum. zum Reich; die unauslöschliche Hoff-
nung, daß es schließlich doch noch kommt, wie es ver-
heißen ist. Freilich mußte auch dann immer wieder eine 
Art Zoll gezahlt werden, in Gestalt der falschen Mes-
siase. Ich kann mir nicht versagen, hier ein paar Worte 
aus Franz Rosenzweigs großartigen Kommentaren zu 
Gedichten des großen jüdischen mittelalterlichen Dich-
ters Jehuda Halevi zu wiederholen: „Die Erwartung 
des Messias", schreibt Rosenzweig, „von der und um 
derentwillen das Judentum lebt, wäre ein leeres Theo-
logumen, eine bloße ,Idee', ein Geschwätz — wenn sie 
sich nicht immer wieder verwirklichte und entwirklichte, 
täuschte und enttäuschte an der Gestalt des falschen 
Messias. Der falsche Messias ist so alt wie die Hoff-
nung des echten, er ist die wechselnde Form dieser blei-
benden Hoffnung. Jedes jüdische Geschlecht teilt sich 
durch ihn in die, welche die Glaubenskraft haben, sich 
täuschen zu lassen, und die, welche die Hoffnungskraft 
haben, sich nicht täuschen zu lassen. jene" (mit der 
Glaubenskraft) „sind die Besseren, diese" (mit der 
Hoffnungskraft, sich nicht täuschen zu lassen) „die Stär-
keren. Jene bluten als Opfer auf dem Altar der Ewig-
keit des Volks, diese dienen als Priester vor diesem 
Altar. Bis es einmal umgekehrt sein wird und der 
Glaube der Gläubigen zur Wahrheit, die" (bloße) 
„Hoffnung der Hoffenden zur Lüge wird. Dann — und 
niemand weiß, ob dies ‚dann' nicht noch heute eintre-
ten wird —, dann ist die Aufgabe der Hoffenden zu 
Ende, und wer dann, wenn der Morgen dieses Heute 
angebrochen ist, noch zu den Hoffenden und nicht zu 
den Glaubenden gehört, der läuft Gefahr, verworfen zu 

werden. Diese Gefahr hängt über dem scheinbar ge-
fahrloseren Leben des Hoffenden. — Hermann Cohen 
sagte einmal zu mir — er war schon über siebzig —: ,Ich 
hoffe doch noch, den Anbruch der messianischen Zeit 
zu erleben.' Damit meinte er, ein Gläubiger des fal-
schen Messias des 19. Jahrhunderts, die Bekehrung der 
Christen zum ,reinen Monotheismus' seines Judentums, 
die er in der liberalen protestantischen Theologie sich 
vorbereiten zu sehen meinte. Ich fuhr zusammen vor 
dieser Gewalt des ,bald, in unsern Tagen' und wagte 
nicht, zu sagen, daß diese Zeichen mir keine Zeichen 
wären, sondern erwiderte nur, ich glaubte, es nicht zu 
erleben. Darauf er: ,Aber wann meinen Sie denn?' Da 
hatte ich nicht das Herz, keine Zahl zu nennen und 
sagte: Wohl erst nach Hunderten von Jahren. Er aber 
verstand: Wohl erst nach hundert Jahren, und rief: 
,0 bitte, sagen Sie fünfzig!'" Rosenzweig hat also etwa 
den liberalen Glauben als einen der falschen Messia-
nismen in der Emanzipationszeit des ,Judentums ge-
sehen, später kam auf, schon im 19. Jahrhundert, der 
radikalere sozialistische, vor allem durch Karl Marx, 
wo nun auch die grausigste Verkehrung ins Gegenteil 
gerade heute beim angeblichen Übergang vom bloßen 
vorbereitenden Sozialismus zum wahren Kommunismus, 
soll heißen zum definitiven Stadium, proklamiert wird; 
womit' der stalinistische Antisemitismus engstens zu-
sammenhängt, weil die jüdischen Menschen, auch als 
religiös ungläubige Bolschewisten, sich mit solchem 
Schwindel nicht so leicht abspeisen lassen. Denn es 
bleibt wahr, jener Satz, den wiederum Horkheimer / 
Adorno gegen Ende ihres Buches auf Seite 234 aus-
sprechen: „Versöhnung ist der höchste Begriff des Ju-
dentums, und dessen ganzer Sinn ist die Erwartung." 
Versöhnung als Ziel, Erwartung als der Zustand, den 
zu ertragen man nicht müde werden darf. 
Damit glaube ich, das Nötigste über den jüdischen Bei-
trag zum europäischen Dasein — und (mehr impliziert) 
Selbstverständnis — zusammengefaßt, wenigstens skiz-
ziert zu haben; europäische Existenz ist undenkbar ohne 
das Hineinvermitteltwordensein vom Sinai her: jüdi-
scher Hoffnung, jüdischen Erwartens, Erwartens einer 
unaufgebbaren Vollendung im wahren und wirklichen 
Königtum, in der wahren Herrschaft des Einen; Jahve 
echad. 

3.b Israel und die Hoffnung der Welt 
Das 3. trikonfessionelle Gespräch in der Evangelischen 

Der ,Herder-Korrespondenz' ([X111110] vom Juli 1959, S. 463) entnehmen 
wir mit freundlicher Erlaubnis der Schriftleitung den folgenden Beitrag: 

Das dritte trikonfessionelle Gespräch in der Evangelischen 
Akademie am kleinen Wannsee zu Berlin unter der unauf-
dringlichen Leitung von W. D. Marsch stand schon weit um-
fassender als seine beiden Vorläufer (1957 und 1958; vgl. 
Herder-Korrespondenz, 11. Jg., S. 405) im Zeichen des direk-
ten Austauschs von Perspektiven des Glaubens aus jüdischer, 
katholischer und evangelischer Sicht. Man unterhielt sich so 
gut wie gar nicht mehr über die Fragen: „Können wir über-
haupt miteinander auf einer gewissen gemeinsamen Basis 
Religionsgespräche führen"? (1957: „Una Sancta mit den Ju-
den?") oder: „Wie sehen wir einander im ganzen?" (1958: 
„Israel und die Völker"). Man befragte einander vielmehr 
diesmal vor allem nach der konkreten Sicht der Sünde auf 
der einen, der Erwählung und der Heiligung auf der ande-
ren Seite, und es zeigte sich, daß man einander zu alledem 
Grundlegendes zu sagen hatte. 
Den gemeinsamen Ausgangspunkt kennzeichnete Prof. Dr. 
F. Scholz (Fulda/Frankfurt) treffend durch ein Zitat von 

Akademie Berlin vom 27. Februar bis 2. März 1959 

Nietzsche, der die Sünde geradezu eine „jüdische Erfindung" 
genannt hat. Für uns heißt das: Durch die Juden zuerst hat 
Gott uns Menschen erfahren lassen, daß wir vor ihm allzu-
mal Sünder sind. Was das insbesondere für die beiden klar 
unterschiedenen Komplexe von „Erbschuld und Tatsünde im 
christlichen (speziell: katholischen) Denken" bedeutet, ent-
wickelte der Vortragende klar und präzis, wobei modernste 
psychologische Erkenntnis (Schulz - Henke) zur Erhellung 
diente und die alte Wahrheit vom Gegenspiel zwischen Ich-
„Liebe” und Du-Hingabe-Tendenz illustrierte. Das unbeirr-
bare Festhalten daran, daß der Mensch bei aller Verengung 
seines Wert-Blickfeldes durch Erbsündefolgen ein gewisses 
Maß von Freiheit bzw. Verantwortlichkeit behält, ergab die 
weitgehende Gemeinsamkeit der katholischen Anthropologie 
mit der jüdischen, welche von Oberrabbiner Dr. K. Wilhelm, 
Stockholm, vorgetragen wurde. Dabei wurde weniger die 
Verantwortung für begangene Schuld (stets individuell — aber 
in Solidarität mit der Gemeinschaft) betont, als die stets blei-
bende Freiheit zur Umkehr (T'schuwa): Als Gott die Welt 
geplant hatte und voraussah, sie werde durch Adams Sünde 
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verstort werden da schu[f d1e Umkehr, erzahlt eIn M ı- SUDCN den ott CITUNSCH hat (Christlichem AuferstehungS-
Arasch (womit d1e T’schuwa qdA1€e Stelle geseizl ıst, die glauben gemäaß, ber uch WIr zuletzt mit m crringen sol-
ehristlich gesehen Vo Erlöser eingenommen wird „ U telıx len (WIC Christ nd Jude erwarten)!
culpa, YUAC alem :ıAC antitum merult 1abere Rcdemptorem!”)
„Wo Uıe Männer der Heimkehr stehen, da werden celhst Aıe Die Aotwendigkeit christlich- jüdischer Kontakte(rercchten nıcht hingelassen” folgert R. Abbah Au Is  7’ 1
woselbst z  HEOYSE den „Fernen”, danadı den .Nahen” das el Man ging nıcht 1:t eilner lertigen Antwort auf solche Fragen
verheißen wırd Diese Weılung kommt schon [ast dAas V 0OI} eINEM (sespräch nach Hause., das 1438 R_ Wiılhelın m ıt
Gleichnis verlorenen Sohn heran. das christlicherseits Necht als eın Anlang weiterer seinesgleichen gekennzeichnet
ausgelcgt wurde. Jie „Nahen” DU s sind zunachst e1InNn- WUuTrde, A  als OT cın Schlußwort hielt Vieles andere War da-
inal d1e Juden: Alg SUNZ ausgesondertes (partikularistisches) nehen noch aufgcklungen. Nicht zuletzt dıe bedrängende
Volk (1As doch zugleich en weiteren Untiversalismus auf- Sorge die weilere Moöglıchkeit deutsch- jüdischer Kon-
peiragen bekam, inden allen Völkern das Heil vermitteln fakte angesichts der BANZECN Sıityuation der Juden ım Nach-
SOILL [as entwickelte treffend K Wilhelms zweıter Vortrag: Hıtler-Deutschland, WIiE S1E nüuchtern-illusionslos Yo Dr
„Erwählung 117 jüdischen Denken!“. Vertrat darın Jjene JTans Lamm, Düsseldorf. geschildert wurde un sehr wWe1l-
Überlieferungslinie, dıe durch 016 Satzfolge charakterisiert gehend auf eine Bestätigung des cschon 1935 resprochencen
wird: „Das olk erwäahlte G1  c7  ch diesen ott und“ n „wurde Wortes VUu  —_ (O)berrabbiner Dr Baeck er das nde der
VO iıhm erwahlt”, eryanzte R Abır In e1Iner Art KOT- derthalbtausendjährigen deutsch-jüdiıschen Geschichte hınaus-
referat dıe anderec (den Christen 1e1 verwandter berührende) am
JI radıtion. wonach olt cschon 111 Sinail dıe Kınder sraels Um wichtiger ıst C AdAafß 1n der Holfnung wıeder dıe
gecradezu in den Bund hinein genotıigt hat und schon hra- Hoffnungslosigkeit SPC contra SpCIM immer wieder solche
ham, noch alle spateren (reschlechter: „ Zu bekennenden ersuche YCWAagt werden, wobei besonders eın Junger (Ge-
Juden wurden WT geschlagen” bezeugt CIn Zeitgenosse Frei- sprächspartner AUuUSs srael als Bürge für dıe dortige relig1öseburger Rundbrief AIL, 117); das 1st wahrlıch mehr  5 als „ ZU. krneuerung schr Fruchtbar mıitwirkte un a1t seinen unbe-
Ritter geschlagen Zu werden”: tangenen Fragen ach den eigentliıchen Unterschieden dıe
yratiae.

mysterium inıquitatıs  : ef

christlichen Teilnehmer klärender Darlegung ıhrer etzten
Sn kam C6 nıcht blofß V außen ALe jüdischen Teilnehmer Glaubensgrundlagen nötıgte. Immer wıieder wurde dabe1ı
heran, das Reterat Prof Hendrik UNR Oyens, Basel, deutlich, W5 Prof T hıeme, Germersheim/Mainz, schon 1n
das den inhaltlichen Hohepunkt deor Tagung bıldete: „Heil:- SEINET Einführung ber „Dialog der Konfessinnen“ un der
un 1 christlichen Denken?®“ ın dıe Frage usmundete: bıblıschen Besinnung ber das Vater-Wort ZU „älteren
Was gılt 1U Ist Israel S 115 eienem der „leidende xOt- Bruder“ des Verlorenen Sohnes Luk 15, 31) entwickelt hatte
tesknecht” un Mittler zwıschen ott und Welt ıs dem un Was5 WIe eın Leitmot1iv A1e Tagung durchklang: Weıl
Anspruch, Ar{ hne ‚Gott nıcht CIn Nu kann leben (An- (so0ttes Ratschlüsse unbereubar sınd ‚Röm 11, 29), gılt für
gyelus Sılesius, zıtiert V W ılhelm), der steht Anfang den frommen Juden heute WIC 'yestiern: „Meın Sohn, du bıst
(sottes unerforschlicher Gnadenratschluß, kraft dessen Se1Ne allezeit be1 MIr ...“ och da, WIT ıhm widersprechen,
Heiligkeit durch seine Heilıgen olfenbar wird” Als Treue In ıhn m1t ernstien Bedenken ber SIN NSelbst- un (rottesver-
den Erhaltungsordnungen uch des außeren Rechtes; als Hılfe standnıs befragen mussen, haben WIr ıh heute mehr enn
DIS ın das Lebensopfer hinenn. das Für uns geschah un V OIl ]e als Angehörigen des erwahlten Priestervolkes respek-
uns yefordert werden annn 315 SIC0 TOLZ UunNnNsSsSeTen! Ver- tıecren un ernstzunehmen. Denn WIr teilen miıt ihm densel!-

Ahdruck unfier dem TLiıtel ‚Erwählung sraels 1m Denkenr Mo-
ben Ursprung, leben letztlıch miıt ıhım derselben Hoffnung,
kraft welcher WIFT gewilß sind. nıcht hne ıhn ZUT Vollendung

Abdruck er A eı
natsschrift ur  « Pastoraltheologie, dept 1959 (48, Q} 289 des Heıls kommen. Die Hoffinung sraels ıst un bleibt‚Heiligung in der (Grerechtigkeit‘ a.a. Ö
Dez 1959 y 12), {{ ]a die einzıge uınenttäuschbare Hoffnung der BAanzZeCenN Welt

3C Christen un Juden heute
Mııt freun  icher Genehmigung der Schriftleitung bringen WT AUS der ZU— Gegensatzverhältnis zwıschen Christen un Juden,‚Herder-Korrespondenz‘ V Dezember 1959, 101 f.) den fol- dem sıch weiıerle] Verhältnisse überschichten: Zu dem C:genden Bericht Von der Tagung der Kathalischen RKabanus-Mauvnrus-Aka-
dem:e in Könıgstermn und November 1959 gebenen konfessionellen Antagon1ismus gesellt sıch mı1t dem

Uberhandnehmen der Nichtjuden ın der christlıchen Kirche
Eıne Wochenendtagung der Rabanus-Maurus-Akademıie, Cin ethnischer, da{fß die Feindschaft zwischen Juden un
qA1e€e un &. November 74 ın Bad Köniıigstein att- Christen die ın den ersten Jahrhunderten noch eın -
fand hefaßte sıch miıt dem Ihema „Christen un Juden scIt1ges Verhältnis WAar) uch einer Feindschaftt zwıischen
heute“ Es VW ar 1C5 das ersfe Mal dafß dıe Akademiıe sıch Juden und Heıden wird Damıiıt hatte I hieme das zweilache
d1eses TIhemas annahnı, un C5 wäar eher e1N Versuch, dAas In- Verhältnis, das Ja auch 1ın der (regenwart noch besteht, 1
eresse der Teilnehmer prüfen, und w1e 1im Programm wesentlichen defhniert, leicder OoOhne dıe entsprechenden Kon-
hicß diese Tterra incognıta 1n gemeinsamem Bemühen SCQUCHZCN für die Praxıs darzulegen, w 25 in seınem Vor-
durchforschen. Es erwıes sıch dann, da{ß das Interesse \ trag wohl auch nıcht zut möglıch Wa

gyrofß Waäl, daß eıne Anzahl VUu  — Anmeldungen nıcht ANSC- D)Das konfessionelle Verhältnis, Sa Ihieme, „scheıint
LLOILNLIMECN werden konnten. einıgen wiıichtigen Punkten dem Verhäaltnis V  — Katholiken
Von den 1er Vorträgen der lagung sind zwel alleın der und Protestanten A gleichen”, hne Aafß dabel die grund-
T hematık WERECN hervorzuheben: „Das christlıch-jüdısche legenden Unterschiede ubersehen werden dürten. Die Leg1-
Verhältnis 1 SCINET geschıchtlichen Kntwicklung der reli- timatıon Paul:; gegenuber den Juden, denen siıch ja
Z105SC Aspekt der Judenfrage” VU.: Prof Dr. Kar! Thieme, nach seınem eigenen Zeugni1s selhber zahit (vgl. ÄADpgZ 23, 1—5)
(Grermersheim, und „Christen uınd jJuden heute dıe chrıst- ist der „Aufcerstandene”  5 dıe Legitimation „‚uthers dıe „Bibel“
lıch-Jüdısche Wiıederbegegnung“ Vo  - Protf. Dr. Karl Thieme In beiden Fählen Iso der Glaube, der einer Glaubenstradi-
un IIr Ludwig Ehrlıich, Basel t107n gegenubergestellt wurde.
cdeutsam VOT allem einıge Formulierungen Thiemes Im weıiteren zeigte Ihieme verschiedene Stufen des „Christ-

verstört werden — da schuf er die Umkehr, erzählt ein Mi-
drasch (womit die T'schuwa an die Stelle gesetzt ist, die —
christlich gesehen — vom Erlöser eingenommen wird: „o felix 
culpa, quae talem ac tantum meruit habere Redemptorem!"). 
„Wo die Männer der Heimkehr stehen, da werden selbst die 
Gerechten nicht hingelassen" folgert R. Abbah aus Is 57, 19, 
woselbst zuerst den „Fernen", danach den „Nahen" das Heil 
verheißen wird. Diese Wertung kommt schon fast an das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn heran, das christlicherseits 
ausgelegt wurde. Die „Nahen" nun, das sind zunächst ein-
mal die Juden: als ganz ausgesondertes (partikularistisches) 
Volk, das doch zugleich den weiteren Universalismus auf-
getragen bekam, indem es allen Völkern das Heil vermitteln 
soll. Das entwickelte treffend R. Wilhelms zweiter Vortrag: 
„Erwählung ins jüdischen Denken". Vertrat er darin jene 
Überlieferungslinie, die durch die Satzfolge charakterisiert 
wird: 1. „Das Volk erwählte sich diesen Gott und" 2. „wurde 
von ihm erwählt", so ergänzte R. Abir in einer Art Kor-
referat die andere (den Christen viel verwandter berührende) 
Tradition, wonach Gott schon am Sinai die Kinder Israels 
geradezu in den Bund hinein genötigt hat und so schon Abra-
ham, so noch alle späteren Geschlechter: „Zu bekennenden 
Juden wurden wir geschlagen", bezeugt ein Zeitgenosse (Frei-
burger Rundbrief XI, 117); das ist wahrlich mehr, als „zum 
Ritter geschlagen zu werden"; mysterium iniquitatis — et 
gratiae. 

So kam es nicht bloß von außen an die jüdischen Teilnehmer 
heran, wenn das Referat Prof. Hendrik van Oyens, Basel, 
das den inhaltlichen Höhepunkt der Tagung bildete: .,Heili-
gung im christlichen Denkeng" in die Frage ausmündete: 
Was gilt nun: Ist Israel ganz aus eignem der ,,leidende Got-
tesknecht" und Mittler zwischen Gott und Welt bis zu dem 
Anspruch, daß ohne es „Gott nicht ein Nu kann leben" (An-
gelus Silesius, zitiert von Wilhelm), oder steht am Anfang 
Gottes unerforschlicher Gnadenratschluß, kraft dessen seine 
Heiligkeit durch seine Heiligen offenbar wird? Als Treue in 
den Erhaltungsordnungen auch des äußeren Rechtes; als Hilfe 
bis in das Lebensopfer hinein, das für uns geschah und von 
uns gefordert werden kann; als Sieg — trotz unserem Ver- 

1 Abdruck unter dem Titel ,Erwählung Israels im jüd. Denken' in: Mo-
natsschrift für Pastoraltheologie, Sept. 1959 (48, 9), S. 382 ff. 

2 Abdruck unter dem Titel: ‚Heiligung in der Gerechtigkeit' a. a. 0. 
Dez. 1959 (48, 12), S. 458 ff. 

sagen —, den Gott errungen hat (christlichem Auferstehungs-
glauben gemäß, aber auch wir zuletzt mit ihm erringen sol-
len (wie Christ und Jude erwarten)! 

Die Notwendigkeit christlich-jüdischer Kontakte 

Man ging nicht mit einer fertigen Antwort auf solche Fragen 
von einem Gespräch nach Hause, das vors R. Wilhelm mit 
Recht als ein Anfang weiterer seinesgleichen gekennzeichnet 
wurde, als er sein Schlußwort hielt. Vieles andere war da-
neben noch aufgeklungen. Nicht zuletzt die bedrängende 
Sorge um die weitere Möglichkeit deutsch-jüdischer Kon-
takte angesichts der ganzen Situation der Juden ins Nach-
Hitler-Deutschland, wie sie nüchtern-illusionslos von Dr. 
Hans Lamm, Düsseldorf, geschildert wurde und sehr weit-
gehend auf eine Bestätigung des schon 1933 gesprochenen 
Wortes von Oberrabbiner Dr. Baeck über das Ende der an-
derthalbtausendjährigen deutsch-jüdischen Geschichte hinaus-
kam. 

Um so wichtiger ist es, daß in der Hoffnung wieder die 
Hoffnungslosigkeit — spe contra spem — immer wieder solche 
Versuche gewagt werden, wobei besonders ein junger Ge-
sprächspartner aus Israel als Bürge für die dortige religiöse 
Erneuerung sehr fruchtbar mitwirkte und mit seinen unbe-
fangenen Fragen nach den eigentlichen Unterschieden die 
christlichen Teilnehmer zu klärender Darlegung ihrer letzten 
Glaubensgrundlagen nötigte. Immer wieder wurde dabei 
deutlich, was Prof. K. Thieme, Germersheim/Mainz, schon in 
seiner Einführung über „Dialog der Konfessionen" und der 
biblischen Besinnung über das Vater-Wort zum „älteren 
Bruder" des Verlorenen Sohnes (Luk 15, 31) entwickelt hatte 
und was wie ein Leitmotiv die Tagung durchklang: Weil 
Gottes Ratschlüsse unbereubar sind (Röm 11, 29), gilt für 
den frommen Juden heute wie gestern: „Mein Sohn, du bist 
allezeit bei mir ..." Noch da, wo wir ihm widersprechen, 
ihn mit ernsten Bedenken über sein Selbst- und Gottesver-
ständnis befragen müssen, haben wir ihn — heute mehr denn 
je — als Angehörigen des erwählten Priestervolkes zu respek-
tieren und ernstzunehmen. Denn wir teilen mit ihm densel-
ben Ursprung, leben letztlich mit ihm derselben Hoffnung, 
kraft welcher wir gewiß sind, nicht ohne ihn zur Vollendung 
des Heils zu kommen. Die Hoffnung Israels ist und bleibt 
ja — die einzige unenttäuschbare Hoffnung der ganzen Welt. 

3.c Christen und Juden heute 
Mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung bringen wir aus der 
‚Herder-Korrespondenz' (XIV/3) vom Dezember 1959, S. 101 f.) den fol-
genden Bericht von der Tagung der Katholischen Rabanus-Maurus-Aka-
demie in Königstein am 7. und 8. November 1959. 

Eine Wochenendtagung der Rabanus-Maurus-Akademie, 
die am 7. und 8. November 1959 in Bad Königstein statt-
fand, befaßte sich mit dem Thema: „Christen und Juden 
heute". Es war dies das erste Mal, daß die Akademie sich 
dieses Themas annahm, und es war eher ein Versuch, das In-
teresse der Teilnehmer zu prüfen, und, wie es im Programm 
hieß, diese Terra incognita in gemeinsamem Bemühen zu 
durchforschen. Es erwies sich dann, daß das Interesse so 
groß war, daß eine Anzahl von Anmeldungen nicht ange-
nommen werden konnten. 
Von den vier Vorträgen der Tagung sind zwei — allein der 
Thematik wegen — hervorzuheben: „Das christlich-jüdische 
Verhältnis in seiner geschichtlichen Entwicklung — der reli-
giöse Aspekt der Judenfrage" von Prof. Dr. Karl Thieme, 
Germersheim, und „Christen und Juden heute — die christ-
lich-jüdische Wiederbegegnung" von Prof. Dr. Karl Thieme 
und Dr. Ludwig Ehrlich, Basel. 
Bedeutsam waren vor allem einige Formulierungen Thiemes 

zum Gegensatzverhältnis zwischen Christen und Juden, in 
dem sich zweierlei Verhältnisse überschichten: Zu dem ge-
gebenen konfessionellen Antagonismus gesellt sich mit dem 
überhandnehmen der Nichtjuden in der christlichen Kirche 
ein ethnischer, so daß die Feindschaft zwischen Juden und 
Christen (die in den ersten Jahrhunderten noch ein gegen-
seitiges Verhältnis war) auch zu einer Feindschaft zwischen 
Juden und Heiden wird. Damit hatte Thieme das zweifache 
Verhältnis, das ja auch in der Gegenwart noch besteht, im 
wesentlichen definiert, leider ohne die entsprechenden Kon-
sequenzen für die Praxis darzulegen, was in seinem Vor-
trag wohl auch nicht gut möglich war. 
Das konfessionelle Verhältnis, sagte Thieme, „scheint in 
einigen wichtigen Punkten dem Verhältnis von Katholiken 
und Protestanten zu gleichen", ohne daß dabei die grund-
legenden Unterschiede übersehen werden dürfen. Die Legi-
timation Pauli gegenüber den Juden, zu denen er sich ja 
nach seinem eigenen Zeugnis selber zählt (vgl. Apg 23, 1-5), 
ist der „Auferstandene", die Legitimation Luthers die „Bibel". 
In beiden Fällen also der Glaube, der einer Glaubenstradi-
tion gegenübergestellt wurde. 
Im weiteren zeigte Thieme verschiedene Stufen des „christ- 
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lıchen Antısemitismus” auf. w1e S1€E sıch AUS der Geschichte als echten Partner des judentums erkennt un anerkennt. in
ergaben un deren letzte bis in d1e christlichen Keıhen hın- der Jlat g1ibt CS heute kaum einen judischen Gelehrten, der
einreıichte und sıch in Skepsis und Mißtrauen gegenüber den sıch nıcht ernsthalt alt dem Christentum auseinandersetzt.
Neophythen außerte. Zum gegenwartıigen Verhäaltnis / we1l weıtere Vorträge, eın Lichtbilderyortrag ber Israe!
Thieme, dAalß dieses nıcht als eın Verhältnıs der 1ssıon W1e Vo  — Dr. Gertrud Luckner, Freiburg ı. Br. un eın Vortraggegenüber cn Heiden angeschen werden sollte, sondern als ber „Die Lage der Juden INn der Bundesrepublik, IN srael
ein Verhältnis ZU! „alteren Bruder“ ennn 5  CI die ()ku- und 1D der übrıgen Welt“ VO  — Hans Lamm Düsseldorf, gd-
INCNE sucht, der wırd durch dıe Schrift entschıieden auf Israel ben eiınen knappen UÜberblick ber dıe gegenwärtige Sıituatlon
verwlesen“ Das JIrennende solle ZWUürF nıcht bagatellisiert, der Juden Die Diskussion bewegte sich 1m wesentlichen
Jedes Anpredigen sollte jedoch vermueden werden. Wichtig,
und das SC 1 dAas Ergebnıs der Arbeit der etzten zehn Jahre,

Ad1e Themen „Religionsunterricht nd Antisemitismus”.
Wie schon gyesagtl, WT ıe Tagung als eın Versuch gedacht,S@1I der Abbau der Mißverständnisse ber das Judentum. beı dem Sıch dann uch A:e BUNZC Breite nd Iragweıte der

Der Vortrag IIr Ehrliıchs ber die „Christlich- jüdische Wie- vestellten Fragen PTWIES. Wie der Leıiter der Akademıe AUS-
derbegegnung, WürTr in seiner Konsequenz nıchts weniıger A1s {ührte. co1] diesen durchaus gelungenen Versuch nNu  — Ad1e
erschütternd. Es wurde In aller Offenheit gesagt  P dais Behandlung einzelner Themen im Rahmen der Arbeit der
nıyer diıe Verfolgung der Juden 1Im Dritten Reich WAdT, dıe Akademıie folgen.
den Christen die Augen gegenüber dem Wesen des nt1ı- Es ist ın jeder Hınsıcht Z begrüßen und wünschenswert, dai{ßsemıtismus öffnete, sondern dıe Eınsicht, „dafß 2000 Jahre ler die Gedanken der christlich-jüdischen Verständigunglang ahnliches VoO  — der Kırche praktıziert worden war

An den einzelnen Christen herangetragen werden.
Ihie Maotive ZWarTr verschieden „früher hatte INd' d1ıe
Juden erschlagen, well S1E' bei der Wurzel blieben‘“ das Schon au{ diıeser erstien Jlagung erwIes sich, da{fis das christ-

lıch-Jüdısche Verhältnis eın durchaus vielschichtiges ProblemResultat WAarTr jedoch das gleıiche. Dıe Zerstörung Vo  —+ 5Syna- ıst Was als ersties wıchtig scheinen mäar, das Problem desun der gelbe YHieck wurden ımmerhın Vo Christen Antısemitismus, iıst wCeCin gelıngt, dıesen überwinden
n  T Erst In Jüngster eıt begann eine Neubesinnung, der doch wenıgstens bannen cher nebensächlich. Esals 1835048 einzusehen begann, daiß eıne Ausscheidung des Ju-
dentums AuSs dem Christentum e1ıne tatale Verfälschung ZUTI

ware überhaupt nıcht exıstent, WENN das Gebot der Näch-
stenliebe auch LIUT annähernd ernstF wurde Ww1€Folge häatte Man erkannte endlıch, da der Jude eın Mensch das Verbot des Stchlens (oder WI1IEC eın jüdıscher JeilnehmerHı vorher trug das Bild des Juden 1m Christentum aum

noch menschlıiche Zuge: das ıst das schlechthin Neue. Man der Jlagung Kande „Man sollte siıch wenıgstens
darauf einıgen, Menschen g iıhrer Kelıgıon nıcht INZU-erkannte, dafß 1 jedem Juden, der In Auschwitz ermordet bringen.” Abgesehen 11  — VOo  — dıesem elementaren Verhält-wurde, uch Christus als Jude getotet wurde, 1118 ZU Juden erweıst sıch ber Immer mehr, daß auch

Eın entscheıdender Faktor ın den christlich- jüdıschen Bezie- das Verhältnis ZU Judentum einer An SCMESSCHEN Kläarung
bedart. Das ıst vorerst eine ausschließlıch christlichehungen ist uch der Schulunterricht. Katholische Kinder WL -

den vielerorts ın dem Eindruck bestärkt der belassen, als Frage, obgleıch 1la nıcht darauf verzıchten sollte, uch die
ob dıe heute tebenden Juden dıe Nachfahren der „Mörder Juden befragen. Es yreht darum, „sıch auf dıe Wurzel
Christi“ selen. Dieser primıtıve Geist ıst ZWar nıcht mals- besinnen”, sıch der Jüdiıschen Wurzel un des daraus wach-
gebend für eıne Kırche ber IN  —+ sollte ıh nıcht senden jüdıschen Bestandteils des Christentums bewulßst
terschätzen. Das Verständnıis des Judentums sollte nıcht aka- werden. leraus ergıbt sıch annn azuch Vo  — selber das rıch-
demisch bleiben, sondern bıs ın jedes orf kommen. Man tige Verhältnis ZUuU olk Israel  9 das ZW ar Im wesentlıchen
sollte jedem Katecheten eın Buch ın dıe Hand geben, das ıhm erst 1n der Endzeit Panz offenbar werden kann, das jedoch
vernünftig Auskunft ber das Judentum gıbt. Vom ]Juden- heute schon das Verhaäaltnıiıs der Christen den Juden be-
tum wiederum mufß erwartel werden, daß das Christentum stimmen sollte.

Christen und Juden heute
die christlich-jüdische Wiederbegegnung

UDon Dr Ernst Ludwig Ehrlich, Basel

Das folgende Köniıgsteiner Korreterat (S oben!) VO Herrn Dr Ehrlıch des zentralen christlıchen kreignisses, näamlıch des Wissens
nımmt Bezug auf den igl JRGER KUNDBRILF VIILT, ff.)} ab-
gedruckten und ın Königstern ähnlich wıiıederholten Vortrag V Prof Ad1e Messıjanıtät Jesu, das Juden VO  — Christen trennt,
Dr. Ihıeme ber dıe christlich-jüdische Wiederbegegnung ın der Mitte annn Paulus 1m RKoömerbrief 3 all das.  9 wWwWas dıie judische
des Jahrhunderts. Kelıgion konstitulert, für se1ıne jüdischen Brüder voll gelten

Meıne Damen un Herren! lassen, den und die Brit), die Gesetzgebung un damıt
meılint Paulus, d1e Ahora (die Lehre), den (Grottesdienst un

Herr Proft. Ihieme hat ın seinem überaus reichhaltigen d1ıe Verheißungen. Und eS scheint InN1r sehr bedeutungsvoll
un 1m Girunde das Problem der christlich-jJüdischen se1n, dafß Paulus, obwoh! doch 1L1U schon den Juden
Beziehung umfassenden Kelerat oh! TE entscheidende sehr 1e] zugesteht, noch eines ber S1EC hınzufügt, eLWas, das
hıistorische Zasuren aufgezeigt. Eınmal! dıe neutestamentliche oft in den Jahrhunderten ach Paulus ZWAaTr intellektuell
Enoche, 1n der dıe Bezıichung zwıschen der jungen Christen- gewußßt, ın der Jlat ber wıeder VeCTSESSCNH wurde. Paulus —

gemeinde un den Juden noch WwWI1Ie WIr könnten, vol- waäahnt l1er nıcht 11UT d1ıe Väter denen der Bund gegolten
lıg „judenbewußt“ WAÄaT, IN wulte noch daißs IN auf hat, sondern mıt den Vätern nenn Christus,
gemeınsamem Boden stand Au der Samariıtaner, der mıt der doch dem Fleische ach VOo dıesen Vatern abstammt.
mır nıcht 1m (:lauben übereinstimmt, ist meılin Kruder un Paulus betont 1er einmal mehr die Eıinheit Jesu mıiıt der
annn ott näher Seın als der.  9 welcher ın seinem Hochmut SBanNzCNH biblischen Vätertradition, ın dıe eben ber uch nu  —

y]laubt, 1172 ate der Weisen sıtzen. Es ıst eın schönes 5Sym- die Juden eingeschlossen sind Die Juden ZUT eit Paulı) W1€
hol, WEln diese Lainıe VO  . Jesus und den Samarıtanern annn dıe Juden In UNSsSCeTEN Jagen. Es schmerzt ıh ZWäÄär, dafß
weıter BEZUÜSCNH wırd den Urchristen un den Juden JIrotz diese Juden Jesu Zeugnıis nıcht annehmen können, ber

lichen Antisemitismus" auf, so wie sie sich aus der Geschichte 
ergaben und deren letzte bis in die christlichen Reihen hin-
einreichte und sich in Skepsis und Mißtrauen gegenüber den 
Neophythen äußerte. Zum gegenwärtigen Verhältnis sagte 
Thieme, daß dieses nicht als ein Verhältnis der Mission wie 
gegenüber den Heiden angesehen werden sollte, sondern als 
ein Verhältnis zum „älteren Bruder" denn „wer die Öku-
mene sucht, der wird durch die Schrift entschieden auf Israel 
verwiesen". Das Trennende solle zwar nicht bagatellisiert, 
jedes Anpredigen sollte jedoch vermieden werden. Wichtig, 
und das sei das Ergebnis der Arbeit der letzten zehn Jahre, 
sei der Abbau der Mißverständnisse über das Judentum. 

Der Vortrag Dr. Ehrlichs über die „Christlich-jüdische Wie-
derbegegnung, war in seiner Konsequenz nichts weniger als 
erschütternd. Es wurde in aller Offenheit gesagt, daß es we-
niger die Verfolgung der Juden im Dritten Reich war, die 
den Christen die Augen gegenüber dem Wesen des Anti-
semitismus öffnete, sondern die Einsicht, „daß 2000 Jahre 
lang ähnliches von der Kirche praktiziert worden war". 

Die Motive waren zwar verschieden — „früher hatte man die 
Juden erschlagen, weil sie ,bei der Wurzel blieben"' — das 
Resultat war jedoch das gleiche. Die Zerstörung von Syna-
gogen und der gelbe Fleck wurden immerhin von Christen 
angeregt. Erst in jüngster Zeit begann eine Neubesinnung, 
als man einzusehen begann, daß eine Ausscheidung des Ju-
dentums aus dem Christentum eine fatale Verfälschung zur 
Folge hätte. Man erkannte endlich, daß der Jude ein Mensch 
ist — vorher trug das Bild des Juden im Christentum kaum 
noch menschliche Züge: das ist das schlechthin Neue. Man 
erkannte, daß in jedem Juden, der in Auschwitz ermordet 
wurde, auch Christus als Jude getötet wurde. 

Ein entscheidender Faktor in den christlich-jüdischen Bezie-
hungen ist auch der Schulunterricht. Katholische Kinder wer-
den vielerorts in dem Eindruck bestärkt oder belassen, als 
ob die heute lebenden Juden die Nachfahren der „Mörder 
Christi" seien. Dieser primitive Geist ist zwar nicht maß-
gebend für eine ganze Kirche, aber man sollte ihn nicht un-
terschätzen. Das Verständnis des Judentums sollte nicht aka-
demisch bleiben, sondern bis in jedes Dorf kommen. Man 
sollte jedem Katecheten ein Buch in die Hand geben, das ihm 
vernünftig Auskunft über das Judentum gibt. Vom Juden-
tum wiederum muß erwartet werden, daß es das Christentum 

als echten Partner des Judentums erkennt und anerkennt. In 
der Tat gibt es heute kaum einen jüdischen Gelehrten, der 
sich nicht ernsthaft mit dein Christentum auseinandersetzt. 

Zwei weitere Vorträge, ein Lichtbildervortrag über Israel 
von Dr. Gertrud Luckner, Freiburg i. Br., und ein Vortrag 
über „Die Lage der Juden in der Bundesrepublik, in Israel 
und in der übrigen Welt" von Hans Lamm, Düsseldorf, ga-
ben einen knappen Überblick über die gegenwärtige Situation 
der Juden. Die Diskussion bewegte sich im wesentlichen um 
die Themen „Religionsunterricht und Antisemitismus". 

Wie schon gesagt, war die Tagung als ein Versuch gedacht, 
bei dem sich dann auch die ganze Breite und Tragweite der 
gestellten Fragen erwies. Wie der Leiter der Akademie aus-
führte, soll diesem durchaus gelungenen Versuch nun die 
Behandlung einzelner Themen im Rahmen der Arbeit der 
Akademie folgen. 

Es ist in jeder Hinsicht zu begrüßen und wünschenswert, daß 
hier die Gedanken der christlich-jüdischen Verständigung 
an den einzelnen Christen herangetragen werden. 

Schon auf dieser ersten Tagung erwies es sich, daß das christ-
lich-jüdische Verhältnis ein durchaus vielschichtiges Problem 
ist. Was als erstes wichtig scheinen mag, das Problem des 
Antisemitismus, ist — wenn es gelingt, diesen zu überwinden 
oder doch wenigstens zu bannen — eher nebensächlich. Es 
wäre überhaupt nicht existent, wenn das Gebot der Näch-
stenliebe auch nur annähernd so ernst genommen würde wie 
das Verbot des Stehlens (oder wie ein jüdischer Teilnehmer 
der Tagung am Rande sagte: „Man sollte sich wenigstens 
darauf einigen, Menschen wegen ihrer Religion nicht umzu-
bringen." Abgesehen nun von diesem elementaren Verhält-
nis zum Juden erweist es sich aber immer mehr, daß auch 
das Verhältnis zum Judentum einer angemessenen Klärung 
bedarf. Das ist — vorerst — eine ausschließlich christliche 
Frage, obgleich man nicht darauf verzichten sollte, auch die 
Juden zu befragen. Es geht darum, „sich auf die Wurzel zu 
besinnen", sich der jüdischen Wurzel und des daraus wach-
senden jüdischen Bestandteils des Christentums bewußt zu 
werden. Hieraus ergibt sich dann auch von selber das rich-
tige Verhältnis zum Volk Israel, das zwar im wesentlichen 
erst in der Endzeit ganz offenbar werden kann, das jedoch 
heute schon das Verhältnis der Christen zu den Juden be-
stimmen sollte. 

3.d Christen und Juden heute — 
die christlich-jüdische Wiederbegegnung 

Von Dr. Ernst Ludwig Ehrlich, Basel 

Das folgende Königsteiner Korreferat (s. oben!) von Herrn Dr. Ehrlich 
nimmt Bezug auf den im FREIBURGER RUNDBRIEF (VIII, .3 ff.) ab-
gedruckten und in Königstein ähnlich wiederholten Vortrag von Prof. 
Dr. Thieme über die christlich-jüdische Wiederbegegnung in der Mitte 
des 20. Jahrhunderts. 

Meine Damen und Herren! 

Herr Prof. Thieme hat in seinem so überaus reichhaltigen 
und im Grunde das ganze Problem der christlich-jüdischen 
Beziehung umfassenden Referat wohl drei entscheidende 
historische Zäsuren aufgezeigt. Einmal die neutestamentliche 
Epoche, in der die Beziehung zwischen der jungen Christen-
gemeinde und den Juden noch, wie wir sagen könnten, völ-
lig „judenbewußt" war, d. h. man wußte noch, daß man auf 
gemeinsamem Boden stand. Auch der Samaritaner, der mit 
mir nicht im Glauben übereinstimmt, ist mein Bruder und 
kann Gott näher sein als der, welcher in seinem Hochmut 
glaubt, im Rate der Weisen zu sitzen. Es ist ein schönes Sym-
bol, wenn diese Linie von Jesus und den Samaritanern dann 
weiter gezogen wird zu den Urchristen und den Juden. Trotz 

des zentralen christlichen Ereignisses, nämlich des Wissens 
um die Messianität Jesu, das Juden von Christen trennt, 
kann Paulus im Römerbrief 9, 3-5 all das, was die jüdische 
Religion konstituiert, für seine jüdischen Brüder voll gelten 
lassen, den Bund (die Brit), die Gesetzgebung und damit 
meint Paulus, die Thora (die Lehre), den Gottesdienst und 
die Verheißungen. Und es scheint mir sehr bedeutungsvoll 
zu sein, daß Paulus, obwohl er doch nun schon den Juden 
sehr viel zugesteht, noch eines über sie hinzufügt, etwas, das 
so oft in den Jahrhunderten nach Paulus zwar intellektuell 
gewußt, in der Tat aber wieder vergessen wurde. Paulus er-
wähnt hier nicht nur die Väter, denen der Bund gegolten 
hat, sondern mit den Vätern zusammen nennt er Christus, 
der doch dem Fleische nach von diesen Vätern abstammt. 
Paulus betont hier einmal mehr die Einheit Jesu mit der 
ganzen biblischen Vätertradition, in die eben aber auch nun 
die Juden eingeschlossen sind. Die Juden zur Zeit Pauli wie 
die Juden in unseren Tagen. Es schmerzt ihn zwar, daß 
diese Juden Jesu Zeugnis nicht annehmen können, aber er 
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ware selbhst nıcht der auf der biblischen Iradition stehende A Juden geübt worden Aus diesem Wissen her-
Paulus, I1ı 1U plötzlich mıf einem Axthieb dıe Ver- AUuUSs trai 1LUN langsam eine Neubesinnung e1in, Eıne Neu-
bıindung miıt der Jüdischen Vergangenheit unterbrache. besinnung, dıie ZWC1 verschiedene urzeln hat Eınmail be-
Wenn InNan Paulus gefragt hatte, W1€ 1m Bilde der SAHN INanll sich L eriınnern, V WCN das Nene Testament
naturlıchen Verwandtschaftsbeziehung das Verhältnis Vo Sstamımt, WÜCI der Christus der Kirche un Se1NeE ApostelJudentum nd’ Christentum bezeichncte, hatte TE]  ( und welche yeıstigen Zusammenhänge S$1€ haben Man
wohl VER Beispiel der Multter nd der Tochter angeführt. begann sıch A erinnern, dafß. klammert 14an (das Judentum
Noch eiınmal kommft Paulus bekanntlich 11n Kap des Rö- AUSs der Kırche AUuUs, streıicht 11}147 dıe Psalmen AUS der christ-
merbriefes auf Israe] IA sprechen, Israel mıt lıchen Liturgie, elımınıert ı1an die Schriften des Alten Bun-
den naturlıchen Zweigen des (Olbaums vergleicht un dıe des AUsSs der christlichen Theologie, interpretiert INd'  - das
aulgepflropften Ziweige warnt, nıcht hochmütig SE1IN un Neue 1 estament 1m Hınblıck auyf hellenistische Mysterıen-
nıcht VELSESSCHL wWwWer ennn eigentlıch dıe Wurzel ist Pay- kulte nıchts, rein SAr nıchts mehr Vo Christentum übrıg-
Iı7s überläfst CS nıcht en Menschen, Iso nıcht seinen Mıt- bleibt als eıne ungeheure Verfalschung. Man besann sich
chrısten, mıt Israel In aller Zukunft handeln, sondern darauf, Was Heißige jJüdische und christliıche Gelehrte In Le-
Paulus verweıst auf (Gott, der dıe Macht hat, Israel das bensarbeit zusammengeLragen natten, namlich Adaß dıe judi-
zeıigen, CS auf den Weg führen, den ott für dieses, für sche JIradıtion der rabbıinıschen Quellen mıiıt neutestament-
Ssein olk vorbehalten hat Möchten Jjene dieses Wort VC1I- lichem Denken weıtgehend verwandt ist, INa  - erkannte plötz-
stehen, die meınen, s1e mußten (sottes Aufgabe vollziehen! lıch, obwohl das doch alles nıcht LEL erforscht worden WAÄLT,
Genau Aier zeıigt sıch der Hochmut, den Paulus geißelt und dafß auch ıer noach dıe „ Wurzel“ vorhanden ist vVo der Pau-
der immer ann besonders widerwaärtig ıst, wenn In Ver- Ius spricht, 1ne Wurzel, die gewiß nıcht LUr 1m Alten Bunde
bındung miıft eıner Religion cn Tag trıtt Hier zeıgt sıch vorhanden ıS£, sondern ebensosehr ın den rabbinischen Queil-
näamlıch das  P W as U1I15 auch Paulus andeutet, wWCnn mahnt, ien des Talmud. DIiese Feststellung schließt nıcht AauSsS, Aa{fß

hochmütig A sEIN, mogen die Menschen sıch fürchten, der Talmud eıne andere Literaturgattung Ais das Neue
und mit dem Wort „sıch fürchten“ verweiıst Paulus auf dıe Testament darstellt, ın welchem eın Extrakt Aus gewıssen
„Gottesfurcht“ Wenn 1so Paulus J1er Beispiel der Ju- Außerungen katechesenhaft dargeboten wıird Und schliefßlich
den ım Grunde N das gleiche aufzeıgt WwIie Jesus Be1i- erkannte 193028 eın letztes, und das ıst IMır 1er ebenso wiıich-
spiel der Samaritaner, wurde diese Linte ann 1m Mıttel- tig als alle theologischen Fragen. Man erkannte, daß der
alter und noch weıt hıneın In dıe Neuzeit auf ıne fatal Jude eın Mensch ıst, der ebenso als en Geschöpf 1m Eben-
biblische Weise unterbrochen. Im Unterschied den Natio- bıld Gottes geschaffen wurde W 1 der Christ. Überblickt INnd.  -
nalsoz;alısten wollten Teiıle der mitteialterlıchen Kirche nd dıe Begegnung zwıschen Juden un Christen im Zeıtalter, das
die ıIn diıe Neuzeıit hineinwirkende teilweise sakularısıerte nach em Neuen T estament begınnt, bıs weit hınein Iins
Iradition dieser Kirche, die durchaus V den Protestanten neunzehnte Jahrhundert, tragt das Bıld des jJuden 00
weitergeführt wurde, nıcht den juden ausSrottien, sondern die chrıstliıchen Bewußtsein aum noch menschli;che Züge. Der
Judische Kelıgion, nıcht den Menschen vernichten, sondern jude ıst als „der andere”  y eın völlıg abstrakter Begriff 8C-
den GAauben des Juden Miıssion un: Unterdrückung sınd worden: der „andere” schlechthin, dessen ıld mıiıt Num1ınO-
dabe1 ZwWeEeI Formen, die Z gieichen Zuele führen sollen: C  — Zügen erfullt wırd Er 1St eın Individuum, ın das INa  ;
Zr theologischen „Eindlösung” der jüdıschen Religion. Wer alle L1UTr denkbar negatıven Züge hineinprojiziert, daflß
nıcht willig ıst, coal! durch (Grewalt gefügig gemacht werden. zugleich ZU bosen „andern” gestempelt wırd. Auch ler ist
Es ıst die tıefe Iragıik dieser chrıistlich- jJüdiıschen Bezle- angesıichts VOU:'  $ Auschwitz eın ungeheures Erschrecken Adurch
hungen, da{fs erst der Verruchteste aller Verruchten den die Christenheit Dieses abstrakte Individuum,
Christen dıe Augen geöffnet hat Mır scheınt, daiß weniger dieser andere, erwıes sıch plötzlıch als eın Mensch, der
dıe Verfolgung der Christen ım Dritten eıch WAÄdT, d1€e den stirbt. Im Leide Y  ; Millionen Frauen, Kındern un Te1sen
Christen gegenüber Israel dıe Schuppen Vo den Augen 5C- verlor 19898  — dıeser typısch „andere”, dıeses Feindliche, (e-
UmMmMmMmMen hat, als das Bewußtsein, daß 19888  — 1er das, WdAds eın ıcht. Hıer ist vielleicht annn endlich ın bezug auf den
zutiefst heidnischer Mörder Jüdischen olk eilan hat, juden das Wissen durchgebrochen, da{fß auych der Jude
Christen auf ihre Weise, wenngleich auch AUS anderen Mo- m Ebenbild (sottes geschaffen wurde! Diıesen Gedanken
tiven, 2000 Jahre Jang praktizıert haben Das Erschreckende hatte INan in den Judenverfolgungen des chrıistliıchen Miıttel-
dabei WAdTF, dafß Christen sich dabei auf die Iradition alters nıcht aufkommen iassen. Damals hatte 193078  - den jJuden
ihrer Kirche beriefen. Das Ergebnis reıilıch War das gleiche. getotet, hne sıch bewußt se1in, daß eın Yo Menschen
Was die Kirche den Juden angetan hatte, volizog 19894  . geEZEUgLES menschliches Wesen ıst, auf dıe gyleiche We  1se 5C-
der Verruchte mıiıt den ihm gegebenen Mıtteln der - wI1ıe der Christ, ayf der gleichen rde lebend W Iie
dernen Technik 8gl unvorstellbarem Ausmaßfl. Fruher hatte den gleichen Tod sterhbend W1e alte anderen Menschen. Hıer
111a  w die juden, wel S1€ sıch neutestamentliıch gesprochen HU in diesem größten Massenmord der Weltgeschichte,
iıhrer Wurzel bewußt blieben, weil Ss1e eı den Vätern blie- entdeckte plötzlıch dıe Christenheit das Humane, das S1C der
ben, weiıl Sıe ıIn der Gegenwart (Gottes (hebräisch: „Schekina“) Bıbel schon 2000 jJahre vorher hätte entnehmen können, und
bleiben woliten, früher hatte IN  — S1Ee erschlagen, 1m Kheıiın dem S1IC gellissentlich, Was den Juden anbetrifft, Aaus dem
versenkt, ausgetrieben, ausgeplündert, sozıal entrechtet, 1115 Weg WaAl. ])Das ıst das schlechthin Neue 1n der
(„hetto esperr(,, AdUs dem manche noch entkommen konnten, christlıch- jüdischen Beziehung, dafß 1Un auch der jüdische
we1il CS 1M Miıttelalter weder Gaskammern noch Maschinen- Mensch konkret als e1In Mensch ın den Blıckpunkt trıtt DB1S-
gewehre gab, ber das Endresultat Warlr 1 Grunde das her 6X pseudo-theologische Doktrinen SCWESCH, den
gleiche. Die Motive wurden anders ftormuliert. Und Nuüu in Menschen hatte INnd  — nıcht gesehen, Dazu kommt eın weıteres.

Die Bücher des Alten Testamentes hatte INa  — ın dıe Kırchediesem zweıten Weltkrieg un Iın den sechs Jahren, dıe ıhm
vorangıngen, sahen plötzlıch dıe Christen, daß S1ie sıch 1 ubernommen und dıe Menschen des Alten Buncdes verfolgt.
Laufte Von 2000 jahren 1ın eıner atalen Bundesgenossen- (Grewi18 spielte daber uch der Haß des Sohnes auf den Vater
schaft befunden hatten. Hatte nıcht auch Luther bereits ANSC- eıne Ralle Man wollte sıch eiwas aneignen, hne derer
regT, 30728 sollte dıe dSynagogen zerstoren un dıe jüdiıschen gcdenken, die einst geschaffen hatten. In uNserN Tagen
Gebetbücher vernichten? Hatte nicht die mittelalterliche Kır- erst besann 190023  - sıch darauf, dalßs die Menschen des Alten
che den Juden eınen gelben Hleck ans (Gewand angeheftet? Bundes die Väter Jener Sınd, dıe VO'  — den Verruchten verfolgt
Nein, War nıcht dıe gewiß betrachtliche ahl der Christen, wurden, und 190079  - erkannte plötzlich, daß miıt dıiıesen Men-
d1e sıch gemeınsam mıiıt den jJuden ın den Konzentrations- schen US”aMMMMe auch die Heilige Schrift mılßachtet wiırd, die
lagern befanden: WT die Erkenntnis, dafß die Methoden zugleich dıe Heilige Schrift der Chriıisten ist Auch 1er
jJener braunen Verbrecher nıcht LENU und 2000 Jahre lang CN wieder dıe Barbaren, dıe den Christen dıe Augen geoffnet
nıcht V  — ungläubigen Barbaren, sondern eben YOoO  - Christen hatten. DDie Heiligen Schriften der Christenhett wurden g_

wäre selbst nicht der auf der biblischen Tradition stehende 
Paulus, wenn er nun plötzlich mit einem Axthieb die Ver-
bindung mit der jüdischen Vergangenheit unterbräche. 
Wenn man Paulus gefragt hätte, wie er im Bilde der 
natürlichen Verwandtschaftsbeziehung das Verhältnis von 
Judentum und Christentum bezeichnete, so hätte er 
wohl das Beispiel der Mutter und der Tochter angeführt. 
Noch einmal kommt Paulus bekanntlich im 11. Kap. des Rö-
merbriefes 17-24 auf Israel zu sprechen, wenn er Israel mit 
den natürlichen Zweigen des Ölbaums vergleicht und die 
aufgepfropften Zweige warnt, nicht hochmütig zu sein und 
nicht zu vergessen, wer denn eigentlich die Wurzel ist. Pau-
lus überläßt es nicht den Menschen, also nicht seinen Mit-
christen, mit Israel in aller Zukunft zu handeln, sondern 
Paulus verweist auf Gott, der die Macht hat, Israel das zu 
zeigen, es auf den Weg zu führen, den Gott für dieses, für 
sein Volk vorbehalten hat. Möchten jene dieses Wort ver-
stehen, die meinen, sie müßten Gottes Aufgabe vollziehen! 
Genau hier zeigt sich der Hochmut, den Paulus geißelt und 
der immer dann besonders widerwärtig ist, wenn er in Ver-
bindung mit einer Religion an den Tag tritt. Hier zeigt sich 
nämlich das, was uns auch Paulus andeutet, wenn er mahnt, 
statt hochmütig zu sein, mögen die Menschen sich fürchten, 
und mit dem Wort „sich fürchten" verweist Paulus auf die 
„Gottesfurcht". Wenn also Paulus hier am Beispiel der Ju-
den im Grunde genau das gleiche aufzeigt wie Jesus am Bei-
spiel der Samaritaner, so wurde diese Linie dann im Mittel-
alter und noch weit hinein in die Neuzeit auf eine fatal un-
biblische Weise unterbrochen. Im Unterschied zu den Natio-
nalsozialisten wollten Teile der mittelalterlichen Kirche und 
die in die Neuzeit hineinwirkende teilweise säkularisierte 
Tradition dieser Kirche, die durchaus von den Protestanten 
weitergeführt wurde, nicht den Juden ausrotten, sondern die 
jüdische Religion, nicht den Menschen vernichten, sondern 
den Glauben des Juden. Mission und Unterdrückung sind 
dabei zwei Formen, die zum gleichen Ziele führen sollen: 
Zur theologischen „Endlösung" der jüdischen Religion. Wer 
nicht willig ist, soll durch Gewalt gefügig gemacht werden. 
Es ist die tiefe Tragik dieser christlich-jüdischen Bezie-
hungen, daß erst der Verruchteste aller Verruchten den 
Christen die Augen geöffnet hat. Mir scheint, daß es weniger 
die Verfolgung der Christen im Dritten Reich war, die den 
Christen gegenüber Israel die Schuppen von den Augen ge-
nommen hat, als das Bewußtsein, daß nun hier das, was ein 
zutiefst heidnischer Mörder am jüdischen Volk getan hat, 
Christen auf ihre Weise, wenngleich auch aus anderen Mo-
tiven, 2000 Jahre lang praktiziert haben. Das Erschreckende 
dabei war, daß Christen sich dabei auf die Tradition 
ihrer Kirche beriefen. Das Ergebnis freilich war das gleiche. 
Was die Kirche den Juden angetan hatte, vollzog nun 
der Verruchte mit den ihm gegebenen Mitteln der mo-
dernen Technik in unvorstellbarem Ausmaß. Früher hatte 
man die Juden, weil sie sich — neutestamentlich gesprochen —
ihrer Wurzel bewußt blieben, weil sie bei den Vätern blie-
ben, weil sie in der Gegenwart Gottes (hebräisch: „Schekina") 
bleiben wollten, früher hatte man sie erschlagen, im Rhein 
versenkt, ausgetrieben, ausgeplündert, sozial entrechtet, ins 
Ghetto gesperrt, aus dem manche noch entkommen konnten, 
weil es im Mittelalter weder Gaskammern noch Maschinen-
gewehre gab, aber das Endresultat war im Grunde das 
gleiche. Die Motive wurden anders formuliert. Und nun in 
diesem zweiten Weltkrieg und in den sechs Jahren, die ihm 
vorangingen, sahen plötzlich die Christen, daß sie sich im 
Laufe von 2000 Jahren in einer fatalen Bundesgenossen-
schaft befunden hatten. Hatte nicht auch Luther bereits ange-
regt, man sollte die Synagogen zerstören und die jüdischen 
Gebetbücher vernichten? Hatte nicht die mittelalterliche Kir-
che den Juden einen gelben Fleck ans Gewand angeheftet? 
Nein, es war nicht die gewiß beträchtliche Zahl der Christen, 
die sich gemeinsam mit den Juden in den Konzentrations-
lagern befanden; es war die Erkenntnis, daß die Methoden 
jener braunen Verbrecher nicht neu und 2000 Jahre lang 
nicht von ungläubigen Barbaren, sondern eben von Christen  

an Juden geübt worden waren. Aus diesem Wissen her-
aus trat nun langsam eine Neubesinnung ein. Eine Neu-
besinnung, die zwei verschiedene Wurzeln hat. Einmal be-
gann man sich zu erinnern, von wem das Neue Testament 
stammt, wer der Christus der Kirche und seine Apostel wa-
ren und welche geistigen Zusammenhänge sie haben. Man 
begann sich zu erinnern, daß, klammert man das Judentum 
aus der Kirche aus, streicht man die Psalmen aus der christ-
lichen Liturgie, eliminiert man die Schriften des Alten Bun-
des aus der christlichen Theologie, interpretiert man das 
Neue Testament im Hinblick auf hellenistische Mysterien-
kulte, nichts, rein gar nichts mehr vom Christentum übrig-
bleibt als eine ungeheure Verfälschung. Man besann sich 
darauf, was fleißige jüdische und christliche Gelehrte in Le-
bensarbeit zusammengetragen hatten, nämlich daß die jüdi-
sche Tradition der rabbinischen Quellen mit neutestament-
liebem Denken weitgehend verwandt ist, man erkannte plötz-
lich, obwohl das doch alles nicht neu erforscht worden war, 
daß auch hier noch die „Wurzel" vorhanden ist, von der Pau-
lus spricht, eine Wurzel, die gewiß nicht nur im Alten Bunde 
vorhanden ist, sondern ebensosehr in den rabbinischen Quel-
len des Talmud. Diese Feststellung schließt nicht aus, daß 
der Talmud eine andere Literaturgattung als das Neue 
Testament darstellt, in welchem ein Extrakt aus gewissen 
Äußerungen katechesenhaft dargeboten wird. Und schließlich 
erkannte man ein letztes, und das ist mir hier ebenso wich-
tig als alle theologischen Fragen. Man erkannte, daß der 
Jude ein Mensch ist, der ebenso als ein Geschöpf im Eben-
bild Gottes geschaffen wurde wie der Christ. Überblickt man 
die Begegnung zwischen Juden und Christen im Zeitalter, das 
nach dem Neuen Testament beginnt, bis weit hinein ins 
neunzehnte Jahrhundert, so trägt das Bild des Juden im 
christlichen Bewußtsein kaum noch menschliche Züge. Der 
Jude ist als „der andere", ein völlig abstrakter Begriff ge-
worden; der „andere" schlechthin, dessen Bild mit numino-
sen Zügen erfüllt wird. Er ist ein Individuum, in das man 
alle nur denkbar negativen Züge hineinprojiziert, so daß er 
zugleich zum bösen „andern" gestempelt wird. Auch hier ist 
angesichts von Auschwitz ein ungeheures Erschrecken durch 
die Christenheit gegangen. Dieses abstrakte Individuum, 
dieser andere, erwies sich plötzlich als ein Mensch, der 
stirbt. Im Leide von Millionen Frauen, Kindern und Greisen 
verlor nun dieser typisch „andere", dieses Feindliche, an Ge-
wicht. Hier ist vielleicht dann endlich in bezug auf den 
Juden das Wissen durchgebrochen, daß auch der Jude 
im Ebenbild Gottes geschaffen wurde! Diesen Gedanken 
hatte man in den Judenverfolgungen des christlichen Mittel-
alters nicht aufkommen lassen. Damals hatte man den Juden 
getötet, ohne sich bewußt zu sein, daß er ein von Menschen 
gezeugtes menschliches Wesen ist, auf die gleiche Weise ge-
zeugt wie der Christ, auf der gleichen Erde lebend wie er, 
den gleichen Tod sterbend wie alle anderen Menschen. Hier 
nun, in diesem größten Massenmord der Weltgeschichte, 
entdeckte plötzlich die Christenheit das Humane, das sie der 
Bibel schon 2000 Jahre vorher hätte entnehmen können, und 
dem sie geflissentlich, was den Juden anbetrifft, aus dem 
Weg gegangen war. Das ist das schlechthin Neue in der 
christlich-jüdischen Beziehung, daß nun auch der jüdische 
Mensch konkret als ein Mensch in den Blickpunkt tritt. Bis-
her waren es pseudo-theologische Doktrinen gewesen, den 
Menschen hatte man nicht gesehen. Dazu kommt ein weiteres. 
Die Bücher des Alten Testamentes hatte man in die Kirche 
übernommen und die Menschen des Alten Bundes verfolgt. 
Gewiß spielte dabei auch der Haß des Sohnes auf den Vater 
eine Rolle. Man wollte sich etwas aneignen, ohne derer zu 
gedenken, die es einst geschaffen hatten. In unsern Tagen 
erst besann man sich darauf, daß die Menschen des Alten 
Bundes die Väter jener sind, die von den Verruchten verfolgt 
wurden, und man erkannte plötzlich, daß mit diesen Men-
schen zusammen auch die Heilige Schrift mißachtet wird, die 
zugleich die Heilige Schrift der Christen ist. Auch hier waren 
es wieder die Barbaren, die den Christen die Augen geöffnet 
hatten. Die Heiligen Schriften der Christenheit wurden ge- 
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me1insam m ıt den Nachfahren Jener, 1038 denen S1E stammen, dem Sterbeetat ıst Man erınnerte sıch plötzliıch wieder
verbrannt, In d1iesem Geschehen erwuchs 1U CIn Bild V 0I1 das Wort Paulj VO  - dem Hochmuft un VOoO  — der Gottesfurcht,
Menschen, nıcht 1Ur VO  ; cn Menschen des Alten Bundes, we1ıl] 190048  - erkannte, ın welcher Gesellschaft INa  — sıch befun-
die dA1esen Bund hıs auf den heutigen Jag auf ihre eigene den hatte, als Ma hne e1Nne blasse Ahnung VoO  - den rabbı-
Weise bewahren. Aus der Feuerglut der Scheiterhaufen stieg nıschen Quellen haben, hne ıhre Sprache und ihren (reist
iM Bewußltsein der Christen der Judische Mensch auf Diese kennen, diese Jüdısche Iradıtion auf den Kehrıichthaufen
christliche Krkenntnis hat auf eINe unnachahmlı:che Weise eın geworlen hatte Eıs WaUar wahrscheinlich mehr Dummbheit als
Judıscher Kunstler bildhuft yestaltet. Chagal] zeigt uNs Eein Bosheıt, ber dıe Dumynheit ıst yefährlicher, Bosheit ann
brennendes Daord—, verfolgte ausgetriebene Menschen. ber mıt einem Indiyiduum aussterben, dıe Dummbeıt jJedoch
über diesen Menschen zeıgt U1l (: hrıstus KTreuz, anNnSCE- wird Vo  n eiınem scheinhbar gelehrten uch In ein.anderes ab-
fan mıiıt den (rebetsriemen der Juden An dem einen Quer- geschrıiecben. Was auf d:esem (zebiet 1mM neunzehnten Jahr-
halken se1INESs TEUZES ist eıne Thorarolile Dbefestigt; unter ıhr hundert un:! manchmal uch IS IN UNSCTIEC Tage hineın VOo

erkennt INa  n} einen Engel mıiıt einer Kerze und einem Schofar- sogenannten (selehrten yeleistet WITd, WEenn das rab-
orn Die Welt cteht ın Brand un mıt den brennenden Men- binısche Judentum geht, Kköonnte Wıtzblatter tullen, D  ware
schen WITC Christus verbrannt, Cihristus der Jude, nıcht traurig, nd hätten diese sogenannten Gelehrten
der seinem Kreuze dıe diora tragt. Adıe Liehre, auf der nıcht den nationalsoz:alistischen Verbrechern Munitıion BC-
ceINE Botschaft dıe Menschen beruht, dıe Wurzel, VoO  - der 1efert. (Man schaue sıch I11LuUr dıe Autoren keineswegs sel-
Paulus 1m Römerhrief spricht, Und C'hristus schaut auf se1INE ten Neutestamentler In den Banden des NS-Institutes ZULE

Erforschung des Judentums an!)Jüdischen Brüder und 1st ın ihrem Leide beı iıhnen. Er zeıgt
ber zugleich uch der Welt, daß 1ın jedem verfoligten Juden Jeder, der ırgendwann eiınmal eın 1 almudzitat AUS dem Ziu-
Christus celbst miıtverfolgt wird: Aurch jeden theologischen sammenhang herausreıßt, der irgendwo einmal Talmudzitate
un: untheologischen Judenhasser Christus ufts EeEUEC gekreu- in Übersetzung gelesen hat, glaubt schon eiIn „Talmudgelehr-
zıgt wird: C'hristus Kreuze nd dıie Lehre, die tragt ter  6 ce1N. Wüuüurde jJjemand aıhnlich dokumentierte Buücher
Er ıst hbeı seinem Volke alltein ıst sıch der alten A radıtion ber Atomphysık schreiben, D  WAr«e dem (selächter eINES
bewulßst, nıicht zufällıg ist mıt den Tehllin bekleidet Und Physikstudenten 1M erstien Semester preisgegeben. In der
1111 diese Verbindung zwıischen ıhm un den Juden och neutestamentlichen Wissenschaft gılt als 1almudgelehrter oft
sinnfallıger gestalten, bıldet der Kunstler eınen Mannn ab derjenige, der miıt Muhe en hebraischen ext des en
un: steilt ıhn in dıe Nähe Vo Jesus, eiınen Mann, der eiıne 1{estamentes entzitfern VETrMaAaßS. Hatte Paulus qdAie Werke
Leiter tragt, dıe doch symbolısch die Verbindung zwıschen mancher oOQhristlicher Theologen ber das Judentum gelesen,
dem Kreuze un: den Verfolgten darstellen soil Sie werden WAare CS ıhm auch ann Anlafß BEWESCH n „daß ıch
dabei eNEsSIS x erinnert, un: uch dem Kunstler mMaßs große Traurigkeit un: unablässıgen Schmerz in meinem Her-
dieses Symbo!l gegenwartıg SEWESECHMN sSe1INn.,. Die Leiter stellt Z  — habe“ (Rom U, 2} AÄAuch auf diesem (rebiet ıst ein Wandel
die Verbindung dar zwıschen der Erde un!: dem Hım- eingetreten. Verfolgt 1Nan VOT allem den Freiburger Rundhbhrief
mel. und auch hıeran maß Chagall gedacht haben Es der dıe neueste wıssenschaftliche Literatur. wird das Be-
wurde Iso den Christen in d1esem Geschehen VoO  — usch- muühen spurbar, durch das ernste Studium der rabbiniıschen
wiıtz deutlich, dafß dıe Judenhasser mit jedem einzelnen Ju- Quellen einer Erkenntnis der Wurzel kommen, ler-
den zugleıch Jesus verfolgt hatten. Mir scheıint, dafß VOor al- nCNMN, das Judentum der urchristlichen eıt sıch ın ber-
lem AUS eiNer solchen Erkenntnis sıch eINn Verhältnis einstımmung miıt den Aposteln behindet un: S1C sıch

den Juden herausgebildet hat, wobel un plötzlıch nıcht rennen mMussen. Es ıst 1n dıesem Sinne eın fundamentaler
mehr das I rennende 1n den Vordergrund gesteillt wurde, Fortschrıtt, daß immer mehr katholische unı protestantische
das T rennende W A5 immer da ist, und w as theologisch SC Theologen ın Jerusalem der Hebräischen Unıversıität StU-
schen. dableiben mulß, sondern wurde dıe Wurzel hbetont. dieren, siıch das Handwerkszeug verschaffen, dıe Quel-
Nıcht mehr der Hochmut sıegt, u11n wıederum ınıt Paulus len celhst lesen können, sıch eın e1ıgenes Urteil ..  ber das
sprechen, sondern die (rottesfurcht, dıe  “ W1€ WIT 1m Alten Judentum verschaffen. das frei Vo allen Klıschees ist,
Bunde lesen, oft mıt einem fürchterliıchen Schrecken, der auf diese Weise erTSt ın der Lage seIN, wirklich e1IN (se-
wennn WIr CS mit eınem imodernen Todewort wollen, sprach, einen Dıalog fuüuhren Fönnen. Das ıst Iso 11U  - das
mit einem „exıstentiellen” Schrecken verbunden 151{ Mır Neue: Nıcht mehr Missıon. sondern 1n G(respräch, ın dem
schemnt, dafß sıch 1er 1U e{was erg1ıbt, reılıch AUS einem zjeder Aas ergenE vertraitt, 1n [ıalog, ın dem sowochl dıe Auf-
fürchterlichen Anlaldls heraus, das In dem Verhaltnis zwıschen fassung des Judentums, Adas muß A  S den CGhristen &S  7,
Juden und C:hrıisten eINE€ fundamentale Wendung bedeutet, als her ucCch Adie Aes Christentums., das uß INMAnN „nefien Ju-
eıne Rückkehr gleichsam einem bıiblıschen Denken. Juden den DECN, ol Geltung kommt, ohne zede Harmon1s1e-
sind L1U nıcht mehr die andern schlechthin, S1C sind nicht n  ’ Her auch AÄhne jede Diffamierung, Uo  s welcher Secıte
mehr mit Numinosem geladene dunkle Gestalten, sondern auch ımmMmer. Eın solcher Gesinnungswandel mu naturlıch
SiE sind dıe lräger einer Verheißung, Sie sınd die Brüder. praktische Konsequenzen haben Er annn nıcht hel sehr
S1IE siınd dıe Ebenhilder Gottes, dıe das gleiche Antlitz Lragen freundlichen, wohlwollenden un toleranten Deklarationen
wıe dieser Eine Kreuze, der in jedem getoteten Juden haltmachen. Denken Sie bıtte daran, daß der Papst in den
mitgetotet wırd Mıt dieser Neubesinnung auf das Mensch- etzten Monaten, gewilß nıcht ei{wa LLUT AUS einem warmher-
lıche gng ann e1Nne Neubesinnung auf das heo- ziıgen Taktgefühl heraus, Judenfeindlıche Bemerkungen A U

logische, der vielleicht zunachst BENAUCT gesagt, auf das der Liturgie ausgemerz(t hatı Z weıifellos hat dabeı schr eNL-
Religionsgeschichtliche. Man holte die Arbeıten der Borscher scheidend miıtgespielt, WI1C gefährlich auch ungefährlich
AUuUSs den Bücherschränken, Putzte Vo  — ihnen den Staub ab, der scheinende polemische Spitzen sıch auf das Gemut des e1n-
sich in den langen Jahren angesetzt hatte, An 1114  —_ diese Bur- fachen, Irommen Gläubigen auswirken Fönnen. Hıer ıst eın
cher nıcht gebrauchen wolite. un begann IU wiıieder le- Anfang un zugleich eın Ernst gemacht worden miıt der For-
SCMH. dais die Jüdısche AÄradıtion e1n neurotisches (Gesetzes- derung, alles unterlassen, W as das Verhältnis den Ju
denken widerspiegelt, dıe Phariısäer keine Heuchler sind den vergiften könnte, gleichgultig, wann dıese Polemik autf-
un: da{iß dıe judische, die rabbıinısche Ethik CNS verwandt getaucht ıst Sie werden wissen, dafß das Gehet ('hrist-
ınıt der Bergpredigt ist Mıit der Frkenntnis des Juden als königsfest erst von Papst Pıus XI stammt Es ıst unbezweiı-
„Menschen” gıing Nu  - ZUSaAaMMCN, dafiß 65 doch recht telbar, daißs en Satz WIiE „dıe Söhne jJenes Volkes, das PeEinN-
chrıistlıch ist, das Greistesgut einer aındern Religion A:ffa- mal das auserwaäahlte olk War eıinen schieftfen KEindruck
mıjeren. Man sah cin dais N vermeıden sel, dAas bıblische, vermitteln mufß VoO  — dem, W 4A8 dAas Judentum auch 1m katho-
und VOT allem aäs nachbiblische Judentum herabzusetzen, 1ıschen Bewulistsein och immer ıst Entscheidender ber noch
1 Il verstand, Aa eine Konfession, dıe davon lebt e1NeE
EercC difftamıeren Uun: dadurch dıie eigene erhohen, auf
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meinsam mit den Nachfahren jener, von denen sie stammen, 
verbrannt. In diesem Geschehen erwuchs nun ein Bild von 
Menschen, nicht nur von den Menschen des Alten Bundes, 
die diesen Bund bis auf den heutigen Tag auf ihre eigene 
Weise bewahren. Aus der Feuerglut der Scheiterhaufen stieg 
im Bewußtsein der Christen der jüdische Mensch auf. Diese 
christliche Erkenntnis hat auf eine unnachahmliche Weise ein 
jüdischer Künstler bildhaft gestaltet. Chagall zeigt uns ein 
brennendes Dorf, verfolgte ausgetriebene Menschen. Aber 
über diesen Menschen zeigt er uns Christus am Kreuz, ange-
tan mit den Gebetsriemen der Juden. An dem einen Quer-
balken seines Kreuzes ist eine Thorarolle befestigt; unter ihr 
erkennt man einen Engel mit einer Kerze und einem Schofar-
horn. Die Welt steht in Brand und mit den brennenden Men-
schen zusammen wird Christus verbrannt, Christus der Jude, 
der an seinem Kreuze die Tora trägt, die Lehre, auf der 
seine Botschaft an die Menschen beruht, die Wurzel, von der 
Paulus im Römerbrief spricht. Und Christus schaut auf seine 
jüdischen Brüder und ist in ihrem Leide bei ihnen. Er zeigt 
aber zugleich auch der Welt, daß in jedem verfolgten Juden 
Christus selbst mitverfolgt wird; durch jeden theologischen 
und untheologischen Judenhasser Christus aufs neue gekreu-
zigt wird; Christus am Kreuze und die Lehre, die er trägt. 
Er ist bei seinem Volke, er allein ist sich der alten Tradition 
bewußt, nicht zufällig ist er mit den Tefillin bekleidet. Und 
um diese Verbindung zwischen ihm und den Juden noch 
sinnfälliger zu gestalten, bildet der Künstler einen Mann ab 
und stellt ihn in die Nähe von Jesus, einen Mann, der eine 
Leiter trägt, die doch symbolisch die Verbindung zwischen 
dem Kreuze und den Verfolgten darstellen soll. Sie werden 
dabei an Genesis 28 erinnert, und auch dem Künstler mag 
dieses Symbol gegenwärtig gewesen sein. Die Leiter stellt 
die Verbindung dar zwischen der Erde und dem Him-
mel, und auch hieran mag Chagall gedacht haben. Es 
wurde also den Christen in diesem Geschehen von Ausch-
witz deutlich, daß die Judenhasser mit jedem einzelnen Ju-
den zugleich Jesus verfolgt hatten. Mir scheint, daß vor al-
lem aus einer solchen Erkenntnis sich ein neues Verhältnis 
zu den Juden herausgebildet hat, wobei nun plötzlich nicht 
mehr das Trennende in den Vordergrund gestellt wurde, 
das Trennende was immer da ist, und, was theologisch ge-
sehen, dableiben muß, sondern es wurde die Wurzel betont. 
Nicht mehr der Hochmut siegt, um wiederum mit Paulus zu 
sprechen, sondern die Gottesfurcht, die, wie wir im Alten 
Bunde lesen, so oft mit einem fürchterlichen Schrecken, oder 
wenn wir es mit einem modernen Modewort sagen wollen, 
mit einem „existentiellen" Schrecken verbunden ist. Mir 
scheint, daß sich hier nun etwas ergibt, freilich aus einem 
fürchterlichen Anlaß heraus, das in dem Verhältnis zwischen 
Juden und Christen eine fundamentale Wendung bedeutet, 
eine Rückkehr gleichsam zu einem biblischen Denken. Juden 
sind nun nicht mehr die andern schlechthin, sie sind nicht 
mehr mit Numinosem geladene dunkle Gestalten, sondern 
sie sind die Träger einer Verheißung, sie sind die Brüder, 
sie sind die Ebenbilder Gottes, die das gleiche Antlitz tragen 
wie dieser Eine am Kreuze, der in jedem getöteten Juden 
mitgetötet wird. Mit dieser Neubesinnung auf das Mensch-
liche ging dann zusammen eine Neubesinnung auf das Theo-
logische, oder vielleicht zunächst genauer gesagt, auf das 
Religionsgeschichtliche. Man holte die Arbeiten der Forscher 
aus den Bücherschränken, putzte von ihnen den Staub ab, der 
sich in den langen Jahren angesetzt hatte, da man diese Bü-
cher nicht gebrauchen wollte, und begann nun wieder zu le-
sen, daß die jüdische Tradition kein neurotisches Gesetzes-
denken widerspiegelt, die Pharisäer keine Heuchler sind. 
und daß die jüdische, die rabbinische Ethik eng verwandt 
mit der Bergpredigt ist. Mit der Erkenntnis des Juden als 
„Menschen" ging nun zusammen, daß es doch recht un-
christlich ist, das Geistesgut einer andern Religion zu diffa-
mieren. Man sah ein, daß es zu vermeiden sei, das biblische, 
und vor allem das nachbiblische Judentum herabzusetzen, 
man verstand, daß eine Konfession, die davon lebt eine an-
dere zu diffamieren und dadurch die eigene zu erhöhen, auf 

dem Sterbeetat ist. Man erinnerte sich plötzlich wieder an 
das Wort Pauli von dem Hochmut und von der Gottesfurcht, 
weil man erkannte, in welcher Gesellschaft man sich befun-
den hatte, als man, ohne eine blasse Ahnung von den rabbi-
nischen Quellen zu haben, ohne ihre Sprache und ihren Geist 
zu kennen, diese jüdische Tradition auf den Kehrichthaufen 
geworfen hatte. Es war wahrscheinlich mehr Dummheit als 
Bosheit, aber die Dummheit ist gefährlicher, Bosheit kann 
mit einem Individuum aussterben, die Dummheit jedoch 
wird von einem scheinbar gelehrten Buch in ein anderes ab-
geschrieben. Was auf diesem Gebiet im neunzehnten Jahr-
hundert und manchmal auch bis in unsere Tage hinein von 
sogenannten Gelehrten geleistet wird, wenn es um das rab-
binische Judentum geht, könnte Witzblätter füllen, wäre es 
nicht so traurig, und hätten diese sogenannten Gelehrten 
nicht den nationalsozialistischen Verbrechern Munition ge-
liefert. (Man schaue sich nur die Autoren — keineswegs sel-
ten Neutestamentler — in den Bänden des NS-Institutes zur 
Erforschung des Judentums an!) 
Jeder, der irgendwann einmal ein Talmudzitat aus dem Zu-
sammenhang herausreißt, der irgendwo einmal Talmudzitate 
in Übersetzung gelesen hat, glaubt schon ein „Talmudgelehr-
ter" zu sein. Würde jemand ähnlich dokumentierte Bücher 
über Atomphysik schreiben, wäre er dem Gelächter eines 
Physikstudenten im ersten Semester preisgegeben. In der 
neutestamentlichen Wissenschaft gilt als Talmudgelehrter oft 
derjenige, der mit Mühe den hebräischen Text des Alten 
Testamentes zu entziffern vermag. Hätte Paulus die Werke 
mancher christlicher Theologen über das Judentum gelesen, so 
wäre es ihm auch dann Anlaß gewesen zu sagen: „daß ich 
große Traurigkeit und unablässigen Schmerz in meinem Her-
zen habe" (Röm 9, 2). Auch auf diesem Gebiet ist ein Wandel 
eingetreten. Verfolgt man vor allem den Freiburger Rundbrief 
oder die neueste wissenschaftliche Literatur, so wird das Be-
mühen spürbar, durch das ernste Studium der rabbinischen 
Quellen zu einer Erkenntnis der Wurzel zu kommen, zu ler-
nen, wo das Judentum der urchristlichen Zeit sich in Über-
einstimmung mit den Aposteln befindet und wo sie sich 
trennen müssen. Es ist in diesem Sinne ein fundamentaler 
Fortschritt, daß immer mehr katholische und protestantische 
Theologen in Jerusalem an der Hebräischen Universität stu-
dieren, um sich das Handwerkszeug zu verschaffen, die Quel-
len selbst lesen zu können, sich ein eigenes Urteil über das 
Judentum zu verschaffen, das frei von allen Klischees ist, um 
auf diese Weise erst in der Lage zu sein, wirklich ein Ge-
spräch, einen Dialog führen zu können. Das ist also nun das 
Neue: Nicht mehr Mission, sondern ein Gespräch, in dem 
jeder das eigene vertritt, ein Dialog, in dem sowohl die Auf-
fassung des Judentums, das muß man den Christen sagen, 
als aber auch die des Christentums, das muß man vielen Ju-
den sagen, voll zur Geltung kommt, ohne jede Harmonisie-
rung, aber auch ohne jede Diffamierung, von welcher Seite 
auch immer. Ein solcher Gesinnungswandel muß natürlich 
praktische Konsequenzen haben. Er kann nicht bei sehr 
freundlichen, wohlwollenden und toleranten Deklarationen 
haltmachen. Denken Sie bitte daran, daß der Papst in den 
letzten Monaten, gewiß nicht etwa nur aus einem warmher-
zigen Taktgefühl heraus, judenfeindliche Bemerkungen aus 
der Liturgie ausgemerzt hatl. Zweifellos hat dabei sehr ent-
scheidend mitgespielt, wie gefährlich auch ungefährlich er-
scheinende polemische Spitzen sich auf das Gemüt des ein-
fachen, frommen Gläubigen auswirken können. Hier ist ein 
Anfang und zugleich ein Ernst gemacht worden mit der For-
derung, alles zu unterlassen, was das Verhältnis zu den Ju-
den vergiften könnte, gleichgültig, wann diese Polemik auf-
getaucht ist. Sie werden wissen, daß das Gebet am Christ-
königsfest erst von Papst Pius XI. stammt. Es ist unbezwei-
felbar, daß ein Satz wie „die Söhne jenes Volkes, das ein-
mal das auserwählte Volk war", einen schiefen Eindruck 
vermitteln muß von dem, was das Judentum auch im katho-
lischen Bewußtsein noch immer ist. Entscheidender aber noch 

1 	s. o. S. 4 ff. 
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als Gebetstexte ıst die Frage des Religionsunterrichtes. 1e1- Gegner jeder Menschenwurde, Jedes relıg10sen Bewußt-
tach bezeugt ıst hıs in dıe aller jungste eıt hineın, keines- SEINS, Jedes (slaubens den einen ott der Bibel ist Au
WCES 1LUTI 88l Deutschland, un gerade dort nıcht mehr, weil d1eSse gemeınsame Anfechtung durch einen yemeınsamen Geg-
( ur och sechr WENIE Judenkinder g1bt, dailß für die Jud1- nNer rag heute wıiederum mıt AaZu he‘, dafß dieser Boden
sche Jugend dA1e Karfreitagszeit un: Ale Weıhnachtstage die des chrıstlich-Judischen Dialogs, das Wiıssen die geme1n-
schliımmeste Zeit ın der Schule SIM Katholische Kınder WeI - SAINE Wurzel, nıcht mehr verlassen werden kann Wır WUur-
den durch irregeführte Pfarrer und Lehrer in em Eındruck den uns selbst aufgeben, wurden WIr ıin die Polemik VT -
bestärkt der zumıındestenes gelassen, dafs d1€e heutigen JTu SAUNSCHCI Zeiten zurückfallen. Wir wurden Adıe Grundlage
den Nachfahren der Moörder Chriısti sel1en. In einer eıt WIE UNSEeTET Religion verraten, wurden WIr wıeder mit diesem
der unsrıgen, 88 der C manchmal scheinen wiıll, als ob das hochmütigen Missionsanspruch dem Judentum begegnen, der
Keligiöse 1L1UT och eINE relatıv kleine Bedeutung hat wirkt doch verbunden 15t m1t dem Anspruch, Alleininhaber des
ÜUs vyeradezu gyrotesk, Adadi diese jahrhundertealten Vorurteile Heils SEIN. Andererseıts aul ber naturlich auch OTl
noch weıter trachert werden. Immer noch gıbt CS Pfarrer und Judentun: erwartet werden, dal ( ın dıesem Dialog
Lehrer, welche qd:6 Passıonsgeschichte darstellen. als ob alle kennt: Das Christentum 1st nıcht mehr dıe „böse Tochter“” der
Juden un die Juden alleın nd noch dıe heutigen Juden Mutterreligion, sondern 111 endlich auch durch dıe lat he-
miıt dem Odium des Iodes Christi hbelastet sSe1EeN. Irotz IHNall- welsen, dais 6X seiner eıgenen Lehre gemälß lehben VErMmMaß,
cher wıchtigen Vorarbelıt, ich eriınnere 1er VOrTrT allem dAas auch Was dıe Juden anbetrifft. In eiInem Augenblıick, 1n wel-
Werk VO  - Pere Demann, ;  La catechese chretienne e{ le peuple chem Aas Christentum nıcht mehr als Verfolger der Helfers-
de la Bıble“, Cahiers Sioniens, Parıs?, wırd dıe Passıonsge- heller der Verfolger auftritt, sondern als en echter Partner ın
schichte sowohl] 1171 katholischen als 1M protestantischen RKaum einem echten Dialog, ja mehr noch als der wahre
keineswegs iImmer wahrheitsgemäfß, sorgfältig un sachlıch Menschenbruder des Juden un: damıt als der brüderliche
gelehrt. s erscheıint manchen 1e1 einfacher, eın grelles Mıtmensch, ergibt sıch auch hier NUu PIn tieferes Verstaäand-
Schwarz- Weilß-Gemälde entwerfen. S1e mogen 11 eiın- nıs  y e1IN Eindringen 111 die Quellen un e1INn Wiedererkennen.
wenden, dalß eiIwWwAas primıtıve, wenıg suhtile un: geıistig m 1ın- darf hel dıeser Gelegenheit vielleicht daran erınnern, daß
derbemittelte (eister nıcht maßgebend für eINE Kırche 6S heute keinen einzigen ernst nehmenden jüdıschen (ı1e-
SseıIn können. Das ıst rıchtig. Man sollte ber doch den Scha- ehrten gibt, der sıch nıcht auf se1INE Weise bemüht, dem
den nıcht unterschatzen, den gerade solche Lehrer un!: Pfar- Christentum gerechnt werden. miıt allen Vorbehalten, dıe
TICT anrıchten, hne sıch dessen bewulst sE1IN, hne dal S1e als eın Jude anzubringen hat Wir siınd auch 1er u
0OSE Absıchten haben Fınen wirklichen Erfolg wird 198778  — VO  — der Ebene des Verschweigens, WIE @N dıe Jüdische Tech-
ersti bemerken, WENN sıch das Gespräch zwıschen Juden un nık 1171 den Irüheren Jahrhunderten BCWESECN WArT. nıcht 1LUFX
Christen SOWI1E alle sachliıche Interpretation der relıg1ösen In das Stadıum der Kenntnisnahme, sondern In das Sta-
Quellen nıcht L1IUT auf Universitäts-, Hochschul- un Akade- 1um einer echten Auseinandersetzung eingetreten, Diıese
mMlLeN1veau bewegt, sondern Hıs 1NS tetzte orf dringt. Wir hatte schon laängst vorher stattfinden können, wenn außere
können u15 nıcht verhehlen, da der gewilß NUuU keineswegs kreijgnisse un innere Besinnung erlaubt hatten. Vom
christhech rieie Judenhafß des Nationalsozialismus hbe] e11N- Judischen Boden AUSs steht dem nıchts L1 Wege. Schon die
fachen gläubigen Menschen auf Iruchtbaren Boden tallen rabbinische JIradıtion suchte durch dıe Anwendung der nNnO04-

konnte, we1ıl ıhm der Driım1t1ıv kıirchliche Judenhafß den Weg chidischen (‚ebote alle Nicht- Juden, Iso auch dıe Christen,
bereitet hatte Der Judenhaß, der WIE immer Sie M1eses 1 den großen Heılsplan e1nes göttlichen Königtums eINZU-
Phänomen 1NECMNNECEN wollen. wurde stärksten in eiInem ordnen. Da dıe Chrısten. WEenn S1E wirklich Christen sınd,
nıcht adaquaten Religionsunterricht gesa ID scheint mM1r da- diesen noachidischen Geboten nıcht zuwıder leben, haben s16,
her PINE der vordringlichsten Aufgaben Saın esonders den ach rabbinischer Auffassung, Anteıl dıesem Königtum.
nıchttheologisch geschulten Katecheten eliInen sachlıchen eıt- DIie yesamte Menschheit wırd ZU Partner des Juden-
taden die Hand geben, der S16 befähigt, einen theo- LUumMS In dem Rückgriff auf Noah un nıcht auf Abraham
logisch und hıstorısch korrekten Unterricht erteijlen, eın afs Begrunder Israels, wıird ler einNe umlassende Heilslehre
Buch, das Auskunft ber all dıe Fragen g1bt, dıe Anlafl aufgestellt, weiıl 1la  — dadurch andeuten wollte, 1E i  WAare
Milsdeutungen geben könnten und vielleicht uch gerade - alter als Israel. { )ıe Bezugnahme auf die noachıdischen (re-
SCN ıhres Wortlauts, sicht 1983728  - dıesen nıcht in eInem großen hote ermöglıchte eINeE Vermeidung der Teilung der Welt ın
Zusammenhange, geben mußten. betone., dafs 1er ZWEI1 Teıle Israe] un Nıchtjuden, W1e WIT N In den Schriften
wenıgsten Bosheit C1INeE Rolle gespielt hat Die Interpreta- der Gemeinde VOo Joten Meer finden kıne Religion W1e
Hon bıblischer Jexte ıst bekanntlich keine einfache Sache, die Jüdische, der 388! Unterschied sektiererischen Strömun-
aber 1908078  — sollte versuchen, SIE uch den Laien adäquat BCH. dA1€ Vernichtung des andern abscheulich sSeInN mußte, un
bıeten. Gerade der Freiburger Rundhrief hat auf diesem (te- die eben, diese Vernichtung vermeıden können, den
hıet bahnbrechend gewirkt: ıst ber vorlaäufig noch eın entscheı:denden Begriff der Umkehr geschaffen hat, mudßßte
Einzelgänger. Hier mußte Arbeit auf 1e] breiterer FEbene uch dıe andern, die I1U.  - nıcht Israel gehören, in (sottes
gyeleistet werden. Neben der bereits gekennzeichneten Heılsplan einbeziehen. Wie konnte iINna  - SONST mıt Anstand

den Mıssionsanspruch des Christentums abweisen? [DiesesWeise, W1IC 1in  —_ irüher m 1t den Juden umgıng, gab C$S
Ende des neunzehnten Jahrhunderts und Begınn des Bild VO  — den Nichtjuden wırd ın einem spateren rabbinı-
zwanzıgsten auch den Versuch eiıner altlumfassenden huma- schen Mıdrasch folgendermaßen gezeichnet: Die Grerechten
nıstıischen Betrachtungsweilse, die gewiß verdienstlich WAafT, sıtzen 388! Paradıese un hören auf Gottes Auslegung der
her weder den reliıg10sen Quellen gerecht wurde noch VOI Ihora. AmEnde rezıitieren S1C das Kaddischgebet: „Möge seiın
allem eliner Geschichte, dıe 11115 auseinandergeführt hat Da{iß großer Name € un geheiligt werden in alle Ewig-
ber UU eıINE Möglichkeit yefunden werden konnte, dieses keit.“ Darauf sprechen die Boösen: Amen Da wendet sıch ott
Menschliche ın den Vordergrund treten lassen, hne Je- die ı1enenden Engel unı fragt Ss1e : „Wer siınd dıese, dıe

AUS der Hölle heraus „Amen” schreien” Man antwortei iıhmdoch das Spezifische des Glaubens vernachlässıgen, ıst
das Ergebnis, wenn Sıie wollen, das Ereignis der etzten zehn | D sınd die Abgefallenen un Sunder.  ' d1e ihrer turcht-
Jahre Wenn WIr auch erst Anfang stehen. darf doch hbaren Qualen sich doch nıcht enthalten können, einzustimmen
gyesagt werden, daflß dje Fortschritte groß sınd, yrofß, als ıIn den degensspruch deiner Heiligkeit. Da sagt ott den
dafß ina  n jemals denken könnte, diesen Boden des Dialoes Engeln  n nehmt S1E hınweg un bringt S1C heraus Au ihrer
wıeder verlassen. Andererseits ıst 198778 sıch aller erdammnıs. ID heißt. ın dıeser Stunde wırd ott selbst die
Unterschiede uch bewulst, 1n einem gleıichen Lager ste- Pforten des Paradılieses öffnen und wırd Aie einstigen Sunder
hen WENN ma sıch heute vergegenwartigt, WT der große hınausführen A den Gesepgpneten, WIE C$ hei Jesala 26,

heißt „Jut auf Ad1e Jore, Aafls eintrete das gerechte Volk, das
Vgl Freiburger Rundbrief V/17/18, E Ireue hbewährt.“ In dıesem Mıdrasch ist 110 nıcht mehr VOo  —

als Gebetstexte ist die Frage des Religionsunterrichtes. Viel-
fach bezeugt ist bis in die allerjüngste Zeit hinein, keines-
wegs nur in Deutschland, und gerade dort nicht mehr, weil 
es nur noch sehr wenig Judenkinder gibt, daß für die jüdi-
sche Jugend die Karfreitagszeit und die Weihnachtstage die 
schlimmste Zeit in der Schule sind. Katholische Kinder wer-
den durch irregeführte Pfarrer und Lehrer in dem Eindruck 
bestärkt oder zumindestens gelassen, daß die heutigen Ju-
den Nachfahren der Mörder Christi seien. In einer Zeit wie 
der unsrigen, in der es manchmal scheinen will, als ob das 
Religiöse nur noch eine relativ kleine Bedeutung hat, wirkt 
es geradezu grotesk, daß diese jahrhundertealten Vorurteile 
noch weiter tradiert werden. Immer noch gibt es Pfarrer und 
Lehrer, welche die Passionsgeschichte so darstellen, als ob alle 
Juden und die Juden allein und noch die heutigen Juden 
mit dem Odium des Todes Christi belastet seien. Trotz man-
cher wichtigen Vorarbeit, ich erinnere hier vor allem an das 
Werk von Pere Demann„La catechese chretienne et le peuple 
de la Bible`, Cahiers Sioniens, Paris 2, wird die Passionsge-
schichte sowohl im katholischen als im protestantischen Raum 
keineswegs immer wahrheitsgemäß, sorgfältig und sachlich 
gelehrt. Es erscheint manchen viel einfacher, ein grelles 
Schwarz-Weiß-Gemälde zu entwerfen. Sie mögen nun ein-
wenden, daß etwas primitive, wenig subtile und geistig min-
derbemittelte Geister nicht maßgebend für eine ganze Kirche 
sein können. Das ist richtig. Man sollte aber doch den Scha-
den nicht unterschätzen, den gerade solche Lehrer und Pfar-
rer anrichten, ohne sich dessen bewußt zu sein, ohne daß sie 
böse Absichten haben. Einen wirklichen Erfolg wird man 
erst bemerken, wenn sich das Gespräch zwischen Juden und 
Christen sowie die sachliche Interpretation der religiösen 
Quellen nicht nur auf Universitäts-, Hochschul- und Akade-
mieniveau bewegt, sondern bis ins letzte Dorf dringt. Wir 
können uns nicht verhehlen, daß der gewiß nun keineswegs 
christlich geartete Judenhaß des Nationalsozialismus bei ein-
fachen gläubigen Menschen auf fruchtbaren Boden fallen 
konnte, weil ihm der primitiv kirchliche Judenhaß den Weg 
bereitet hatte. Der Judenhaß, oder wie immer Sie dieses 
Phänomen nennen wollen, wurde am stärksten in einem 
nicht adäquaten Religionsunterricht gesät. Es scheint mir da-
her eine der vordringlichsten Aufgaben zu sein, besonders den 
nichttheologisch geschulten Katecheten einen sachlichen Leit-
faden an die Hand zu geben, der sie befähigt, einen theo-
logisch und historisch korrekten Unterricht zu erteilen, ein 
Buch, das Auskunft über all die Fragen gibt, die Anlaß zu 
Mißdeutungen geben könnten und vielleicht auch gerade we-
gen ihres Wortlauts, sieht man diesen nicht in einem großen 
Zusammenhange, geben mußten. Ich betone, daß hier am 
wenigsten Bosheit eine Rolle gespielt hat. Die Interpreta-
tion biblischer Texte ist bekanntlich keine einfache Sache, 
aber man sollte versuchen, sie auch den Laien adäquat zu 
bieten. Gerade der Freiburger Rundbrief hat auf diesem Ge-
biet bahnbrechend gewirkt: er ist aber vorläufig noch ein 
Einzelgänger. Hier müßte Arbeit auf viel breiterer Ebene 
geleistet werden. Neben der bereits gekennzeichneten 
Weise, wie man früher mit den Juden umging, gab es am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts und zu Beginn des 
zwanzigsten auch den Versuch einer allumfassenden huma-
nistischen Betrachtungsweise, die gewiß verdienstlich war, 
aber weder den religiösen Quellen gerecht wurde noch vor 
allem einer Geschichte, die uns auseinandergeführt hat. Daß 
aber nun eine Möglichkeit gefunden werden konnte, dieses 
Menschliche in den Vordergrund treten zu lassen, ohne je-
doch das Spezifische des Glaubens zu vernachlässigen, ist 
das Ergebnis, wenn Sie wollen, das Ereignis der letzten zehn 
Jahre. Wenn wir auch erst am Anfang stehen, so darf doch 
gesagt werden, daß die Fortschritte groß sind, zu groß, als 
daß man jemals denken könnte, diesen Boden des Dialogs 
wieder zu verlassen. Andererseits ist man sich trotz aller 
Unterschiede auch bewußt, in einem gleichen Lager zu ste-
hen, wenn man sich heute vergegenwärtigt, wer der große 

2 Vgl. Freiburger Rundbrief V/17/13, 12. 

Gegner jeder Menschenwürde, jedes religiösen Bewußt-
seins, jedes Glaubens an den einen Gott der Bibel ist. Auch 
diese gemeinsame Anfechtung durch einen gemeinsamen Geg-
ner trägt heute wiederum mit dazu bei, daß dieser Boden 
des christlich-jüdischen Dialogs, das Wissen um die gemein-
same Wurzel, nicht mehr verlassen werden kann. Wir wür-
den uns selbst aufgeben, würden wir in die Polemik ver-
gangener Zeiten zurückfallen. Wir würden die Grundlage 
unserer Religion verraten, würden wir wieder mit diesem 
hochmütigen Missionsanspruch dem Judentum begegnen, der 
doch verbunden ist mit dem Anspruch, Alleininhaber des 
Heils zu sein. Andererseits muß aber natürlich auch vorn 
Judentum erwartet werden, daß es in diesem Dialog er-
kennt: Das Christentum ist nicht mehr die „böse Tochter" der 
Mutterreligion, sondern es will endlich auch durch die Tat be-
weisen, daß es seiner eigenen Lehre gemäß zu leben vermag, 
auch was die Juden anbetrifft. In einem Augenblick, in wel-
chem das Christentum nicht mehr als Verfolger oder Helfers-
helfer der Verfolger auftritt, sondern als ein echter Partner in 
einem echten Dialog, ja sogar mehr noch, als der wahre 
Menschenbruder des Juden und damit als der brüderliche 
Mitmensch, ergibt sich auch hier nun ein tieferes Verständ-
nis, ein Eindringen in die Quellen und ein Wiedererkennen. 
Ich darf bei dieser Gelegenheit vielleicht daran erinnern, daß 
es heute keinen einzigen ernst zu nehmenden jüdischen Ge-
lehrten gibt, der sich nicht auf seine Weise bemüht, dem 
Christentum gerecht zu werden, mit allen Vorbehalten, die 
er als ein Jude anzubringen hat. Wir sind auch hier nun 
von der Ebene des Verschweigens, wie es die jüdische Tech-
nik in den früheren Jahrhunderten gewesen war, nicht nur 
in das Stadium der Kenntnisnahme, sondern in das Sta-
dium einer echten Auseinandersetzung eingetreten. Diese 
hätte schon längst vorher stattfinden können, wenn äußere 
Ereignisse und innere Besinnung es erlaubt hätten. Vom 
jüdischen Boden aus steht dem nichts im Wege. Schon die 
rabbinische Tradition suchte durch die Anwendung der noa-
chidischen Gebote alle Nicht-Juden, also auch die Christen, 
in den großen Heilsplan eines göttlichen Königtums einzu-
ordnen. Da die Christen, wenn sie wirklich Christen sind, 
diesen noachidischen Geboten nicht zuwider leben, haben sie, 
nach rabbinischer Auffassung, Anteil an diesem Königtum. 
Die gesamte Menschheit wird so zum Partner des Juden-
tums. In dem Rückgriff auf Noah und nicht auf Abraham 
als Begründer Israels, wird hier eine umfassende Heilslehre 
aufgestellt, weil man dadurch andeuten wollte, sie wäre 
älter als Israel. Die Bezugnahme auf die noachidischen Ge-
bote ermöglichte eine Vermeidung der Teilung der Welt in 
zwei Teile: Israel und Nichtjuden, wie wir es in den Schriften 
der Gemeinde vom Toten Meer finden. Eine Religion wie 
die jüdische, der im Unterschied zu sektiererischen Strömun-
gen, die Vernichtung des andern abscheulich sein mußte, und 
die eben, um diese Vernichtung vermeiden zu können, den 
entscheidenden Begriff der Umkehr geschaffen hat, mußte 
auch die andern, die nun nicht zu Israel gehören, in Gottes 
Heilsplan einbeziehen. Wie konnte man sonst mit Anstand 
den Missionsanspruch des Christentums abweisen? Dieses 
Bild von den Nichtjuden wird in einem späteren rabbini-
schen Midrasch folgendermaßen gezeichnet: Die Gerechten 
sitzen im Paradiese und hören auf Gottes Auslegung der 
Thora. AmEnde rezitieren sie das Kaddischgebet: „Möge sein 
großer Name gesegnet und geheiligt werden in alle Ewig-
keit." Darauf sprechen die Bösen: Amen. Da wendet sich Gott 
an die dienenden Engel und fragt sie: „Wer sind diese, die 
aus der Hölle heraus „Amen" schreien? Man antwortet ihm: 
Es sind die Abgefallenen und Sünder, die trotz ihrer furcht-
baren Qualen sich doch nicht enthalten können, einzustimmen 
in den Segensspruch deiner Heiligkeit. Da sagt Gott zu den 
Engeln, nehmt sie hinweg und bringt sie heraus aus ihrer 
Verdammnis. Es heißt, in dieser Stunde wird Gott selbst die 
Pforten des Paradieses öffnen und wird die einstigen Sünder 
hinausführen zu den Gesegneten, wie es bei Jesaia 26, 2 
heißt: „Tut auf die Tore, daß eintrete das gerechte Volk, das 
Treue bewährt." In diesem Midrasch ist nun nicht mehr von 
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Volkes zıtıeren, der als ein [TEeUES (rlied der katholischenden Juden dAre Rede sondern VO  - den TIreuen. D ist C1N
(C'harakteristikum der Judıschen Kelıgion, dAafß S1€e den Begriff Kırche VOT einıgen Jahren in Sudfrankreich gestorben ist
des (slaubens un uch den Begrifl der Keligion überhaupt Aıme Palliere sa „ I5 War die Relıgion, dıe Juden un

Christen r  n hat, CS ist dıe Relıgıion, d1e S1 € wiedernıcht kennt Das, Was IL  m$ gelegentliıch mit .Glauben“
übersetzen pflegt, bedeutet eigentlıch JT reue. Und dıese TIreue beide zusammenbringen muß.“ Pallıere sprach nıcht VO  - der
ıst nicht 1101 Israel allein vorgeschrieben: „Daflß eiıntrete eC1N Theologie, sprach VO  — der Keligion. Die Theologie annn
bewährter Sftamm. der Ireue halt” Treue seinem Gott, Ireue uns nıcht zusammenbrıingen, ber die Religion veErmas
SCINeTr Jradition, die der Mensch bewahren hat Diese Auf- vielleicht, denn Religion ıst mehr als JTheologie: CS ıst der
(assung wurde annn im Mittelalter weiter entwickelt, bemer- ständige Versuch, mııt 30ttes Liebe wetteilern. Intoleranz
kenswerterweise uch der Verlolgung der Juden Rabbı bedeutet wetteitern mıt (ottes Gericht, mıiıt seinem Urteil
Isaak der Tosaphıst, Rabenu T1am un schliefßlich 306 un seinem Rechtsspruch. Welcher Mensch e  ware azıu be-
Rabbı Menachem Ha Meiıri unterscheiden klar zwischen Mus- Lahigt, wenngleich Menschen sıch LU allzu oft angemait
limen un Christen auf der einmen Seite den Hei:den auf der haben, aul (sottes Kıchterstuhl sıtzen. I)as volle Gelten-
andern. Die Mus!ıms un die Chrısten erhalten Are Bezeich- assen des andern aber kommt allein Au dem Prinzip der
NunS „Völker, die durch ıhre Religion CTIZOSCH werden“ Lieh Gottes, dıe WITr alle ımmer ufs CUuUC verperson-
Auf diese Weise konnten d1ıe Rabbiner dıe Theorie Von lıchen haben., taglıch LCUH bewähren mussen. In einem
der naochıdıschen Religion anknüpfen Uun: tanden eınen BC- alten Midrasch he1ifit „Hei doch WI1e (zott, wıe gnadıg
meinsamen theologıschen Boden mit den Christen., In UNSCrH und barmherzig ist, SP1 uch du gnadıp Un barmherzig.“ In

dem gleichen Geiıst ordert Cın anderes rabbıinısches WortJTagen haben Wır nıcht DUr den Versuch unternommen, SO171-

ern sınd schon e1N gul Stuück Wegs ZUSAHMNECNSCEANSCH, „ 50 wı1ıe Ic| heilıg bin, sollt auch iıhr heilig SC1nN. Jeder VO  —

CIN festes Fundament Jegen, auf dem WITr beide, Juden un uns ın seıner eigenen Religion hat dıe Möglichkeit und dıe
Pilıcht zugleıch, seinem Teile mitzuarbeiten, damıt eınChrıisten, gemeınsam stehen können. darf in diesem Zu-

sammenhang das Wort e1INes gygroßen Freundes des Jüdischen Abglanz O11 Gottes Liche UNSCIE Welt erwäarme.

Das ostjüdische Städtel
UVon avuıd Kohan

Aus eINEM Buchmanuskrıipt ber dıe jıddische Literatur bringen WITr dıe
Kennzeichnung der dıschen Gemeinde In Ostmitteleuropa. tallıg un verschieden. Kınmal WAarTr eın Gutzbesitzer, der

VOoO Lande kam  r eiınıge€ Einkäufe erledıgen, be1i denen
Um begreifen, Wwıe sıch das kulturelle Lehen der Juden ın der Luftmensch Are Kolle des OommissıonAars spielte. Dann

War C585 eın Bauer, der eiınen Wagen mıt Holz der (setreideOsteuropa entwickelt hat ist notwendiıg, wenıgstens iıne
Nüchtige Kenntnis VOo  - der Lebensweise geben, die dort eni- ZU. Verkauf gebracht hat IDer Luftmensch kaufte dıe W a-
standen ist kıne größere Ansiedlung der Juden ım OSfeuro- FCcHh  y Sıe mit einem kleinen Aufschlag wieder weıterzu-

verkaufen. Außer den beıden (Gruppen der Handwerker undpaischen Raum hat 1m 14. Jahrhundert begonnen. Nie
folgte W1€ Wır bereıts WIisSsSen iıntensiver nach den Juden- Händler gab noch e1iNe drıitte, dıe 1m Jüdıschen Leben ıne
verfolgungen ın den deutschen Gebieten. Die ersten jüdıschen bedeutende Rolle spielte. Fs dA1ie Angehörıgen des

Klerus, iınsbesondere der Rabbiner, der dıe (zesamt-Lınwanderer AaUsS Deutschland, dıe das polnisch-litauische
eich betraten, lıtten dort unter keinerlei Beschränkun- autorität ın der Kleinstadt besafi
SCH, Sie konnten sıch mift Ackerbau un Handel beschäftigen
un: alle handwerklichen Berufe ausuben. Diese Freiheit Längere eıt hındurch wurde dıie gesamte Macht un Selbst-
dauerte hber nıcht lange, enn nach der Chmelnitzki-Revolte, verwaltung Vo  I den Juden selhst wahrgenommen. Die sStaat-
In der Mıtte des 17. Jahrhunderts, be] der viele Juden ums lıchen Beamten un Aı1e ortsansassıgen Grundbesitzer erhiel-

ten ıhre Steuern pauschal YOoO der Jüdıschen StadtgemeindeLeben kamen, folgte eine ı08 Heihe VOoO  — Beschränkungen,
die dAas Jüdısche Leben beeinträchtigten. Unter anderem wurde un: überließen den Juden, alle internen Angelegenheıten
ihnen, miıt DLIUT cschr wenıgen Ausnahmen, verboten, sıch auf selhst dabei regeln. Diese Regelung besorgte eıne Ver-
dem Lande anzusiedeln un sıch mit Landwirtschaft be- waltung, die vornehmlıch AUS den vermoögenderen Uun: aNnBCSC-
schaftigen. Von 1U  - ab konzentrierte sıch die Jüdiısche Be- heneren JTuden der Stadt und dem Klerus gewählt wurde.
völkerung in den Kleinstadten der Ukraine, Polens un 1 1i- Die Macht dieser Verwaltung DG wurde „‚Kahal” genannt),

wirkte in mancher Hınsıcht unbeschränkt. Ihren BeschlüssenCauCcnNs, Sie manchmal s ()—0() Ö / der Gesamtbevölkerung
ausmachten. Die sozlale Struktur der Jüdıschen Kleinstadt mußten sıch alle Tuden der Gemeijnde fügen. Für ernstliche
blieb durch mehrere Jahrhunderte unverandert. Kın eil Verweigerung drohte diıe hochste Strafe, dıe 1n der Verhaäan-

Suns des „Cherem“” Bann) bestand. Dieser Bann kam bei-der Juden arbeıtete als Handwerker ın allen möglichen Be-
rufen, der zweıte un weitaus größere eil beschäftigte sıch ahe eıner physıschen Vernichtung nahe, enn abgesehen
mit em Handel. Ihheser Handel hatte ber keine gesunde VoO  w der relıgiosen Bedeutung des Bannes verlor der Bestrafte

uch den weltliıchen Kontakt miıt se1Inen (Glaubensgenossen.ökonomische Grundlage. Abgesehen Von wenıgen Kaufleuten,
die große Warenmengen 11 Lande selbst der mit dem Aus- Er wurde YOoO  — iıhnen boykottiert, nıcht Nur ın der Stadt, in der
lande tauschten, siınd alle anderen in der Kleinstadt miıt dem wohnte, sondern auch 11 jeder anderen jüdıschen (je-
Einzelhandel beschäftigt. wobe CS ber oft mehr Händler als meıinde:; enn dıe Nachricht VOo  _ einer solchen Strafe verbrei-
Käufer gibt. Diese ungesunden wirtschaftlichen Verhältnisse etfe sıch sofort 11 BanzZCH Jüdıschen (Gebiet. Im allgemeıinen
schufen den I'yp des jJüdıschen „Luftmenschen”, der später 1n aber kam CS diesen Fäallen schr selten, da die Angst Vlr

der Literatur eiınen bedeutenden Platz einnahm. Fıs sınd tat- dem Bann un die Autorität der Selbstverwaltung groß
sachlıch Menschen, dıe VON „ Luft” leben, hne jede reale s da{fs nıemand wagte, ernsthaft rotizen. kıne
Existenz. DDen S5ANZCH Tag gıingen S$1e 117 Städtchen herum, Beschränkung ıhrer Macht erfuhr die Selbstverwaltung der
in der Hoffnung, ıiıne Kleinigkeit beı eınem fNüchtigen (Ge- Stadt lediglıch in den grundsätzlıchen Fragen des relıg1ö-
schaft verdıenen. Thiese Verdienstquellen 5 dLiz . yCI1 un weltlichen Lebens. Diese Fragen wurden durch dıe

den Juden die Rede, sondern von den Treuen. Es ist ein 
Charakteristikum der jüdischen Religion, daß sie den Begriff 
des Glaubens und auch den Begriff der Religion überhaupt 
nicht kennt. Das, was man gelegentlich mit „Glauben" zu 
übersetzen pflegt, bedeutet eigentlich Treue. Und diese Treue 
ist nicht nur Israel allein vorgeschrieben: „Daß eintrete ein 
bewährter Stamm, der Treue hält", Treue seinem Gott, Treue 
seiner Tradition, die der Mensch zu bewahren hat. Diese Auf-
fassung wurde dann im Mittelalter weiter entwickelt, bemer-
kenswerterweise auch trotz der Verfolgung der Juden. Rabbi 
Isaak der Tosaphist, Rabenu Tam und schließlich um 1306 
Rabbi Menachem Ha Meiri unterscheiden klar zwischen Mus-
limen und Christen auf der einen Seite, den Heiden auf der 
andern. Die Muslims und die Christen erhalten die Bezeich-
nung „Völker, die durch ihre Religion erzogen werden". 
Auf diese Weise konnten die Rabbiner an die Theorie von 
der naochidischen Religion anknüpfen und fanden einen ge-
meinsamen theologischen Boden mit den Christen. In unsern 
Tagen haben wir nicht nur den Versuch unternommen, son-
dern sind schon ein gut Stück Wegs zusammengegangen, um 
ein festes Fundament zu legen, auf dem wir beide, Juden und 
Christen, gemeinsam stehen können. Ich darf in diesem Zu-
sammenhang das Wort eines großen Freundes des jüdischen 

Volkes zitieren, der als ein treues Glied der katholischen 
Kirche vor einigen Jahren in Südfrankreich gestorben ist. 
Aime Palliere sagte: „Es war die Religion, die Juden und 
Christen getrennt hat, es ist die Religion, die sie wieder 
beide zusammenbringen muß." Palliere sprach nicht von der 
Theologie, er sprach von der Religion. Die Theologie kann 
uns nicht zusammenbringen, aber die Religion vermag es 
vielleicht, denn Religion ist mehr als Theologie: es ist der 
ständige Versuch, mit Gottes Liebe zu wetteifern. Intoleranz 
bedeutet wetteifern mit Gottes Gericht, mit seinem Urteil 
und seinem Rechtsspruch. Welcher Mensch wäre dazu be-
fähigt, wenngleich Menschen sich nur allzu oft angemaßt 
haben, auf Gottes Richterstuhl zu sitzen. Das volle Gelten-
lassen des andern aber kommt allein aus dem Prinzip der 
Liebe Gottes, die wir alle immer aufs neue zu verpersön-
liehen haben, d. h. täglich neu bewähren müssen. In einem 
alten Midrasch heißt es: „Sei doch wie Gott, so wie er gnädig 
und barmherzig ist, sei auch du gnädig und barmherzig." In 
dem gleichen Geist fordert ein anderes rabbinisches Wort: 
„So wie Ich heilig bin, sollt auch ihr heilig sein." Jeder von 
uns in seiner eigenen Religion hat die Möglichkeit und die 
Pflicht zugleich, zu seinem Teile mitzuarbeiten, damit ein 
Abglanz von Gottes Liebe unsere Welt erwärme. 

4. Das ostjüdische „Städte!" 
Von David Kohan 

Aus einem Buchmanuskript über die jiddische Literatur bringen wir die 
Kennzeichnung der jüdischen Gemeinde in Ostmitteleuropa. 

Um zu begreifen, wie sich das kulturelle Leben der Juden in 
Osteuropa entwickelt hat, ist es notwendig, wenigstens eine 
flüchtige Kenntnis von der Lebensweise zu geben, die dort ent-
standen ist. Eine größere Ansiedlung der Juden im osteuro-
päischen Raum hat im 14. Jahrhundert begonnen. Sie er-
folgte — wie wir bereits wissen — intensiver nach den Juden-
verfolgungen in den deutschen Gebieten. Die ersten jüdischen 
Einwanderer aus Deutschland, die das polnisch-litauische 
Reich betraten, litten dort unter keinerlei Beschränkun-
gen. Sie konnten sich mit Ackerbau und Handel beschäftigen 
und alle handwerklichen Berufe ausüben. Diese Freiheit 
dauerte aber nicht lange, denn nach der Chmelnitzki-Revolte, 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts, bei der viele Juden ums 
Leben kamen, folgte eine ganze Reihe von Beschränkungen, 
die das jüdische Leben beeinträchtigten. Unter anderem wurde 
ihnen, mit nur sehr wenigen Ausnahmen, verboten, sich auf 
dem Lande anzusiedeln und sich mit Landwirtschaft zu be-
schäftigen. Von nun ab konzentrierte sich die jüdische Be-
völkerung in den Kleinstädten der Ukraine, Polens und Li-
tauens, wo sie manchmal 80-90 °/o der Gesamtbevölkerung 
ausmachten. Die soziale Struktur der jüdischen Kleinstadt 
blieb durch mehrere Jahrhunderte unverändert. Ein Teil 
der Juden arbeitete als Handwerker in allen möglichen Be-
rufen, der zweite und weitaus größere Teil beschäftigte sich 
mit dein Handel. Dieser Handel hatte aber keine gesunde 
ökonomische Grundlage. Abgesehen von wenigen Kaufleuten, 
die große Warenmengen im Lande selbst oder mit dem Aus-
lande tauschten, sind alle anderen in der Kleinstadt mit dem 
Einzelhandel beschäftigt, wobei es aber oft mehr Händler als 
Käufer gibt. Diese ungesunden wirtschaftlichen Verhältnisse 
schufen den Typ des jüdischen „Luftmenschen", der später in 
der Literatur einen bedeutenden Platz einnahm. Es sind tat-
sächlich Menschen, die von „Luft" leben, ohne jede reale 
Existenz. Den ganzen Tag gingen sie im Städtchen herum, 
in der Hoffnung, eine Kleinigkeit bei einem flüchtigen Ge-
schäft zu verdienen. Diese Verdienstquellen waren ganz zu- 

fällig und verschieden. Einmal war es ein Gutzbesitzer, der 
vom Lande kam, um einige Einkäufe zu erledigen, bei denen 
der Luftmensch die Rolle des Kommissionärs spielte. Dann 
war es ein Bauer, der einen Wagen mit Holz oder Getreide 
zum Verkauf gebracht hat. Der Luftmensch kaufte die Wa-
ren, um sie mit einem kleinen Aufschlag wieder weiterzu-
verkaufen. Außer den beiden Gruppen der Handwerker und 
Händler gab es noch eine dritte, die im jüdischen Leben eine 
bedeutende Rolle spielte. Es waren die Angehörigen des 
Klerus, d. h. insbesondere der Rabbiner, der die Gesamt-
autorität in der Kleinstadt besaß. 

Längere Zeit hindurch wurde die gesamte Macht und Selbst-
verwaltung von den Juden selbst wahrgenommen. Die staat-
lichen Beamten und die ortsansässigen Grundbesitzer erhiel-
ten ihre Steuern pauschal von der jüdischen Stadtgemeinde 
und überließen es den Juden, alle internen Angelegenheiten 
selbst dabei zu regeln. Diese Regelung besorgte eine Ver-
waltung, die vornehmlich aus den vermögenderen und angese-
heneren Juden der Stadt und dem Klerus gewählt wurde. 
Die Macht dieser Verwaltung (sie wurde „Kahal" genannt), 
wirkte in mancher Hinsicht unbeschränkt. Ihren Beschlüssen 
mußten sich alle Juden der Gemeinde fügen. Für ernstliche 
Verweigerung drohte die höchste Strafe, die in der Verhän-
gung des „Cherem" (Bann) bestand. Dieser Bann kam bei-
nahe einer physischen Vernichtung nahe, denn abgesehen 
von der religiösen Bedeutung des Bannes verlor der Bestrafte 
auch den weltlichen Kontakt mit seinen Glaubensgenossen. 
Er wurde von ihnen boykottiert, nicht nur in der Stadt, in der 
er wohnte, sondern auch in jeder anderen jüdischen Ge-
meinde; denn die Nachricht von einer solchen Strafe verbrei-
tete sich sofort im ganzen jüdischen Gebiet. Im allgemeinen 
aber kam es zu diesen Fällen sehr selten, da die Angst vor 
dem Bann und die Autorität der Selbstverwaltung so groß 
waren, daß es niemand wagte, ernsthaft zu trotzen. Eine 
Beschränkung ihrer Macht erfuhr die Selbstverwaltung der 
Stadt lediglich in den grundsätzlichen Fragen des religiö-
sen und weltlichen Lebens. Diese Fragen wurden durch die 
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Beschlüsse und Direktiven des „ Wad“* (Oberer Rabbinerrat) Bürgern, hne dafß dıe tradıtionellen Rechte der jJüdı-geregelt. Der „ Wad“ War die höchste religı1öse un weltiiche schen Untertanen geachtet der dıe Beschränkungen aufge-Instanz 1m gcsamften jüdischen Gebiet Osteuropas. Er seiztie hoben worden waren. So mulsten S1E mit gerıngen Aus-
sıch AUuUsSs den angesehensten un gelehrtesten abbinern - nahmen )ın eınem beschränkten Siedlungsgebiet (ım Westen
SdAINMCH, dıe sıch iıhrerseits durch dıe religiösen Vorschriften des Reiches) wohnen. duriten weiterhin nıcht auf em Lande
der Fhora (mosaısches Gesetz) ygyebunden fühlten. leben, sıch nıcht mıt Landarbeıt beschältigen un konnten
iDiese Beschlüsse, die auch die einzelnen Probleme des Zill- weder Beamte noch staatlıche Angestellte werden. S1ie mu16ß-
sammentlebens der Juden ım Innern der Gemeinde regelten, ien dagegen allen anderen Pflichten nachkommen, VoO  — denen
w AdadTrCIl on hohem ethischen Niveau. Selbst kleinere krimi- der Kekrutendienst der peinlichste WAÄAdr,. Ziu Jener eıt WUurTr-

nelle Delıikte WAaren in den jüdischen Kleinstädten sehr sel- den Kinder VOo  —_ 10—192 Jahren schon ZUT Armee BCNOMMECN
ten, {ast unbekannt Mord der andere größere Ver- un: dıenten dort 4C  CM Jahre unter den schwersten Bedingungen.

Für die Eltern War eIN Kind das ZU Milıtar kam für 1M-brechen. Ile zıyılen Streitigkeiten zwıschen den einzelnen
Kaufleuten wurden durch den Rabbiner entschieden, un SE1- Iner verloren, nıcht 1Ur als ıhr Kind, sondern auch als Jude.
C111 Beschlufß mußten sıch alle Partejen hne Wiıderrede {[11- Die Rekruten wurden 1n der Armee sehr oft ZUTF Taute C

ZAWUNZECN, zumındest ber konnten S1E dort nicht alle reiig10-SN In ernsieren Fäallen konnte dıe Versammlung der Rab-
biner als letizte Instanz entscheıden. Der Kabbiner 1n der SCI} Rıtualvorschriften erfüllen, die {ür eınen gläubigen Ju
kKleinstadt entschied auch ber alle Frage der Ehe und ihrer den erforderlich N., Natürlicherweise wWar nıemand be-
Scheidung, wobei die letztere Nur 1n seltenen Fäallen un be1 reit, seıin ind In dıe AÄArmee schicken. Da ber die Ge-
maßgebenden Argumenten erlaubt wurde. Im allgemeinen meinde verpllichtet WAal, eine bestimmte Rekrutenzahl PauU-
wWar die Famıiılıenmoral sehr hoch Ehebruch der das Ziu- schal stellen, verwandelte sıch das Problem der (e-
sammenleben Vo  - Unverheirateten kamen sehr selten VOrT. stellung ın e1Nne interne und oft korrupte Angelegenheit der

(Gemeindeverwaltung. Sie vermıed, daß die Kinder reicherDie Erziehung der Jugend lag 11} den Händen des Religions-
lehrers. Miıt 4—5 Jahren wurde der Knabe 1 dıe KReligions- Eltern ZU Mılıtardienst gıngen, un bevorzugte Sta dessen

Kinder Eltern der Waisen Fs entwickelte sıch da-schule („Cheder“”) gebracht, dıe hıs ZU 15. Lebensjahre durch eın regelrechter Menschenrauhb. urch besondere Be-besuchte. In dieser eıt wird mıiıt der Bibel, dem Talmud
un: anderen religiösen Schriften veriraut gemacht, wodurch auftragte, sogenannte „Chapper“ (Fänger) wurden diese
Kınder schon 1n Jungen Jahren oft eın ungewöhnliches Wi1s- Kinder yestellt un der Armee abgeliefert. Obwohlr solche
SE  } erlangten. Der sehnlichste Wunsch fast aller Eltern be- Chapper Vo  _ der Bevölkerung gerıng geachtet wurden, spiel-
stand darın, ıhr ınd eınen Rabbiner un yelehrten Mannn Ten S1E oft ın der Gemeindeverwaltung eine maßgebliche
werden lassen, da diese bel den Juden größte Autoritäat Rolle Auch dıe Rabbiner, dıe SONSL yroßes Ansehen be1 der

Gemeinde NOSSCH, besaßen oft nıcht dıe Machtmittel, dieseund Verehrung J. \Jm dıeses 1e1 erreichen, scheu-
ten die Eltern keine materijellen Ausgaben. Wenn das Wis- VO Staat geschaffenen Ziustande andern. Sie beschränkten
SCM des Religionslehrers nıcht mehr ausreichte, wurde der ihre Macht Ur auyf relig1öse Fragen un überliıelßen dıe

weltlichen Angelegenheıiten der Gemeindeverwaltung.Knabe in eine relıg1ıöse Hochschule Jeschiwe”) yeschickt,
seiıne Bildung vervollständigen. Gering geachtet WUüurT- Irotz dıesen, ZU eıl durch außere Anlässe entstandenen

den dagegen d1ie Handwerker, die als Menschen der niıedr1- Mißständen herrschte jedoch 1n der Jüdischen Kleinstadtge-
meınde eine starke Solidarität, die besonders 1n den ZelitenBCN un ungebildeten Klasse angesehen wurden. Einen Hand-

werker ın einer „besseren” Familie haben, bedeutete eine der Verfolgungen und Pogrome gefestigt wurde. Verhun-
Schande. Man ylaubte dagegen stolz seıInNn mussen, Wnnn den durch dıe relig1ösen Gesetze und Vorschriften, schufen

die Gemeindemitglieder eın Netz (reiwilliger Gesellschaften,eiıner der Verwandten Rabbiner der überhaupt e1in vyelehrter
Mann W ar. dıe bestrebht n ıhren Glaubensgenossen 1n der Not ZU

helfen. Fs gab z. B eiNne Gesellschaft ZUT Krankenhilfe („ZUDie Beziehungen zwıschen den einzelnen Gemeindemitglie- helfen den Kranken“). Sie besorgten freiwillige Pflegerinnenern wurde häufig durch die sozlale Gegensätze un Span-
NUunNnZSen kompliziert, die auch 1m jüudıschen Leben eine hbe-

für Kranke un AÄArme Eine andere sammelte Geld _
INnen Bräuten eine Mitgift für dıe Heirat ermöglıchen. AÄAn-deutende Rolle spielten. Die Gemeindeverwaltungen hıelten ere unterhielten kostenlose KReligionsschulen für IM Kın-sıch nıcht Immer ıhre Vorschriften, nıcht immer

Banz sauber und manchmal B VvVo  — korrupten lementen
der un versorgfen SIE miıt Speise un Kleidung, Die Pflicht,
Armen un Notdüritigen helfen, W ar für dıe glau-durchsetzt, die das TINE olk für ıhre Zwecke ausnutzten. bıgen Juden eın „Miızwe” (gute Yat), dıe nach dem ode be-Kıne wichtige Stellung nahm dabe1 dıie „Vaxe”, das damals

exıistierende Steuersystem, innerhalb der jJüdischen (semeinde
lohnt werden wurde. Reiche Juden verschenkten ıhr FanzZcCS
Vermögen für wohltätige Zwecke:;: ıhre Spenden ergingene1in. Wie bereits erwähnt, zahlte dıe (semeinde dem Staat dabei manches Mal ım geheimen, 17 der Annahme, daiß ottun: dem Gutsherrn der betreffenden Kleinstadt eine Pau-

schale Steuer, die ihrerseits zwıschen den einzelnen (e- S1€e ungenannt höher einschatze. Diese Sitten un Gebräuche
hatten ıhren Ursprung 117 den religiösen Vorschriften dermeindemitgliedern umgelegt wurde. Große Einnahmen beı Juden und verwandelten sich m1t der eıt 1n eine Tradition,diesem Steuersystem brachten dıe Fleischmonopole e1in. Da

nach relıgıösen Vorschriften die Juden LLUT das Fleisch dıe dıe N Lebenshaltung des osteuropailischen Judentums
bestimmte.durften, das nach speziellem KRıtus bereitet WAafT, gab INa  z Der besonderen Frage nach dem Verhältnis der Osteuropal-den Verkauf dieses Fleisches in dıe Hande weniger Menschen,

dıie fr dıeses Monopo! e1ıNne Pauschalsumme zahlten. Da-
schen Juden ihren Nachbarvölkern (Polen Ukrainern,
Weilß-, Großrussen, Litauern) SE1 ZU Schluß dieses Kapitelsdurch konnten S1e 1U die Fleischpreise Sanz nach ihrem noch gedacht. Im allgemeınen die Beziehungen, dieBelieben bestimmen un das Schlachtverfahren als eın gute

Geschäft ausnutzen. Die armeren Menschen lıtten Not  9 da S1E
Vo menschlıchen Zusammenleben efragen wurden, ZW1-
schen den einfachen Menschen freundlich. NSie be-

BCNH der hohen Preise oft nıcht 1n der Lage 308  n Fleisch stimmt durch dıe ökonomische Zusammenarbeit der Volks-kaufen.
STUDPCIL Der chrıistliche Bauer verkaulte se1in (setreide

Eın zweites Problem, das sıch ZUT eıt des Zaren Nıkolaus den judischen Händler und kaufte se1inerselts eım jüdischenerhoh un 1e]1 Unzulriedenheit den „Kahal“ erzeugte, Handwerker un: Kleinhäandler dıe notwendıgen (Grebrauchs-
War dıie Rekrutenaushebung. nde des Jahrhunderts i gegenstande un Kleidung. Mancher der Partner hatte schon
FE  — namlıch ach der YTeilung Polens größere Provinzen se1it (renerationen seıne bestimmte Lieferanten- der Ab-
mıt jıddischsprechender Bevölkerung ZU russıschen eıch nehmer({familie, miıt der sıch gul verstand un dıe ihm NO-
gekommen. Die zarıstısche Politik War bestrebt, dıese tigenfalls auch Kredit gewährte. Feindselig yestalteten sıch
Provinzen russiıflizieren. Den dort ansassıgen Juden WUüuLI- die Verhältnisse Zzwischen Juden un iıhren nıcht jüdischen
den dabe; dıe gleichen Piliıchten auferlegt WwWI1e allen übrıgen Mitmenschen, wWEenNnn diese durch politısche der kırchliche
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Beschlüsse und Direktiven des „Wad" (Oberer Rabbinerrat) 
geregelt. Der „Wad" war die höchste religiöse und weltliche 
Instanz im gesamten jüdischen Gebiet Osteuropas. Er setzte 
sich aus den angesehensten und gelehrtesten Rabbinern zu-
sammen, die sich ihrerseits durch die religiösen Vorschriften 
der Thora (mosaisches Gesetz) gebunden fühlten. 

Diese Beschlüsse, die auch die einzelnen Probleme des Zu-
sammenlebens der Juden im Innern der Gemeinde regelten, 
waren von hohem ethischen Niveau. Selbst kleinere krimi-
nelle Delikte waren in den jüdischen Kleinstädten sehr sel-
ten, fast unbekannt waren Mord oder andere größere Ver-
brechen. Alle zivilen Streitigkeiten zwischen den einzelnen 
Kaufleuten wurden durch den Rabbiner entschieden, und sei-
nem Beschluß mußten sich alle Parteien ohne Widerrede fü-
gen. In ernsteren Fällen konnte die Versammlung der Rab-
biner als letzte Instanz entscheiden. Der Rabbiner in der 
Kleinstadt entschied auch über alle Frage der Ehe und ihrer 
Scheidung, wobei die letztere nur in seltenen Fällen und bei 
maßgebenden Argumenten erlaubt wurde. Im allgemeinen 
war die Familienmoral sehr hoch. Ehebruch oder das Zu-
sammenleben von Unverheirateten kamen sehr selten vor. 
Die Erziehung der Jugend lag in den Händen des Religions-
lehrers. Mit 4-5 Jahren wurde der Knabe in die Religions-
schule („Cheder") gebracht, die er bis zum 15. Lebensjahre 
besuchte. In dieser Zeit wird er mit der Bibel, dem Talmud 
und anderen religiösen Schriften vertraut gemacht, wodurch 
Kinder schon in jungen Jahren oft ein ungewöhnliches Wis-
sen erlangten. Der sehnlichste Wunsch fast aller Eltern be-
stand darin, ihr Kind einen Rabbiner und gelehrten Mann 
werden zu lassen, da diese bei den Juden größte Autorität 
und Verehrung genossen. Um dieses Ziel zu erreichen, scheu-
ten die Eltern keine materiellen Ausgaben. Wenn das Wis-
sen des Religionslehrers nicht mehr ausreichte, wurde der 
Knabe in eine religiöse Hochschule („Jeschiwe") geschickt, 
um seine Bildung zu vervollständigen. Gering geachtet wur-
den dagegen die Handwerker, die als Menschen der niedri-
gen und ungebildeten Klasse angesehen wurden. Einen Hand-
werker in einer „besseren" Familie zu haben, bedeutete eine 
Schande. Man glaubte dagegen stolz sein zu müssen, wenn 
einer der Verwandten Rabbiner oder überhaupt ein gelehrter 
Mann war. 

Die Beziehungen zwischen den einzelnen Gemeindemitglie-
dern wurde häufig durch die soziale Gegensätze und Span-
nungen kompliziert, die auch im jüdischen Leben eine be-
deutende Rolle spielten. Die Gemeindeverwaltungen hielten 
sich nicht immer an ihre Vorschriften, waren nicht immer 
ganz sauber und manchmal sogar von korrupten Elementen 
durchsetzt, die das arme Volk für ihre Zwecke ausnutzten. 
Eine wichtige Stellung nahm dabei die „Taxe", das damals 
existierende Steuersystem, innerhalb der jüdischen Gemeinde 
ein. Wie bereits erwähnt, zahlte die Gemeinde dem Staat 
und dem Gutsherrn der betreffenden Kleinstadt eine pau-
schale Steuer, die ihrerseits zwischen den einzelnen Ge-
meindemitgliedern umgelegt wurde. Große Einnahmen bei 
diesem Steuersystem brachten die Fleischmonopole ein. Da 
nach religiösen Vorschriften die Juden nur das Fleisch essen 
durften, das nach speziellem Ritus bereitet war, gab man 
den Verkauf dieses Fleisches in die Hände weniger Menschen, 
die für dieses Monopol eine Pauschalsumme zahlten. Da-
durch konnten sie nun die Fleischpreise ganz nach ihrem 
Belieben bestimmen und das Schlachtverfahren als ein gutes 
Geschäft ausnutzen. Die ärmeren Menschen litten Not, da sie 
wegen der hohen Preise oft nicht in der Lage waren, Fleisch 
zu kaufen. 

Ein zweites Problem, das sich zur Zeit des Zaren Nikolaus I. 
erhob und viel Unzufriedenheit gegen den „Kahal" erzeugte, 
war die Rekrutenaushebung. Ende des 18. Jahrhunderts wa-
ren nämlich nach der Teilung Polens größere Provinzen 
mit jiddischsprechender Bevölkerung zum russischen Reich 
gekommen. Die zaristische Politik war bestrebt, diese neuen 
Provinzen zu russifizieren. Den dort ansässigen Juden wur-
den dabei die gleichen Pflichten auferlegt wie allen übrigen 

Bürgern, ohne daß die traditionellen Rechte der neuen jüdi-
schen Untertanen geachtet oder die Beschränkungen aufge-
hoben worden wären. So z. B. mußten sie (mit geringen Aus-
nahmen )in einem beschränkten Siedlungsgebiet (im Westen 
des Reiches) wohnen, durften weiterhin nicht auf dem Lande 
leben, sich nicht mit Landarbeit beschäftigen und konnten 
weder Beamte noch staatliche Angestellte werden. Sie muß-
ten dagegen allen anderen Pflichten nachkommen, von denen 
der Rekrutendienst der peinlichste war. Zu jener Zeit wur-
den Kinder von 10- 12 Jahren schon zur Armee genommen 
und dienten dort 25 Jahre unter den schwersten Bedingungen. 
Für die Eltern war ein Kind, das zum Militär kam, für im-
mer verloren, nicht nur als ihr Kind, sondern auch als Jude. 
Die Rekruten wurden in der Armee sehr oft zur Taufe ge-
zwungen, zumindest aber konnten sie dort nicht alle religiö-
sen Ritualvorschriften erfüllen, die für einen gläubigen Ju-
den erforderlich waren. Natürlicherweise war niemand be-
reit, sein Kind in die Armee zu schicken. Da aber die Ge-
meinde verpflichtet war, eine bestimmte Rekrutenzahl pau-
schal zu stellen, verwandelte sich das ganze Problem der Ge-
stellung in eine interne und oft korrupte Angelegenheit der 
Gemeindeverwaltung. Sie vermied, daß die Kinder reicher 
Eltern zum Militärdienst gingen, und bevorzugte statt dessen 
Kinder armer Eltern oder Waisen. Es entwickelte sich da-
durch ein regelrechter Menschenraub. Durch besondere Be-
auftragte, sogenannte „Chapper" (Fänger), wurden diese 
Kinder gestellt und der Armee abgeliefert. Obwohl solche 
Chapper von der Bevölkerung gering geachtet wurden, spiel-
ten sie oft in der Gemeindeverwaltung eine maßgebliche 
Rolle. Auch die Rabbiner, die sonst großes Ansehen bei der 
Gemeinde genossen, besaßen oft nicht die Machtmittel, diese 
vom Staat geschaffenen Zustände zu ändern. Sie beschränkten 
ihre Macht nur auf religiöse Fragen und überließen die 
weltlichen Angelegenheiten der Gemeindeverwaltung. 
Trotz diesen, zum Teil durch äußere Anlässe entstandenen 
Mißständen herrschte jedoch in der jüdischen Kleinstadtge-
meinde eine starke Solidarität, die besonders in den Zeiten 
der Verfolgungen und Pogrome gefestigt wurde. Verbun-
den durch die religiösen Gesetze und Vorschriften, schufen 
die Gemeindemitglieder ein Netz freiwilliger Gesellschaften, 
die bestrebt waren, ihren Glaubensgenossen in der Not zu 
helfen. Es gab z. B. eine Gesellschaft zur Krankenhilfe („zu 
helfen den Kranken"). Sie besorgten freiwillige Pflegerinnen 
für Kranke und Arme. Eine andere sammelte Geld, um ar-
men Bräuten eine Mitgift für die Heirat zu ermöglichen. An-
dere unterhielten kostenlose Religionsschulen für arme Kin-
der und versorgten sie mit Speise und Kleidung. Die Pflicht, 
Armen und Notdürftigen zu helfen, war für die gläu-
bigen Juden ein „Mizwe" (gute Tat), die nach dem Tode be-
lohnt werden würde. Reiche Juden verschenkten ihr ganzes 
Vermögen für wohltätige Zwecke; ihre Spenden ergingen 
dabei manches Mal im geheimen, in der Annahme, daß Gott 
sie ungenannt höher einschätze. Diese Sitten und Gebräuche 
hatten ihren Ursprung in den religiösen Vorschriften der 
Juden und verwandelten sich mit der Zeit in eine Tradition, 
die die ganze Lebenshaltung des osteuropäischen Judentums 
bestimmte. 
Der besonderen Frage nach dem Verhältnis der osteuropäi-
schen Juden zu ihren Nachbarvölkern (Polen, Ukrainern, 
Weiß-, Großrussen, Litauern) sei zum Schluß dieses Kapitels 
noch gedacht. Im allgemeinen waren die Beziehungen, die 
vom menschlichen Zusammenleben getragen wurden, zwi-
schen den einfachen Menschen freundlich. Sie waren be-
stimmt durch die ökonomische Zusammenarbeit der Volks-
gruppen. Der christliche Bauer verkaufte sein Getreide an 
den jüdischen Händler und kaufte seinerseits beim jüdischen 
Handwerker und Kleinhändler die notwendigen Gebrauchs-
gegenstände und Kleidung. Mancher der Partner hatte schon 
seit Generationen seine bestimmte Lieferanten- oder Ab-
nehmerfamilie, mit der er sich gut verstand und die ihm nö-
tigenfalls auch Kredit gewährte. Feindselig gestalteten sich 
die Verhältnisse zwischen Juden und ihren nichtjüdischen 
Mitmenschen, wenn diese durch politische oder kirchliche 

20 



Agitation aufgehetzt wurden. Dann erfolgten die berüchtig- Andererseits War die Ursache dazı dıe zarıstische Nationalıi-
ten Verfolgungen oder Pogrome, dıe viele Menschenleben tatenpolitik, dıe mi1t dem Ausspielen eiıner Mınderheit
torderten. Einerseıits sınd soiche Ereignisse durch katholische die andere mehr oder weniger eriolgreich iıhre eıgenen Zuele
un orthodoxe Priester hervorgerulen worden, Aıe In ıhren tarntie
Predigten, Christus sSe1 O11 „den Juden” gekreuzıgt worden Dieses Jüdısche Leben ın der osteuropaıschen Kleinstadt fand
oder, „dıe Juden verwendeten Blut christlicher Kınder l'1- se1nen Nıederschlag ın der jıddischen Literatur. der WIr HK
(unualen Zwecken“ Judenverfolgungen aufgerulen haben. 11n lolgenden kKapitel zuwenden.

Menschen und Völker ın ihrer wechselseitigen Verantwortung
0Don Dr Rupert Angermaır

Professor für Moraltheologıe der kRath.-theol. Hochschule Freising

Man hat se1it 15 Jahren den Hafß zwıischen den Volkern un der Mensch aktıv, aktuiert sıch als Person ZUTr reıiten Per-
Rassen vieltfach psychologisch und soziologisch bzw INd1Vv1- sonlichkeit.
Aual- und sozl1al-psychologisch untersucht. Wer he1l dieser Be- Um wirkliche, objektiv richtiyge Verantwortung ann sıch
trachtungswelse stehen bliebe, könnte daraus allein eıgent- LU dort handeln, 11141 unmıttelbar der wenıgstens miıt-
lich 11UT ableiten: „ 50 ıst 65 L1U. einmal” Die vernunlftige telbar Feinem Geringeren antwortet als ott Man pflegt
Konsequenz D  ware dann dıe Verzweiılflung, un ZW ar nıcht MNUur freilich auch YO  - einer Verantwortung der Familie, em
dıe der unterliegenden Volksgruppen, sondern auch die der eıgenen Volk, dem Betrieb und der Firma gegenüber SPTC-edleren Vertreter stärkerer Völker, d1ıe sıch der wenıgstens chen. Wır haben ber erfahren, VW —A5 1986728  - unfier dem
iıhr olk dem Zwang eINEs ehernen (jesetzes ausgeliefert Mante{i der „Verantwortung gegenüber em Volk, gegenüberglaubten. der Volksseele der Volksstimme“ alles un vertuscht
Die Psychologıe, dıe heute eine große Kolle spielt, darf hat Die Volksseele fing einmal mıtten In der Nacht, da alle
nıcht „alles erklären, alles verstehen und ann Volksgenossen schlıefen, heiß xochen A, dafß frü-
verzeihen : S1E mu ß e1ıne dıenende Wissenscha f bleihben und hen Morgen sıch daran samtlıche Synagogen entzundeten. Die
d1ıe psychischen Ursachen menschlichen Versagens dem Volksseele brodelte hernach weiter, dafßs SAanz plötzlıch
weck aufzeigen, damıt WIT sittlıch verantwortliche Men- alle Postboten 1M Deutschen eıich „instinktiv“ die offiziel-
schen ihnen vorbeugend un heılend begegnen konnen und len und prıvaten Postsendungen uns (seistlıche ZUT Kon-

trolle dıe Gestapo ablieferten.wollen. Sprechen WIr darum ber alle Schilderung dessen,
W 4A5 psychologisch „ist”, hinaus ber das, W AS moralısch Se1n Wiıe Wal 1eTr der Begrilf „Verantwortung“ entheılıgt un:
so1l bzw UNSCTCIHN freien Wiıllen abgefordert wird. mißhbraucht? Man brachte durch Massensuggestion, z B

Haß-Suggestion, Pprımitiv reaglerenden Menschen eine he-
Was ıst „Verantwortung”? stiımmte Stimmung he] und sorgte durch Betriehbsamkeit un

Dem Begriff nach ıst Ver-ant-wortung eine Steigerung des moöglıchst 1e1 Läarm dafür da eın Einzelner mehr 9
Begriffes Ant-Wort. Der W ortstamm „ant” und b ent  . sıch “  kam als Einzelpersönlichkeit denken 333[
kommt AausSs dem Griechischen bzw Lateinischen und bedeu- urteılen Gelegenheıt hatte
tet „gegen” 11 ınn VO  -} „gegenüber”. Das Ant-lıtz eiınes Hernach berief INad sich auf d1ese künstlich entfachte
Menschen 1st z. B das  9 womiıt einem anderen Menschen „Stimme des Volkes“, der 190728  — „verantwortlich” sein VOI-

Ol Angesiıcht Angesiıcht gegenübersteht”. Hın wahr- gyab Verantwortung eiınem blofßen Geschöpf gegenüber, diıe
halftıg un ehrlıch In sıch stehender Mensch hın ıch NUur WEnnn nıcht zugleıch Verantwortung VOoOI ott als der Mıtte alles
men Wesen, Benehmen Un (sehaben dem ent-spricht, wWwWas TLebens seıin wıll, ist immer eine tarce. Soweit (Gefahr he-
der Wirklichkeit un Wahrheit zwıischen mIır und meınner Um- stand dais manche sıch dennoch VOT! „Gott” verantiworten
elt objektiv ent-sprechend ıst Meiıne Ant-wort mMu. mussen „glaubten”, verbog 190078  — In eıner NS-Weltan-
dem „Wort” entsprechen, das VO)  } ott INn1Ir gesagt schauung eintach uch das (Gottesbild, daß nıcht mehr
wurde. WITr Ebenbild Gottes, sondern ott Ebenbild un!:

SECT Gemachte wurde. Mochte eıner sıch ann auch dQiesemDemgegenüber bedeutet Ver-ant-wortung eın Sıch-selbst-
verantworten, sich-verantwortlich-wissen un -fühlen. Das „arıschen (sott“ gegenüber verantwortlich fühlen, C5 am
Ich m ıt seinem BAalzZCH eın un S9o-sein un mi1t allem W aAs immer Adas heraus, wWwWas dıe Propaganda wollte. Dies ZUT Ver-
65 tuf, wird dabe ZUTI persönlıchen, lebendigen Antwort, eın anschaulıchung dessen, WaSs ıch dargelegt habe: Wahre Ver-
in seinem SAanNzcChHl Wesen Antwortender, eben sıch In Person antwortiung zugleich den einen persönlichen (sott un
Ver-antwortender. orobjektive Gegebenheiten VvVOTdUS, persönlıch jemand,
Sa gehen Begriff un Sache „Verantwortung” allererst dem un sachlich eLWAaS, Was nıcht VOoO  - UNSs selbst stamm{,

1Is0 e{was Objektives, „wofür” WIT uUuns verantworien MUuS-auf meıne Bezichung dem  8 Vo  } dem das erste Wort auf
miıch zugekommen ist Wem stehe ich 11U meiınem Sanzch yC1I1. Uhe das Schöpfungswort gelautet hat un standıg WE1-
eın un Werden ach „gegenüber”, da ıch miıch selbst terlautet, 13331 nıcht anders muß der Mensch seiınem ott

antworten: WOTIN un womıiıt der Mensch 1n jedem Augen-Vo  — Ihm gesprochen weiß, da{ß ıch mich VOo  - Ihm empfangen
habe und annehme”? Wem anders, als meiınem Schöpfer, blick VOoO ott angerufen ist  P für das hat sich Ihm

gegenuber verani{iworten.dessen leibhaltiges Schöpfungswort ıch bın SO habe ıch
meınem ott nıcht 90058 miıt Worten, e{wa 1M Gebet münd-
lıch antworten, ıch hahbe vielmehr miıt meınem SANZCN I1 Wiıe 1U lautet das Schöpfungswort hezüglıch des (Üer-

haltnısses der Oolker und Menschen zueinunder?eın un Soseıin, mıt allem Wa ıch bın un habe, als dıese
einmalıge Person VOoO_I ott Oder ott gegenüber mıch VECI- Mıt der Einheit un Persönlichkeit, darum auch Vernünt-
n{worrten. Daiß iıch als der VOo Schöpfer (resprochene und tigkeit CGiottes ist zugleich anzunehmen. dafß Adıe Weltidee
Angesprochene meıinerseıts (Gott entspreche, ist dAıe (srund- (:ottes vernünftig se1ın muß dafß Er alles auf Funheit un:
aufgabe meılner menschlıchen Eixistenz überhaupt. Nur In freı Harmonıie 1n geordnet haben nuß Die Bıbel beider 'Testa-
getatıgtem aktıvem Antworten un Sichverantworten wird mente leıtet dıese Einheit un damıt auch dıe Forderung
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Agitation aufgehetzt wurden. Dann erfolgten die berüchtig-
ten Verfolgungen oder Pogrome, die viele Menschenleben 
forderten. Einerseits sind solche Ereignisse durch katholische 
und orthodoxe Priester hervorgerufen worden, die in ihren 
Predigten, Christus sei von „den Juden" gekreuzigt worden 
oder, „die Juden verwendeten Blut christlicher Kinder zu ri-
tualen Zwecken", zu Judenverfolgungen aufgerufen haben. 

Andererseits war die Ursache dazu die zaristische Nationali-
tätenpolitik, die mit dem Ausspielen einer Minderheit gegen 
die andere mehr oder weniger erfolgreich ihre eigenen Ziele 
tarnte. 
Dieses jüdische Leben in der osteuropäischen Kleinstadt fand 
seinen Niederschlag in der jiddischen Literatur, der wir uns 
im folgenden Kapitel zuwenden. 

5. Menschen und Völker in ihrer wechselseitigen Verantwortung 
Von Dr. Rupert Angermair 

Professor für Moraltheologie an der kath.-theol. Hochschule Freising 

Man hat seit 15 Jahren den Haß zwischen den Völkern und 
Rassen vielfach psychologisch und soziologisch bzw. indivi-
dual- und sozial-psychologisch untersucht. Wer bei dieser Be-
trachtungsweise stehen bliebe, könnte daraus allein eigent-
lich nur ableiten: „So ist es nun einmal". Die vernünftige 
Konsequenz wäre dann die Verzweiflung, und zwar nicht nur 
die der unterliegenden Volksgruppen, sondern auch die der 
edleren Vertreter stärkerer Völker, die sich oder wenigstens 
ihr Volk dem Zwang eines ehernen Gesetzes ausgeliefert 
glaubten. 

Die Psychologie, die heute eine so große Rolle spielt, darf 
nicht „alles erklären, um alles zu verstehen und dann — zu 
verzeihen"; sie muß eine dienende Wissenschaft bleiben und 
die psychischen Ursachen menschlichen Versagens zu dem 
Zweck aufzeigen, damit wir sittlich verantwortliche Men-
schen ihnen vorbeugend und heilend begegnen können und 
wollen. Sprechen wir darum über alle Schilderung dessen, 
was psychologisch „ist", hinaus über das, was moralisch sein 
soll bzw. unserem freien Willen abgefordert wird. 

I. Was ist „Verantwortung"? 

Dem Begriff nach ist Ver-ant-wortung eine Steigerung des 
Begriffes Ant-Wort. Der Wortstamm „ant" und „ent" 
kommt aus dem Griechischen bzw. Lateinischen und bedeu-
tet „gegen" im Sinn von „gegenüber". Das Ant-litz eines 
Menschen ist z. B. das, womit er einem anderen Menschen 
„von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht". Ein wahr-
haftig und ehrlich in sich stehender Mensch bin ich nur, wenn 
mein Wesen, Benehmen und Gehaben dem ent-spricht, was 
der Wirklichkeit und Wahrheit zwischen mir und meiner Um-
welt objektiv ent-sprechend ist. Meine Ant-wort muß stets 
dem „Wort" entsprechen, das von Gott zu mir gesagt 
wurde. 

Demgegenüber bedeutet Ver-ant-wortung ein Sich-selbst-
verantworten, sich-verantwortlich-wissen und -fühlen. Das 
Ich mit seinem ganzen Sein und So-sein und mit allem was 
es tut, wird dabei zur persönlichen, lebendigen Antwort, ein 
in seinem ganzen Wesen Antwortender, eben sich in Person 
Ver-antwortender. 

So gehen Begriff und Sache „Verantwortung" zu allererst 
auf meine Beziehung zu dem, von dem das erste Wort auf 
mich zugekommen ist. Wem stehe ich nun meinem ganzen 
Sein und Werden nach so „gegenüber", daß ich mich selbst 
von Ihm gesprochen weiß, daß ich mich von Ihm empfangen 
habe und annehme? Wem anders, als meinem Schöpfer, 
dessen leibhaftiges Schöpfungswort ich bin. So habe ich 
meinem Gott nicht nur mit Worten, etwa im Gebet, münd-
lich zu antworten, ich habe vielmehr mit meinem ganzen 
Sein und Sosein, mit allem was ich bin und habe, als diese 
einmalige Person vor Gott oder Gott gegenüber mich zu ver-
antworten. Daß ich als der vom Schöpfer Gesprochene und 
Angesprochene meinerseits Gott entspreche, ist die Grund-
aufgabe meiner menschlichen Existenz überhaupt. Nur in frei 
getätigtem aktivem Antworten und Sichverantworten wird 

der Mensch aktiv, aktuiert er sich als Person zur reifen Per-
sönlichkeit. 

Um wirkliche, objektiv richtige Verantwortung kann es sich 
nur dort handeln, wo man unmittelbar oder wenigstens mit-
telbar keinem Geringeren antwortet als Gott. Man pflegt 
freilich auch von einer Verantwortung der Familie, dem 
eigenen Volk, dem Betrieb und der Firma gegenüber zu spre-
chen. Wir haben aber genugsam erfahren, was man unter dem 
Mantel der „Verantwortung gegenüber dem Volk, gegenüber 
der Volksseele oder Volksstimme" alles getan und vertuscht 
hat. Die Volksseele fing einmal mitten in der Nacht, da alle 
Volksgenossen schliefen, so heiß zu kochen an, daß am frü-
hen Morgen sich daran sämtliche Synagogen entzündeten. Die 
Volksseele brodelte hernach weiter, so daß ganz plötzlich 
alle Postboten im Deutschen Reich „instinktiv" die offiziel-
len und privaten Postsendungen an uns Geistliche zur Kon-
trolle an die Gestapo ablieferten. 

Wie war hier der Begriff „Verantwortung" entheiligt und 
mißbraucht? Man brachte durch Massensuggestion, z. B. 
Haß-Suggestion, primitiv reagierenden Menschen eine be-
stimmte Stimmung bei und sorgte durch Betriebsamkeit und 
möglichst viel Lärm dafür, daß kein Einzelner mehr „zu 
sich kam", d. h. als Einzelpersönlichkeit zu denken und zu 
urteilen Gelegenheit hatte. 

Hernach berief man sich auf diese künstlich entfachte 
„Stimme des Volkes", der man „verantwortlich" zu sein vor-
gab. Verantwortung einem bloßen Geschöpf gegenüber, die 
nicht zugleich Verantwortung vor Gott als der Mitte alles 
Lebens sein will, ist immer eine Farce. Soweit Gefahr be-
stand, daß manche sich dennoch vor „Gott" verantworten 
zu müssen „glaubten", verbog man in einer NS-Weltan-
schauung einfach auch das Gottesbild, so daß nicht mehr 
wir Ebenbild Gottes, sondern Gott unser Ebenbild und un-
ser Gemächte wurde. Mochte einer sich dann auch diesem 
„arischen Gott" gegenüber verantwortlich fühlen, es kam 
immer das heraus, was die Propaganda wollte. Dies zur Ver-
anschaulichung dessen, was ich dargelegt habe: Wahre Ver-
antwortung setzt zugleich den einen persönlichen Gott und 
objektive Gegebenheiten voraus, persönlich jemand, .,vor 
dem", und sachlich etwas, was nicht von uns selbst stammt, 
also etwas Objektives, „wofür" wir uns verantworten müs-
sen. Wie das Schöpfungswort gelautet hat und ständig wei-
terlautet, so und nicht anders muß der Mensch seinem Gott 
antworten; worin und womit der Mensch in jedem Augen-
blick von Gott angerufen ist, für genau das hat er sich Ihm 
gegenüber zu verantworten. 

II. Wie nun lautet das Schöpfungswort bezüglich des Ver-
hältnisses der Völker und Menschen zueinander? 

Mit der Einheit und Persönlichkeit, darum auch Vernünf-
tigkeit Gottes ist zugleich anzunehmen, daß die Weltidee 
Gottes vernünftig sein muß. daß Er alles auf Einheit und 
Harmonie hin geordnet haben muß. Die Bibel beider Testa-
mente leitet diese Einheit und damit auch die Forderung 
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menschlicher Einheits- un: Gemeinschaltsgesinnung davon einem familienfähigen oder S54AT familien{rommen Glied der
ab, dafß YOoO  — einem Menschen alle andern Menschen abstam- Menschheit, sondern einem Ausbrecher Un Ausreifßer AUS

IN un daf{ß 1 eiınen Stammvater WIr alle seilIne Kinder der Menschheıitsfamilie erziehen.
na dadurch mıteinander Geschwister sind Sa mussen auch (/m ZUTr Sol;idari:tät aller Völker füreinander un aller füur
alle Völker, Aıe sıch AUS der eınen Menschheit entwickelt das (GGanze der Menschheit zurückzukehren, kann Nan da-
haben, dieser einen Menschheıit verbunden bleiben. Die {ür uch den Vergleıch m+ einem Mosa:kbild yebrauchen:Menschheit ıst eiInNne Einheit In der Vıelheit Vo Volkern UDie Steinchen des Bildes sind uf das Baılel 1 SUanzen 1ın-
)7zw eine Vielfalt VOoO Volkern qls Ausfaltung der einen gcordnet und aAufeinander gegenselt1g zugleıch. (GleichzeitigMenschheit, Sowohl dıe eine Menschheit als uch die 1el- IMUSSEN d1e Steinchen individuell differenziert der untereıin-
heit der Voöolker muß Im einen Schöpfer ihren gemeımnsamen ander verschıieden seIN, damit jedes seinen Sonderbeitrag ıI
(ranszendenten, dıe Welt übergreifenden Grund un: Miıt- Dienst des (s,anzen eisten VETINAS. Es ist SCHAaU WIE 1M
telpunkt Wwissen. Icebendigen Organismus, IN em die Hand nıcht ZU. Fufß un
Ihe Ohrıstliche Lehre 1ugt ZUu dieser Begründung AUS der der Magen nıcht ZU Auge ann „ 1 hbrauche dich
«“iınheıt und Gleichheit Gottes och dıe Lehre YO  — Chrıstus nıcht ”: gerade durch ihre unterschiedlichen Anlagen un

Fäahigkeiten bedürfen alle einander ZU. Gedeihen des eiınenals dem göttlıchen Logos hınzu. Als 1L.0g0s (zottes VOoO  — KwIig-
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besitzen alle (xeschöpfe ihren natürlıchen un zugleıch uüber- NCr un Schöpfer-Gott zurückführen. WIT  q Aafs jedernaturlıchen Einheitsgrund., Durch (C'hristus als Erloser un
Bringer der Gnade 1st der naturlıche „Menschheıitskörper”

Mensch un jedes olk ([üur dıe Eunhaltung der Aaraus sıch
AaZu berulfen, „Mystischer eıb Christi” werden (1 Kor 19 ergebenden Konsequenzen etztliıch niemand Geringerem als

ott verantwortlıch ıst leraus sehen WIT ber auch daß CNun 13) Von der ontischen Zusammengehörigkeit un: Funk-
tionsordnung aller Grlieder un Zellen In eınem e1bh Christı e1Ine rechte Antwort ott der Verantwortung VOT ott
leıtet Paulus annn die ethische Forderung allseitiger Verant- überhaupt nıcht g1bt, WEeNnnNn S1E nıcht zugleich Verantwortung
wortung, Gerechtigkeit un Liebe ab Fuür uns er reichen aller Menschen [ur alle Mıtmenschen, aller Volker Ur alle
iındes bereıts die Vo der naturlıchen Schöpfungseinheit abh- Mıtvoölker un aller fur das eINE Menschheitsganze SsSEIN 111
geleiteten Erkenntnisse. Es gyıbt 1U CeINe wahre Gerechtigkeit un S1€ besteht darın.
Aus den gezeigten Grundwahrheiten ergıbt sich. dafß Aile Zu- dAafß IN 1m Schöpfer zugleıich seiner BAaNZCH Schöpfung BC-

recht wird WIE CS auch 11U1I eiIne wahre un ıIn sıch geord-sammengehörigkeit aller Völker ZUT eınen Menschheit e1n
(sesetz der geschopllichen Natur. CIN Naturgesetz SCEIN Mu efe Liebe eıbt, Aıe 1 allem zugleıch Gottes-, Selbst- und
Dann ıst auch Aıe gegenselt1ge Solidarıität, dıe solidarısche ANachstenliebe SeIN mu Um al] das IMı der Mensch In

seinem indıiyiduellen sıttlıchen Leben WIE uch In seinemVerbundenheit un solıdarische Verantwortung aller Völker
füureinander naturgesetzlıche, ZU Wesen der Menschheit un polıtischen Iun wıssen. Jedes olk ist LIUT nach bestimmten

Gesichtspunkten tür sıch selbst da: nach ebenso klar hbe-des Menschseins gehörende Verpflichtung, Der eıne Schöpfer, stimmten anderen (resichtspunkten ist jedes olk der (re-Gott, ıst C: dem WIT dafur verantwortlich sind
samtmenschheıt qle der Familıie aller Völker verbunden. DerZum Begriff „solidarisch”, solide zusammenhaltend., Politiker darft un mu zweckhaft denken. hber se1ine Ziele
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(sanzen abhängt. Man spricht Y der „Gemeinverstrickung” Nennen WIT zuerst Beispiele ür Aas Ziu- un MiteinanderIn den Geschicken, bezüglıch Gedeih un: Verderh zwıischen

der Volker un hernach solche tür das Verhaltnıs der e1IN-dem Menschheitsganzen un seınen organıschen Hiederun-
CN WI1E zwıischen den Gliedern ıntereinander. zelnen Menschen zueınander:

(Fon OLR > oLlR Die deutschen Bischöfe haben 1959 unUlnter „Solidarısmus“ versteht INa dementsprechend die
AUS der Natur der Menschheit und des einzelnen Menschen VOor weniıgen W ochen wiederum ZAUS dem rundsatz der
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(sanze alles, IE as Allein-wichtige un Allein-gültige un Menschheıitsfrage, deren gemeınsamer Bewältigung alleın
der Einzelne LU dessen mechanıscher el ware. Der Na- WIT andern uns als sıttliıch-reife Volker bewähren können
tionalsoz.alısmus hinwıederum W Aır eINE wissenschaftlich - un durch dıe allein WIT uch weitere Kriege als verstand-
mnöglıche Mischung Yo  — biologischem Kollektivyvismus unfer liıche Notwehraktionen hungernder Völker verhuüten werden.
künstlicher Einschränkung auf diıe ariısche Rasse HNM Yo  — AÄAus dem gleichen Solidaritätsdenken mußte z B uch Adas
überspitztem Indivyvidualismus In der Beziehung dieser einen Kolonjalproblem ın sıttliıcher Freiheit un Freiwilligkeit 5C-Kasse auf alle anderen Völker un Rassen. LEr machte m ıt
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Löst werden. Es ıst CINeE Schande für dıe sogenannfen Ir3-
t10n halt un glaubte andere Völker unverbindlich un SCI un Hüter christlicher oder überhaupt menschlicher Kul-

LUT, dafs dıe zumeiıst och heidnischen Kolonıjalvolker unslreızug1g behandeln dürfen, WIeE CS ıhm alleın beliebte. Er ihre Menschen- un: Volksrechte Ygıtter abringen mussen,darum überhaupt kein natıonale 5 0z1alısmus, eın
Soz:ialısmus unter den Natıionen, sondern einzel-natijonaler daß WIT N auf Kevolutionen und Blutvergießen ankommen
1g 01SMUS. Der NS wollte das deutsche Oolk nıcht Jassen, bevor WIr diesen Völkern ıhr naturgesetzlich ANZC-
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menschlicher Einheits- und Gemeinschaftsgesinnung davon 
ab, daß von einem Menschen alle andern Menschen abstam-
men, und daß im einen Stammvater wir alle seine Kinder 
und dadurch miteinander Geschwister sind. So müssen auch 
alle Völker, die sich aus der einen Menschheit entwickelt 
haben, dieser einen Menschheit verbunden bleiben. Die 
Menschheit ist eine Einheit in der Vielheit von Völkern 
bzw. eine Vielfalt von Völkern als Ausfaltung der einen 
Menschheit, Sowohl die eine Menschheit als auch die Viel-
heit der Völker muß im einen Schöpfer ihren gemeinsamen 
transzendenten, die Welt übergreifenden Grund und Mit-
telpunkt wissen. 

Die christliche Lehre fügt zu dieser Begründung aus der 
Einheit und Gleichheit Gottes noch die Lehre von Christus 
als dem göttlichen Logos hinzu. Als Logos Gottes von Ewig-
keit ist Christus zugleich der Logos aller Schöpfung. In Ihm 
besitzen alle Geschöpfe ihren natürlichen und zugleich über-
natürlichen Einheitsgrund. Durch Christus als Erlöser und 
Bringer der Gnade ist der natürliche „Menschheitskörper" 
dazu berufen, „Mystischer Leib Christi" zu werden (1 Kor 12 
und 13), Von der ontischen Zusammengehörigkeit und Funk-
tionsordnung aller Glieder und Zellen in einem Leib Christi 
leitet Paulus dann die ethische Forderung allseitiger Verant-
wortung, Gerechtigkeit und Liebe ab. — Für uns hier reichen 
indes bereits die von der natürlichen Schöpfungseinheit ab-
geleiteten Erkenntnisse. 

Aus den gezeigten Grundwahrheiten ergibt sich, daß die Zu-
sammengehörigkeit aller Völker zur einen Menschheit ein 
Gesetz der geschöpflichen Natur, ein Naturgesetz sein muß. 
Dann ist auch die gegenseitige Solidarität, die solidarische 
Verbundenheit und solidarische Verantwortung aller Völker 
füreinander naturgesetzliche, zum Wesen der Menschheit und 
des Menschseins gehörende Verpflichtung. Der eine Schöpfer, 
Gott, ist es, dem wir dafür verantwortlich sind. 

Zum Begriff „solidarisch", d. h. solide zusammenhaltend, 
setzt ein geschlossenes Ganzes voraus, dessen organische, 
relativ selbständige und ebenso relativ selbstzweckliche Teile 
„fest" aufeinander hingeordnet, einander zugeordnet sind. 
Das Bild ist vom lebenden Organismus in der übrigen Natur 
genommen, dessen Zellen und Glieder ein gewisses Eigen-
leben besitzen, im übrigen aber ebenso wesensgemäß wie 
auf das Ganze auch aufeinander hin- und angewiesen sind. 
An der Gesundheit wie auch am Leiden des Ganzen nehmen 
die Teile „teil" wie auch von der organischen Gesundheit 
jeden Teils die der anderen Teile sowie die Gesundheit des 
Ganzen abhängt. Man spricht von der „Gemeinverstrickung" 
in den Geschicken, bezüglich Gedeih und Verderb zwischen 
dem Menschheitsganzen und seinen organischen Gliederun-
gen wie zwischen den Gliedern untereinander. 

Unter „Solidarismus" versteht man dementsprechend die 
aus der Natur der Menschheit und des einzelnen Menschen 
einleuchtende Erkenntnis, daß die Teile, Zellen oder Glie-
derungen der Menschheit einander im besagten Sinn solida-
risch zugeordnet sind und daß der Mensch zur Anerken-
nung dieser Zugehörigkeit sittlich verpflichtet ist. 

Mit dieser Sicht der sozialen Ordnung ist die Einseitigkeit 
des überspitzten Individualismus bzw. Liberalismus vermie-
den. Nach deren Ideologie wäre der Einzelne alles und das 
Ganze der Gemeinschaft nur die mathematische Summe der 
Einzelnen. Ebenso ist damit die entgegengesetzte Einseitig-
keit jeder Art von Kollektivismus vermieden, nachdem das 
Ganze alles, ja das Allein-wichtige und Allein-gültige und 
der Einzelne nur dessen mechanischer Teil wäre. Der Na-
tionalsozialismus hinwiederum war eine wissenschaftlich un-
mögliche Mischung von biologischem Kollektivismus unter 
künstlicher Einschränkung auf die arische Rasse und von 
überspitztem Individualismus in der Beziehung dieser einen 
Rasse auf alle anderen Völker und Rassen. Er machte mit 
seinem „Sozialismus" also an den Grenzen der eigenen Na-
tion halt und glaubte andere Völker so unverbindlich und 
freizügig behandeln zu dürfen, wie es ihm allein beliebte. Er 
war darum überhaupt kein nationaler Sozialismus, d. h. kein 
Sozialismus unter den Nationen, sondern einzel-nationaler 
Egoismus. Der NS wollte das deutsche Volk nicht zu 

einem familienfähigen oder gar familienfrommen Glied der 
Menschheit, sondern zu einem Ausbrecher und Ausreißer aus 
der Menschheitsfamilie erziehen. 

Um zur Solidarität aller Völker füreinander und aller für 
das Ganze der Menschheit zurückzukehren, so kann man da-
für auch den Vergleich mit einem Mosaikbild gebrauchen: 
Die Steinchen des Bildes sind auf das Bild im ganzen hin-
geordnet und aufeinander gegenseitig zugleich. Gleichzeitig 
müssen die Steinchen individuell differenziert oder unterein-
ander verschieden sein, damit jedes seinen Sonderbeitrag im 
Dienst des Ganzen zu leisten vermag. Es ist genau wie im 
lebendigen Organismus, in dem die Hand nicht zum Fuß und 
der Magen nicht zum Auge sagen kann: „Ich brauche dich 
nicht": gerade durch ihre unterschiedlichen Anlagen und 
Fähigkeiten bedürfen alle einander zum Gedeihen des einen 
Ganzen. Und weil wir all diese Ordnung auf den einen Ord-
ner und Schöpfer-Gott zurückführen, sagen wir, daß jeder 
Mensch und jedes Volk für die Einhaltung der daraus sich 
ergebenden Konsequenzen letztlich niemand Geringerem als 
Gott verantwortlich ist. Hieraus sehen wir aber auch, daß es 
eine rechte Antwort an Gott oder Verantwortung vor Gott 
überhaupt nicht gibt, wenn sie nicht zugleich Verantwortung 
aller Menschen für alle Mitmenschen, aller Völker für alle 
Mitvölker und aller für das eine Menschheitsganze sein will. 
Es gibt nur eine wahre Gerechtigkeit und sie besteht darin, 
daß man im Schöpfer zugleich seiner ganzen Schöpfung ge-
recht wird, wie es auch nur eine wahre und in sich geord-
nete Liebe gibt, die in allem zugleich Gottes-, Selbst- und 
Nächstenliebe sein muß. Um all das muß der Mensch in 
seinem individuellen sittlichen Leben wie auch in seinem 
politischen Tun wissen. Jedes Volk ist nur nach bestimmten 
Gesichtspunkten für sich selbst da; nach ebenso klar be-
stimmten anderen Gesichtspunkten ist jedes Volk der Ge-
samtmenschheit als der Familie aller Völker verbunden. Der 
Politiker darf und muß zweckhaft denken. Aber seine Ziele 
und Zwecke dürfen dem Gemeinwohl des eigenen Volkes 
nur im Rahmen des gesamten Menschheitswohls dienen wol-
len. Ein Politiker oder „Führer", der dies nicht einhalten 
will, wird zum Diabolos, zum Durcheinanderwerfer und Ver-
wirrer der Menschheitsordnung und so mit Notwendigkeit 
zum Verbrecher. 

III. Welche praktischen Forderungen leiten sich nun von 
der Solidarität unter den Völkern und Menschen im einen 
Menschheitsganzen ah? 

Nennen wir zuerst Beispiele für das Zu- und Miteinander 
der Völker und hernach solche für das Verhältnis der ein-
zelnen Menschen zueinander: 

I. Von Volk zu Volk: Die deutschen Bischöfe haben 1959 und 
vor wenigen Wochen wiederum aus dem Grundsatz der 
Solidarität unter den Völkern zum Fastenopfer aller Men-
schen, denen es gut geht, für die unterentwickelten Völker 
aufgerufen. Der Einfluß kirchlicher Kreise reicht aber nur 
bis zu caritativen Werken. Sie sind der Idee nach zu wenig, 
zu gering. Weit darüber hinaus müßten bzw. müssen auch 
die Staaten mit ihren politischen und wirtschaftlichen Mit-
teln zu Hilfe eilen. Denn es geht dabei nicht um eine 
„fremde Angelegenheit"; um die wir westliche Menschen 
uns nur aus überpflichtiger besonderer Liebe oder aus blo-
ßem subjektivem Mitleid kümmern sollten. Es geht um eine 
Menschheitsfrage, an deren gemeinsamer Bewältigung allein 
wir andern uns als sittlich-reife Völker bewähren können 
und durch die allein wir auch weitere Kriege als verständ-
liche Notwehraktionen hungernder Völker verhüten werden. 
Aus dem gleichen Solidaritätsdenken müßte z. B. auch das 
Kolonialproblem in sittlicher Freiheit und Freiwilligkeit ge-
löst werden. Es ist eine Schande für die sogenannten Trä-
ger und Hüter christlicher oder überhaupt menschlicher Kul-
tur, daß die zumeist noch heidnischen Kolonialvölker uns 
ihre Menschen- und Volksrechte so bitter abringen müssen, 
daß wir es auf Revolutionen und Blutvergießen ankommen 
lassen, bevor wir diesen Völkern ihr naturgesetzlich ange- 
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Sfammtes echt auf Lenkung ihrer eigenen Geschicke und Unrecht, W1e N geschehen ist, auf die Dauer unentdeckt und
auf unsere solıdarıisch-selbstlose Hılfe azu einraumen. ungesühnt bleiben annn
Bei ql] em geht CS eın und dasse!be Prinzip, das WITr Zum standıgen Warnsigna]l mussen manchen kurzsichtigDeutsche dem Judenvolk gegenüber verkannten un verrie- gutmeinenden Gegenansichten ZU J rotz dıe erhal-
ten. Dem Staat Israel gegenüber befindet sıch UNSSCTE west- ten un Wallfahrtsstätten des Volkes, insbesondere der
deutsche Bundesrepublık gegenwärtig freilich in eıner Sıtua- Schul jugend weiter als bisher ausgebaut werden.
t10n, die VO  a} beiıden Seiten LUr bei soölıdarıschem Denken Völkischer Halfs ıst den Massenmenschen V  - ehedem mehrbefriedigend yemeıstert werden ann. Solidarität verlangt, durch duggestion als durch persönliıche SelbstentscheidungW1Ie gezeigt, Verantwortung Jedes einzelnen Staates dem beigebracht worden. Was mancher vielleicht für SeE1IN eıgeneseinzelnen andern Staat gegenuüber, dabe1ı ber zugleıch uck- „bewußltes Denken“ hielt wWA”Ar vielfach 1Ur bewußte Zustim-sichtnahme auf dıe Wirkungen, d1ıe ihre Beziehungnahme ın zZU Tierischen in iıhm, während einer VO  — NM as-der yrößeren Völkerfamilie haben könnte. Die Moraltheo- senpsychose unabhängıgen yeıstigen Betätigung nıcht reichte.logıe spricht ın diesem ınn VO  .} „Verantwortungsethik”, Hier mussen WIT dıe Judıschen Menschen bıtten, u115 beı derkraft deren innerhalb des obJjektiv rıchtigen ]I uns Abwehr solcher tierischer Naturgewalten solidarischgleıich ayıf lıe situationsgemäfß nöglichen näheren 30l ent- terstutzen, jedenfalls geduldıg SeIN un bedenken, daßternteren Yolgen sehen hat Man schaut heute auf dıe die Aufreizung nıiedrigster Instinkte einstmals zeıtlıch —westdeutsche Bundesrepublik, welche Formen internationaler scher Vor siıch gehen konnte, als heute nachtraglıch d1e gye1-DZW diplomatischer Beziehung s1e dem Staat Israe! CN- stige Erneuerung gedeihen VEIIHAS- Wır allebDer waäahlen wird Bezüglich des Verhältnisses VO  b Staat mussen noch mehr als bisher diıe einstmals taszınıerendenStaat wußte INa  k ohl leicht WOÜOZUu Deutschland Israel 5C- Kräfte aufidecken. Mancher hatte bıs 1933 moralısche Bin-genüber verpflichtet ware Zur Erhaltung des Friedens ZW1-
schen Israel un seinen Nachbarstaaten ın damıiıt auch ZUI

dungen och wenıgstens schlechten (Gewissens ber Bord 5C-
worfen, waäahrend sıch nachher VO  —_ einem SanzCch StaatErhaltung des Weltfriedens ber scheint C daß manches kollektiv un offiziell darın bestätigt fühlite un eiıne e1Ccsıch gerechte Entgegenkommen besser einıge eıt zurück-

gestellt werden mulß Man muß dankbar se1IN, daß Israel
Art Vo  — „Freiheit un Erlösung“, namlı;ch VOoO  a} Schuld- un!
Verantwortungsbewußtsein wıtterte. Man hielt damals INan-solche Ruücksichten autf das Gemeinwohl der größeren Völker- ches für „männiich” der „heroisch”, WAS 171 Wirklichkeit

amılie weıthin versteht, sıch 1Iso ber sSe1ın Kigeninteresse
hınaus fur den Weltfrieden solıdarısch mıtverantwortlı:ch unwurdıgste Passıvıtat einer degenerierten Natur gegenuber

WAafTtT,. Solchen Iypen gegenuüber hılft esS leider nıcht viel, Wennweiß WIr einseıtig ımmer 11UT dıe Vergangenheit anklagen. Sie
Verantwortiungsgebiete für einzelne Bürger des eınen Vo!- fühlen sıch annn als Veriolgte, schließen sıch un

halten sıch weıterhıin dummerweiıse tÜur „heroisch“.kes denen e1NESs anderen gegenuber.
Unser Thema heißt nıcht „Völker“, sondern „Menschen un

Ayuych Kinder un Jugendliche fühlen sıch leıcht überbelastet,
WEnnn WIr die nahere Vergangenheit, in der SıeE geborenVölker 11 ıhrer wechselseitigen Verantwortung”. Darum wurden, SIELS 1L1Ur un 1n ihrer (sanzheit verurtellen. Jugendmussen WIr uns TiU. ayıch der Verantwortung Vo  — Mensch

Mensch zuwenden.
weiß oft nıcht, w“\S S1E wıll: SIE weiß NUurT, daß S1e das wiıll,

wır AÄAltere SIE abzubringen suchen. Wır imussen ıhr
a} So1] dıe Beziehung zwischen einem deutschen und z. B darum ber dıe Hıtlerzeit S  s mehr gelegentlıch, erzäahlen
eiınem Judıschen Menschen sıch ın Gerechtigkeit der ın Liebe lernen, daß WIr iıhr das eıgene Urteil nıcht hne weiıteres VOUr-
außern? moöchte meınen: Wenn zwiıschen möglıchst VIEe- wegnehmen. Sprechen WIr vielleicht mehr VO  b den tapferen
len Deutschen unı einzelnen Juden Beziehungen wahrer Maärtyrern Jener eıt als immer 11UT Vo  b deren Marterknech-
Liebe erwachsen, gereicht das nach al dem W/AS einst 5C- ten Man klagt nıcht selten, yebe wenıge ıdeale Persön-
schah, beiden Partnern, VOT allem Der dem jJuden ZuUur hre lıchkeiten, die CC Vor- un Leitbilder abgyeben könnten. Rauv-
Was Der uns Deutsche angeht, IMUu: Liebe dıe (se- ben WIT doch den Tausenden echter UOpfer des Dritten Rei-
genliebe entspricht, bescheiden geworben werden. Und Ge- ches nıcht auch noch das Letzte un Höchste, wofur ıE 5C-
rechtigkeit, gerechte Bußgesinnung un Wiıedergutmachung storben sind der W as S1e sıch redlich verdient haben, dıe (se-
muß dem Liebesangebot unbedingt vorausgehen. Sonst legenheiıt, durch ihr Beispiel aut dıe Nachwelt wirken!
könnte dAas (s‚anze leicht als Zeichen neuerdıngs der noch Bei Diskussionen ber d:e Umerziehung des deutschen Vo!-
immer herrschender delbstgerechtigkeit un vermeınnter hber- kes wıird nıcht selten eingewendet, WITr Alteren mußten
legenheıt empfunden werden. Die Grundforderung CN- 1e]1 Der damalıges Versagen berichten un gefähr-seıtıger Solidarität ist jedenfalls dıe der gerechten Verant- deten damıt UunsSere Autorität der Jugend gegenüber. der
wortiung Und ZWAar hat dıese Verantwortung auch der Jude weıl dıe Jugend dıe Gefahren Jener eıt unmöglıch Yyanzals Gastbürger auch jedem Deutschen gegenuüber üuber- nacherleben könne, dıchte S1e selbst uns leicht mehr
nehmen. Jeder Jude hat ” B diıe Verantwortung, 1115 auyf Schwächen Aa als viele Vo  b 111185 wirklıch zeigten.alle neuerlichen Mißgriffe größeren der Kleineren Stils Darauft nuß 1990978  - ohl antworten: 1. Wenn weniıgstens dıe
aufmerksam machen, damıt nıcht 1Ur das jüdische olk persönlich nıcht schuldıg gewordenen Eltern ber jene eit
VOo  a} unNnsSeIeEeTr Grausamkeıt, söondern aych das deutsche Volk reden wollten, genugte das tur dıe Mehrzahl der Jugend-
VoO  —+ seıner eigenen Grausamkeit befreit werde. Die eak- lıchen vollstaändiıg. Für alle andern Der gılt doch wohl,
t10771 Judıscher Kreise autf bedenkliche orkommnıisse der dafs echte Autoritat Nur auf der Wahrheit auftbauen ann.
Jüngsten eıt hat uns 1n dieser Beziehung miıt Achtung 3847 Die Jugend co1] ruhig merken, dafß die altere (seneration
Dankhbarkeit erlullt. stärkere Proben bestehen hatte, als iıhr selbst D1S heute
b) Große Verantwortung hat Jeder Anstäandiıge des weiteren abgefordert wurden. Daraus mulßte ann solidarısches M ıl-
jedem Mıiıtburger gegenuber, der seinen Rassenhaß immer tragen eiıner (seneration miıt der andern erwachsen. Man
noch nıcht überwinden bereıit ist Weiıl solcher Haß PSY- annn heute oh! nur deshalb 1e1 VO  v „Halbstarken“ -
chısch ansteckend wirkt, inussen WIr den Selbstreinigungs- den, weiıl WIT Erwachsene versaumen, S1E Ganzstarken
prozeß uUunseTrTe6s deutschen Volkes weıterhın betreiben. Wır erziehen, d1e AUS der eınen Art des Jotalıtarısmus Ab-
durten uns nıcht wollen, daß z. B noch 1m wehrkräfte Jede andere totalıtare Weltanschauung
Jahre 1960 11 2) großen Prozessen eiwa 300 natıonalsozlia- sammeln Gelegenheit haben Die Frage ıst 1s0 nıcht reden
istische Persönlichkeiten gerıichtlıch abgeurteilt werden. Es der schweıigen” Eis geht vie!mehr eEINZIE darum, ethisch ‚3087
geht dabeı nıcht Strafe AaUuUs Rachegefühlen, sondern psychologısch reden, dafß bel der Anlage un eak-
Verantwortung für die Zukunft des deutschen un des jJudi- t10NSWwEeIlSE, W1e S1e der Jugend 9804 eınmal lıegt, (sutes dar-
schen Volkes zugleich. 1Te Menschen un VOrTr allem auch Aaus erwachse.
die Jugendlichen mussen erkennen, daß eın STAausSamels Neben der Verantwortung der Eltern un sonstigen KEr-

stammtes Recht auf Lenkung ihrer eigenen Geschicke und 
auf unsere solidarisch-selbstlose Hilfe dazu einräumen. 
Bei all dem geht es um ein und dasselbe Prinzip, das wir 
Deutsche dem Judenvolk gegenüber verkannten und verrie-
ten. Dem Staat Israel gegenüber befindet sich unsere west-
deutsche Bundesrepublik gegenwärtig freilich in einer Situa-
tion, die von beiden Seiten nur bei solidarischem Denken 
befriedigend gemeistert werden kann. Solidarität verlangt, 
wie gezeigt, Verantwortung jedes einzelnen Staates dem 
einzelnen andern Staat gegenüber, dabei aber zugleich Rück-
sichtnahme auf die Wirkungen, die ihre Beziehungnahme in 
der größeren Völkerfamilie haben könnte. Die Moraltheo-
logie spricht in diesem Sinn von „Verantwortungsethik", 
kraft deren man innerhalb des objektiv richtigen Tuns zu-
gleich auf die situationsgemäß möglichen näheren und ent-
fernteren Folgen zu sehen hat. Man schaut heute auf die 
westdeutsche Bundesrepublik, welche Formen internationaler 
bzw. diplomatischer Beziehung sie dem Staat Israel gegen-
über wählen wird. Bezüglich des Verhältnisses von Staat zu 
Staat wüßte man wohl leicht, wozu Deutschland Israel ge-
genüber verpflichtet wäre. Zur Erhaltung des Friedens zwi-
schen Israel und seinen Nachbarstaaten und damit auch zur 
Erhaltung des Weltfriedens aber scheint es, daß manches an 
sich gerechte Entgegenkommen besser einige Zeit zurück-
gestellt werden muß. Man muß dankbar sein, daß Israel 
solche Rücksichten auf das Gemeinwohl der größeren Völker-
familie weithin versteht, sich also über sein Eigeninteresse 
hinaus für den Weltfrieden solidarisch mitverantwortlich 
weiß. 

2. Verantwortungsgebiete für einzelne Bürger des einen Vol-
kes denen eines anderen gegenüber. 

Unser Thema heißt nicht „Völker", sondern „Menschen und 
Völker in ihrer wechselseitigen Verantwortung". Darum 
müssen wir uns nun auch der Verantwortung von Mensch zu 
Mensch zuwenden. 

a) Soll die Beziehung zwischen einem deutschen und z. B. 
einem jüdischen Menschen sich in Gerechtigkeit oder in Liebe 
äußern? Ich möchte meinen: Wenn zwischen möglichst vie-
len Deutschen und einzelnen Juden Beziehungen wahrer 
Liebe erwachsen, gereicht das nach all dem, was einst ge-
schah, beiden Partnern, vor allem aber dem Juden zur Ehre. 
Was aber uns Deutsche angeht, so muß um Liebe, die Ge-
genliebe entspricht, bescheiden geworben werden. Und Ge-
rechtigkeit, gerechte Bußgesinnung und Wiedergutmachung 
muß dem Liebesangebot unbedingt vorausgehen. Sonst 
könnte das Ganze leicht als Zeichen neuerdings oder noch 
immer herrschender Selbstgerechtigkeit und vermeinter Über-
legenheit empfunden werden. Die Grundforderung gegen-
seitiger Solidarität ist jedenfalls die der gerechten Verant-
wortung. Und zwar hat diese Verantwortung auch der Jude 
als Gastbürger auch jedem Deutschen gegenüber zu über-
nehmen. Jeder Jude hat z. B. die Verantwortung, uns auf 
alle neuerlichen Mißgriffe größeren oder kleineren Stils 
aufmerksam zu machen, damit nicht nur das jüdische Volk 
von unserer Grausamkeit, sondern auch das deutsche Volk 
von seiner eigenen Grausamkeit befreit werde. Die Reak-
tion jüdischer Kreise auf bedenkliche Vorkommnisse der 
jüngsten Zeit hat uns in dieser Beziehung mit Achtung und 
Dankbarkeit erfüllt. 

b) Große Verantwortung hat jeder Anständige des weiteren 
jedem Mitbürger gegenüber, der seinen Rassenhaß immer 
noch nicht zu überwinden bereit ist. Weil solcher Haß psy-
chisch ansteckend wirkt, müssen wir den Selbstreinigungs-
prozeß unseres deutschen Volkes weiterhin betreiben. Wir 
dürfen es uns nicht ersparen wollen, daß z. B. noch im 
Jahre 1960 in 20 großen Prozessen etwa 300 nationalsozia-
listische Persönlichkeiten gerichtlich abgeurteilt werden. Es 
geht dabei nicht um Strafe aus Rachegefühlen, sondern um 
Verantwortung für die Zukunft des deutschen und des jüdi-
schen Volkes zugleich. Alle Menschen und vor allem auch 
die Jugendlichen müssen erkennen, daß kein so grausames 

Unrecht, wie es geschehen ist, auf die Dauer unentdeckt und 
ungesühnt bleiben kann. 
Zum ständigen Warnsignal müssen — manchen kurzsichtig 
gutmeinenden Gegenansichten zum Trotz — die KZ's erhal-
ten und zu Wallfahrtsstätten des Volkes, insbesondere der 
Schuljugend weiter als bisher ausgebaut werden. 

Völkischer Haß ist den Massenmenschen von ehedem mehr 
durch Suggestion als durch persönliche Selbstentscheidung 
beigebracht worden. Was mancher vielleicht für sein eigenes 
„bewußtes Denken" hielt, war vielfach nur bewußte Zustim-
mung zum Tierischen in ihm, während es zu einer von Mas-
senpsychose unabhängigen geistigen Betätigung nicht reichte. 
Hier müssen wir die jüdischen Menschen bitten, uns bei der 
Abwehr solcher tierischer Naturgewalten solidarisch zu un-
terstützen, jedenfalls geduldig zu sein und zu bedenken, daß 
die Aufreizung niedrigster Instinkte einstmals zeitlich ra-
scher vor sich gehen konnte, als heute nachträglich die gei-
stige Erneuerung zu gedeihen vermag. Wir alle zusammen 
müssen noch mehr als bisher die einstmals faszinierenden 
Kräfte aufdecken. Mancher hatte bis 1933 moralische Bin-
dungen noch wenigstens schlechten Gewissens über Bord ge-
worfen, während er sich nachher von einem ganzen Staat 
kollektiv und offiziell darin bestätigt fühlte und eine neue 
Art von „Freiheit und Erlösung", nämlich von Schuld- und 
Verantwortungsbewußtsein witterte. Man hielt damals man-
ches für „männlich" oder „heroisch", was in Wirklichkeit 
unwürdigste Passivität einer degenerierten Natur gegenüber 
war. Solchen Typen gegenüber hilft es leider nicht viel, wenn 
wir zu einseitig immer nur die Vergangenheit anklagen. Sie 
fühlen sich dann als Verfolgte, schließen sich zusammen und 
halten sich weiterhin dummerweise für „heroisch". 

Auch Kinder und Jugendliche fühlen sich leicht überbelastet, 
wenn wir die nähere Vergangenheit, in der sie geboren 
wurden, stets nur und in ihrer Ganzheit verurteilen. Jugend 
weiß oft nicht, was sie will; sie weiß nur, daß sie das will, 
wovon wir Ältere sie abzubringen suchen. Wir müssen ihr 
darum über die Hitlerzeit so, mehr gelegentlich, zu erzählen 
lernen, daß wir ihr das eigene Urteil nicht ohne weiteres vor-
wegnehmen. Sprechen wir vielleicht mehr von den tapferen 
Märtyrern jener Zeit als immer nur von deren Marterknech-
ten. Man klagt nicht selten, es gebe zu wenige ideale Persön-
lichkeiten, die neue Vor- und Leitbilder abheben könnten. Rau-
ben wir doch den Tausenden echter Opfer des Dritten Rei-
ches nicht auch noch das Letzte und Höchste, wofür sie ge-
storben sind oder was sie sich redlich verdient haben, die Ge-
legenheit, durch ihr Beispiel auf die Nachwelt zu wirken! 

Bei Diskussionen über die Umerziehung des deutschen Vol-
kes wird nicht selten eingewendet, wir Älteren müßten zu 
viel über unser damaliges Versagen berichten und gefähr-
deten damit unsere Autorität der Jugend gegenüber. Oder: 
weil die Jugend die Gefahren jener Zeit unmöglich ganz 
nacherleben könne, dichte sie selbst uns zu leicht mehr 
Schwächen an, als viele von uns wirklich zeigten. 
Darauf muß man wohl antworten: 1. Wenn wenigstens die 
persönlich nicht schuldig gewordenen Eltern über jene Zeit 
reden wollten, genügte das für die Mehrzahl der Jugend-
lichen vollständig. 2. Für alle andern aber gilt doch wohl, 
daß echte Autorität nur auf der Wahrheit aufbauen kann. 
Die Jugend soll ruhig merken, daß die ältere Generation 
stärkere Proben zu bestehen hatte, als ihr selbst bis heute 
abgefordert wurden. Daraus müßte dann solidarisches Mit-
tragen einer Generation mit der andern erwachsen. Man 
kann heute wohl nur deshalb so viel von „Halbstarken" re-
den, weil wir Erwachsene es versäumen, sie zu Ganzstarken 
zu erziehen, die aus der einen Art des Totalitarismus Ab-
wehrkräfte gegen jede andere totalitäre Weltanschauung zu 
sammeln Gelegenheit haben. Die Frage ist also nicht: reden 
oder schweigen? Es geht vielmehr einzig darum, ethisch und 
psychologisch so zu reden, daß bei der Anlage und Reak-
tionsweise, wie sie der Jugend nun einmal liegt, Gutes dar-
aus erwachse. 
Neben der Verantwortung der Eltern und sonstigen Er- 
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wachsenen muß uch die Verantwortung der Schule genannt teilen soll, wıird besanders hingewiesen, Vielleicht können
werden. dart dıiesbezuglıch auf dıe ertreuliche „Bekannt- Jüngere Lehrkräfte mıt ihren Schülern eichter
machung” hinweısen, die das Bayerische Mınısterium (1r dıe rechte Erkenntnis ringen, als CS manchem alteren
Unterricht un Kultus „uber den Stofilplan für Geschichte gegeben ist
Höheren Schulen“ im Februar vorigen Jahres 12. 11. 59, Unser 1Ihema autete: „Menschen un Volker In iıhrer weclt-
Nr. Vl 45 275) erlassen hat Das Mıniısterium ordert, daf selseitigen Verantwortung” Wiır sprachen zuerst uber dıe
.1l den Höheren Schulen nıcht 11LUT einmal1 ımM Laufte Vo  - Verantwortung der Völker {üureinander, schliefslich zuneh-

Jahren, sondern eım jedesmalıgen Durchgang der mend mehr ıber die Verantwortung einzelner Menschen. Die
Geschichte un: damit 111 Jede seelische Entwicklungsschicht Verantwortung der Volker füreinander geht immer ber Cdıe
der studierenden Jugend hınein ausführlich nd unter Be- persönlıche sittliche Entscheidung einzelner Menschen. Er-
nutzung zeiıtgenOssischer Quellen ber Cdıie Ursachen Uun!: For- warien WITr nıcht auf mechanıschem Wege „bessere Zeiten“
11L1EMN der Hıtlerverbrechen unterrichten ıst Auft die rechte Wir Menschen sSınd dıe Zeiten. Bessere Menschen sınd bes-
Auswahl der Liehrerpersönlichkeit, dıe diesen Unterricht SCT E Zeiten.

Das Problem der unbewältigten „Vergangenheit“
in pädagogischer Sicht
Umblick un Ausblick

UVon Dr. habıl. Ärno Sachse rıivatldozent der Pädagogik der fohannes Gutenberg-Universität Matnz

TATSACHEN ten; WAS CS mıt der Verfolgung un deren Rechtfertigung
durch die Nazıs auf sıch habe: dıe Rückwanderer

Seit jener Fernsehsendung, die 11 der ersten Hälfte des VOCI- nicht iın Israel blieben un oh S1C enn gyulte Deutsche se1n
Jahres fürgen Neven Au Mont 1MmM Aulftrage des könnten

Hessischen Rundfunks mıt Schuülern Aus vierzehn Lehranstal- Von 256 Volksschülern zwischen zehn un fünfzehn Jahren,
tast alle Kınder VOoO  — Arbeitern un: (zum gerıngeren Teıl)ten Adus insgesamt tünf Bundesländern veranstaltet hat, ıst

die Frage, welche Berücksichtigung un Deutung dıe jüngste kleinen Angestellten, zeıgten ZWwWEeI Drittel erstaunlıch FENAUC
deutsche Vergangenheit, iınsbesondere Jjene zwolf Jahre ZW1- Kenntnisse her dıie Judenverfolgung. Nıcht weniıger als 116

Schüler iragten nach dem Grund der Verfolgung. Nach der
schen 053 un: 1945, 1M Bewußtsein der heutigen deutschen Quelle iıhrer Kenntnisse befragt, gaben {1UT 24 Eiltern un
Schuljugend finde, immer wieder In Presse un Rundfunk, Bekannte an; dıe übrigen nannten Lesemappen, Radıo Fern-
In Zeitschriften, auf lagungen un Konferenzen aufgegrif- sehen un Schule Nur 2Q (von 256) kamen miıt antısemitischen
fen worden. Hs geschah 1e5$ teıls 1mM 1ione ehrlicher Bnt- Außerungen, mıt Ausflüchten un Entschuldigungen. Auch 1n
rüstung her das negatıve Krgebnis, teıls ın dem der Res]- dieser Schule wurde Gebrauch VO  e} dem Angebot BC-
gnatıon, teıls auch 1M Bestreben, die Eindrücke mildern macht, dem Lehrer'‘ Fragen stellen, un auch hier wurde

häufigsten ach dem Grund der Verfolgung gefragt.un das Ergebnis als wenıpger aufregend erscheinen lassen, Naijve Fragen nach Aussehen, Sitten un: Sprache der Ju-als INa  — 1ım allgemeinen geneigt War un Jenes Resultat den machten erschüttern deutlich, daß diese Kınder n1e€eJürgen Neven du Monts besagte, dafß neunzıg Prozent der Gelegenheit hatten  s Jüdiısche Menschen kennenzulernen
Vo iıhm befragten Volks-, Berufs-, Mıttel- un Oberschüler Die Ergebnisse der polnıschen Wochenzeitung ‚Polıtıka®, dıe
entweder Bar keine Kenntnisse Cr LUT eIn konfuses Wiıssen durch ıhre Redakteure acht- hıs zwölfjährıge Warschauer
VO  - der allerjüngsten Vergangenheit des deutschen Volkes Schulkinder ber den Krieg un dıe deutsche Besatzungs-
hatten: eINeE Ausnahme bıldeten In einıgem Betracht die Kın- zeıt Isp ber Vorgänge, welche dıe Kinder nıcht mehr
der VoO  — Zonenfüchtlingen un dıe Volksschüler, die- miıterlebt haben hat befragen lassen, zeıgen den {ragmen-
INCN B eınen yunstıgeren Eindruck hervorriefen. tarıschen Charakter des sich hieraut beziehenden Wissens.
Diese Ausnahmestellung des zuletzt genannfen Schulerkreises An diesem Bericht wırd hesonders deutlich, wıe dıe kindliche
1st seither mehrtach bestäatigt worden. Dies teılt esonders e1n- Phantasie Krzähltes, Gelesenes, 1m Kino un ın Bıldzeit-
drucksvoll Belinde Bikore in ıhrem Bericht „Deutsche Jugend- schriften (resehenes teils treulıch bewahrt, teıls ausschmückt,
liche her Juden Das Verhalten der Lehrer“1 mıt Sıe be. teıls völlıg umdeutet.
richtet 1er ber e1ine Umfrage Vo  —_ Lehrern beı 150 Prima- Weiteren Aufschluß erlauben dıe Feststellungen VO  $ psSycho-
NETN, die S1E als „trostios” bezeichnete: jogischen Testuntersuchungen 600 Schulern 1ın aar-
„Argwohn, Gereiztheit, Besserwıissenwollen Aarbten dıe Ant- brucken, Wieshaden un Köln, her dıe auf einer Yagung

der Friedrich-Ebert-Stiftung ber das Prohblem des Vor-worten, dıe Kenntnis der Tatsachen w ar Vasc un lückenhaft.
samtlıche Schlagworte der Nazizeit wurden angebracht, selbst urteils ın Bergneustadt durch den Psychologen Wolf berich-
dıe belegten Fakten angezweiıfelt. Was da zutlage kam, tet wurde®. Hs handelte S1C] deutsche Volks- Uun!: ber-
konnte nicht AUS dem eigenen Erfahrungsbereich der Schuler schüler 1m Alter Vo  —- vierzehn hıs fünfzehn Jahren. Gegen-
stammen N dıe Kessentiments der Lltern. Hftwas
hoffnungsvaller sah 65 AUS, als der Lehrer dAanach Adıe Prima-

Stan der 1lests War die Vorurteilsbefangenheit dieser Schu-
ler gegenuüber den eıgenen un remden Staatsbürgern, Hier-

NeTt aufforderte, den Spieß umzudrehen un ihm selhst Fra- heı ergab sıch5CH stellen. ‚Was haben enn dıe Juden selbst al
dieses Schicksal auf sıch zıichen r W ar eiıne der me1ısten „dafls dıe Vo  — eftwa 0/9 der Befragten mı:t posıtıv CT-
gestelilten Fragen. Und ‚Irgend et{waAs mu doch ran seın efien Deutschen sıch durch dıe nachstehenden Eigenschaften
Die Primaner wollten Wwissen, ob dıe Juden wirklich in auszeichnen: Nie sınd VOor allem ‚anständig‘, AaZu arbeits-

Sd. tapfer, ehrlich, demokratisch, bescheiden, sauber, edelverhältnismäßigem Mafe Positionen eingenommen hatten, un angenechm. Noch mehr überzeugt als vo  —_ den hervor-die nıcht mıt taıren Mıtteln erreıicht worden waren: Oh G1E ragenden Kıgenschaften der Deutschen die Schülernıcht doch dıe Elemente einer Volkskultur aushöhlen ONnn-
vgl Bericht 1n „Der Bürger 1m Staat“ 9/2) Stuttgart, Marz 9059

Erschienen 1n der Hamburger Zeitung ‚Die hier zıtiert nach der vgl Malter Hähnle: Vorurteile sind schwer auszuroftitien. Die Ergebnisse
In New York erscheinenden deutsch-jüdischen Wochenzeitung Aufbau’ VO Untersuchungen be]l deutschen Kındern In Badische Zeitung. Nr.
AXV, YVYONl 25 1959, f.) 109 VO 1959

wachsenen muß auch die Verantwortung der Schule genannt 
werden. Ich darf diesbezüglich auf die erfreuliche „Bekannt-
machung" hinweisen, die das Bayerische Ministerium für 
Unterricht und Kultus „über den Stoffplan für Geschichte an 
Höheren Schulen" im Februar vorigen Jahres (12. II. 59, 
Nr. VIII 48 275) erlassen hat. Das Ministerium fordert, daß 
an den Höheren Schulen nicht nur einmal im Laufe von 
neun Jahren, sondern beim jedesmaligen Durchgang der 
Geschichte und damit in jede seelische Entwicklungsschicht 
der studierenden Jugend hinein ausführlich und unter Be-
nützung zeitgenössischer Quellen über die Ursachen und For-
men der Hitlerverbrechen zu unterrichten ist. Auf die rechte 
Auswahl der Lehrerpersönlichkeit, die diesen Unterricht er- 

teilen soll, wird besonders hingewiesen. Vielleicht können 
jüngere Lehrkräfte mit ihren Schülern zusammen leichter 
um die rechte Erkenntnis ringen, als es manchem älteren 
gegeben ist. 
Unser Thema lautete: „Menschen und Völker in ihrer wech-
selseitigen Verantwortung". Wir sprachen zuerst über die 
Verantwortung der Völker füreinander, schließlich zuneh-
mend mehr über die Verantwortung einzelner Menschen. Die 
Verantwortung der Völker füreinander geht immer über die 
persönliche sittliche Entscheidung einzelner Menschen. Er-
warten wir nicht auf mechanischem Wege „bessere Zeiten". 
Wir Menschen sind die Zeiten. Bessere Menschen sind bes-
sere Zeiten. 

6. Das Problem der unbewältigten „Vergangenheit" 
in pädagogischer Sicht 
Umblick und Ausblick 

Von Dr. habil. Arno Sachse, Privatdozent der Pädagogik an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz 

I. TATSACHEN 

Seit jener Fernsehsendung, die in der ersten Hälfte des ver-
gangenen Jahres Jürgen Neven du Mont im Auftrage des 
Hessischen Rundfunks mit Schülern aus vierzehn Lehranstal-
ten aus insgesamt fünf Bundesländern veranstaltet hat, ist 
die Frage, welche Berücksichtigung und Deutung die jüngste 
deutsche Vergangenheit, insbesondere jene zwölf Jahre zwi-
schen 1933 und 1945, im Bewußtsein der heutigen deutschen 
Schuljugend finde, immer wieder in Presse und Rundfunk, 
in Zeitschriften, auf Tagungen und Konferenzen aufgegrif-
fen worden. Es geschah dies teils im Tone ehrlicher Ent-
rüstung über das negative Ergebnis, teils in dem der Resi-
gnation, teils auch im Bestreben, die Eindrücke zu mildern 
und das Ergebnis als weniger aufregend erscheinen zu lassen, 
als man im allgemeinen geneigt war zu tun. Jenes Resultat 
Jürgen Neven du Monts besagte, daß neunzig Prozent der 
von ihm befragten Volks-, Berufs-, Mittel- und Oberschüler 
entweder gar keine Kenntnisse oder nur ein konfuses Wissen 
von der allerjüngsten Vergangenheit des deutschen Volkes 
hatten; eine Ausnahme bildeten in einigem Betracht die Kin-
der von Zonenflüchtlingen und die Volksschüler, die zusam-
men genommen einen günstigeren Eindruck hervorriefen. 
Diese Ausnahmestellung des zuletzt genannten Schülerkreises 
ist seither mehrfach bestätigt worden. Dies teilt besonders ein-
drucksvoll Gelinde Bütow in ihrem Bericht „Deutsche Jugend-
liche über Juden — Das Verhalten der Lehrer"' mit. Sie be-
richtet hier über eine Umfrage von Lehrern bei 150 Prima-
nern, die sie als „trostlos" bezeichnete: 

„Argwohn, Gereiztheit, Besserwissenwollen färbten die Ant-
worten, die Kenntnis der Tatsachen war vage und lückenhaft, 
sämtliche Schlagworte der Nazizeit wurden angebracht, selbst 
die belegten Fakten angezweifelt. Was da zutage kam, 
konnte nicht aus dem eigenen Erfahrungsbereich der Schüler 
stammen — es waren die Ressentiments der Eltern. Etwas 
hoffnungsvoller sah es aus, als der Lehrer danach die Prima-
ner aufforderte, den Spieß umzudrehen und ihm selbst Fra-
gen zu stellen. ,Was haben denn die Juden selbst getan, um 
dieses Schicksal auf sich zu ziehen?' war eine der am meisten 
gestellten Fragen. Und: ,Irgend etwas muß doch dran sein.' 
Die Primaner wollten wissen, oh die Juden wirklich in un-
verhältnismäßigem Maße Positionen eingenommen hätten, 
die nicht mit fairen Mitteln erreicht worden wären; ob sie 
nicht doch die Elemente einer Volkskultur aushöhlen konn- 

1 Erschienen in der Hamburger Zeitung ,Die Welt' (hier zitiert nach der 
in New York erscheinenden deutsch-jüdischen Wochenzeitung ‚Aufbau' 
(XXV, 39 vom 25. 9. 1959, S. 9 f.). 

ten; was es mit der Verfolgung und deren Rechtfertigung 
durch die Nazis auf sich habe; warum die Rückwanderer 
nicht in Israel blieben und ob sie denn gute Deutsche sein 
könnten ... 
Von 256 Volksschülern zwischen zehn und fünfzehn Jahren, 
fast alle Kinder von Arbeitern und (zum geringeren Teil) 
kleinen Angestellten, zeigten zwei Drittel erstaunlich genaue 
Kenntnisse über die Judenverfolgung. Nicht weniger als 116 
Schüler fragten nach dem Grund der Verfolgung. Nach der 
Quelle ihrer Kenntnisse befragt, gaben nur 24 Eltern und 
Bekannte an; die übrigen nannten Lesemappen, Radio, Fern-
sehen und Schule. Nur 29 (von 256) kamen mit antisemitischen 
Äußerungen, mit Ausflüchten und Entschuldigungen. Auch in 
dieser Schule wurde reger Gebrauch von dem Angebot ge-
macht, dem Lehrer' Fragen zu stellen, und auch hier wurde 
am häufigsten nach dem Grund der Verfolgung gefragt. 
Naive Fragen nach Aussehen, Sitten und Sprache der Ju-
den machten erschütternd deutlich, daß diese Kinder nie 
Gelegenheit hatten, jüdische Menschen kennenzulernen ..." 
Die Ergebnisse der polnischen Wochenzeitung ,Politika`2, die 
durch ihre Redakteure acht- bis zwölfjährige Warschauer 
Schulkinder über den Krieg und die deutsche Besatzungs-
zeit — also über Vorgänge, welche die Kinder nicht mehr 
miterlebt haben — hat befragen lassen, zeigen den fragmen-
tarischen Charakter des sich hierauf beziehenden Wissens. 
An diesem Bericht wird besonders deutlich, wie die kindliche 
Phantasie Erzähltes, Gelesenes, im Kino und in Bildzeit-
schriften Gesehenes teils treulich bewahrt, teils ausschmückt, 
teils völlig umdeutet. 
Weiteren Aufschluß erlauben die Feststellungen von psycho-
logischen Testuntersuchungen an 1600 Schülern in Saar-
brücken, Wiesbaden und Köln, über die auf einer Tagung 
der Friedrich-Ebert-Stiftung über das Problem des Vor-
urteils in Bergneustadt durch den Psychologen Wolf berich-
tet wurde 3. Es handelte sich um deutsche Volks- und Ober-
schüler im Alter von vierzehn bis fünfzehn Jahren. Gegen-
stand der Tests war die Vorurteilsbefangenheit dieser Schü-
ler gegenüber den eigenen und fremden Staatsbürgern. Hier-
bei ergab es sich, 
„daß die von etwa 75 °/o der Befragten mit positiv gewer-
teten Deutschen sich durch die nachstehenden Eigenschaften 
auszeichnen: Sie sind vor allem ‚anständig', dazu arbeits-
sam, tapfer, ehrlich, demokratisch, bescheiden, sauber, edel 
und angenehm. Noch mehr überzeugt als von den hervor-
ragenden Eigenschaften der Deutschen waren die Schüler 

2 vgl. Bericht in: "Der Bürger im Staat" (9/2) Stuttgart, März 1959. S. 32. 
3 vgl. Walter Hähnle: Vorurteile sind schwer auszurotten. Die Ergebnisse 

von Untersuchungen bei deutschen Kindern. In: Badische Zeitung. Nr. 
109 vom 14. 5. 1959. 
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Vo schlechten harakter der Kussen. {)Die Russen wurden Formel, mıiıt der Belinde Bütow den weiter hen erwähnten
VO  — ber $ () O/g der Befragten eindeutig abgelehnt, enn S1E Aufsatz eröffnet:
zeichneten siıch durch ‚Brutalıität' AUuUS. Außerdem  q meılinten „Alles, W S der ‚Sturmer‘, w as Kosenberg ın Adolf Hıtlerdie Schüler, selen S1€e STAUSUM, kriegerisch, feindselig, heid-
nısch, feige un schmutzıg. War die meistgenannte Kıgen- einst gesagt haben, ıst noch lebendig®.”
schaft der Amerıkaner ıhre Anständıigkeıit (worauf gleich auch Indes darti hiıerbei nıcht uübersehen werden, da{iß dıe zıt]erte

Rede Von der OQirulenz des Nat:ionalsoziualismus, WIC CS demAngebereı folgte), mußten sıch dıe Franzosen ‚mehrheit-
ıch‘ lassen, dafs S1e durch Faulheıt, Feigheit, Höflıch- Worte . Virulenz“ entspricht, naturlıch nıcht dıe Kxıstenz
keit un Angeberei aufhielen einer ırgendwıe organısıerten Untergrundbewegung als Fort-
Daruber hınaus ıst VvVo  $ dem genannten Referenten davon sctzerın natı:onalsozialistischer Parteitraditionen me1ınt. „ V1-
berichtet worden, dafs 1n diesen 1ests dıe Juden nachst den rulenz des Nationalsozijalismus“ bezeichnet auch nıcht dıe
Yussen och immer 311 negatıysten beurteilt wurden. Die JTatsache, dafß 65 och immer Menschen g1ıbt, dıe [  ,‚Badische Zeitung‘ fährt fort der Nationalsozialısmus S€l 17 Prinzip gul BEWCSCH, 1Ur In
„Zeigt das BHeispie] der Bewertung der Russen, WI1Ie sechr dıe der Verwirklichung durch „kleine Hıtler“ se€1 verwassert
Bıldung VO  — nationalen Vorurteilen durch dıe aktuelle polı- worden un 1n SeIN Gegenteil] umgeschlagen. Nıcht eın der-tische Lage gefördert wird. heweist d1e fortdauernde artıges direktes, gewußtes un bejahtes, vielleicht S he-Anımaosıtat dıe JTuden diıe Zählebigkeit Vvo  — Vorurte1i-
len un: wahrscheimnlich den starken Einfludß der Eltern un wußtes Bekenntnis ZUT Ideologiıe des N ationalsozıialısmus ıst
der Erwachsenen. Allerdings wird das Vorurteil dıe m1t dieser Kormel bezeichnet, sondern e1N B anz un: Sar -

hbewußter Komplex VON Vorurteilen, dıe noch nıcht einmalJuden Nnu in wenıgen konkreten Angaben sıchtbar. Nur Jer
Kıgenschaften wurden V  - mehr als O7/g der Befragten fr or1ıgınar nationalsozialıstisch se1n brauchen, dıe der Na-
S1e gefunden: ‚.heidnisch‘, ‚gottgläubig‘, ‚geldmierıg‘ un ‚be- tionalsozıalısmus vielmehr selbst schon vorfand un: die
truügeriısch‘. Die These, dafß dıe Beschäftigung m1t dem nt1ı- für SeINE Zwecke nutzen vermochte. Sie sınd e1inem schle1-
semı1ıtismus NEUC Vorurteile dıe Juden ETZEUFC, da
Cc8 hbesser sel, ber dieses TIhema schweigen, wurde vo  —

cQhenden Gafte 17 Körper gleich, das gleıchsam ersi heraus-
eıtern muß e1N grausıges Bıld das dennoch insofern pOS1-dem Psychologen als falsch abgelehnt”. tıv wirkt, atfc jenseıts VO  —j Schuld un Unschuld lıegt, dasAm aufschlußreichsten unter den Berichten, dıe zunächst e1n-

mal Bestandsaufnahmen se1ın wollen, ıst der, den Rolf Schoör- optimiıstisch ıst, weiıl 6S dıe Hoffnung auf e1n allmah-
liıches Ausschwären des Giftes 1n sıch schliefßßt. er Vergleichhen unter dem 'Tıtel „Welches ald haben Obertertianer DO ist auch ınsofern glücklich, als dıe Erinnerung die VirenNationalsozialismus?“4 vorgelegt hat 05 Obertertianer hat-

ten sich der Frage: „Was we1 ıch ber Hitler, un: wıe zugleıich den 1nwels auf Schwierigkeiten enthält, auf dıe
jeder Versuch der Entdeckung un das Bemuhen, deutlichdenke ıch uüber ıhn?” [es handelt sıch iın der Obertertia sehen, stoßen.Schuler des 9. Schuljahres, 1Iso efwa 14-15Jjährige|

außern. [Das Bıld das sıch 1er bıetet  q ist das differenzier- [hiese metaphorische Kennzeichnung des Sachverhaltes
Tullt ber dıe bloße Charakteristik hinausgehend, zugleicheste. das dem Verftasser der gegenwaäartıgen Überschau he- och eıne weiıtere Funktion, ındem S1E mıiıt der geschildertenkannt geworden ist Die Hauptresultate Rolf Schörkens he-

ZECNH, daß das Tatsachenwissen der Jungen 1 allgemeınen Deutung zugleich auch dıe Verfahrensmöglıchkeiten sichthbar
werden Jadßt, aıf dıe INa zukom men mufß, WENN 90928  —j dasgrofß sel1, ber ımmer fehlerhaft. Fr erklärt: Bıld der „ Virulenz“ ernst nımmt. Als Beschaltigung mit dem

„Wenn na  —$ Aaus allen Arbeiten dıe richtigen J atsachen her- Nationalsozjalismus hat uch gyelten, W CIl eiıne Un-auspflückte, erhiıelte INa  —$ e1Nn erstaunliıches ıld der Hitler-
14 noch nıcht uüÜberwundener Vorurteile (etwa ber dıezeıt. Im einzelnen ist Jedoch keine Arbeıt fehlerfrei, un: (GGermanen, ber Friedrich I1 Vo  - Preußen, her Preußensehr häufig trefien große Verzerrungen auf Im Tatsachen-

gerust des Durchschnittsschülers E folgende Pfeiler her- überhaupt, ber Bısmarck un VOT allem hınsıchtlıch des
VOT Hıtler STammt AUS kleinen Verhältnissen: gelangte Charakters des eiıgenen w1e uch anderer Völker, revidıiert
auf (Grund se1nes Ehrgeizes un mıt Hılfe Se1INeT Redegewalt werden. {Diese un: manche andere Berzirke siınd in yleicher

dıe Macht: öst das Arbeitslosenproblem, iındem Weise dem eindringenden Blıck durch Vorurteile verstellt,
Autobahnen baut: verfolgt qAdıe Juden, überrennt Oster- da{iß uch S1E gemeinhiın als el1ne Art „heiße Eisen“reich un dıe Tschechei, wırd größenwahnsinnig un:! erklärt gesehen werden, dıe anzufassen riskant erscheint. Hier wirdder halben Welt den Krieg:; der deutsche Soldat s1egt
allen Fronten, wırd her schliefßlich doch besiegt, we1ıl dıe CS offenkundig, da{iß Adre Überwindung des N atzonalsozialıs-
Überlegenheit der Feinde groß un Hıtler als Feldherr mMS nıcht allein annn erfolgt,, WEeNN ım Zusammenhang

seIner spezifischen G(reschichte ZU Gegenstand ınterrichtlicherunfäahıg ist Die Juden werden vernichtet eın furchthares
Verbrechen, das für uns heute och eın Schandfleck ıst Man Betrachtung gemacht wıird Der Abbau der als virulent
annn 16r schon erkennen, Aa{fß dıe Jungen 1mM allgemeinen gyesehen nationalsozialistischen Ideologie braucht darum kei-
eın hbestimmtes Grundwissen besitzen, das S1€ ungefähr rıch- NESWCES e1Nn Monopol des Geschichtsunterrichtes Se1n. Er
t1g aufgliedern können, Im einzelnen herrscht allerdings 1n findet uch dort sta N Sanz yenerell moralıscheder chronologischen RKReihenfolge oft große Verwirrung, Merk- Dıinge geht 1 Religionsunterricht, 117 Deutschunterricht, 1nwürdigerweise WIisSsen dıe Jungen ber den Aufstieg Hitlers der Kunsterziehung un auf anderen (Gebijeten.ıs 1933 haufig besser Bescheid al her dıe Reihenfolge der
Feldzüge, der Diege un Nıederlagen un der wichtigsten In diesen Zusammenhang gehört dıe Erkenntnis, daß der
Kriegrsereignisse virulente Nationalsozialismus auch 1171 Ausland vorzuhnden

ist, WE ınfer anderem uch die jJungsten Ausschreitungen(Auf die Vo  n Schoörken mıtgebotene Jugendpsychologische In-
terpretation dieser Resultate wıird späater zurückgegriffen.) Juden 1n aller Welt belegen können. Dies zeıgt 1NS-

hesondere die außerordentlich verdienstvolle Arbeit des
Braunschweiger Internationalen Schulbuchinstituts, das unter

I1 EUTUN  NS  ZE der Leitung VOo  — Professor Dr Georg Eckert steht Der Von
diesem Institut VOrSCHOMMMIEN Vergleich der Schulbücher furIm allgemeinen werden dıe 1er weniıgen Beispielen ın den Geschichtsunterricht hat ergeben, daiß dıe Deutschen ınErinnerung gebrachten Ansichten der Jugendlichen VOT

allem die StereoLype Lobpreisung Hıtlers als des Bewaltigers manchen TFeilen der Welt entweder summarısch als Krieger-
volk alc abgrundtıief gefährlich, a1s restlos schuldıg hel1-der Arbeitslosiykeit un: als des Schöpfers der utobahnen den Weltkriegen angesehen un als durch un durch rechts-(hinzuzunehmen och die Erneuerung der Dolchstofßlegende

bzw. die umpgekehrte These, dAafß dıe Deutschen hatten sıegen konservativ un als Gegenspieler freiheitlicher Mächte C
schildert werden, der ber CS hat sıch der fundamentale Irr-können, WEn SIE e]ınen besseren Fuührer yehabt hätten) als
tum eingenistet, Deutschland besonders unfter Hıtler habe„vırulenter Nationalsozialismus“ yedeutet, 17 S1NNe etwa der
ılnfer anderem auch m ıt ZUT Befreijung der Kolonijalvölker

In ‚Gesellschaft Staat Erziehung (Freiheit und Verantwortung) beigetragen, Ja für d1ese gekämpft, W OTAUS sıch ann
Blätter für polıtische Bıldung und Erziehung‘, 4, Jg 1959, Heflt 5,
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vom schlechten Charakter der Russen. Die Russen wurden 
von über 80 °/o der Befragten eindeutig abgelehnt, denn sie 
zeichneten sich durch ‚Brutalität' aus. Außerdem, so meinten 
die Schüler, seien sie grausam, kriegerisch, feindselig, heid-
nisch, feige und schmutzig. War die meistgenannte Eigen-
schaft der Amerikaner ihre Anständigkeit (worauf gleich auch 
Angeberei folgte), so mußten sich die Franzosen ‚mehrheit-
lich' sagen lassen, daß sie durch Faulheit, Feigheit, Höflich-
keit und Angeberei auffielen ..." 
Darüber hinaus ist von dem genannten Referenten davon 
berichtet worden, daß in diesen Tests die Juden nächst den 
Russen noch immer am negativsten beurteilt würden. Die 
,Badische Zeitung' fährt fort: 
„Zeigt das Beispiel der Bewertung der Russen, wie sehr die 
Bildung von nationalen Vorurteilen durch die aktuelle poli-
tische Lage gefördert wird, so beweist die fortdauernde 
Animosität gegen die Juden die Zählebigkeit von Vorurtei-
len und wahrscheinlich den starken Einfluß der Eltern und 
der Erwachsenen. Allerdings wird das Vorurteil gegen die 
Juden nur in wenigen konkreten Angaben sichtbar. Nur vier 
Eigenschaften wurden von mehr als 20 °/o der Befragten für 
sie gefunden: ,heidnisch`, gottgläubig'„geldgierig` und ‚be-
trügerisch'. Die These, daß die Beschäftigung mit dem Anti-
semitismus neue Vorurteile gegen die Juden erzeuge, daß 
es besser sei, über dieses Thema zu schweigen, wurde von 
dem Psychologen als falsch abgelehnt". 
Am aufschlußreichsten unter den Berichten, die zunächst ein-
mal Bestandsaufnahmen sein wollen, ist der, den Rolf Schör-
ken unter dem Titel „Welches Bild haben Obertertianer vom 
Nationalsozialismus?" vorgelegt hat. 95 Obertertianer hat-
ten sich zu der Frage: „Was weiß ich über Hitler, und wie 
denke ich über ihn?" [es handelt sich in der Obertertia um 
Schüler des 9. Schuljahres, also um etwa 14-15jährige] zu 
äußern. Das Bild, das sich hier bietet, ist das differenzier-
teste, das dem Verfasser der gegenwärtigen Überschau be-
kannt geworden ist. Die Hauptresultate Rolf Schörkens be-
sagen, daß das Tatsachenwissen der Jungen im allgemeinen 
groß sei, aber immer fehlerhaft. Er erklärt: 

„Wenn man aus allen Arbeiten die richtigen Tatsachen her-
auspflückte, erhielte man ein erstaunliches Bild der Hitler-
zeit. Im einzelnen ist jedoch keine Arbeit fehlerfrei, und 
sehr häufig treten große Verzerrungen auf. Im Tatsachen-
gerüst des Durchschnittsschülers ragen folgende Pfeiler her-
vor: Hitler stammt aus kleinen Verhältnissen; er gelangte 
auf Grund seines Ehrgeizes und mit Hilfe seiner Redegewalt 
an die Macht; er löst das Arbeitslosenproblem, indem er 
Autobahnen baut; er verfolgt die Juden, überrennt Oster-
reich und die Tschechei, wird größenwahnsinnig und erklärt 
der halben Welt den Krieg; der deutsche Soldat siegt an 
allen Fronten, wird aber schließlich doch besiegt, weil die 
Überlegenheit der Feinde zu groß und Hitler als Feldherr 
unfähig ist. Die Juden werden vernichtet - ein furchtbares 
Verbrechen, das für uns heute noch ein Schandfleck ist. Man 
kann hier schon erkennen, daß die Jungen im allgemeinen 
ein bestimmtes Grundwissen besitzen, das sie ungefähr rich-
tig aufgliedern können. Im einzelnen herrscht allerdings in 
der chronologischen Reihenfolge oft große Verwirrung. Merk-
würdigerweise wissen die Jungen über den Aufstieg Hitlers 
bis 1933 häufig besser Bescheid als über die Reihenfolge der 
Feldzüge, der Siege und Niederlagen und der wichtigsten 
Kriegsereignisse ..." 
(Auf die von Schörken mitgebotene jugendpsychologische In- 
terpretation dieser Resultate wird später zurückgegriffen.) 

II. DEUTUNGSANSÄTZE 

Im allgemeinen werden die hier an wenigen Beispielen in 
Erinnerung gebrachten Ansichten der Jugendlichen - vor 
allem die stereotype Lobpreisung Hitlers als des Bewältigers 
der Arbeitslosigkeit und als des Schöpfers der Autobahnen 
(hinzuzunehmen noch die Erneuerung der Dolchstoßlegende 
bzw. die umgekehrte These, daß die Deutschen hätten siegen 
können, wenn sie einen besseren Führer gehabt hätten) — als 
„virulenter Nationalsozialismus" gedeutet, im Sinne etwa der 

4 In ‚Gesellschaft — Staat — Erziehung (Freiheit und Verantwortung) —
Blätter für politische Bildung und Erziehung', 4. Jg. 1959, Heft 5, 
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Formel, mit der Belinde Bütow den weiter oben erwähnten 
Aufsatz eröffnet: 

„Alles, was der ‚Stürmer', was Rosenberg und Adolf Hitler 
einst gesagt haben, ist noch lebendig." 
Indes darf hierbei nicht übersehen werden, daß die zitierte 
Rede von der Virulenz des Nationalsozialismus, wie es dem 
Worte „Virulenz" entspricht, natürlich nicht die Existenz 
einer irgendwie organisierten Untergrundbewegung als Fort-
setzerin nationalsozialistischer Parteitraditionen meint. „Vi-
rulenz des Nationalsozialismus" bezeichnet auch nicht die 
Tatsache, daß es noch immer Menschen gibt, die aussagen, 
der Nationalsozialismus sei im Prinzip gut gewesen, nur in 
der Verwirklichung durch „kleine Hitler" sei er verwässert 
worden und in sein Gegenteil umgeschlagen. Nicht ein der-
artiges direktes, gewußtes und bejahtes, vielleicht sogar be-
wußtes Bekenntnis zur Ideologie des Nationalsozialismus ist 
mit dieser Formel bezeichnet, sondern ein ganz und gar un-
bewußter Komplex von Vorurteilen, die noch nicht einmal 
originär nationalsozialistisch zu sein brauchen, die der Na-
tionalsozialismus vielmehr selbst schon vorfand und die er 
für seine Zwecke zu nutzen vermochte. Sie sind einem schlei-
chenden Gifte im Körper gleich, das gleichsam erst heraus-
eitern muß - ein grausiges Bild, das dennoch insofern posi-
tiv wirkt, als es jenseits von Schuld und Unschuld liegt, das 
sogar optimistisch ist, weil es die Hoffnung auf ein allmäh-
liches Ausschwären des Giftes in sich schließt. Der Vergleich 
ist auch insofern glücklich, als die Erinnerung an die Viren 
zugleich den Hinweis auf Schwierigkeiten enthält, auf die 
jeder Versuch der Entdeckung und das Bemühen, deutlich 
zu sehen, stoßen. 
Diese metaphorische Kennzeichnung des Sachverhaltes er-
füllt, über die bloße Charakteristik hinausgehend, zugleich 
noch eine weitere Funktion, indem sie mit der geschilderten 
Deutung zugleich auch die Verfahrensmöglichkeiten sichtbar 
werden läßt, auf die man zukommen muß, wenn man das 
Bild der „Virulenz" ernst nimmt. Als Beschäftigung mit dem 
Nationalsozialismus hat es auch zu gelten, wenn eine Un-
menge noch nicht überwundener Vorurteile (etwa über die 
Germanen, über Friedrich II. von Preußen, über Preußen 
überhaupt, über Bismarck und vor allem hinsichtlich des 
Charakters des eigenen wie auch anderer Völker, revidiert 
werden. Diese und manche andere Bezirke sind in gleicher 
Weise dem eindringenden Blick durch Vorurteile verstellt, 
so daß auch sie gemeinhin als eine Art „heiße Eisen" an-
gesehen werden, die anzufassen riskant erscheint. Hier wird 
es offenkundig, daß die Überwindung des Nationalsozialis-
mus nicht allein dann erfolgt„ wenn er im Zusammenhang 
seiner spezifischen Geschichte zum Gegenstand unterrichtlicher 
Betrachtung gemacht wird. Der Abbau der als virulent an-
gesehen nationalsozialistischen Ideologie braucht darum kei-
neswegs ein Monopol des Geschichtsunterrichtes zu sein. Er 
findet auch dort statt, wo es ganz generell um moralische 
Dinge geht: im Religionsunterricht, im Deutschunterricht, in 
der Kunsterziehung und auf anderen Gebieten. 
In diesen Zusammenhang gehört die Erkenntnis, daß der 
virulente Nationalsozialismus auch im Ausland vorzufinden 
ist, wie unter anderem auch die jüngsten Ausschreitungen 
gegen Juden in aller Welt belegen können. Dies zeigt ins-
besondere die außerordentlich verdienstvolle Arbeit des 
Braunschweiger Internationalen Schulbuchinstituts, das unter 
der Leitung von Professor Dr. Georg Eckert steht. Der von 
diesem Institut vorgenommene Vergleich der Schulbücher für 
den Geschichtsunterricht hat ergeben, daß die Deutschen in 
manchen Teilen der Welt entweder summarisch als Krieger-
volk, als abgrundtief gefährlich, als restlos schuldig an bei-
den Weltkriegen angesehen und als durch und durch rechts-
konservativ und als Gegenspieler freiheitlicher Mächte ge-
schildert werden, oder aber es hat sich der fundamentale Irr-
tum eingenistet, Deutschland - besonders unter Hitler - habe 
unter anderem auch mit zur Befreiung der Kolonialvölker 
beigetragen, ja sogar für diese gekämpft, woraus sich dann 

5 Vgl. oben S. 24, Anm. I. 
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eın Vertrauenskapital für „die Deutschen“” erg1bt, in dem „DIe Unkenntnis bıetet dıe heste Gewähr, dafß A4US einem
selbst der Nationalsozialismus un Yıtler noch Prestige be- Gewohnheitstabu, das verbiıetet, die Dinge rühren,
sıtzen. Dies ist €ıne vielleicht nıcht unnötıge Erganzung spater wieder einmal eın Alıb) WITrd
gegenüber Bestrebungen, das internationale Phanomen des Das Wort haben ann auch dıe Unterrichtsministerien gCc-„Faschistischen“ ausschliefßlich deutschnationalistisch inter- NOTAINCH, indem S1€ entweder nachwiesen, dafß CX nıcht
pretieren, Versuchen ihrerseits gefehlt habe, die Lehrerschaft einer
Veststellungen WIE d1ıe ben angeführte, in denen das Un- quantıtatıv un qualitativ ausreichenden unterrichtlichen Be-
befriedigende, der Mangel A11} Dewaltigung der Vergangen- handlung des 1n Frage stehenden Wiıssenskomplexes VC1I-

anlassen, der dafß S1E den Entschlufß gefaßt hatten, einenheit beklagt werden, sınd 1m Laufte der sıch S1E anschlie-
entscheidenden Wandel herbeizuführen. SO ıst vo  — verschie-Kenden Diskussionen nıemals ygrundsatzlıch In Frage gestellt

worden: ohl ber fehlte nıcht dem Versuch, ihren denen Ministerien berichten, daß 1E 11 Laufe dieses Jah-
TES ıAcdmıinıstratıv ein1ıges aten, 1er bessernad wirken. Be1i-rebräasentattuen (C'harakter Z bezweifeln un jede Verall-

gemeınerung der Aoch auf schmaler Erfahrungsbasis beruhen- spielsweise iıst V{}  — der Keglerung des Landes Hessen Z
den Erhebungen 3S unzuläassig erweıisen. Vor allem sınd berichten, dafß S16 etwa Albrecht (0e5 Novelle „Mas Brand-

opfer” In die Schulen sandte® muıt der Aulfforderung, berauch sonstige methodologische Bedenken, dle jJene Ver-
allgemeinerung als nıcht genügend gesichert erscheinen las- dıe Lesung Derichten, un dafß VO  —_ ıhr eEINE Verfügung
SChH ZU Beispıel] dieses, dafß jJene Kxplorationen VvVvon erlassen worden ist, nach der 1mM Geschichtsunterricht der

besondere Nachdruck auf dıe Periode nach dem Jahre 19718Schulern schr NaıV, Wenn nıcht Bal dıilettantısch M-
1E  - un a  riet worden selen, hne genugende Ab- gelegt werden soll AÄAhnliche AÄnordnungen hat das Kultus-
sıcherung der natürlichen Fehlerquellen. Immerhin ergab sich minısterium des Landes KRheinland-Pfalz getroffen. Auch dıe

ständıge Kultusministerkonferenz hat Empfehlungen cdieser1n ]edem Lager der Kritik sogleich €1NeE€E KEeWISSE FEinmüuütig-
Beıt dahingehend, 1n der Jugend selbst, die 1er doch —_ Art erteilt. Unter anderem wurde 1er ngeregt, den Päd-
nachst auf der Anklagebank erschien, nıcht den eigentlich agogıschen Hochschulen Dozenturen Für Zeitgeschichte 1N$ Le-

ben rutfen.Schuldigen sehen. Dıe Annahme, die Schuljugend St£1 SC“ Die Kritik Jener verallgemeinernden Feststellung „Dienerell un grundsätzlıch polıtısch unınteressiert, wurde schr
bald wıderlegt; diejenigen Fälle AuUS denen Aas Gegentel Jugend ıst nıcht informiert“ drangte selbstredend Fruh schon
hervorzugehen schien. wurden als Sonderftfälle ersichtlıch, dıe einer differenzierteren Analyse der Gründe für diesen

Austall. De darauf gerichtete Analyse konnte bislang frei-mehr der weniger lokal bedingt sınd un denen deshalb
keine weiterreichende Bedeutung zugesprochen werden darf. lıch keinen Änspruch darauf erheben, systematisch u sSE1N.
Hıer besonders dıe Vertreter der Jugend selber, Wie die Ermittlung der „Jatbestände“, VoO  a denen 1er

einıge charakteristische Proben in die Erinnerung gerufendıe auf die Korrektur eınes solchen generellen Verdiktes
drangten un: mıt (regenbeispielen aufwarteten. Aus ıhnen worden Sind, 1M allgemeinen zufällıg, relatıv ungeordnet un
ging hervor, dafß zumındest 1er und dort, ıIn jedem Falle VOoOT allem methodologisch ziemlıch Nalv erfolgte, 1st auch

die Deutung bislang mehr 3550Z1atıv un intuitıv verlaufen,ber häufiger als dıe FErwachsenen vermuten bereit
Nn, eın durchaus echtes Interesse un VOT allem auch eın dafß INAan in der einen Hinsicht aum ber Schätzungen,
eıgenes Bemühen Einsichten in as, Was eigentlıch Vor 1n der anderen aum ber Mutmaßung hinausgekommen ist.

Versucht INa jJedoch Ww1€ ın dem jer vorliegenden Bei-1945 stattgefunden hat, erkennbar siınd Dıies Inaß der Be-
richt Aus der Untersekunda e1nes Freiburger Gymnasıums® Lrag geschehen so11 dıe Argumentationen, WI1E S1e bisher
belegen: belı der Aufdeckung der vermuteten (rrunde für jenes Versa-

S5CH 1m padagogischen Sektor auftraten, einer vorläufigen„ In bezug auf Ihren Artikel ‚Daran sınd nicht alleın die
Lehrer schuld‘ un ‚Schüler ZCUSCH ihre Lehrer‘ möch- Übersicht bringen un: nach ıhren typıischen Gemeinsam-
ten WITr Ihnen mitteilen, dafß WIT Iın der ersten (rsemen- keiten Ordnen, ergıbt sıch dennoch bereits heute eiıne

geWI1SSE Kinheitlichkeit, efwa die Jendenz, blofß partiku-schaftskunde-Stunde nach Pfingsten fast dıe Stunde
ber dıe Außerungen diskutierten, che YEW1SSE Leute auf dem lare Interpretationen überwinden un einem (GGesamt-
Fallschirmjägertreffen machten. Außerdem gibt beı unNns aspekt vorzustoßen. Zumindest erweıist sıch dafß die Er-
den Deutschlehrer, den Sie in dem Artikel ‚Daran Sınd nıcht orterung der 1ın Frage stehenden Problematik schon Jetzt als
alleın d1ie Lehrer schuld‘ suchten. Eıs ıst Deutsch-, Ge- sehr vielschichtig erkannt ist un: Sımplifikationen nıcht bloß
schichts- un Gemeinschaftskunde-Lehrer. Be1 der Bespre- als Verkennungen bedauern, sondern Gefährdungen unchung Vo  } ‚Wilhelm ell‘ 1 etzten Tdertia]l des Schuljahres weıtere Komplikation fürchten un deshalb unter allen058/59 verglichen WIr d1Le Tyrannentötung Tells m ıt der
1at Stauffenbergs.“ Umständen bekämpfen Sind.

Eıne solche Zusammenschau des zerstreut Vorgebrachten C1 -Neben den Schülern firaten ın der publizistischen Diskussion gibt unverkennbar »71 methodische Grundhaltungen, dieauch eıne Reihe einzelner Lehrer auf, dıe berichten konnten,
WIE S1€ angefangen haben, dıe Jugend auf das lenken, unterschıieden werden mussen. Die PC1NE haftet BAanNz kon-

kreten Hıc ef Nunec: S1E sucht das Versagen als spezifischesW as 1M allgemeinen Sprachgebrauch die „unbewaltigte Ver- Versagen einem bestimmten hıstorischen un sozıologischgangenheit“ genannt wırd S1e gaben in ıhren Beiträgen
padagogischen Fachzeitschriften nıcht L1UT wertvolle metho- ıxierbaren ÖOrt begreifen un überwinden durch ebenso
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richtes”?, in dem sich schwerwiegende Satze Iinden W1e dıe A) Deutungen A U spezi%llen Erwägungentolgenden:

Zu den erster Stelle genannten Versuchen, das Versagen
I7 Jedes Schweigen ıst Verantwortungslosigkeit.”

AUS 5Anz konkreten Bedingungen begründet erweisen, YC-„Grofßzügiges UÜbersehen ware... fehl Platze.“ hören vorzugsweıse die folgenden Argumentationsbemü-„WDas Gutmachen begınnt nıcht miıt einer zahlenden Wie- hungen:dergutmachungssumme, sondern mıt der guten Meınung ungd
dem ehrlichen Bekenntnis.“ AÄnsalz Organısatorıischen
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ein Vertrauenskapital für „die Deutschen" ergibt, in dem 
selbst der Nationalsozialismus und Hitler noch Prestige be-
sitzen. Dies ist eine vielleicht nicht unnötige Ergänzung 
gegenüber Bestrebungen, das internationale Phänomen des 
„Faschistischen" ausschließlich deutschnationalistisch zu inter-
pretieren. 

Feststellungen wie die oben angeführte, in denen das Un-
befriedigende, der Mangel an Bewältigung der Vergangen-
heit beklagt werden, sind im Laufe der sich an sie anschlie-
ßenden Diskussionen niemals grundsätzlich in Frage gestellt 
worden; wohl aber fehlte es nicht an dem Versuch, ihren 
repräsentativen Charakter zu bezweifeln und jede Verall-
gemeinerung der doch auf schmaler Erfahrungsbasis beruhen-
den Erhebungen als unzulässig zu erweisen. Vor allem sind 
es auch sonstige methodologische Bedenken, die jene Ver-
allgemeinerung als nicht genügend gesichert erscheinen las-
sen, so zum Beispiel dieses, daß jene Explorationen von 
Schülern sehr naiv, wenn nicht gar dilettantisch vorgenom-
men und ausgewertet worden seien, ohne genügende Ab-
sicherung der natürlichen Fehlerquellen. Immerhin ergab sich 
in jedem Lager der Kritik sogleich eine gewisse Einmütig-
keit dahingehend, in der Jugend selbst, die hier doch zu-
nächst auf der Anklagebank erschien, nicht den eigentlich 
Schuldigen zu sehen. Die Annahme, die Schuljugend sei ge-
nerell und grundsätzlich politisch uninteressiert, wurde sehr 
bald widerlegt; diejenigen Fälle, aus denen das Gegenteil 
hervorzugehen schien, wurden als Sonderfälle ersichtlich, die 
mehr oder weniger lokal bedingt sind und denen deshalb 
keine weiterreichende Bedeutung zugesprochen werden darf. 
Hier waren es besonders die Vertreter der Jugend selber, 
die auf die Korrektur eines solchen generellen Verdiktes 
drängten und mit Gegenbeispielen aufwarteten. Aus ihnen 
ging hervor, daß zumindest hier und dort, in jedem Falle 
aber häufiger als die Erwachsenen es zu vermuten bereit 
waren, ein durchaus echtes Interesse und vor allem auch ein 
eigenes Bemühen um Einsichten in das, was eigentlich vor 
1945 stattgefunden hat, erkennbar sind. Dies mag der Be-
richt aus der Untersekunda eines Freiburger Gymnasiums 6 

 belegen: 

„In bezug auf Ihren Artikel ,Daran sind nicht allein die 
Lehrer schuld' und ‚Schüler zeugen gegen ihre Lehrer' möch-
ten wir Ihnen mitteilen, daß wir in der ersten Gemein-
schaftskunde-Stunde nach Pfingsten fast die ganze Stunde 
über die Äußerungen diskutierten, die gewisse Leute auf dem 
Fallschirmjägertreffen machten. Außerdem gibt es bei uns 
den Deutschlehrer, den Sie in dem Artikel ,Daran sind nicht 
allein die Lehrer schuld' suchten. Es ist unser Deutsch-, Ge-
schichts- und Gemeinschaftskunde-Lehrer. Bei der Bespre-
chung von ,Wilhelm Teil' im letzten Tertial des Schuljahres 
1958/59 verglichen wir die Tyrannentötung Tells mit der 
Tat Stauffenbergs." 

Neben den Schülern traten in der publizistischen Diskussion 
auch eine Reihe einzelner Lehrer auf, die berichten konnten, 
wie sie es angefangen haben, die Jugend auf das zu lenken, 
was im allgemeinen Sprachgebrauch die „unbewältigte Ver-
gangenheit" genannt wird. Sie gaben in ihren Beiträgen zu 
pädagogischen Fachzeitschriften nicht nur wertvolle metho-
dische Anregungen; sie waren auch in der Lage, glaubhafte 
Erfolge nachzuweisen. Ein besonders eindrucksvolles Beispiel 
brachte die ‚Pädagogische Rundschau' im August-Heft des 
abgelaufenen Jahrgangs in dem Aufsatz des Lehrers Alfred 
Müller „Judenverfolgung — ein Thema des Volksschulunter-
richtes"', in dem sich schwerwiegende Sätze finden wie die 
folgenden: 

„... Jedes Schweigen ist Verantwortungslosigkeit." 
„Großzügiges Übersehen wäre ... fehl am Platze." 
„Das Gutmachen beginnt nicht mit einer zu zahlenden Wie-
dergutmachungssumme, sondern mit der guten Meinung und 
dem ehrlichen Bekenntnis." 

6 ‚Badische Zeitung' (Nr. 127 vom 6. 7. 1959). (Untersekundaner haben 
ein durchschnittliches Alter von etwa 16 Jahren.) 

7 ‚Pädagogische Rundschau`, 13. Jg. 1959, Heft 11, S. 501-508. 

„Die Unkenntnis ... bietet die beste Gewähr, daß aus einem 
Gewohnheitstabu, das verbietet, an die Dinge zu rühren, 
später wieder einmal ein Alibi wird ..." 

Das Wort haben dann auch die Unterrichtsministerien ge-
nommen, indem sie entweder nachwiesen, daß es nicht an 
Versuchen ihrerseits gefehlt habe, die Lehrerschaft zu einer 
quantitativ und qualitativ ausreichenden unterrichtlichen Be-
handlung des in Frage stehenden Wissenskomplexes zu ver-
anlassen, oder daß sie den Entschluß gefaßt hätten, einen 
entscheidenden Wandel herbeizuführen. So ist von verschie-
denen Ministerien zu berichten, daß sie im Laufe dieses Jah-
res administrativ einiges taten, hier bessernd zu wirken. Bei-
spielsweise ist von der Regierung des Landes Hessen zu 
berichten, daß sie etwa Albrecht Goes' Novelle „Das Brand-
opfer" in die Schulen sandte mit der Aufforderung, über 
die Lesung zu berichten, und daß von ihr eine Verfügung 
erlassen worden ist, nach der im Geschichtsunterricht der 
besondere Nachdruck auf die Periode nach dem Jahre 1918 
gelegt werden soll. Ähnliche Anordnungen hat das Kultus-
ministerium des Landes Rheinland-Pfalz getroffen. Auch die 
ständige Kultusministerkonferenz hat Empfehlungen dieser 
Art erteilt. Unter anderem wurde hier angeregt, an den Päd-
agogischen Hochschulen Dozenturen für Zeitgeschichte ins Le-
ben zu rufen. 
Die Kritik an jener verallgemeinernden Feststellung „Die 
Jugend ist nicht informiert" drängte selbstredend früh schon 
zu einer differenzierteren Analyse der Gründe für diesen 
Ausfall. Die darauf gerichtete Analyse konnte bislang frei-
lich keinen Anspruch darauf erheben, systematisch zu sein. 
Wie die Ermittlung der "Tatbestände", von denen hier 
einige charakteristische Proben in die Erinnerung gerufen 
worden sind, im allgemeinen zufällig, relativ ungeordnet und 
vor allem methodologisch ziemlich naiv erfolgte, so ist auch 
die Deutung bislang mehr assoziativ und intuitiv verlaufen, 
so daß man in der einen Hinsicht kaum über Schätzungen, 
in der anderen kaum über Mutmaßung hinausgekommen ist. 
Versucht man jedoch – wie es in dem hier vorliegenden Bei-
trag geschehen soll — die Argumentationen, wie sie bisher 
bei der Aufdeckung der vermuteten Gründe für jenes Versa-
gen im pädagogischen Sektor auftraten, zu einer vorläufigen 
Übersicht zu bringen und nach ihren typischen Gemeinsam-
keiten zu ordnen, so ergibt sich dennoch bereits heute eine 
gewisse Einheitlichkeit, so etwa die Tendenz, bloß partiku-
lare Interpretationen zu überwinden und zu einem Gesamt-
aspekt vorzustoßen. Zumindest erweist sich, daß die Er-
örterung der in Frage stehenden Problematik schon jetzt als 
sehr vielschichtig erkannt ist und Simplifikationen nicht bloß 
als Verkennungen zu bedauern, sondern Gefährdungen und 
weitere Komplikation zu fürchten und deshalb unter allen 
Umständen zu bekämpfen sind. 
Eine solche Zusammenschau des zerstreut Vorgebrachten er-
gibt unverkennbar zwei methodische Grundhaltungen, die 
unterschieden werden müssen. Die eine haftet ganz am kon-
kreten Hic et Nunc; sie sucht das Versagen als spezifisches 
Versagen an einem bestimmten historischen und soziologisch 
fixierbaren Ort zu begreifen und zu überwinden durch ebenso 
konkrete Hilfen. Die andere versucht dieses zunächst als 
spezifisch Angesehene als Repräsentation eines Allgemeinen –
und zwar als eines allgemeinen, letztlich anthropologisch und 
mithin prinzipiell begründbaren Notstandes – erkennen zu 
lassen. 

A) Deutungen aus speziellen Erwägungen 

Zu den an erster Stelle genannten Versuchen, das Versagen 
aus ganz konkreten Bedingungen begründet zu erweisen, ge-
hören vorzugsweise die folgenden Argumentationsbemü-
hungen: 

1. Ansatz am Organisatorischen 

Die auf organisatorische Fragen zielenden Überlegungen 
waren die genetisch frühesten. Sie kamen von öffentlicher 

3 Vgl. Rundbrief VIII/29/32, S. 64 r. 
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wie von privater Seite. Die Schulbücher — vorzugsweise die-
jenigen für den Geschichtsunterricht — wurden daraufhin 
verglichen, welche Proportionen in jedem einzelnen zwischen 
den verschiedenen Geschichtsabschnitten der Seitenzahl nach 
bestehen, worauf inhaltlich jeweils der Nachdruck gelegt war 
und mit welchen Anschauungsmitteln das Gesamtbild der 
jüngsten Vergangenheit eindringlich gemacht worden war. 
Die programmatischen Forderungen, die sich aus dieser Sicht-
weise ergaben, blieben dementsprechend dem Quantitativen 
verhaftet. So wurde etwa gefordert, die Stundenzahl für die 
Behandlung der jüngsten Geschichte radikal zu erhöhen. 
Zwangsläufig waren damit angesichts der unterrichtsökono-
mischen Situation auch Vorschläge verbunden, gewisse Par-
tien der älteren Geschichte (wie beispielsweise Einzelheiten 
des Siebenjährigen Krieges) kürzer darzustellen oder vom 
Standpunkt etwa des europäischen Gedankens zielbewußter 
auszuwählen und ausschließlich national Bedeutsames zurück-
zusetzen, so etwa die Kriege, die lediglich als europäische 
Bürgerkriege anzusehen und dementsprechend als relativ be-
deutungslos einzuschätzen seien°. 

2. Ansatz am Stofflichen 

Die soeben erwähnte, in Richtung auf Umorganisation der 
Lehrpläne und Stundentafeln zielende Argumentation lei-
tete in den meisten Fällen zu Fragen über wie diesen, ob 
denn überhaupt der Stoff der neuesten Geschichte wissen-
schaftlich zureichend untersucht sei, weiterhin ein gesicher-
tes Bild schon gewonnen und vor allem ob die Sichtungs-
ergebnisse der Geschichtswissenschaft bereits überall zugäng-
lich und auch dem Laien (der doch grundsätzlich aus zweiter 
und dritter Hand lebt) bereits genügend übersichtlich zur 
Hand seien. Was getan werden müsse, um die Lehrer auch 
materiell in die Lage zu versetzen, durch die Kenntnis neu 
erschlossener Materialien den Anforderungen sachgerecht zu 
entsprechen, ist in dieser Ausweitung des Organisationspro-
blems alsdann die bevorzugte Thematik der einschlägiger: 
Überlegungen. Hierher gehören Versuche, auf Tagungen 
das „Geschichtsbild" weiter zu verdeutlichen, das dem Unter-
richt als Hintergrund zu dienen habe oder das (als Ziel) im 
Bewußtsein der Schüler entstehen soll. Das ist ziemlich häu-
fig geschehen und wird voraussichtlich noch häufiger ge-
schehen etwa auf Tagungen, wie sie vom Internationalen 
Schulbuchinstitut von Braunschweig oder zahllosen Arbeits-
gemeinschaften für Geschichtslehrer ausgehen, die die Europa-
Union, Gewerkschaften, Philologenverbände (oft zusammen 
mit dem genannten Institut und mit anderen Stellen) ver-
anstalten. Auch was die verschiedenen Rundfunkanstalten in 
Schulfunksendungen, im Jugendfunk und in pädagogischen 
Sendungen, auch in manchen Nachtprogrammen anbieten, 
dient zu einem beachtlichen Teil solchen Anstrengungen, das 
„neue" Geschichtsbild gewinnen und verbreiten zu helfen". 
Zu erwähnen sind hier auch die Beiträge der Tagespresse, 
unter denen nach Meinung des Verfassers die ausführlichen 
und vor allem auch häufigen Aufsätze der ,Frankfurter All-
gemeinen Zeitung', der .Welt` des ‚Rheinischen Merkur', der 
‚Badischen Zeitung' es besonders verdienen, hervorgehoben 
zu werden. 

3. Ansatz am Psychologisch-Soziologischen 

Von selbst kommt angesichts des Versagens — sei es nun ein 
solches der Schule oder das der Schüler — die Sprache immer 

9 Dies forderte zum Beispiel der Professor E. Lousse von der Universi-
tät Löwen in seinem auf dem „33. Europäischen Arbeitstreffen in Ber-
lin" (Oktober 1959) vor Geschichtslehrern gehaltenen Referat über „Die 
S,hulbucharbeit des Europas ates". 

10 So etwa in bezug auf den Antisemitismus die Schulfunksendungen des 
Westdeutschen Rundfunks (wie das Hörspiel „Abbe Claudius Four-
nier — Rettung für Verfolgte") oder die Unternehmungen des von 
dem bereits erwähnten Wolfgang Jäger geleiteten Jugendfunks beim 
Norddeutschen Rundfunk, in denen bevorzugt die Zeitgeschichte zum 
Gegenstand genommen wird (so im Herbst 1957 die Sendung „Unsere 
jüdischen Mitbürger", später „Die Mörder sind unter uns", „Es begann 
am 30. Januar ...", „Kristallnacht", „Epilog im Himmel" (eine Sen-
dung, die die Entthronung Hitlers als Staatsmann und Politiker zum 
Ziele hatte) und vor allem jene „Abende für junge Hörer", die in 
überwiegender Zahl Abende der „heißen Eisen" sind. 

auch auf die psychische Situation der Beteiligten. Es wird 
etwa gefragt, in welcher politischen Atmosphäre denn über-
haupt die heutigen Schüler leben, wie es insbesondere den 
Lehrern zumute sei, die zu einem großen Teil ja eben in 
jenen zwölf Jahren Mitbeteiligte waren, und schließlich auch, 
wie insbesondere die Eltern denken, die zu einem hohen 
Prozentsatz in einer ähnlichen Lage waren wie die Lehrer. 
Dies ist nun innerhalb der Diskussion der Ort, an dem das 
anfänglich ausschließlich quantitative Interesse, das sich mit 
einer Erweiterung des Unterrichts in neuester Geschichte 
glaubte begnügen zu können, sich selbst fragwürdig wird, 
weil die subjektive Seite, um die es hier geht, von vorn-
herein das stärkere Gewicht hat. Hier sind es vor allem die 
Psychologie und die Soziologie, die die Gesichtspunkte lie-
fern, von denen aus jenes Versagen — sei es nun das als ge-
nerell vorhanden gemutmaßte der Jugend, sei es das bald 
als sicher angenommene der Lehrer und der Eltern — be-
greiflich erscheinen kann. Die Untersuchung der verschieden-
artigen Mentalität und vor allem der Spannungen, in denen 
sich die Genannten befinden, drängt selbstredend auch dazu, 
die konkreten Machtverhältnisse und Einflußmöglichkeiten 
von Interessengruppen in den Griff zu bekommen. Die So-
ziologie tritt als der wichtigste Aufklärungsspender der Psy-
chologie zur Seite und mit ihr überhaupt die prinzipielle 
Wissenschaft von der Politik, die sich beider Disziplinen als 
wichtiger Fundamente bedient. Ja, die Vermutung, daß Un-
tergrundbewegungen, organisierte reaktionäre Bestrebungen 
ihre Hand im Spiele haben könnten und mitverantwortlich 
seien an der sich verbreitenden Ignoranz gegenüber der na-
tionalsozialistischen Periode, tritt als anscheinend unabweis-
bar auf; sie wird teils bejaht, teils verneint, teils als fraglich 
gekennzeichnet. 
Wichtiger aber als die Suche nach konkreten „Sündenböcken" 
erscheint in diesen Erörterungen jener Unkenntnis von dem, 
was vor nicht allzu langer Zeit einmal war, jene andere 
Diagnose, die zunächst davon ausgeht, dieses Versagen in 
allererster Linie nicht als Ausnahme des gegenwärtigen Le-
bens, sondern vielmehr als das eigentlich Normale — und 
d. h. nicht als vorsätzliche oder künstlich geschürte Aktion, 
sondern als naive Mentalität — zu begreifen. In dieser Wen-
dung gewinnt die Deutung einen neuen Fragenkomplex, der 
nicht mehr bloß die — wenn auch weiterhin unübersehbaren —
organisatorischen, psychologischen und soziologischen Fakten 
eines Hic et Nunc aufgreift, sondern sich darüber hinaus 
auf Prinzipielles richtet. Damit ist bereits das Bestreben, 
jenes vielbeklagte Versagen allein aus zufälligen Konstella-
tionen zu erklären, überwunden, und die Deutung auf gene-
relle Sachverhalte bezogen, von denen zunächst vermutet 
werden muß, daß sie unabhängig von lokalen Bedingtheiten 
wirksam sind. Wir sind nunmehr vor diejenigen Deutungs-
versuche gelangt, die oben an zweiter Stelle erwähnt und 
prinzipiell genannt worden sind. 

B) Deutungen aus prinzipiellen 
Erwägungen 

Auch in dieser weiteren Gruppe lassen sich drei Argumen-
tationsrichtungen unterscheiden, die sich einem ersten Über-
blick unschwer zu erkennen geben. Zu den an erster Stelle 
genannten Bemühungen, die der organisatorischen Proble-
matik (1), der Frage nach der Sicherung des Geschichtsbildes 
in bezug auf die jüngsten Ereignisse (2) und der Erhellung 
der bei Schülern, Lehrern und Eltern vorfindbaren Menta-
lität (3) gelten, tritt in prinzipieller Ausrichtung der 
weitere 

4. Ansatz am Philosophisch-Anthropologischen 

Die verschiedenen mehr oder weniger politischen Deutungs-
versuche lassen erkennen, daß es keineswegs gleichgültig ist, 
von welchem Menschenbild der jeweilige Kritiker beein-
druckt ist. Worin er das Wesentliche am Menschen sieht, 
verrät sich nicht nur in dem, was er tadelt, sondern auch in 
dem, was er lobt oder entschuldigt. Es ist die philosophische 
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Anthropologie, dıe 1er bemuht werden muß, nıcht 11UI zeitig-Gewerteten, mıt anderen Worten: jenes Miteinander
Jenes Versagen begreiflich Z inden sondern zugleıich iuln! dessen, W as gyewöhnlich als striktes Nacheinander angesehen
AWaT ın Verbindung m ıt den erwahnten spezlellen wiırd, ın den Blıck bekommen sucht Der Begriff eEINET Be-
psychologischen un sozl1o0logıschen Momenten aunch dıe waltigung der Vergangenheit ıst jedenfalls Nur 1M Sınne Je-
Vielfalt der vorhindbaren Interpretationen verstehbar 11124 - NS Paradoxes VO der Gleichzeitigkeit des (an sıch) ıcht-
ıen Ist in solchen Deutungen ıe Auflassung vorherrschend, Gleichzeitigen sinnvoll erfassen: Bewältigung ist als Vor-
der Mensch S€1 C1IN auf Harmonie angelegtes oder zumındest 5A15 W1€ als erreıichter Zustand emınent prasent, Das Be-
Jegıtım nach ıhr strehendes Wesen, erscheint Jenes Ver- waltigende selbhst trıtt ın as gegenwartıge Bewulßstsein,
E5CNH, WI1IE N 1 Nicht-bewältigen-Können der Vergangen- WI1I€ enn Geschichte als Erinnerungsbild des Geschehenen
heıt sich erkennen gıbt, VOo vornherein als pathologisch, der (setanen selber immer Leistung e1Nner Gegenwart ıst
als das Nıcht-sein-Sollende un als Aas schlechthin Verwertf- )ie „Vergangenheıt” ıst HUr scheinbar wirklich (und das
lıche. Ist hıingegen A1C Auffassung Vo menschlichen Wesen heifßt ausschlieilich) Vergangenheit.
VvVo vornhereın davon bestimmt, dafß der Mensch eın wesent-
ıch zwıiespaltıg, nıcht „tragısch” angelegtes Geschöpf Anısaltz eigentlich Paädagogischen
Ist, erscheint das Nicht-fertig-werden-Können mıt der Die bısher genannien beiden prinzıpljellen Argumentatıons-Vergangenheit beinahe a1s Cine Art Bestatigung, zumındest rıchtungen erzwingen €5s5 In zunehmendem Maße, Jenes schu-
als INWEIS auf das Eigentümlich-Menschliche, S o WT enn lısche Problem der Information der Jugendlichen ber d1e
eınmal jenes Versagen, jenes Nıicht-bewältigen-Können als
Kennzeichen einer Art Erkrankung, ZU anderen als uUsSWwEIS

Fakten un Zusammenhänpge der Jungsten Geschichte Jen-
seıts des blofß Organisatorischen, un Materıielien, jJenseıtsgerade des Spezifisch-Menschlichen angesehen. der Analyse auch letztlıch sozıiologisch begründbar ersche1i-
nender Konstellationen als das erkennen, als das 114

AÄAnsaltz Geschichtsphitosophischen eigentlıch Vo  - vornherein in erster {.ını1€ hatte sehen sollen,
namlıch als eın eigentumlıch badagogisches Problem. Fs alsPrinzipiell sınd uch dıiejenıgen Argumentationen, dALe der

Geschichtswissenschaft, insbesondere der Geschichtsphiloso- eın padagogisches Problem sehen, heißt aber zumıindest mehr,
phie erneut dıe Frage vorlegen, Was enn Geschichte eıgent- als 11UX als Angelegenheit eINES technologıschen Denkens
tich sel, W1IC S1E yelebt un erleht wırd un! WIE VOr allem gelten lassen. {m Bereiche des eigentlıch padagogıschen
dasjenige INns Bewußlstsein trıtt, Was Vergangenheit, Gegen- Denkens verlhiert Aie Frage, WwWas als Auftrag der Pädagogik
wartft un Zukunft genannt wird anzuerkennen un verwirklichen S£1 un W1€ 1€es gesche-
In wünschenswerter Deutlichkeit erschließt c5 sıch 1er dem hen mMUsSse, ihren (nur scheinbaren) Detailcharakter: S1€ rückt
geschichtsphilosophiıschen Denken, Aals alle historische Be- dıese oft nur auf praktische Notstande bezogene Frage viel-

mehr ın den Zusammenhang dessen, W ASßs sıch heutemühung gelte S1E u ausdrücklıch der als abgeschlossen
angesehenen, der gegenwartıg stattindenden der der künf- Deutschland un 1€S$ ıst eın sehr erfreuliches Geschehen

ın der 161 geforderten Revision des Bildungsideals afs pr1-tig sıch ereignenden Historie dreitach akzentuijert ist
Wer sıch seinem Vorsatz nach allein mıt dem Vergangenen mares padagogisches Anlıegen erkennen gibt Hier he-

beschälftigen meınt, ul dıes, uch WENN C nıcht zugibt, gınnt sich auch in weiliteren Kreisen, dıe VO  — der Pädagogik
viel, WC111N nıcht alles erwarten, durchzusetzen, dafs alle Fra-I WEn CS B' vermeıden trachtet, efs VOoO Forum

der Gegenwart AUS un ıst getragen VO  -} der 1n diıeser (Ge- SCH der „Form“ Un des „ Weges’ (der Methode) zugleıch
immer auch Fragen des „Zueles” sınd, dergestalt, dafß „ Weg”yenwart puls:erenden Unruhe gegenüber dem dunklen Vor- un „Znel” sıch alg korrelative Begriffe erweısen, VOoO  — denenhang VOTr dem ommenden. Wer VoO  } vornhereın SEIN Augen-

merk UFr auf dıe Gegenwart lenken wünscht, aller Ver- jeder einzelne In der Isoliıerung sinnl1os wırd.
Die Antworten, d1€e ım gegenwaärtigen Zeitpunkt ın bezugsenkung In Vergangenes abhold ist.  5 kommt dennoch nıcht hıerauf denen gegeben werden mußten, dıe noch immer glau-ohne Al1eses Vergangene AUS, das Ja auch in ıhm  P W1€ In SE1-

1C Gegenstand, der Gegenwart, auftbewahrt un lebendig ben, Vo  —s einer quantitativen Vermehrung des Unterrichtes
In juüungster Zeitgeschichte das Heil erwarten dürfen  ‚q habenıst Keiner wıirdc glauben, daß 16 eın erständnıis der Gegen-

war hne Kenntnis ıhrer Herkunftsgeschichte möglich und zunAachst als fragwürdig erscheinen lassen, ob Quantıita-
wissenschaftlich vertretbar ist: ebenso annn nıcht übersehen t1ves in sıch auch schon eıne Garantie für Qualitatives enf-

halten könne. Darüber hınaus wird C' sıch als fraglos erwel-werden, daß seın Begehren, Aufschluß ber das Jetzt
langen, etzten Endes AUS dem Wunsche hervorgeht, sıch SCMN. dafß dıe quantıtatıve Intensivierung der Beschäftigung

mı1t der Jüngsten Vergangenheit nıcht 11UTr nıcht genuügt, SONMN-dieser Erkenntnis orıentieren, damıt sıch richtig ın dıe- ern geradezu e1ıne Fehlentwicklung herbeizuführen In derSCT (Gregenwart verhalte. Damıt ıst auch etzten Endes Vor
ALe Zukunft gestellt. Wer schließlich unı hat manche Lage ist: un ZwWAarTr steht WIE im weiteren zeigen ıst

Ajese Einsicht gerade auch in 31 Zusammenhang miıtVo solcher Art gegeben sıch VoO  un vornherein Jlediglich
nıt der Zukunft beschäftigen 111 (wie eiwa alle Utopisten, Jjener analytischen Untersuchung und Berücksichtigung der

Mentalıtat der 1eTr beteiligten Bevölkerungsgruppen.dıe das il des Zukünftigen zeichnen), wırd dıe gleiche Ver-
bundenheit mıt der Vergangenheıit un: m 1ıt der Gegenwart
ın sıch erkennen. Denn auch sein Zukunftsbild ist ntistan- 1884 ZUR MENTALITAT DER ERW  ENden als Fortsetzung der im Gegensatz allem, w as Wal un
hne dessen Kenntnis CS nıe ın ıhm aufgestiegen ware. Wiıe Sıeht 11 VOo ersien un zweıten der hen unter ZUSNAII-
die moderne Philosophie seıt (senerationen ımmer wiıeder mengefaßten Punkte ab dıe dAas Versagen der Schuljugend
darauf stößt, da{l dıe Irennung ın Obzjekt un Subjekt eın ın bezug auf Kenntnisse un Bewertung der nationalsozijalı-
sehr fragwürdiges Unternehmen 15  n hat auch dıe (Ge- st1schen Ara AUSN mangelnder Intensität der AUS einem och
schichtsphilosophie 1cer arnend hervorheben mussen. Aals nıcht genugend populär gewordenen „neuen” Geschichts-
die JIrennung selbst nıcht hypostasıert werden darf, vielmehr bıld un ım Zusammenhang dAamıt AUS einem Mangel
durch eın dAiafektisches Denken wıeder überwunden werden gesichertem Materıj1al crklären, ist treilich Aas Naächst-
inussSe. Die erstie un wichtigste Leistung einer solchen dia- legende, Jenes Versagen unfer em Begriff des Vorurteils
lektischen Überwindung der künstlich aufgerissenen Spaltung zusammenzutassen (vgl. ben Punkt 3) och ıst uch 1€5

selbstredend aum mehr als hloßes Beschreiben un hochstın Vergangenes, Gegenwärtiges un Zukünftiges un In hbe-
trachtendes Subjekt 167 un betrachtetes Objekt „Geschichte” Dauschales Bewerten, nıcht ber schon eın ernstzunehmender
da hbesteht darın, Aafls der Interpret geschıichtlicher AblHäiufe Beitrag, den m1t diıesem Begriffe bezeichneten Sachverhalt
un Zustände seinen eigenen Standort als 1n der Geschichte auch renetisch und das heifst doch uch AUuS seinen Bedin-
verankert (nicht außerhal iıhrer, nıcht ber ıhr) erkennt un: gungen) verstehen. Dies erreichen, muüußte nıchts (Ge-
dıe Gleichzeitigkeit des definitionsgemäß als Nıcht-gleich- ringeres als e1INE€E ausgearbeitete Psychologıe (und selbst-
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Anthropologie, die hier bemüht werden muß, um nicht nur 
jenes Versagen begreiflich zu finden, sondern zugleich — und 
zwar in Verbindung mit den zuvor erwähnten speziellen 
psychologischen und soziologischen Momenten — auch die 
Vielfalt der vorfindbaren Interpretationen verstehbar zu ma-
chen. Ist in solchen Deutungen die Auffassung vorherrschend, 
der Mensch sei ein auf Harmonie angelegtes oder zumindest 
legitim nach ihr strebendes Wesen, so erscheint jenes Ver-
sagen, wie es im Nicht-bewältigen-Können der Vergangen-
heit sich zu erkennen gibt, von vornherein als pathologisch, 
als das Nicht-sein-Sollende und als das schlechthin Verwerf-
liche. Ist hingegen die Auffassung vom menschlichen Wesen 
von vornherein davon bestimmt, daß der Mensch ein wesent-
lich zwiespältig, wo nicht „tragisch" angelegtes Geschöpf 
ist, so erscheint das Nicht-fertig-werden-Können mit der 
Vergangenheit beinahe als eine Art Bestätigung, zumindest 
als Hinweis auf das Eigentümlich-Menschliche. So wird denn 
einmal jenes Versagen, jenes Nicht-bewältigen-Können als 
Kennzeichen einer Art Erkrankung, zum anderen als Ausweis 
gerade des Spezifisch-Menschlichen angesehen. 

5. Ansatz am Geschichtsphilosophischen 

Prinzipiell sind auch diejenigen Argumentationen, die der 
Geschichtswissenschaft, insbesondere der Geschichtsphiloso-
phie erneut die Frage vorlegen, was denn Geschichte eigent-
lich sei, wie sie gelebt und erlebt wird und wie vor allem 
dasjenige ins Bewußtsein tritt, was Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft genannt wird. 

In wünschenswerter Deutlichkeit erschließt es sich hier dem 
geschichtsphilosophischen Denken, daß alle historische Be-
mühung — gelte sie nun ausdrücklich der als abgeschlossen 
angesehenen, der gegenwärtig stattfindenden oder der künf-
tig sich ereignenden Historie — stets dreifach akzentuiert ist: 
Wer sich seinem Vorsatz nach allein mit dem Vergangenen 
zu beschäftigen meint, tut dies, auch wenn er es nicht zugibt, 
ja wenn er es sogar zu vermeiden trachtet, stets vom Forum 
der Gegenwart aus und ist getragen von der in dieser Ge-
genwart pulsierenden Unruhe gegenüber dem dunklen Vor-
hang vor dem Kommenden. Wer von vornherein sein Augen-
merk nur auf die Gegenwart zu lenken wünscht, aller Ver-
senkung in Vergangenes abhold ist, kommt dennoch nicht 
ohne dieses Vergangene aus, das ja auch in ihm, wie in sei-
nem Gegenstand, der Gegenwart, aufbewahrt und lebendig 
ist. Keiner wird glauben, daß je ein Verständnis der Gegen-
wart ohne Kenntnis ihrer Herkunftsgeschichte möglich und 
wissenschaftlich vertretbar ist; ebenso kann es nicht übersehen 
werden, daß sein Begehren, Aufschluß über das Jetzt zu er-
langen, letzten Endes aus dem Wunsche hervorgeht, sich an 
dieser Erkenntnis zu orientieren, damit er sich richtig in die-
ser Gegenwart verhalte. Damit ist auch er letzten Endes vor 
die Zukunft gestellt. Wer schließlich — und es hat manche 
von solcher Art gegeben — sich von vornherein lediglich 
mit der Zukunft beschäftigen will (wie etwa alle Utopisten, 
die das Bild des Zukünftigen zeichnen), wird die gleiche Ver-
bundenheit mit der Vergangenheit und mit der Gegenwart 
in sich erkennen. Denn auch sein Zukunftsbild ist entstan-
den als Fortsetzung oder im Gegensatz zu allem, was war und 
ohne dessen Kenntnis es nie in ihm aufgestiegen wäre. Wie 
die moderne Philosophie seit Generationen immer wieder 
darauf stößt, daß die Trennung in Objekt und Subjekt ein 
sehr fragwürdiges Unternehmen ist, so hat auch die Ge-
schichtsphilosophie hier warnend hervorheben müssen, daß 
die Trennung selbst nicht hypostasiert werden darf, vielmehr 
durch ein dialektisches Denken wieder überwunden werden 
müsse. Die erste und wichtigste Leistung einer solchen dia-
lektischen Überwindung der künstlich aufgerissenen Spaltung 
in Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges und in be-
trachtendes Subjekt hier und betrachtetes Objekt „Geschichte" 
da, besteht darin, daß der Interpret geschichtlicher Abläufe 
und Zustände seinen eigenen Standort als in der Geschichte 
verankert (nicht außerhalb ihrer, nicht über ihr) erkennt und 
die Gleichzeitigkeit des definitionsgemäß als Nicht-gleich- 

zeitig-Gewerteten, mit anderen Worten: jenes Miteinander 
dessen, was gewöhnlich als striktes Nacheinander angesehen 
wird, in den Blick zu bekommen sucht. Der Begriff einer Be-
wältigung der Vergangenheit ist jedenfalls nur im Sinne je-
nes Paradoxes von der Gleichzeitigkeit des (an sich) Nicht-
Gleichzeitigen sinnvoll zu erfassen: Bewältigung ist als Vor-
gang wie als erreichter Zustand eminent präsent. Das zu Be-
wältigende selbst tritt in das gegenwärtige Bewußtsein, so 
wie denn Geschichte als Erinnerungsbild des Geschehenen 
oder Getanen selber immer Leistung einer Gegenwart ist. 
Die „Vergangenheit" ist nur scheinbar wirklich (und das 
heißt: ausschließlich) Vergangenheit. 

6. Ansatz am eigentlich Pädagogischen 

Die bisher genannten beiden prinzipiellen Argumentations-
richtungen erzwingen es in zunehmendem Maße, jenes schu-
lische Problem der Information der Jugendlichen über die 
Fakten und Zusammenhänge der jüngsten Geschichte jen-
seits des bloß Organisatorischen, und Materiellen, jenseits 
der Analyse auch letztlich soziologisch begründbar erschei-
nender Konstellationen als das zu erkennen, als das man es 
eigentlich von vornherein in erster Linie hätte sehen sollen, 
nämlich als ein eigentümlich pädagogisches Problem. Es als 
ein pädagogisches Problem sehen, heißt aber zumindest mehr, 
als es nur als Angelegenheit eines technologischen Denkens 
gelten zu lassen. Im Bereiche des eigentlich pädagogischen 
Denkens verliert die Frage, was als Auftrag der Pädagogik 
anzuerkennen und zu verwirklichen sei und wie dies gesche-
hen müsse, ihren (nur scheinbaren) Detailcharakter; sie rückt 
diese oft nur auf praktische Notstände bezogene Frage viel-
mehr in den Zusammenhang dessen, was sich heute in 
Deutschland — und dies ist ein sehr erfreuliches Geschehen —
in der viel geforderten Revision des Bildungsideals als pri-
märes pädagogisches Anliegen zu erkennen gibt. Hier be-
ginnt es sich auch in weiteren Kreisen, die von der Pädagogik 
viel, wenn nicht alles erwarten, durchzusetzen, daß alle Fra-
gen der „Form" und des „Weges" (der Methode) zugleich 
immer auch Fragen des „Zieles" sind, dergestalt, daß „Weg" 
und „Ziel" sich als korrelative Begriffe erweisen, von denen 
jeder einzelne in der Isolierung sinnlos wird. 
Die Antworten, die im gegenwärtigen Zeitpunkt in bezug 
hierauf denen gegeben werden mußten, die noch immer glau-
ben, von einer quantitativen Vermehrung des Unterrichtes 
in jüngster Zeitgeschichte das Heil erwarten zu dürfen, haben 
es zunächst als fragwürdig erscheinen lassen, ob Quantita-
tives in sich auch schon eine Garantie für Qualitatives ent-
halten könne. Darüber hinaus wird es sich als fraglos erwei-
sen, daß die quantitative Intensivierung der Beschäftigung 
mit der jüngsten Vergangenheit nicht nur nicht genügt, son-
dern geradezu eine Fehlentwicklung herbeizuführen in der 
Lage ist; und zwar steht — wie im weiteren zu zeigen ist —
diese Einsicht gerade auch in engem Zusammenhang mit 
jener analytischen Untersuchung und Berücksichtigung der 
Mentalität der hier beteiligten Bevölkerungsgruppen. 

III. ZUR MENTALITÄT DER ERWACHSENEN 

Sieht man vom ersten und zweiten der oben unter A zusam-
mengefaßten Punkte ab, die das Versagen der Schuljugend 
in bezug auf Kenntnisse und Bewertung der nationalsoziali-
stischen Ära aus mangelnder Intensität oder aus einem noch 
nicht genügend populär gewordenen „neuen" Geschichts-
bild und im Zusammenhang damit aus einem Mangel an 
gesichertem Material erklären, so ist es freilich das Nächst-
liegende, jenes Versagen unter dem Begriff des Vorurteils 
zusammenzufassen (vgl. oben Punkt 3). Doch ist auch dies 
selbstredend kaum mehr als bloßes Beschreiben und höchst 
pauschales Bewerten, nicht aber schon ein ernstzunehmender 
Beitrag, den mit diesem Begriffe bezeichneten Sachverhalt 
auch genetisch (und das heißt doch auch: aus seinen Bedin-
gungen) zu verstehen. Dies zu erreichen, müßte nichts Ge-
ringeres als eine ausgearbeitete Psychologie (und selbst- 
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redend auch Soziologie) des Vorurteils vorhanden seIn, Adıe Programmpunkt e1INEes aktıvistischen Verhaltens, Ja einer he-
zumındest In Deutschland, wıiewohl C$S sıch mehr und mehr Z wulsten Haltung SCWESCH WAdr, für dıe IlNd kämpfen konnte,
and des Vorurteils begreifen scheint, noch aum unter- A einer trotizigen Kesignatıon abgesunken. Ks ist zedoch
NOMMMECN worden ıst Wir sind 1er auf qAie bıslang schwer nıcht zutreffend, un uch 1e5 scheint sıch heute mehr un

mehr im allgemeinen Bewulßfstsein durchgesetzt haben, dıezuganglıchen Untersuchungen angewlesen, dıe 1 New- Yor-
ker Anstilute of Social Research‘ untfer dem Eındruck des tie- beklagte Resignation einfach als Gleichgültigkeit €NN-
tfen Schocks, den qAdıie Judenverfolgungen ıIn Deutschland in zeichnen {JDer Gleichgultige ist indifferent: alßt alles
aller Weilt ausgelöst hatte, schon In den dreißiger Jahren uch Aıe exfremsten Gegensätze gleich reiten. In dem 1er
begonnen worden sind Inshbesondere haben dıe dorthin A seelisches „Irauma“ gekennzeichneten geistig-seelischen

Un T heodoremigrierten 5oziologen Max Horkheimer Zustande ıst Jjedoch eindeutıig eine Auflehnung erkennen,
Adorno, die schon längst wıeder In Deutschland lehren  P da- e einem Unbehagen entstammt ıer ist Stellung bezogen,
mails dıe entsprechenden Arbeiten geleitet. Die ‚Badısche und Stellung das „Aufwärmen”, dAas
Zeiutung!! schreıibt hieruber: „ewige” Hervorholen ön Dingen, Fakten, Beziehungen, V {)

denen gemeınt (und uch gehoift) wird, S]e seien 19088 eNd-„Inzwıschen siınd in Amerika qAıe Veröffentlichungen darüber
Bergen angewachen. in Deutschland hıingegen ftehlt C5 für iıch tot un auf CW1g begraben. Gerade hierin ber lıegt der

dıese Aufgaben immer noch Fachleuten, eld un uch Irrtum: und ist VoOo dentenigen ygefördert worden, Adıe
A Verständnis. Den einzelnen Instituten fehlt Kon- vielfeicht gul meılnten, in dem S1C den Nationalsozialısmus
takt miteinander. Die Paädagogen erfahren kaum W 2AS In ihrer Gegenpropaganda der Vergangenheit zuwılesen und
Forschungsarbeit geleistet wircd Es bedarf VOT allem einer dıe Gegenwart als Banz un: Sar anders, in jeder Hinsıcht
‚Glearıngsteile’, helı der alle Forschungsarbeiten gesammelt
werden un: durch Aije der Gedankenaustausch zwıschen den besser, erweisen suchten.

Die Auflehnung die Erinnerung das  q IN  averschiedenen Instituten und den Fachleuten vermittelt WIr
fur dıe ın iıhrer Arbeit das Problem des Vorurteils eine eben nıcht eriınnert werden möchte  9 ist uch In bezug auf —

Rolle spielt.” ere Zuüge dıe des I rotzes. Wie jeder Irotz nıcht
bloiß Widerstand ıst 3C eiIne befüurchtete BeeinträchtigungDennoch fehlt nıcht sboradıschen Ansätzen, die Hin-

tergründe uch der 1er bei Jenen Fehleinschätzungen ber des Selbstwertgefühles durch eine Beeinflussung VO außen,
sondern eben zugleıich auch dıe Furcht, durch eın Nachgebenden Natıionalsozialismus als wirksam ANSCNOIMNMENECN Vor-

urteile aufzudecken. In dieser Hınsicht 1st CS bedeutsam., selber VOo innen her gleichsam den eigenen Personkern
711 vernıchten, ıst dıe Lage „traumatischer‘ Eltern un:dafß sıch der Blıck zugleich auf Eiltern un Schüuler richtete.

Dies 1st hbesonders energısch yeschehen durch jene Replik Erzieher auch In padagogiıscher Hıinsıcht durchaus ambırvalent:
Sie fürchten, durch dıe Schockbehandlung anderer uch sichAUS der Feder des Bundestagsabgeordneten Franz Oöhm
selbst verniıichten. In der Dorge also, sıch nıchts vergebenauf Friedriuch Sieburgs Leitart:kel „Aufforderung ZUTFT (ze-

schıchtel?“ Hıer ıst In sehr polemischem on der schon all- wollen, werden annn nıcht Nur Adıe Stimmen des ber-
drusses WIEe (clıe erwähnten laut, 00028 häatte IU VO  -gemeın anerkannte Gedanke aufgegriffen, daß dieser „VIFrUu-

lente Nationalsozialismus” auf keinen Fail der eıgenen Bır- allem und einmal mMUusse doch Schlufß SEIN, sondern auch sol-
che q)Adie das „Andere“ Adas „Gewandelte”, das „Neue“”, 11UI1-fahrung der dazu 1e1 Jungen Schüler entstamme, deren

Schulzeit zumiıindest doch erst in dıe Jahre nach 1945 fallit: mehr ZU Programm Erhobene, das (‚ewebhe a! der
hıerfür seijen vielmehr dıe elterlichen Ressentiments verant- Forderungen un Programme ach Strich und Faden VÜC1I-

dächtigen suchen, ZU Beispiel die oft VETNOMMENGEC, schrılt-wortlıch. Als Stütze fur diese Annahme wird auch 1n vielen
Interpretationen die Tatsache herangezogen, daß, WwIie dıe lıch verständlicherweise aum registrierte Ablehnung der

Schuldbekenntnisse als boswillıger Beschmutzungen des C1gC-eingangs erwahnten Bestandsaufnahmen ergeben haben,
Volksschule un Volksschuüler eben eınen hbesseren Eindruck NCn Nestes (als ob nıcht schon eschmutzt wäre) der als
machen als die hoheren Schulen Der Grund hierfur WIT konjunkturbeflissene Kommerzialisierung (etwa auf lıterarı-

schem un kuüunstlerischem Gebiet). Von 1er AUS begründet sıchdarın yesehen, dafß die Eltern m ı+ Jjungen Kındern, W1e
subjektiv auch dıe Anzweiıfelung des Gewißheitsgrades der

CS die Volksschüler Sınd, aum polıtische Gespräche füuh- miıtgeteilten JTatsachen, dıe SCrn als „tendenz10s” verdachtigtr C  >; nflegen, AdAaflß die Volksschulkinder 167 einem relatıv
ungestorten schulpädagogischen Finfiuß unterlägen. werden. Hierher gehört auch (das Argument des Ja ber”“,

das Inbegriff der Bereitschaft 1st. das hel durch eine ReiheDelieht ıst in d1iesem Zusammenhang der Begriff des Trau-
mMdS, jenes Traumas, das sıch a{s sehr A:ffuse Erinnerung pOosıtIVv gewerteiter Unternehmungen des nationalsozialistı-

schen Regımes (wıe ZU Beispiel den Bau der Autobahnen,den Schiffbruch eıner „tausendJjahrigen" Ideologie hbel
gleichzeitiger Empörung dagegen, daß „man darauf her- die Beseitigung der Arbeitslosigkeit, dıe Wiederherstellung

der Geltung germanischer Folklore USW.) als mehr der m ın-einfiel, erkennen gıbt und das zugleıch dıe Motive des
der kompensiert anzusehen un eıne ausgeglıchene ech-Mißtrauens erzeugt jedweden AÄnspruch auf d1e (+ül-

tigkeit „ewıiger Ideen  “ Die darauf fußende Shkepsıs alles Nunß des Für un: Wiıder glauben. [J)as geheime un folg-
lıch nıcht eingestandene 1e] solcher Argumentatıon ıst *5Ideologische erwelst sıch hel naherer Betrachtung, WaS® 1er

nıcht weıter belegt Ä werden braucht. welt mehr emotional schlieflßlich, siıch damiıft beschwichtigen, daß 1U ehen nıcht
alle Blütentraume reifen, wiewohl doch „Großes” erreıchtals intellektueil begrundet. LErwachsene, denen eiNne soliche
sel, das nicht geschmälert werden durfte SO Aauft enn dıeseseelische Verfassung W1PE die geschilderte der pauschalen Ah-

ne1gung den NS-Kodex beispielsweise bei gyleichzeit1i- Art der „Bewältigung” der Vergangenheit etzten Endes dar-
auf hınaus, ın der natıionalsozıialıstıiıschen Geschichte dıe

SCH schiechten (sewıssen eigentumlıch ist, pflegen sıch VOl

jeder Frage nach dem Innn der Dinge nıcht 11U!T der S C- Iragödie eıner menschlichen Institution sehen. die nıcht
1m vorhinein, sondern erst nachträglich in iıhren cklerotischenschehenen, sondern auch derer, dıe herbeigeführt werden

sollen zuruückzuziehen un alis Voge! Strauß den Kopf in Folgen erkennen seL, Adaflß das nachtraglıche Keden ATr-
über nıchts weıter als dasjenige VOo Neunmalklugen sel.den Sand stecken, ya nıcht schen un: horen musSs- denen der Zufal] alles erspart habe se1ı C daß S1C JungSCH Sie berufen sich darauf, Vo allem „dıe Nase gestrichen

vol] haben“ wWw1IEe Brechts „Schwejk”. “hen damıiıt ber ist Nn  y miıtzutun: se1 C dafß S1€ durch günstıge Umstände
der Har Zufäile AUSSCHOMM und verschont blıeben. Fragtdie Passıviıtat durch SIE absolut yesetzt und jenes „ Laıssez

faıre“, (das einstmals (selbst in lıberaler Sinngebung) och IHNUN, woher diese Interpretation des „vırulenten National-
sozialısmus”, des postnationalsozialıstischen „Iraumas“ ihre

11 AÄAus dem Bericht Dalter Hähnles ın der ‚Badıschen Zeitung‘ (Nr. 109 Auslegungen gewıinnt un SIEe dürtiten 1M SAaNZCE richtig
1959 Se1In ergıbt siıch dıe merkwurdige JTatsache. daß altes

12 Friedrich Sıcburgs Aufsatz erschien 1n der Frankfurter HUgogemeinen dıes, wa 1Jer hber erwachsenec Ex-Nationalsozialisten unter
Zeituneg ıA 11 Maı 1059:; ler Beitrag LE3 Franz SM unter der Über-
r 1€ qcAule und AUSs geschichtliche (Uhrssen“ In Nr 150 Y 0i Altern und Lehrern gesagl und vermutet werden muß, der

Junı 1959 der gleichen Zeitung. Jugend verdankt wird, deren „Versagen” sich hierın als nıcht

redend auch Soziologie) des Vorurteils vorhanden sein, die 
zumindest in Deutschland, wiewohl es sich mehr und mehr als 
Land des Vorurteils zu begreifen scheint, noch kaum unter-
nommen worden ist. Wir sind hier auf die bislang schwer 
zugänglichen Untersuchungen angewiesen, die im New-Yor-
ker ‚Institute of Social Research' unter dem Eindruck des tie-
fen Schocks, den die Judenverfolgungen in Deutschland in 
aller Welt ausgelöst hatte, schon in den dreißiger Jahren 
begonnen worden sind. Insbesondere haben die dorthin 
emigrierten Soziologen Max Ilorkheimer und Theodor 
Adorno, die schon längst wieder in Deutschland lehren, da-
mals die entsprechenden Arbeiten geleitet. Die ‚Badische 
ZeitungiP schreibt hierüber: 

„Inzwischen sind in Amerika die Veröffentlichungen darüber 
zu Bergen angewachen. In Deutschland hingegen fehlt es für 
diese Aufgaben immer noch an Fachleuten, an Geld und auch 
an Verständnis. Den einzelnen Instituten fehlt es an Kon-
takt miteinander. Die Pädagogen erfahren kaum, was an 
Forschungsarbeit geleistet wird. Es bedarf vor allem einer 
,Clearingstelle`, bei der alle Forschungsarbeiten gesammelt 
werden und durch die der Gedankenaustausch zwischen den 
verschiedenen Instituten und den Fachleuten vermittelt wird, 
für die in ihrer Arbeit das Problem des Vorurteils eine 
Rolle spielt." 
Dennoch fehlt es nicht an sporadischen Ansätzen, die Hin-
tergründe auch der hier bei jenen Fehleinschätzungen über 
den Nationalsozialismus als wirksam angenommenen Vor-
urteile aufzudecken. In dieser Hinsicht ist es bedeutsam, 
daß sich der Blick zugleich auf Eltern und Schüler richtete. 
Dies ist besonders energisch geschehen durch jene Replik 
aus der Feder des Bundestagsabgeordneten Franz Böhm 
auf Friedrich Sieburgs Leitartikel „Aufforderung zur Ge-
schichte12 ". Hier ist in sehr polemischem Ton der schon all-
gemein anerkannte Gedanke aufgegriffen, daß dieser „viru-
lente Nationalsozialismus" auf keinen Fall der eigenen Er-
fahrung der dazu viel zu jungen Schüler entstamme, deren 
Schulzeit zumindest doch erst in die Jahre nach 1945 fällt; 
hierfür seien vielmehr die elterlichen Ressentiments verant-
wortlich. Als Stütze für diese Annahme wird auch in vielen 
Interpretationen die Tatsache herangezogen, daß, wie die 
eingangs erwähnten Bestandsaufnahmen ergeben haben, 
Volksschule und Volksschüler eben einen besseren Eindruck 
machen als die höheren Schulen. Der Grund hierfür wird 
darin gesehen, daß die Eltern mit so jungen Kindern, wie 
es die Volksschüler sind, kaum politische Gespräche zu füh-
ren pflegen, so daß die Volksschulkinder hier einem relativ 
ungestörten schulpädagogischen Einfluß unterlägen. 
Beliebt ist in diesem Zusammenhang der Begriff des Trau-
mas, jenes Traumas, das sich als sehr diffuse Erinnerung 
an den Schiffbruch einer „tausendjährigen" Ideologie bei 
gleichzeitiger Empörung dagegen, daß „man" darauf her-
einfiel, zu erkennen gibt und das zugleich die Motive des 
Mißtrauens erzeugt gegen jedweden Anspruch auf die Gül-
tigkeit „ewiger Ideen". Die darauf fußende Skepsis gegen alles 
Ideologische erweist sich bei näherer Betrachtung, was hier 
nicht weiter belegt zu werden braucht, weit mehr emotional 
als intellektuell begründet. Erwachsene, denen eine solche 
seelische Verfassung wie die geschilderte der pauschalen Ab-
neigung gegen den NS-Kodex beispielsweise bei gleichzeiti-
gem schlechten Gewissen eigentümlich ist, pflegen sich vor 
jeder Frage nach dem Sinn der Dinge — nicht nur der ge-
schehenen, sondern auch derer, die herbeigeführt werden 
sollen — zurückzuziehen und als Vogel Strauß den Kopf in 
den Sand zu stecken, um ja nicht sehen und hören zu müs-
sen. Sie berufen sich darauf, von allem „die Nase gestrichen 
voll zu haben" wie Brechts „Schwejk". Eben damit aber ist 
die Passivität durch sie absolut gesetzt und jenes „Laissez 
faire", das einstmals (selbst in liberaler Sinngebung) noch 

11 Aus dem Bericht Walter Hähnles in der ‚Badischen Zeitung' (Nr. 109 
14. 9. 1959). 

12 Friedrich Sieburgs Aufsatz erschien in der ‚Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung', am 11. Mai 1959; der Beitrag von Franz Milim unter der Über-
schrift „Die Schule und das geschichtliche Wissen" in Nr. 130 vom 
9. Juni 1959 der gleichen Zeitung. 

Programmpunkt eines aktivistischen Verhaltens, ja einer be-
wußten Haltung gewesen war, für die man kämpfen konnte, 
zu einer trotzigen Resignation abgesunken. Es ist jedoch 
nicht zutreffend, und auch dies scheint sich heute mehr und 
mehr im allgemeinen Bewußtsein durchgesetzt zu haben, die 
beklagte Resignation einfach als Gleichgültigkeit zu kenn-
zeichnen. Der Gleichgültige ist indifferent; er läßt alles —
auch die extremsten Gegensätze — gleich gelten. In dem hier 
als seelisches „Trauma" gekennzeichneten geistig-seelischen 
Zustande ist jedoch eindeutig eine Auflehnung zu erkennen, 
die einem Unbehagen entstammt. Hier ist Stellung bezogen, 
und zwar Stellung gegen das „Aufwärmen", gegen das 
„ewige" Hervorholen von Dingen, Fakten, Beziehungen, von 
denen gemeint (und auch gehofft) wird, sie seien nun end-
lich tot und auf ewig begraben. Gerade hierin aber liegt der 
Irrtum; und er ist von denjenigen gefördert worden, die es 
vielleicht gut meinten, in dem sie den Nationalsozialismus 
in ihrer Gegenpropaganda der Vergangenheit zuwiesen und 
die Gegenwart als ganz und gar anders, in jeder Hinsicht 
besser, zu erweisen suchten. 
Die Auflehnung gegen die Erinnerung an das, woran man 
eben nicht erinnert werden möchte, ist auch in bezug auf an-
dere Züge genau die des Trotzes. Wie jeder Trotz nicht 
bloß Widerstand ist gegen eine befürchtete Beeinträchtigung 
des Selbstwertgefühles durch eine Beeinflussung von außen, 
sondern eben zugleich auch die Furcht, durch ein Nachgeben 
selber — von innen her gleichsam — den eigenen Personkern 
zu vernichten, so ist die Lage „traumatischer" Eltern und 
Erzieher auch in pädagogischer Hinsicht durchaus ambivalent: 
Sie fürchten, durch die Schockbehandlung anderer auch sich 
selbst zu vernichten. In der Sorge also, sich nichts vergeben 
zu wollen, werden dann nicht nur die Stimmen des Über-
drusses wie die erwähnten laut, man hätte nun genug von 
allem und einmal müsse doch Schluß sein, sondern auch sol-
che, die das „Andere" das „Gewandelte", das „Neue", nun-
mehr zum Programm Erhobene, das Gewebe all der neuen 
Forderungen und Programme nach Strich und Faden zu ver-
dächtigen suchen, so zum Beispiel die oft vernommene, schrift-
lich verständlicherweise kaum registrierte Ablehnung der 
Schuldbekenntnisse als böswilliger Beschmutzungen des eige-
nen Nestes (als ob es nicht schon beschmutzt wäre) oder als 
konjunkturbeflissene Kommerzialisierung (etwa auf literari-
schem und künstlerischem Gebiet). Von hier aus begründet sich 
subjektiv auch die Anzweifelung des Gewißheitsgrades der 
mitgeteilten Tatsachen, die gern als „tendenziös" verdächtigt 
werden. Hierher gehört auch das Argument des „Ja — Aber", 
das Inbegriff der Bereitschaft ist, das Übel durch eine Reihe 
positiv gewerteter Unternehmungen des nationalsozialisti-
schen Regimes (wie zum Beispiel den Bau der Autobahnen, 
die Beseitigung der Arbeitslosigkeit, die Wiederherstellung . 

 der Geltung germanischer Folklore usw.) als mehr oder min-
der kompensiert anzusehen und an eine ausgeglichene Rech-
nung des Für und Wider zu glauben. Das geheime und folg-
lich nicht eingestandene Ziel solcher Argumentation ist es 
schließlich, sich damit zu beschwichtigen, daß nun eben nicht 
alle Blütenträume reifen, wiewohl doch „Großes" erreicht 
sei, das nicht geschmälert werden dürfe. So läuft denn diese 
Art der „Bewältigung" der Vergangenheit letzten Endes dar-
auf hinaus, in der nationalsozialistischen Geschichte die 
Tragödie einer menschlichen Institution zu sehen, die nicht 
im vorhinein, sondern erst nachträglich in ihren sklerotischen 
Folgen zu erkennen sei, so daß das nachträgliche Reden dar-
über nichts weiter als dasjenige von Neunmalklugen sei, 
denen der Zufall alles erspart habe — sei es, daß sie zu jung 
waren, mitzutun; sei es, daß sie durch günstige Umstände 
oder gar Zufälle ausgenommen und verschont blieben. Fragt 
man, woher diese Interpretation des „virulenten National-
sozialismus", des postnationalsozialistischen „Traumas" ihre 
Auslegungen gewinnt — und sie dürften im ganzen richtig 
sein —, so ergibt sich die merkwürdige Tatsache, daß alles 
dies, was hier über erwachsene Ex-Nationalsozialisten unter 
Eltern und Lehrern gesagt und vermutet werden muß, der 
Jugend verdankt wird, deren „Versagen" sich hierin als nicht 
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hoch schätzender Dienst ALl (zesamtgeschehen —_ SCAaNZ, Ciner allgemeingültigen Wahrheit WI1SSE, auch wenn
we1lıst. Weıl (1eses „Versagen der Jugend” unerbittlich Cine solche „einheitsstiftende Idee“ sıch nıcht mehr im Sınne
A Ciner Diagnose drangte, ıst damıt das Zeithewulitsein sich eiwa (Goethes artıkulieren und anschaulich machen Lasse, In
scelbst nıcht NUuU Iraglich geworden, sondern hat sıch ın solcher Unsicherheit des Verbürgten werde der durchschnitt-
eIiner durchaus wunschenswerten Weise geradce Adurch dıe Aus- lıche Lehrer ıedoch YoO der 1endenz gefragcen, sıch 1908088 auf
cinandersetzung, d1ie scheinbar Nı eiNe miıt der Jugend WAadl, wıssenschaftlich gesicherte 1atsachen zu beschränken, und WEeENnNn
vertielt:; Die Jugend ıst der Spicgel der Erwachsenenwelt Cr diese nıcht vorhnde der W O SIC sıch ıhın nıcht als ZUgang-
das ist zunächst das eINE, W ıL5 siıch dıiesem Beispiel der Iıch CrWweIsenN, SEl se1Ne LebenspraxIi1s eın (Gehot gleichsam
WIC schlien polıtıschen „Jugendverwahrlosung” ergeben SEINCT Klugheit alten potıtıschen Eventualıitäten durch
hat . Neutralh: täat“ vorzubeugen,
Jener Begrill des „l1raumas”, ZUSUaIMNIRHECN mıf dem weıter ben Sicherhlich 1st ( rıchtig, Aaß CINC Scheu, UÜberhaltes (also E€IN
crarterten der „Virulenz“, 1St gee1ignet, den gesuchten metho- Hiıcht mehr Aktuelles) durch Neues (als eIN Jetzt, vielleicht
dologischen Ansatzpunkt ur die unterrichtliche Behandlung Jetzt Oder noch nıcht einmal jetizt schon Aktueclles) Z U -
der natıionalsozialistischen Zeit ınden lehren. Denn 1n SCIZCNH., ceinestels dem entspricht, WAS L1 seit BıismarcRs 5C-
beiden Begriffen ıst das Verhaäaltnıis zwıschen Gegenwart und iugeltem Wort „Mangel Zrüllcourage” nenntT un womıit
Vergangenhceit nıcht NalVvV 1 Sınne CINES sıch aAblösenden zuglieich Ee1INE Denkweise 11 Sınne der Übrigkeit, urZz dıe
Nacheinanders gedeutet, sondern 117 Sinne e1N€ES schwer des Untertanengeistes angeprangert ist
durchdringenden Mıiıteinanders der Inecinanders!? (Die Er- Der „Mangel /uvilcourage” als Grund des Versagenskenntnis, dafß uch Latentes Gegenwart besitzt, aßt sıch SC- mancher ‚ehrer wird 11 der Zuschrift eiNES Lehramtskandı-
rade dem in der natıonalsozialistischen 1deologie Aufge- daten die ın Hamburg erscheinende Zeitung ,  2€ (WDelt16
wachsenen der VYVOo  . ıhm selbst absolut yeseizten Frb. Un besonders deutlich: in inr wırd gesagt, der Umstand, dafß eın
Rassenlehre crweısen; ennn hler hat gelernt, zwischen Lehrer CS überhaupt riskiere, TO möglicher SchwierigkeitenManıtestem un! Latentem 11 Erb- un Erscheinungsbild mıf der Elternschaft un der vorgeseiztien Schulbechörde, { he-
unterscheiden.) IMNE'  3 WIC den Nationalsozialısmus un das Judenproblem

erortern, lasse mi1t ıcherheit darauf schließen, dafß sıch
eınen auft Lebenszeit angestellten DBeamten handelnZUR MENLILIALILAT DER LEHRER INUSsSE. Wortlich f{ährt der Briefschreiber fort

Lhe auf das Bild eingegangen werden kann, das dıe Jugend „Fur den noch in der Ausbildung begriffenen Jungen Lehrer
selber bıetet, WEnNN ihr eigenes spezifisch Jugendgemäßes Ver- lohnt sıch das Wagnis nıcht So wurde mIr VOonNn meinem
haltnıs Polit:k un Geschichte Gegenstand einer Diagnose Herrn Direktor miıt der ernstgemeınnten Yrage ‚Warum soll-

fen ohl solche Zeiten nıcht eiınma!l! wiederkommen?‘ nahe-wird, ist noch auf e1Ne Erscheinung einzugehen, dije ertreu-
Iıcherweise cschr offenherzig 1€T un da in der Presse ANFC- gelegt, auf das IThema ‚Nationalsozialismus‘ 1im Unterricht

verzichten, weıl die Besprechung selbst für alte Pädagogenprangert worden ist S1e hetrif{t SOZUSdARCN Ans spezifische
„ I1rauma” der Lehrer. Hıer trıtt den psychischen Mao- VOoO ungewoöhnlicher Schwierigkeit ware. Das eigentliche Pro-
men(t{en, die der der jJener Lehrer ahnlich hat WIE die Eltern, b lem wıird ber erst deutlich, WENN iıch hninzufüge, dafß dıese
eın deutlich sozıologısches Moment  9 das AaAUS der 1atsache Ansıchten YVYo  e eINET sehr pflichttreuen un tüchtigen Persön-
verstehbar WwITd, dafi der Lehrer etzten Endes Beamter der lıchkeit der Schulaufsichtsbehörde geaäußert wurde. Daher
Demokratie ist Auych 165 ist innerhalb des oben!* erwähn- bleıibt U11S LUFTFC die Hoffnung, dafß sıch 1m Laufe der eıt
ten dritten Punktes bedeutsam. mehr un: mehr „ehrer tinden mogen, dıe bereit sınd, nach

der Erkenntnis eINCS Prohblems entsprechendes HandelnÜberall, das Problem der krimnerung die natıonal-
soz1ialıstische Ara im Zusammenhang miıt dem Verhältnis der verantworten.“
Jetzt Lebenden ZUT Vergangenheit und ZULC Gegenwart SC Zu diesen Bemerkungen paßt vollıg Jene V ON Belinde Biltoxe0
sehen wird, uch da, W O eiInNeEr dıeser beiden Begriffe das 1ın ihrem Artikel füur die gleiche Zeitung erwähnte Bıtte
verhandelnde A hema bezeichnet ( also den VETZANYFENCN der C1INEs Lehrers S$1€,
den virulenten Nationalsozialısmus), geht zugleıich ımmer „be!]l einer Veröffentlichung SEINETF Umfrage seinen un SE1-
Auch den anderen, Un drangt sıch 1e7r dıe geschichts- NT Schule Namen Himmels wiıllen nıcht NENNEN,
phiılosophisch begründete Einsicht auf  P dafß Vergangenheit iıhm Ärger mıiıft der Schulbehörde 3861 den Fltern SeINET
un Gegenwart ın solch sirengerT Scheidung BUAT nıcht o1ibt, Schuler ersparen!!”

wenıg W1€ dıe ÄAradıtion eINE Sache füur sıch un Fortschritt Auch diese Züge in der gegenwartıgen nadagogischen Wirk-
eine Sache für sıch ıst Detzt 90808  — uch begrifflich Gegenwart lLichkeit verlangen EINE Deutung. Sie 15f eichter Iınden,
als IMmer auch vergangenheitshaltıg, Vergangenheit als aLd als CS den Anschein hat Die erwahnte Unsicherheit
der Vergangenheit iImmerTr uch als von der Gegenwart und in bezug auf eın als verbindliıch anerkanntes „offizielles
den ın dieser lıegenden Verstehensmöglichkeiten bedingt Leitbild“, VOo  — dem auf der Hamburger Germanistentagung
un bestimmt, INUu EeEIN dritter Begriff benutzt werden, Fycsprochen wurde, un dıe Iradıtion einer obrigkeitlichen
der hbeiden Siıchten yerecht wird Es ist der Begriff des Stand- Denkweise bedeuten nıcht 16e] anderes, als eıIN Alıba aushn-
Orfecs und seiner Perspektiven. Die Desorientiertheit 1n HEe- lıg ınachen, miı1t €e€m 10308 SEINET Unentschiedenheit, SE1-
ZUß auf e1INE hbestimmte Reihe vVvOo  — Jahren 1St annn sogleıch 11ET Labiılitat un Vorsicht eEINEN Kechtsgrund vorzugaukeln
als allgemeine Desoari:entiertheit erweilscen, dıe sıch als eiIne sıcht sıch un anderen. In Wahrheıiıt lıegt der allgemeinen

Iynoranz der Zeıitgeschichte gegenüber, die Von mancherumfassende Unsicherheit darstellt, welche dıe geistige Posi-
tı10on nıcht 11UT der Lehrenden un Erziehenden, sondern der Seitc her a 15 Norm der Leebensklugheit verkündet werden
yesamten mıtmenschlichen Umwelt erkennen gyıbt Auf scheınt, dasjenige zugrunde, Was der Psychologie se1ıt
der lagung des „Deutschen Germantstenverbandes“  P dıe 1955 langem unter dem Begriffe der Egozentrik geläufig ist Die
in Hamburg stattfand, ıst 165 als Fehlen PINES „Offizıellen Beschränkung auft das un SEINE Belange ist Ja sejt 5C-
Leiutbildes“ bezeichnet worden. Dieser Mangel, folgerte TAUWUINCr eıt ZUu der cıgentlichen Lebensform geworden, die
arl Muiller15 auf dieser Jlagung, weist den einzelnen Leh- insgeheiım als ıdeal angesehen wırd Vor allem sind CS Der
ICT auf SEINEC „Selbstuerantwortlichkeit“ zurück. hne Rucken- doch cben Notzeiten, ın denen das BEIN besonders grofß
deckung durch eine verbindlıiche Weltanschauung mMUSSe geschrıeben wird Aufschlufsreich ıst ın dieser Beziehung das
S 1C] der Autonomie des selbstkritischen Menschen bewulit Interview Ralph (07danos miıt den Tciter des Jugendfunks
se1nN, der als Homa Dei VON der Exıistenz einNer höchsten In- e1ım Nordwestdeutschen Rundfunk, (Wolfgang 1n dem

der ctztere das folgende gestent;:Vel a  oben un
DE

|  #) Vgl die Lagungsprotokolle IN den ‚Mıtteilungen des Deutschen Germant- 10 Hier tiert nach der Badıschen Zeitung‘ (Nr 127 V O 1959
sten-Verbandes‘, ig 1959, Nr 1/ ‚Aufbau‘ [XAXV/39]| New York, U 959

hoch genug zu schätzender Dienst am Gesamtgeschehen er-
weist. Weil dieses „Versagen der Jugend" so unerbittlich 
zu einer Diagnose drängte, ist damit das Zeitbewußtsein sich 
selbst nicht nur fraglich geworden, sondern es hat sich in 
einer durchaus wünschenswerten Weise gerade durch die Aus-
einandersetzung, die scheinbar nur eine mit der Jugend war, 
vertieft: Die Jugend ist der Spiegel der Erwachsenenwelt —
das ist zunächst das eine, was sich an diesem Beispiel der —
wie es schien — politischen „Jugendverwahrlosung" ergeben 
hat. 
Jener Begriff des „Traumas", zusammen mit dem weiter oben 
erörterten der „Virulenz", ist geeignet, den gesuchten metho-
dologischen Ansatzpunkt für die unterrichtliche Behandlung 
der nationalsozialistischen Zeit finden zu lehren. Denn in 
beiden Begriffen ist das Verhältnis zwischen Gegenwart und 
Vergangenheit nicht naiv im Sinne eines sich ablösenden 
Nacheinanders gedeutet, sondern im Sinne eines schwer zu 
durchdringenden Miteinanders oder Ineinanders 13. (Die Er-
kenntnis, daß auch Latentes Gegenwart besitzt, läßt sich ge-
rade dem in der nationalsozialistischen Ideologie Aufge-
wachsenen an der von ihm selbst absolut gesetzten Erb-. und 
Rassenlehre erweisen; denn hier hat er gelernt, zwischen 
Manifestem und Latentem im Erb- und Erscheinungsbild zu 
unterscheiden.) 

IV. ZUR MENTALITÄT DER LEHRER 

Ehe auf das Bild eingegangen werden kann, das die Jugend 
selber bietet, wenn ihr eigenes spezifisch jugendgemäßes Ver-
hältnis zu Politik und Geschichte Gegenstand einer Diagnose 
wird, ist noch auf eine Erscheinung einzugehen, die erfreu-
licherweise sehr offenherzig hier und da in der Presse ange-
prangert worden ist. Sie betrifft sozusagen das spezifische 
„Trauma" der Lehrer. Hier tritt zu den psychischen Mo-
menten, die der oder jener Lehrer ähnlich hat wie die Eltern, 
ein deutlich soziologisches Moment, das aus der Tatsache 
verstehbar wird, daß der Lehrer letzten Endes Beamter der 
Demokratie ist. Auch dies ist innerhalb des oben" erwähn-
ten dritten Punktes bedeutsam. 
Überall, wo das Problem der Erinnerung an die national-
sozialistische Ära im Zusammenhang mit dem Verhältnis der 
jetzt Lebenden zur Vergangenheit und zur Gegenwart ge-
sehen wird, auch da, wo einer dieser beiden Begriffe das zu 
verhandelnde Thema bezeichnet (also den vergangenen oder 
den virulenten Nationalsozialismus), geht es zugleich immer 
auch um den anderen, und es drängt sich hier die geschichts-
philosophisch begründete Einsicht auf, daß es Vergangenheit 
und Gegenwart in solch strenger Scheidung gar nicht gibt, 
so wenig wie die Tradition eine Sadie für sich und Fortschritt 
eine Sache für sich ist. Setzt man auch begrifflich Gegenwart 
als immer auch vergangenheitshaltig, Vergangenheit als Bild 
der Vergangenheit immer auch als von der Gegenwart und 
den in dieser liegenden Verstehensmöglichkeiten bedingt 
und bestimmt, so muß ein dritter Begriff benützt werden, 
der beiden Sichten gerecht wird. Es ist der Begriff des Stand-
ortes und seiner Perspektiven. Die Desorientiertheit in be-
zug auf eine bestimmte Reihe von Jahren ist dann sogleich 
als allgemeine Desorientiertheit zu erweisen, die sich als eine 
umfassende Unsicherheit darstellt, welche die geistige Posi-
tion nicht nur der Lehrenden und Erziehenden, sondern der 
gesamten mitmenschlichen Umwelt zu erkennen gibt. Auf 
der Tagung des „Deutschen Germanistenverbandes", die 1958 
in Hamburg stattfand, ist dies als Fehlen eines „offiziellen 
Leitbildes" bezeichnet worden. Dieser Mangel, so folgerte 
Karl Miiller15  auf dieser Tagung, weist den einzelnen Leh-
rer auf seine „Selbstverantwortlichkeit" zurück. Ohne Rücken-
deckung durch eine verbindliche Weltanschauung müsse er 
sich der Autonomie des selbstkritischen Menschen bewußt 
sein, der als Homo Dei von der Existenz einer höchsten In- 

11 Vgl. oben S. 24, Punkt 13/3. 
S. 27. 

15 Vgl. die Tagungsprotokolle in den .Mitteilungen des Deutschen Germani-
sten-Verbandes', 6. Jg. 1959, Nr. 1. 

stanz, einer allgemeingültigen Wahrheit wisse, auch wenn 
eine solche „einheitsstiftende Idee" sich nicht mehr im Sinne 
etwa Goethes artikulieren und anschaulich machen lasse. In 
solcher Unsicherheit des Verbürgten werde der durchschnitt-
liche Lehrer jedoch von der Tendenz getragen, sich nur auf 
wissenschaftlich gesicherte Tatsachen zu beschränken, und wenn 
er diese nicht vorfinde oder wo sie sich ihm nicht als zugäng-
lich erweisen, sei es seine Lebenspraxis — ein Gebot gleichsam 
seiner Klugheit —, allen politischen Eventualitäten durch 
.,Neutralität" vorzubeugen. 
Sicherlich ist es richtig, daß eine Scheu, Überholtes (also ein 
nicht mehr Aktuelles) durch Neues (als ein jetzt, vielleicht 
nur jetzt oder noch nicht einmal jetzt schon Aktuelles) zu er-
setzen, einesteils dem entspricht, was man seit Bismarcks ge-
flügeltem Wort „Mangel an Zivilcourage" nennt und womit 
zugleich eine Denkweise im Sinne der Obrigkeit, kurz die 
des Untertanengeistes angeprangert ist. 
Der „Mangel an Zivilcourage" als Grund des Versagens 
mancher Lehrer wird in der Zuschrift eines Lehramtskandi-
daten an die in Hamburg erscheinende Zeitung ,Die 
besonders deutlich; in ihr wird gesagt, der Umstand, daß ein 
Lehrer es überhaupt riskiere, trotz möglicher Schwierigkeiten 
mit der Elternschaft und der vorgesetzten Schulbehörde, The-
men wie den Nationalsozialismus und das Judenproblem zu 
erörtern, lasse mit Sicherheit darauf schließen, daß es sich 
um einen auf Lebenszeit angestellten Beamten handeln 
müsse. Wörtlich fährt der Briefschreiber fort: 
„Für den noch in der Ausbildung begriffenen jungen Lehrer 
lohnt sich das Wagnis nicht. So wurde mir von meinem 
Herrn Direktor mit der ernstgemeinten Frage ,Warum soll-
ten wohl solche Zeiten nicht einmal wiederkommen?' nahe-
gelegt, auf das Thema ‚Nationalsozialismus' im Unterricht 
zu verzichten, weil die Besprechung selbst für alte Pädagogen 
von ungewöhnlicher Schwierigkeit wäre. Das eigentliche Pro-
blem wird aber erst deutlich, wenn ich hinzufüge, daß diese 
Ansichten von einer sehr pflichttreuen und tüchtigen Persön-
lichkeit der Schulaufsichtsbehörde geäußert wurde. Daher 
bleibt uns nur die Hoffnung, daß sich im Laufe der Zeit 
mehr und mehr Lehrer finden mögen, die bereit sind, nach 
der Erkenntnis eines Problems entsprechendes Handeln zu 
verantworten." 
Zu diesen Bemerkungen paßt völlig jene von Belinde Bütow 
in ihrem Artikel für die gleiche Zeitung erwähnte Bitte 
eines Lehrers an sie, 
„bei einer Veröffentlichung seiner Umfrage seinen und sei-
ner Schule Namen um Himmels willen nicht zu nennen, um 
ihm Ärger mit der Schulbehörde und den Eltern seiner 
Schüler zu ersparen"". 
Auch diese Züge in der gegenwärtigen pädagogischen Wirk-
lichkeit verlangen eine Deutung. Sie ist leichter zu finden, 
als es den Anschein hat. Die zuvor erwähnte Unsicherheit 
in bezug auf ein als verbindlich anerkanntes „offizielles 
Leitbild", von dem auf der Hamburger Germanistentagung 
gesprochen wurde, und die Tradition einer obrigkeitlichen 
Denkweise bedeuten nicht viel anderes, als ein Alibi ausfin-
dig zu machen, mit dem man seiner Unentschiedenheit, sei-
ner Labilität und Vorsicht einen Rechtsgrund vorzugaukeln 
sucht — sich und anderen. In Wahrheit liegt der allgemeinen 
Ignoranz der Zeitgeschichte gegenüber, die von mancher 
Seite her als Norm der Lebensklugheit verkündet zu werden 
scheint, genau dasjenige zugrunde, was der Psychologie seit 
langem unter dem Begriffe der Egozentrik geläufig ist. Die 
Beschränkung auf das Ich und seine Belange ist ja seit ge-
raumer Zeit zu der eigentlichen Lebensform geworden, die 
insgeheim als ideal angesehen wird. Vor allem sind es aber 
doch eben Notzeiten, in denen das Ich gern besonders groß 
geschrieben wird. Aufschlußreich ist in dieser Beziehung das 
Interview Ralph Giordanos mit dem Leiter des Jugendfunks 
heim Nordwestdeutschen Rundfunk, Wolfgang Jäger, in dem 
der letztere das folgende gesteht: 

16 Hier zitiert nach der ‚Badischen Zeitung' (Nr. 127 vom 6. 7. 1959). 
17 ‚Aufbau' ([XXV/39] New York, 25. 9. 1959). 
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„Wıe w Ur denn das damals? 1942, als iıch auf Urlaub WAafT, ler verfügen, das oft Aaus Ilustrierten un: Filmen stamm({,
erzahlten ine1ıne Elitern mMr, daß d1ıe Juden Hamburgs _ 11 tieferen Sınne eın „S5onderwissen“ ist
sammengetrıeben ud abtransportiert worden Offen
iıch habe das damals BAr nıcht rıchtiıg ZUur Kenntnis M- „Je reichhaltiger und Je richtiger dıeses Sonderwissen ıst,

desto größer wird E1r den Schüler A1€e Gefahr sıch eın tnl-INnCnNH., Etwas anderes wurmfe mıch 1ef In der Frontzeiıtung sches, ‚U1 mıindesten eiınseltiges Geschichtshild machen.hatte 65 geheißen A1€e He1imat habe auf Broötchen verzıichtet.
ber Ul 'yab CN hıer in der 11eimat BKrotchen und LWAl Wenn eın Schüler sehr 1e1 ber Heydrich weiß, fühlt

Backer! Man hatte uns 1s0 belogen. Das dıe sıch versucht, diesem Festpunkt her uch d1ie übrigen
Dinge, d1e eiınem aufregten, verstehen Sier Was für Fra- [rscheinungen der Epoche A versiehen, nd dAas ann nAatur-

lıch IU A Schielheiten na Absurdıtaten führen“1.“bewegten einen” Zum Beispiel: Au hast wieder keine
Post gchabt leben S1E Hause noch” der Was 91} ZLUS FKın weıterer Punkt hetrifft den Umstand, daflßs jede Schwarz-
dır späater werden Au hast doch nıchts gelernt”? Politische Weiß-Malereı e€m Geschichtsverständnis des Jlertianers ent-Grundsatzfiragen wurden damals nıcht gyestellt1!®.“ yegenkommt. S0 wırd Rommel verehrt: sSeıin (segenstuück ıst
Als Motivatıon ist 1er unverkennbar e1INE indiyıdualıstische der abgefeiımte Bösewicht Heydrich, manchmal uch Hımm-
Grundhaltung bezeichnet, Aıe Scheuklappen einen geradezu ler in d1esem Geschichtsverständnis lıegt der Hang hıs ZUTN
diätetischen Wert verleıiht: Mıt ihnen ebt sıch's bequemer; außersten vereinfachen un d1e (Greschichte, W1e Schörken
I1 al kann, W CII H1i S16 tragt, nıcht ZUT Seite blicken un 5 ausdrückt, Zu „Arsenal menschlıcher 1ypen” machen,
folglich durch nıchts irrıtiert werden:;: CS Ss€1 denn, ‚80958 wende „VOIN Helden, ONn Bösewicht, Vo Mächtigen hinter den
den Kopf Auscdrücklich ZUT! Seıite. ber 165 erscheint als Kulissen der Weg den COm1C-Str1ps ist nıcht mehr tern
verantwortliches Risıiko un ais Erschwernis des Lebens. Zu beachten ist uch der Hınweıis, daflß der Schüler die Ne1i-

Sung hat, A1e Verhältnisse der iıhm mehr der wenıger he-
kannten (‚egenwart aıV auf d1e Vergangenheit ber-ZU  w MENTALITIAT DER SCHULER tragen der Lücken kühn durch Treıie Kombinationen er-

Grundsatzlıch ist für das heranwachsende Kind, tur den decken, wobel S1e selbst aum noch unterscheıden können, V 715
wahr und Wa rfunden ıstJungen Menschen überhaupt, außerordentlich schwıer1g,

begreifen un verstehen, WwWas sıch „VOT den 1loren un: Zu den inhaltlıch geschen antısemitisch der pronational-
J1uren iıhrer HKltern“ zugefragen hat Da ist enn zuerst dar- sozıialıstısch wirkenden Aussagen (Schörken gıbt hierfür zehn
auf verweısen, Aafls eiwa das Jahr 517 für eın ınd Prozent an) hbemerkt Schörken, da{fß dıe Vermutung, eine -
Nn weit zurückliegt W1E dıe Jahre 1914 1933 der 1945 t1ionalsozı:alıstıische Beeinfiussung durch A1e Eltern musse —

5 werden, selten zuträfe, da{fß dıe VertretungIhm gılt alles gleich fern un gleich Iremd ID ıst nıcht VCI-
Tau mit der Zeit wenıg WI1C mi1t den Zeıten. Das be- natıonalsozıalıstischer Parolen nıcht als Zeichen natıonal-
deutet, daßß das Schulkind die geschichtlichen Tatsachen uch sozlialıstischer Infıltration gedeutet werden dürften, sondern
gleichmütig lernt, S1N€ 17a ef stud10., e nach 94() (sebore- eher als Ausdruck der Oppositionssucht un der Neigung
NCN wıssen wenıg VO  —_ dem  y Was nach 918 geschehen ist Z1. Überspitzen.
Studienrat Friedrich Ackermann berichtet in e1INer Leser- 50 findet etwa das Lob Hıtlers a {8 Erbauer der Autobahnen
zuschrift dıe ‚Frankfurter Allgemeine Zeitung ‘ !?:; eINE weıitreichende Erklärung AUS dem verkehrstech-

nıschen Interesse der Halbwüchsigen 1 Zeıtalter des Autos„HMeutige Primaner sınd von keinem Nachhall der u15 och Daiß manche Schüler die Schuld An den Judenverfolgungengegenwärtigen Kreignisse mehr erreıicht worden: S1€ sınd
daher oft eklemmend .neutral’ iın den Voraussetzungen ıhrer auch De] den Juden suchen, ıst ohl daher verstehbar, daß

dıe Judenverfolgung ZWAarTr als Ungeheuerlichkeit gewußt wıird.Urteile. S1e gewınnen, wıird wenıg Sie sınd Ja ber nıcht verstanden werden ann hne dıe Schematik:auch eın Interessenverband”‘, der dıe Beachtung se1iner Auft-
fassungen erzwingt. Die Lehrer, d1e hıer polıtısch der „ Eıne ungeheure Wirkung mu auch ine ungeheure Ursache
Front‘ stehen, werden hochstens ın ahnungslos verallgeme1- haben??. Entschließen S1E sıch, dıe Schuld nıcht bel den Judennerndem Urteil mıtverdammt. Eın Primaner neulich anzunehmen, bleibt ihnen eın anderer Weg als nA1esem wichtigen Prohlem: ‚Selbstgespräch alter Leute Hıtler S] ‚großenwahnsıinnig‘ der uch NIUT ‚wahnsinnig”unfer sıch Wır verstehen S1€e nıcht Und S1E wolien sıch uns geworden.”nıcht verstandlıch machen. Iso W as gehen S1C UNS an

.‚Damıt hat eın normaler Übertertianer, der VOo Welt-
Päadagogisch gesehen könnte 165 zunäachst als Posıtivum anschauungen, Parteiprogrammen un totalıtären Herren-
scheinen, ınsofern namlıch dıe Kindliche der Jugendliche schaftsmethoden gul W1C nıchts weiß, gedanklich alles
(zemütsverfassung d1ıe Beschaffenheit elner tabula ya geleistet, WOZU in der Lage ist un 1la  _ mu anerkennen,

daß innerhalbh selner Möglichkeiten E konsequent Se-erinnert. Solche Voraussetzungslosigkeit scheint einen gel- dacht hat.“stigen Neubeginn ermöglıchen. hber 1e5 wAarTrTe 61n folgen-
schweres Mifsverständnis. we1ıl 1er e1INE Abstraktion Statt- „Die eigentliche Ursache dieser Fehlurteile hegt wahrschein-

ıch darın, da{fß eın Tertianer och nıcht iın der Lage ist, sıchhindet Ad1e nıcht rlauhbht ıst Schon das Elternhaus KFönnte da eın Gesamtbild einer hıstorıschen Erscheinung, einer Kpoche,ein1ıges eingetragen haben auf diıese tabula T'& ber uch eiıner Persönlichkeit machen. kür iıhn sınd Mensch und (J6-
WECNN 168 nıcht geschehen SIN solite auch 1e8 e1INE Ab- cchichte noch Summen AUS isolierten KEinzelfaktoren. Zu eınem
straktion darf dennoch eın ınd als politischer Kaspar (resamtbild kommt C iındem diese Eınzelfaktoren mıt
Hauser angeschen un behandelt werden. Denn steht iın einem Plus- der Minuszeichen versieht un addıert Diese

Fıinzelfaktoren werden ımmer 1Ur quantıtatıv, N1€ qualitatıveiner Welt ın der sıch auf seIne eigene W eise orjentiert, aufgefaßt. Damit ıst jeder J1atbestand m1t Jedem anderenin der deutet  P W 85 > deuten annn un W1€e N 1es VCI-

INas Diese sSe1INE Welt ist dem Psychologen rTeilıiıch bekann- grundsätzlıch vergleichbar.”
fer als den meısten Pädagogen. Deshalb konnte geschehen, I])Das Urteilen in alschen Kategorıen ıst freilich ohl auch
dafß Jene Urteile der Schüler ber Hıtler un den National- der grundsätzlıche Mangel vicler alterer Schüler un ohl
sOz1alısmus VO iıhnen zunächst interpretiert werden Onn- einer übergroßen ahl vVon Krwachsenen. Diese Erscheinun-
ten. als b CN Urteile VO  —_ Frwachsenen waren. Dai 165 nıcht SCN sınd mi1t dieser Erläuterung, WI1C S16 Schörken AuSs PSY-
erfolgen darf, geht cchr instruktiv Aus der hbereıts erwahn- chologıscher Sıcht her gewıinnt, keineswegs bagatellisiert.

WDiese Erklärungen, dıe gewiß zutreifen, beuntuhigen cher,ten Analyse des Wiıssens der Obertertianer hervor, dıe Rolf
Schörken versucht hat“®9 als dafß S1P beruhigen. Sie beunruhigen, weıl 167 offenkundig
Zu den wıichtigsten Kinsıchten, denen vorstieß, gehort WIr  9 welche psychischen Mechanısmen ın (Grang kommen,

WeNnn das Wissen nıcht ausreichend ist: un: welnn cC$ nıchtC dafs die Zulfälligkeit des Eınzelwissens, ber das A—Aje Schu-
ausreichend Se1INn ann das erreıcht ohl Nur der Yachhisto-
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„Wie war denn das damals? 1942, als ich auf Urlaub war, 
erzählten meine Eltern mir, daß die Juden Hamburgs zu-
sammengetrieben und abtransportiert worden waren. Offen —
ich habe das damals gar nicht so richtig zur Kenntnis genom-
men. Etwas anderes wurmte mich tief: In der Frontzeitung 
hatte es geheißen — die Heimat habe auf Brötchen verzichtet. 
Aber nun ;gab es hier in der Heimat Brötchen — und zwar 
vom Bäcker! Man hatte uns also belogen. Das waren die 
Dinge, die einem aufregten, verstehen Sie? ... Was für Fra-
gen bewegten einen? Zum Beispiel: du hast wieder keine 
Post gehabt — leben sie zu Hause noch? Oder: Was soll aus 
dir später werden — du hast doch nichts gelernt? Politische 
Grundsatzfragen wurden damals nicht gestellt".” 

Als Motivation ist hier unverkennbar eine individualistische 
Grundhaltung bezeichnet, die Scheuklappen einen geradezu 
diätetischen Wert verleiht: Mit ihnen lebt sich's bequemer; 
man kann, wenn man sie trägt, nicht zur Seite blicken und 
folglich durch nichts irritiert werden; es sei denn, man wende 
den Kopf ausdrücklich zur Seite. Aber dies erscheint als un-
verantwortliches Risiko und als Erschwernis des Lebens. 

V. ZUR MENTALITÄT DER SCHÜLER 

Grundsätzlich ist es für das heranwachsende Kind, für den 
jungen Menschen überhaupt, außerordentlich schwierig, zu 
begreifen und zu verstehen, was sich „vor den Toren und 
Türen ihrer Eltern" zugetragen hat. Da ist denn zuerst dar-
auf zu verweisen, daß etwa das Jahr 1517 für ein Kind 
genau so weit zurückliegt wie die Jahre 1914, 1933 oder 1945. 
Ihm gilt alles gleich fern und gleich fremd. Es ist nicht ver-
traut mit der Zeit, so wenig wie mit den Zeiten. Das be-
deutet, daß das Schulkind die geschichtlichen Tatsachen auch 
gleichmütig lernt, sine ira et studio. Die nach 1940 Gebore-
nen wissen wenig von dem, was nach 1918 geschehen ist. 
Studienrat Friedrich Ackermann berichtet in einer Leser-
zuschrift an die ‚Frankfurter Allgemeine Zeitungen': 

„Heutige Primaner sind von keinem Nachhall der uns noch 
gegenwärtigen Ereignisse mehr erreicht worden: sie sind 
daher oft beklemmend ‚neutral` in den Voraussetzungen ihrer 
Urteile. Sie zu gewinnen, wird so wenig getan. Sie sind ja 
auch kein ‚Interessenverband', der die Beachtung seiner Auf-
fassungen erzwingt. Die Lehrer, die hier politisch ,an der 
Front' stehen, werden höchstens in ahnungslos verallgemei-
nerndem Urteil mitverdammt. Ein Primaner sagte neulich 
zu diesem wichtigen Problem: ,Selbstgespräch alter Leute 
unter sich. Wir verstehen sie nicht. Und sie wollen sich uns 
nicht verständlich machen. Also — was gehen sie uns an?'" 

Pädagogisch gesehen könnte dies zunächst als Positivum er-
scheinen, insofern nämlich die kindliche oder jugendliche 
Gemütsverfassung an die Beschaffenheit einer tabula rasa 
erinnert. Solche Voraussetzungslosigkeit scheint einen gei-
stigen Neubeginn zu ermöglichen. Aber dies wäre ein folgen-
schweres Mißverständnis, weil hier eine Abstraktion statt-
findet, die nicht erlaubt ist. Schon das Elternhaus könnte da 
einiges eingetragen haben auf diese tabula rasa: aber auch 
wenn dies nicht geschehen sein sollte — auch dies eine Ab-
straktion —, so darf dennoch kein Kind als politischer Kaspar 
Hauser angesehen und behandelt werden. Denn es steht in 
einer Welt, in der es sich auf seine eigene Weise orientiert, 
in der es deutet, was es deuten kann und wie es dies ver-
mag. Diese seine Welt ist dem Psychologen freilich bekann-
ter als den meisten Pädagogen. Deshalb konnte es geschehen, 
daß jene Urteile der Schüler über Hitler und den National-
sozialismus von ihnen zunächst so interpretiert werden konn-
ten, als ob es Urteile von Erwachsenen wären. Daß dies nicht 
erfolgen darf, geht sehr instruktiv aus der bereits erwähn-
ten Analyse des Wissens der Obertertianer hervor, die Rolf 
Schörken versucht hat". 
Zu den wichtigsten Einsichten, zu denen er vorstieß, gehört 
es, daß die Zufälligkeit des Einzelwissens, über das die Schü- 

18 Allgemeine Wochenzeitung der Juden XIV/6 vom 8. 5. 1959. 
19 Nr. 302 vom 31. 12. 1959. 
20 Vgl. S. 25, Anm. 4. 

1er verfügen, das oft aus Illustrierten und Filmen stammt, 
im tieferen Sinne ein „Sonderwissen" ist. 

,Je reichhaltiger und je richtiger dieses Sonderwissen ist, 
desto größer wird für den Schüler die Gefahr, sich ein fal-
sches, zum mindesten einseitiges Geschichtsbild zu machen. 
Wenn ein Schüler sehr viel über Heydrich weiß, so fühlt er 
sich versucht, von diesem Festpunkt her auch die übrigen 
Erscheinungen der Epoche zu verstehen, und das kann natür-
lich nur zu Schiefheiten und Absurditäten führend." 

Ein weiterer Punkt betrifft den Umstand, daß jede Schwarz-
Weiß-Malerei dem Geschichtsverständnis des Tertianers ent-
gegenkommt. So wird Rommel verehrt; sein Gegenstück ist 
der abgefeimte Bösewicht Heydrich, manchmal auch Himm-
ler. In diesem Geschichtsverständnis liegt der Hang, bis zum 
äußersten zu vereinfachen und die Geschichte, wie Schörken 
es ausdrückt, zum „Arsenal menschlicher Typen" zu machen, 
„vom Helden, vom Bösewicht, vom Mächtigen hinter den 
Kulissen — der Weg zu den comic-strips ist nicht mehr fern". 
Zu beachten ist auch der Hinweis, daß der Schüler die Nei-
gung hat, die Verhältnisse der ihm mehr oder weniger be-
kannten Gegenwart naiv auf die Vergangenheit zu über-
tragen oder Lücken kühn durch freie Kombinationen zu über-
decken, wobei sie selbst kaum noch unterscheiden können, was 
wahr und was erfunden ist. 
Zu den inhaltlich gesehen antisemitisch oder pronational-
sozialistisch wirkenden Aussagen (Schörken gibt hierfür zehn 
Prozent an) bemerkt Schörken, daß die Vermutung, eine na-
tionalsozialistische Beeinflussung durch die Eltern müsse an-
genommen werden, selten zuträfe, so daß die Vertretung 
nationalsozialistischer Parolen nicht als Zeichen national-
sozialistischer Infiltration gedeutet werden dürften, sondern 
eher als Ausdruck der Oppositionssucht und der Neigung 
zum Überspitzen. 
So findet etwa das Lob Hitlers als Erbauer der Autobahnen 
eine weitreichende Erklärung aus dem regen verkehrstech-
nischen Interesse der Halbwüchsigen im Zeitalter des Autos. 
Daß manche Schüler die Schuld an den Judenverfolgungen 
auch bei den Juden suchen, ist wohl daher verstehbar, daß 
die Judenverfolgung zwar als Ungeheuerlichkeit gewußt wird, 
aber nicht verstanden werden kann ohne die Schematik: 
„Eine ungeheure Wirkung muß auch eine ungeheure Ursache 
haben22. Entschließen sie sich, die Schuld nicht bei den Juden 
anzunehmen, so bleibt ihnen kein anderer Weg als zu sagen: 
Hitler sei ,größenwahnsinnig` oder auch nur ‚wahnsinnig' 
geworden." 

„Damit hat ein normaler Obertertianer, der von Welt-
anschauungen, Parteiprogrammen und totalitären Herren-
schaftsmethoden so gut wie nichts weiß, gedanklich alles 
geleistet, wozu er in der Lage ist, und man muß anerkennen, 
daß er innerhalb seiner Möglichkeiten sogar konsequent ge-
dacht hat." 
„Die eigentliche Ursache dieser Fehlurteile liegt wahrschein-
lich darin, daß ein Tertianer noch nicht in der Lage ist, sich 
ein Gesamtbild einer historischen Erscheinung, einer Epoche, 
einer Persönlichkeit zu machen. Für ihn sind Mensch und Ge-
schichte noch Summen aus isolierten Einzelfaktoren. Zu einem 
Gesamtbild kommt er, indem er diese Einzelfaktoren mit 
einem Plus- oder Minuszeichen versieht und addiert ... Diese 
Einzelfaktoren werden immer nur quantitativ, nie qualitativ 
aufgefaßt. Damit ist jeder Tatbestand mit jedem anderen 
grundsätzlich vergleichbar." 

Das Urteilen in falschen Kategorien ist freilich wohl auch 
der grundsätzliche Mangel vieler älterer Schüler und wohl 
einer übergroßen Zahl von Erwachsenen. Diese Erscheinun-
gen sind mit dieser Erläuterung, wie sie Schörken aus psy-
chologischer Sicht her gewinnt, keineswegs bagatellisiert. 
Diese Erklärungen, die gewiß zutreffen, beunruhigen eher, 
als daß sie beruhigen. Sie beunruhigen, weil hier offenkundig 
wird, welche psychischen Mechanismen in Gang kommen, 
wenn das Wissen nicht ausreichend ist; und wenn es nicht 
ausreichend sein kann — das erreicht wohl nur der Fachhisto- 

21 a. a. 0., S. 200/201. 
22 a. a. 0., S. 203. 
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rıker der der wissenschaftlich gebildete Politiker ann ist SC55CH als dem höchsten rad der Entwirklichung, der cub-
chen polıtıschen Verführungen nd allerle1 Ideologien e1n- jektiv erreicht werden kann.
schliefßlich ihrer Geschichtsklitterung ür und JLor offen Dar- Iıne andere Art der Eintwirklichung hat ıhren Anfang 1n
AUS yeht als e1Nne der padagogischen Konsequenzen, dıe durch einer Banz enigegengesetzien Haltung. Sie hebht ebenfalls
Jene Erörterungen des „Versagens“ der Jugend nahegelegt mıt einer Idealisierung: ÜAber 65 ıst eine idealisierung nıcht
siınd, 10 hervor, 1C8 Ais Lücken im Bestande des „ Wiıssens” nach der s posıtıv, sondern ach der als negatıv empfun-
ud Cder „JHaltung” A interpretieren; denn der (reschichts- denen Scıte hın. Es handelt sıch 111 diejenige Art Von {dea-
unterricht erweist sıch S47 nıcht 416 Sachunterricht allein, lisierung, dıe den idealısıerten 1 eutfel nıcht DeSSeCT, sondern

polıtıische Bıldung erzielen wıil! Politische LKrziehung teuflischer A ls den wirklichen Teutel alt Die Unterstellung
aber heißt ın erstier iınıe sittliche Krziehung, und dıe SCIZ völlıger Handlungsfreiheit he] allen Indıviduen, dıe jJemals
sıttlıche Kategorien VOLAUS5 mı1t em Nationalsozialismus in Berührung SCWESECN siınd, 1st
Andere pbsychologısche Interpretationen der gerugten AÄus- gfeichbedeutend 1ı1ıt der Annahme, S1€E hätten UTr das Böse

sind mehr statıstısch orjJentiert. Hier und nıchts anderes yewollt; C ıst gygleichbedeutend muıt derfallserscheinungen
herrscht ıe Annahme, Jene Ignoranz der Jugend MN- Unterstellung der Intention des absolut Boösen. dafß der
ber der jüngsten (Geschichte S@€1] als reine Verlagerung Natıonalsozijalismus dem Heranwachsenden schlechterdings
der Interessen begreifen. Es wırd darauf hingewiesen, dafß unbegreiflich wırd ais Gegenstand ursprunglıch vielleicht gyut-
ja nıcht blofß dıe Kenntnis der Jüngsten Geschichte 6S sel, gemeınter der für Ful gehaltener Hoffnungen. Simplifika-
dıe Anlaß ZUT Klage yebe, sondern der Rückgyang geschicht- tionen ın Kıchtung au f eiInNE Identifikation eiIner geschicht-
lıcher Kenntnisse überhaupt. Schlecht selen dıe Kenntnisse lıchen Erscheinung muıt dem Radikal-Bösen haben 1m Eind-
Banz allgemeın uch auf dem Gebiete der Geistesgeschichte, effekt den gleichen Erfolg WIE jener andere Versuch, das

Geschehene banalısıeren und CN auf der angegebenenbesonders der Weltliteratur, ber auch ın der Geographie,
wahrend die der Technik nahestehenden Diszıplinen eın hes- Skala der Entwirklichung dem volligen Vergessen anheım-

Bild böten: uch das sprachliche Interesse habe sıch (allen lassen. Die stattgefundene Wirklichkeit ın ihrer
VOoO I.ıterarıschen und Philosophischen ZULC Sprache als ech- nıcht leugnenden Grausamkeit und ın iıhrem beschämen-
nık gewendet. den Charakter ıst hingegen lmmer komplex, vielschichtig, -

mıindest ım Sınne dıeser beıden Auffassungen doch ambiıva-Es handelt sıch 1ı1er offensichtlich nıcht eın regionales,
sondern e1n zeıtgeschicht lıches Phänomen, das negatıv ent SCWESCH. S1ie ıst Jedoch durch beide Deutungen 1n ıhrer

vollen Wirklichkeit dem Bewußtsein der Heutigen weılt-un generell als Irrelevantwerden der JIradıtion, als uto- gehend entglitten, un übrıg bleibt ım erstien Falle eın Nichts,rıtätsschwund, posıtıVv un ebenftalls generell als Übergang
einem pragmatıstischen Denken („Wozu braucht Ma  — das uch nıicht mehr schreckt, 1 zweiıten e1n Zerrbild, das

nıcht mehr geglaubt wırddas?”) gekennzeichnet werden annn Dies scheinen jeden-
talls Vorkommnisse belegen, in denen be1 Schuülern kei- Die wohlbekannte Praktık, dıe Exzesse des Nationalsozijalis-
nerlelı Scham ber ıhr Nıchtwissen, sondern beinahe eın 11US als „VerJäahrten Quark abzutun. annn auf dıe eine WI1e

auf dıe andere Fehldeutung des sıch hıerauf beziehendenStolz ber iıhre freimütige lgnoranz spuren WAar. edächtnisses zustandekommen. Im Bliıck auf S1€E dı P1INEWenn 165 zutrilft, dafß 6X sıch 1er iInteressenverlage- dAifferentielle Diagnose, nıcht eıne uniıllzıerende harakterı-
runs handelt, wAare C4 freilıch eine Fehldeutung, 1er Vo  — sSıerung vonnoten. AÄAuch das Tabu, das dıe atmosphärischeWiıssenslücken schlechthin sprechen. (rsesetzt den Fall Wirkung dieser Praktik. den Natıonalsozialismus als VECI-sSE€1 S dafß CX sıch 1er E1n Versiegen VOoO  a} Quellen und jahrt abzutun, ın bezug auf ıhn erzeug(i, 1st in gleicher Weıseeıne Verschiebung des Dispositionellen handelt erhebt als verschieden motiyv.ierbar ersichtlıch. Beides ı1st auch fürsıch dennoch die Frage, ob a  — sıch damıt abfiinden Musse. die Pädagogik inzwıschen ZUL[i unübersehbaren Mahnung SC-Daiß eıne allgemeine Geschichtsmüdigkeit, die Hermann worden. Beide Fehlentwicklungen hat S1E aufzufangen un!Heimpel auf der XX Tagung für Hıstoriker als taedıum
hıstor.1ae bezeichnete 1956), auch beı den Erwachsenen VOI-

rückgängig machen.
Die Entwicklung des Verstäandnisses (bzw. des Mißverständ-handen 1St, annn ja aum yeleugnet werden. Maßgebend N1sses) der natıonalsozialistischen Ara als Banalisierunghierfür INAS ( SEIN, daß dıese ım Zusammenhang mit der einem Nıchts der einem Zerrbild Ssamı[ der sıch beidesallgemeinen Loslösung Von sich hıstorisch begründeten Fa- knüpfenden Tabuierung konnte VOT allem deshalb ım pad-natısmen nationalıstischer der sozial-revolutionärer Ideo-

logıen und miıt einer allgemeınen Skepsis Utopien agogıschen Bereich bıslang relatıv unwl1dersprochen 1n rEeS1-
gnierender Haltung hingenommen werden, weil die S1EU0A-auftritt. Im ()sten wırd jedenfalls der Geschichtsunterricht [107 der ülteren Pädagogen (und SIE gab ın den Jahrenals wichtigstes gesinnungsbildendes Fach angesehen. unmittelbar nach u43 ın der Überzahl) och ın einer beson-
deren Weise kompliziert ist Di1ie 1er gemeınte Kkomplikation

VI DIE BEW.  UNG DES NBEWÄLTIGTEN besteht darın, dafß 1er wWw1€e schon erwähnt das „Kigene”
(die eigene natıonalsozıialıstische Vergangenheit, gleichgültig

Aus alledem geht hervor, daß sıch angesıichts des alarmıe- welchen Grades) und das „Andere (das Neue, ın dessen
renden Versagens der heutigen Jugend in bezußg auf TC Diıienst 95028  w} berufen war) eEıine eigentümliche Mischung eın-
Kenntnis und Stellungnahme zur natıonalsozıjalistischen Vor- Der Pädagoge spurte AWaAT dıe eigene
geschichte der Gegenwart nıcht eINE gewoOhnlıche Schwılıe- Schuld (und S€1 I1UT dıie des ehlenden Wiıderstandes) und
riıgkeit handelt. Aus dem bsychischen Komplex, der darın zugleich dıe der anderen: beides hat CT bekennen: WT
besteht, daß den Erwachsenen nıcht gelingen wiıll ber un ıst deshalb geneigt, beides sıch selbst ent-
den eıgenen Schatten springen (samt der sozı0logischen lasten als schicksalhaft, nıcht In den persönlichen Wiıllen
Bedingtheit), schält sıch des weıteren eın echter ethischer gegeben anzusehen un somit bereit, anderen, moöglıchst
Konflikt ım Siınne der privaten WIE der oflfentlichen Moral A  n Mächten die Schuld zuzusprechen,
heraus und unschwer erkennen uch einNeE erkenntnis- Hier kehrt 1m schulıschen Bereich das wieder, Wus uch SOnsT
Eheoretische Schwierigkeit, WEnnn INa  an ] Mal eıne 1m allgemeinen dıe Mentalıtat der Zeıitgenossen „trostreich”
ontologische. Diese etztere ist entscheidend für den pad- durchzieht, ja S1€ mitkonstitulert: der dem Anschein
agofgıschen Ansatz. Denn das Zeitalter Hitlers begınnt 1m nach 11UT schwer entkräftende 1nweis darauf.  9 daß der
selben Maflße subjektiver Kealıtät verlieren, ın dem Durchschnittsbürger damals wenıiger noch als iın bezußg
ignoriert WIr Stulen der Banalısierung, der naıven der auf das heutige polıtısche Geschehen vVETMAS polıtısche Er-
vorsaäatzlichen Verfälschung (oder SAr Idealisiıerung ach der e1NISSE nıcht nıt der Kenntnis aller internen usammen-
posıtıven Seıte hın) sind mittlerweile überschritten:;: Vo hänge verfolgen konnte: auch der Staatsbürger einer Demo-
systematıschen Verschweigen, Verleugnen INg die Entwick- kratie pflegt ja nachweisbar dıe meılsten SEINET Urteile Uun!:
lung weıter ZU Ignorieren un VOoO  - 1er ZU vollıgen Ver- ı1t ihnen uch seıin politisches Verhalten priımar emotıonal
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riker oder der wissenschaftlich gebildete Politiker — dann ist 
eben politischen Verführungen und allerlei Ideologien ein-
schließlich ihrer Geschichtsklitterung Tür und Tor offen. Dar-
aus geht als eine der pädagogischen Konsequenzen, die durch 
jene Erörterungen des „Versagens" der Jugend nahegelegt 
sind, die hervor, dies als Lücken im Bestande des „Wissens" 
und der „Haltung" zu interpretieren; denn der Geschichts-
unterricht erweist sich gar nicht als Sachunterricht 
wenn er politische Bildung erzielen will. Politische Erziehung 
aber heißt in erster Linie sittliche Erziehung, und die setzt 
sittliche Kategorien voraus. 

Andere psychologische Interpretationen der gerügten Aus-
fallserscheinungen sind mehr statistisch orientiert. Hier 
herrscht die Annahme, jene Ignoranz der Jugend gegen-
über der jüngsten Geschichte sei als reine Verlagerung 
der Interessen zu begreifen. Es wird darauf hingewiesen, daß 
ja nicht bloß die Kenntnis der jüngsten Geschichte es sei, 
die Anlaß zur Klage gebe, sondern der Rückgang geschicht-
licher Kenntnisse überhaupt. Schlecht seien die Kenntnisse 
ganz allgemein auch auf dem Gebiete der Geistesgeschichte, 
besonders der Weltliteratur, aber auch in der Geographie, 
während die der Technik nahestehenden Disziplinen ein bes-
seres Bild böten; auch das sprachliche Interesse habe sich 
vom Literarischen und Philosophischen zur Sprache als Tech-
nik gewendet. 

Es handelt sich hier offensichtlich nicht um ein regionales, 
sondern um ein zeitgeschichtliches Phänomen, das negativ 
und generell als Irrelevantwerden der Tradition, als Auto-
ritätsschwund, positiv und ebenfalls generell als Übergang 
zu einem pragmatistischen Denken („Wozu braucht man 
das?") gekennzeichnet werden kann. Dies scheinen jeden-
falls Vorkommnisse zu belegen, in denen bei Schülern kei-
nerlei Scham über ihr Nichtwissen, sondern beinahe ein 
Stolz über ihre freimütige Ignoranz zu spüren war. 

Wenn dies zutrifft, daß es sich hier um Interessenverlage-
rung handelt, so wäre es freilich eine Fehldeutung, hier von 
Wissenslücken schlechthin zu sprechen. Gesetzt den Fall, es 
sei so, daß es sich hier um ein Versiegen von Quellen und 
um eine Verschiebung des Dispositionellen handelt, so erhebt 
sich dennoch die Frage, ob man sich damit abfinden müsse. 
Daß eine allgemeine Geschichtsmüdigkeit, die Hermann 
Heimpel auf der XXIII. Tagung für Historiker als taedium 
historiae bezeichnete (1956), auch bei den Erwachsenen vor-
handen ist, kann ja kaum geleugnet werden. Maßgebend 
hierfür mag es sein, daß diese im Zusammenhang mit der 
allgemeinen Loslösung von sich historisch begründeten Fa-
natismen nationalistischer oder sozial-revolutionärer Ideo-
logien und mit einer allgemeinen Skepsis gegen Utopien 
auftritt. Im Osten wird jedenfalls der Geschichtsunterricht 
als wichtigstes gesinnungsbildendes Fach angesehen. 

VI. DIE BEWÄLTIGUNG DES UNBEWÄLTIGTEN 

Aus alledem geht hervor, daß es sich angesichts des alarmie-
renden Versagens der heutigen Jugend in bezug auf ihre 
Kenntnis und Stellungnahme zur'nationalsozialistischen Vor-
geschichte der Gegenwart nicht um eine gewöhnliche Schwie-
rigkeit handelt. Aus dem psychischen Komplex, der darin 
besteht, daß es den Erwachsenen nicht gelingen will, über 
den eigenen Schatten zu springen (samt der soziologischen 
Bedingtheit), schält sich des weiteren ein echter ethischer 
Konflikt im Sinne der privaten wie der öffentlichen Moral 
heraus und — unschwer zu erkennen — auch eine erkenntnis-
theoretische Schwierigkeit, wenn man so will: sogar eine 
ontologische. Diese letztere ist entscheidend für den päd-
agogischen Ansatz. Denn das Zeitalter Hitlers beginnt im 
selben Maße an subjektiver Realität zu verlieren, in dem es 
ignoriert wird. Stufen der Banalisierung, der naiven oder 
vorsätzlichen Verfälschung (oder gar Idealisierung nach der 
positiven Seite hin) sind mittlerweile überschritten; vom 
systematischen Verschweigen, Verleugnen ging die Entwick-
lung weiter zum Ignorieren und von hier zum völligen Ver- 

gessen als dem höchsten Grad der Entwirklichung, der sub-
jektiv erreicht werden kann. 
Eine andere Art der Entwirklichung hat ihren Anfang in 
einer ganz entgegengesetzten Haltung. Sie hebt ebenfalls an 
mit einer Idealisierung; aber es ist eine Idealisierung nicht 
nach der als positiv, sondern nach der als negativ empfun-
denen Seite hin. Es handelt sich um diejenige Art von Idea-
lisierung, die den idealisierten Teufel nicht besser, sondern 
teuflischer als den wirklichen Teufel malt. Die Unterstellung 
völliger Handlungsfreiheit bei allen Individuen, die jemals 
mit dem Nationalsozialismus in Berührung gewesen sind, ist 
gleichbedeutend mit der Annahme, sie hätten nur das Böse 
und nichts anderes gewollt; es ist gleichbedeutend mit der 
Unterstellung der Intention des absolut Bösen, so daß der 
Nationalsozialismus dem Heranwachsenden schlechterdings 
unbegreiflich wird als Gegenstand ursprünglich vielleicht gut-
gemeinter oder für gut gehaltener Hoffnungen. Simplifika-
tionen in Richtung auf eine Identifikation einer geschicht-
lichen Erscheinung mit dem Radikal-Bösen haben im End-
effekt den gleichen Erfolg wie jener andere Versuch, das 
Geschehene zu banalisieren und es auf der angegebenen 
Skala der Entwirklichung dem völligen Vergessen anheim-
fallen zu lassen. Die stattgefundene Wirklichkeit in ihrer 
nicht zu leugnenden Grausamkeit und in ihrem beschämen-
den Charakter ist hingegen immer komplex, vielschichtig, zu-
mindest im Sinne dieser beiden Auffassungen doch ambiva-
lent gewesen. Sie ist jedoch durch beide Deutungen in ihrer 
vollen Wirklichkeit dem Bewußtsein der Heutigen weit-
gehend entglitten, und übrig bleibt im ersten Falle ein Nichts, 
das auch nicht mehr schreckt, im zweiten ein Zerrbild, das 
nicht mehr geglaubt wird. 
Die wohlbekannte Praktik, die Exzesse des Nationalsozialis-
mus als „verjährten Quark" abzutun, kann auf die eine wie 
auf die andere Fehldeutung des sich hierauf beziehenden 
Gedächtnisses zustandekommen. Im Blick auf sie ist eine 
differentielle Diagnose, nicht eine unifizierende Charakteri-
sierung vonnöten. Auch das Tabu, das die atmosphärische 
Wirkung dieser Praktik, den Nationalsozialismus als ver-
jährt abzutun, in bezug auf ihn erzeugt, ist in gleicher Weise 
als verschieden motivierbar ersichtlich. Beides ist auch für 
die Pädagogik inzwischen zur unübersehbaren Mahnung ge-
worden. Beide Fehlentwicklungen hat sie aufzufangen und 
rückgängig zu machen. 
Die Entwicklung des Verständnisses (bzw. des Mißverständ-
nisses) der nationalsozialistischen Ära als Banalisierung zu 
einem Nichts oder zu einem Zerrbild samt der sich an beides 
knüpfenden Tabuierung konnte vor allem deshalb im päd-
agogischen Bereich bislang relativ unwidersprochen in resi-
gnierender Haltung hingenommen werden, weil die Situa-
tion der älteren Pädagogen (und sie gab es in den Jahren 
unmittelbar nach 1945 in der Überzahl) noch in einer beson-
deren Weise kompliziert ist. Die hier gemeinte Komplikation 
besteht darin, daß hier — wie schon erwähnt — das „Eigene" 
(die eigene nationalsozialistische Vergangenheit, gleichgültig 
welchen Grades) und das „Andere" (das Neue, in dessen 
Dienst man berufen war) eine eigentümliche Mischung ein- . 

 gegangen waren: Der Pädagoge spürte zwar die eigene 
Schuld (und sei es nur die des fehlenden Widerstandes) und 
zugleich die der anderen; beides hat er zu bekennen; er war 
und ist deshalb geneigt, beides — um sich selbst zu ent-
lasten — als schicksalhaft, nicht in den persönlichen Willen 
gegeben anzusehen und somit bereit, anderen, möglichst 
anonymen Mächten die Schuld zuzusprechen. 
Hier kehrt im schulischen Bereidi das wieder, was auch sonst 
im allgemeinen die Mentalität der Zeitgenossen „trostreich" 
durchzieht, ja sie mitkonstituiert: so der dem Anschein 
nach nur schwer zu entkräftende Hinweis darauf, daß der 
Durchschnittsbürger — damals weniger noch, als er es in bezug 
auf das heutige politische Geschehen vermag — politische Er-
eignisse nicht mit der Kenntnis aller internen Zusammen-
hänge verfolgen konnte; auch der Staatsbürger einer Demo-
kratie pflegt ja nachweisbar die meisten seiner Urteile und 
mit ihnen auch sein politisches Verhalten primär emotional 
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und CIM ü hochkommt instinktiv L finden Die Ent- BC, eliner relıgıösen oder philosophischen Deutung”? Han-
uNng, Aafls hel solchen Bekenntnis e1INES Niıcht-WDissens delt CS sıch U Fertigwerden mıt den Relikten dieser Ver-
der eINEs Nıcht-gewußt-Habens eıne Erinnerungstäuschung gangenheıt ım Sınne der praktischen Paoalitik? der handelt
117} Spicle se] und I1n Jener eıt mehr gewußt habe, als sıch eın Fertigwerden ın der praktischen Lebensftüh-

ZugeDe, Ooder wenıgstens AdAoch inehr habe wissen ÖN- TuNng des Alltags”? Wie dem uch Nal Immer bedeutet der
NCN pflegt jene Selbsttröstung insofern nıcht £ entkrätten, eiz as Fertigwerden VOTAUS e1In „inneres” Fertigwerden.
als dıes vielleicht allgemein behauptet, nıcht aber ım einzel- Jer Begriff der „Bewältigung” bedeutet Klarheit der Stel-
NIl Falle hbewiesen werden kann, €1 WIC 6S se€1 as Iungnahme, dAre jeder Krıitik der iremden wIie der e1ge-
Wissen ıst zumıindest heute unentbehrlich: und C585 ıst der standhält. „Bewaltigung” erweist sıch als Inbegriff der
eınNZIFE Weg der padagogısch erlauht ıst, 111 11 Aall nıcht seelısch-geistigen Resonanz, dıe wesentlich auch durch {)i-
vrecder uch viclleicht mit umgekehrten Vorzeichen STanZz gekennzeichnet ıst Bleibt eıne Vergangenheıiıt „über-
einem Emaoti:onalismus miıt al seıner Unkontrollier- waltigend”, bın iıch derjenıige, der überwaltigt, Ja „vergewal-
barkeit huldıgen. Dieser Mangel ARB! Wissen her 1st nıcht LU tigt  D WIL  ' ist selbst damıiıt och nıcht die Vergangenheıit
dafür verantwortlıch machen, dAafı der Nationalsoz.ialismus als schlechthin unwıderstehlich yesetZl; vielmehr bın ıch celhbst
ber d1ie Bühne der Weltgeschichte gehen konnte chieser afs schwach, als unzureichend gerustet, vielleicht als feige,
Mangel 111 zutreffendem Wissen ıst auch der Grrun d für jene als bequem der als pPassıv gekennzeichnet.
Entwirklichung DZwW {üur dıe Taburerung des Nationalsozıia- CGiedanken dieser Art lassen erkennen, Aafß ıIn dem Vorgang,
1smus ım gegenwartıgen Augenblick; die Entwirklichung der „Bewaältigung der Vergangenheıt” heißt, die Fernwir-
wiederum erweist Sıch, W 1€e se1ıt Jahren, Als eın llegıtimer kung vo Vergangenen ın dıe nachste Zukunft un die Frage
Weg der Bewältigung. zuruück AUS diesem Jeweils Nachsten 1N$ Vorhergehende in
Dieser Weg ıst nıcht derjenige der Sımplihkation. uch der eınem unlöslichen Wechselsprel vorgefunden werden. Nur
Begriff der „Bewaältigung der Vergangenheıt “ mMu. AuUuS sol- ın dieser Weise die Strüome hın- un herfließen, ann
cher Simplifikation erlost werden. Der gegenwartıg in der Bewältigung des Vergangenen IN seiner Gegenwärtigkeit
Nachkriegsgeschichte erreıichte Punkt scheint gunstig dafür statthnden Nur Aas Vergangene aäann als eın Bewaältigen-
se1IN, dafß 165 angesiıchts der bısher schon reichhaltıg des angesehen werden, das in dieser Weise zugleich eın (Gre-
folgten Diskussion hber das „Versagen” der Jugend uch ın genwartıges ist Das ber bedeutet, dafß, e1iNe wirkliche
der Offentlichkeit erkannt werden ann. Bewaältigung AUuUS schöpferischer geistig-seelıscher raft voll-
Denn alles 1er vorgebradchte bedeutet nıchts Geringeres, als zıehen können, gerade dasıenige nıcht eintritt, W as
einen padagogischen Irrglauben aufzugeben, der darın be- gemeıinhın als dıe überzeugendste Form des Fertiggeworden-
steht, In musse die Vergangenheıit als Vergangenheit aufl- SeINsS miı1t der Vergangenheıt angesehen werden pflegt, 1In-
fassen ung könne Adiıese belıebig ZU Zwecke der unterricht- dem S1C namlıch getotet wird un: der völligen Vergessen-
Iıchen Behandlung 11 belıebiıge Abschnitte zerlegen, S1e heıt anheimfällt. (s3anz 1m Gegenteil kommt CS vielmehr
ısoliert betrachten Z können. Die Jungste Vergangenheıt 1st darauft d S1E 1m rechten Sınne lebendig erhalten; un:
117 salchem Sınne nıchts als eine Pseudovergangenheit; die 1€eSs ıst alleın dıe Weise des menschlichen (redächtnisses,
Grenerationen, cıe S1IE gestalteten un dıejenigen, die durch nıcht die des Vergessens. Die Problematik, ob W3r der Schuld
Sıe gestaltet wurden leben och heute, Aurch 61 ist uch diese UNSCICT Juüngsten Vergangenheıt entfiehen dürfen, weil Ihr
„Vergangenheıit” och gegenwartig. Der üblıche padagogische (sewicht schwer auf uns lastet (gleichsam Aaus eıner Diaäate-
Irrtum besteht ahbher daruber hınaus in dem Mifsverständnis, tik der Seele, AUS vermenintl;icher psychischer Hygıene der
als ob die Betrachtung eıner belıebigen Vergangenheıt AUS psychıscher Okonomie) hat darum als Pendant dıie andere,
grundsatzlıch mf der Gegenwart nıchts tun hätte un als ab nıcht vielmehr Pflicht 1st den Kampf mıiıt den Vergeß-
obh die Kenntnis VvVo ıhr I11UTr iıhrer selbst wıllen erworben lıchen aufzunehmen, der ob CS Pflicht ist Adas Vergessen 18
werden mußte In Wahrheit ıst das Verhaltnıs zwıischen Ver- notwendiıges un legıtimes Miıttel ZU. Wohlleben CMP-
yangenheit un Gegenwart eın anderes. Bei der Erörterung fehlen. [)as eiıne fuüuhrt ZUT freiwillıgen Buße das andere ZU.
dieses Sachverhaltes sıcht sıch die padagogısche Diskussion Verschweigen un Verleugnen un ZUTF habıtuellen Ignoranz.
wesentlı:ch auf cdıie Erkenntnisse der Geschichtsphilosophie Damit tritt die gesamte Problematik, Aıe m 1t dem Begriffe
(vgl. ben Punkt B/5) angewilesen, der sogenanniten „unbewältigten Vergangenheit ” bezeichnet
[)as Gegenbild einer „unbewäaältigten Vergangenheit“ wWare wird, in den größeren Zusammenhang eiıner grundlegenden
das eıner „bewältigten Vergangenheit“. „Bewältigt” annn Revision des Biıldungstideales un: der Bemuhungen eine
mit ug un Recht 1LUFr heißen, WAdS ber mıch keine (Grewalt Schulreform, d:ıe gegenwartıg auch ın der Bundesrepublik
mehr hat, Wasßs vielmehr ıch in meıner Gewalt habe, dAaifß Deutschland eingeleitet ıst Hierbei ist Vor allem die Einsicht
ich jederzeıt In die ıhm gebührenden Schranken zurück - führend, dafß dıe Konzeption der polıtıschen Bıldung, wWwIeEe
weisen ann Implicıite liegt 1m Gedanken einer „bewaltig- S1Ee heute ım großen ın S5ANZCNMN das deutsche Schulleben
ten Vergangenheit” mıthın nıcht, Aaß 1E erledigt, dafß SIE beherrscht, och ımmer AUS dem Jahre 1945 stammı{t un
{Of un nıchts-sagend ist  n sandern vielmehr dıes, daß SIE Ur YyYo der damalıgen Sıtuation her einigermaßen VC1-
sıch nıcht abweiısen alst un och ımmer gewaltheischend standen un DU AuSs ıhr heraus yerechtfertigt werden ann

bedrangen VELINAS, Adafß S11 E noch lebt, da{fß S1IC och 1mM- Jener erste Entwurf hatte ZU Ziel, eıne Wiederholung des
INCT un: ın allem das letzte Wort erhalten beansprucht, nationalsozialıstischen Irrwegs unmoglıch machen. Dies
insbesondere normterend wirkt auf spatere Zeiten, in de- wurde iM ()sten erstrebt durch dıie vorbehaltlose UÜbernahme
1Nlen S1C gleichsam immer wieder aufersteht. ben 165 ıst der marxıstisch-leninistisch-stalinistischen ldeologie (unter
CS Ja, W d ıhre dauernde Bewaltigung uch ZUr dauernden Kinbeziehung natiıonalıstischer Ressentiments), im (De-
Aufgabe acht Schon 1 Begriff einer „undewältigten Ver- sien durch eıne Erziehung ZUTLT gewollten Partnerschaft N-
yangenheit” ist ıhre Präsenz miıtgedacht, nıcht mıinder als in ber den Westmächten®? Beide Male ist dıe 045 anhebende
dem logısch entgegengesetizien der „bewältigten Vergangen- Zeitspanne zunachst als Ablösung VOoO der vorhergehenden
heit”. Die Vergangenheit ist schlechthıin das w AsSs den Jeweıls erlebt worden. Das Verfahren, Aas das der Ausbootung SC-
Gegenwärtigen als beständige Aufgabe (vielleicht Als Aau- ist, wollte den Bruch mıt Vergangenem. Eis hinterließ
ernde) einer intensıven, ringenden Beschäftigung VOrTrT Augen ım esten e INE Leere. cdie se1ther HUr muühsam un wenıg
steht, diese ımmer wieder provozliert, als einen Kampfl, in überzeugend überbruückt wurde durch das proklamıerte Zu-
un dem 198028  — scheıitern ann der den 190028 durchsteht. rückgehen (Llf abendländische Bıldungstraditionen, Es wa
Zunaächst freilich scheint ım Gedanken eıner „Bewältigung das Modell eiıner Ortientierung Traditionellen. Im ()sten
der Vergangenheıit“ der Weg ganzlıch offen gelassen. Han- WTr dieses Nein regenuber dem Vergangenen racdikaler. Hiıer
delt CS sıch das Fertigwerden des (eschichtshildes (das Au dem tolgenden vgl den Aufsatz „Jdcologtre un d / topieware eıne Aufgabe der Geschichtsschreibung)? Handelt 6S holitischen Bildune‘ V U Eugen Lembere 1 der Zeitschrift Gesell-sıch C1N Fertigwerden ım Sınne einer künstlerischen Aus- schaft S aat Erzichung , Jg He Q, 1955

und — wenn es hochkommt — instinktiv zu finden. Die Ent-
gegnung, daß bei solchem Bekenntnis eines Nicht-Wissens 
oder eines Nicht-gewußt-Habens eine Erinnerungstäuschung 
im Spiele sei und man zu jener Zeit mehr gewußt habe, als 
man zugehe, oder wenigstens doch mehr habe wissen kön-
nen, pflegt jene Selbsttröstung insofern nicht zu entkräften, 
als dies vielleicht allgemein behauptet, nicht aber im einzel-
nen Falle bewiesen werden kann. Sei es, wie es sei — das 
Wissen ist zumindest heute unentbehrlich; und es ist der 
einzige Weg, der pädagogisch erlaubt ist, will man nicht 
wieder — wenn auch vielleicht mit umgekehrten Vorzeichen —
einem puren Emotionalismus mit all seiner Unkontrollier-
barkeit huldigen. Dieser Mangel an Wissen aber ist nicht nur 
dafür verantwortlich zu machen, daß der Nationalsozialismus 
über die Bühne der Weltgeschichte gehen konnte — dieser 
Mangel an zutreffendem Wissen ist auch der Grund für jene 
Entwirklichung bzw. für die Tabuierung des Nationalsozia-
lismus im gegenwärtigen Augenblick; die Entwirklichung 
wiederum erweist sich, wie seit Jahren, als ein illegitimer 
Weg der Bewältigung. 
Dieser Weg ist nicht derjenige der Simplifikation. Auch der 
Begriff der „Bewältigung der Vergangenheit" muß aus sol-
cher Simplifikation erlöst werden. Der gegenwärtig in der 
Nachkriegsgeschichte erreichte Punkt scheint günstig dafür zu 
sein, daß dies angesichts der bisher schon so reichhaltig er-
folgten Diskussion über das „Versagen" der Jugend auch in 
der Öffentlichkeit erkannt werden kann. 
Denn alles hier vorgebrachte bedeutet nichts Geringeres, als 
einen pädagogischen Irrglauben aufzugeben, der darin be-
steht, man müsse die Vergangenheit als Vergangenheit auf-
fassen und könne diese beliebig zum Zwecke der unterricht-
lichen Behandlung in beliebige Abschnitte zerlegen, um sie 
isoliert betrachten zu können. Die jüngste Vergangenheit ist 
in solchem Sinne nichts als eine Pseudovergangenheit; die 
Generationen, die sie gestalteten und diejenigen, die durch 
sie gestaltet wurden leben noch heute, durch sie ist auch diese 
„Vergangenheit" noch gegenwärtig. Der übliche pädagogische 
Irrtum besteht aber darüber hinaus in dem Mißverständnis, 
als ob die Betrachtung einer beliebigen Vergangenheit 
grundsätzlich mit der Gegenwart nichts zu tun hätte, und als 
ob die Kenntnis von ihr nur um ihrer selbst willen erworben 
werden müßte. In Wahrheit ist das Verhältnis zwischen Ver-
gangenheit und Gegenwart ein anderes. Bei der Erörterung 
dieses Sachverhaltes sieht sich die pädagogische Diskussion 
wesentlich auf die Erkenntnisse der Geschichtsphilosophie 
(vgl. oben Punkt B/5) angewiesen. 
Das Gegenbild einer „unbewältigten Vergangenheit" wäre 
das einer „bewältigten Vergangenheit". „Bewältigt" kann 
mit Fug und Recht nur heißen, was über mich keine Gewalt 
mehr hat, was vielmehr ich in meiner Gewalt habe, so daß 
ich es jederzeit in die ihm gebührenden Schranken zurück-
weisen kann. Implicite liegt im Gedanken einer „bewältig-
ten Vergangenheit" mithin nicht, daß sie erledigt, daß sie 
tot und nichts-sagend ist, sondern vielmehr dies, daß sie 
sich nicht abweisen läßt und noch immer gewaltheischend 
zu bedrängen vermag, daß sie noch lebt, daß sie noch im-
mer und in allem das letzte Wort zu erhalten beansprucht, 
insbesondere normierend wirkt auf spätere Zeiten, in de-
nen sie gleichsam immer wieder aufersteht. Eben dies ist 
es ja, was ihre dauernde Bewältigung auch zur dauernden 
Aufgabe macht. Schon im Begriff einer „unbewältigten Ver-
gangenheit" ist ihre Präsenz mitgedacht, nicht minder als in 
dem logisch entgegengesetzten der „bewältigten Vergangen-
heit". Die Vergangenheit ist schlechthin das, was den jeweils 
Gegenwärtigen als beständige Aufgabe (vielleicht als dau-
ernde) einer intensiven, ringenden Beschäftigung vor Augen 
steht, diese immer wieder provoziert, als einen Kampf, in 
und an dem man scheitern kann oder den man durchsteht. 
Zunächst freilich scheint im Gedanken einer „Bewältigung 
der Vergangenheit" der Weg gänzlich offen gelassen. Han-
delt es sich um das Fertigwerden des Geschichtsbildes (das 
wäre eine Aufgabe der Geschichtsschreibung)? Handelt es 
sich um ein Fertigwerden im Sinne einer künstlerischen Aus- 

sage, einer religiösen oder philosophischen Deutung? Han-
delt es sich um Fertigwerden mit den Relikten dieser Ver-
gangenheit im Sinne der praktischen Politik? Oder handelt 
es sich um ein Fertigwerden in der praktischen Lebensfüh-
rung des Alltags? Wie dem auch sei: Immer bedeutet oder 
setzt das Fertigwerden voraus ein „inneres" Fertigwerden. 
Der Begriff der „Bewältigung" bedeutet Klarheit der Stel-
lungnahme, die jeder Kritik — der fremden wie der eige-
nen — standhält. „Bewältigung" erweist sich als Inbegriff der 
seelisch-geistigen Resonanz, die wesentlich auch durch Di-
stanz gekennzeichnet ist. Bleibt eine Vergangenheit „über-
wältigend", bin ich derjenige, der überwältigt, ja „vergewal-
tigt" wird, so ist selbst damit noch nicht die Vergangenheit 
als schlechthin unwiderstehlich gesetzt; vielmehr bin ich selbst 
als schwach, als unzureichend gerüstet, vielleicht als feige, 
als bequem oder als passiv gekennzeichnet. 
Gedanken dieser Art lassen erkennen, daß in dem Vorgang, 
der „Bewältigung der Vergangenheit" heißt, die Fernwir-
kung vorn Vergangenen in die nächste Zukunft und die Frage 
zurück aus diesem jeweils Nächsten ins Vorhergehende in 
einem unlöslichen Wechselspiel vorgefunden werden. Nur 
wo in dieser Weise die Ströme hin- und herfließen, kann 
Bewältigung des Vergangenen in seiner Gegenwärtigkeit 
stattfinden. Nur das Vergangene kann als ein zu Bewältigen-
des angesehen werden, das in dieser Weise zugleich ein Ge-
genwärtiges ist. Das aber bedeutet, daß, um eine wirkliche 
Bewältigung aus schöpferischer geistig-seelischer Kraft voll-
ziehen zu können, gerade dasjenige nicht eintritt, was 
gemeinhin als die überzeugendste Form des Fertiggeworden-
seins mit der Vergangenheit angesehen zu werden pflegt, in-
dem sie nämlich getötet wird und der völligen Vergessen-
heit anheimfällt. Ganz im Gegenteil kommt es vielmehr 
darauf an, sie im rechten Sinne lebendig zu erhalten; und 
dies ist allein die Weise des menschlichen Gedächtnisses, 
nicht die des Vergessens. Die Problematik, ob wir der Schuld 
unserer jüngsten Vergangenheit entfliehen dürfen, weil ihr 
Gewicht zu schwer auf uns lastet (gleichsam aus einer Diäte-
tik der Seele, aus vermeintlicher psychischer Hygiene oder 
aus psychischer Ökonomie) hat darum als Pendant die andere, 
ob es nicht vielmehr Pflicht ist, den Kampf mit den Vergeß-
lichen aufzunehmen, oder ob es Pflicht ist, das Vergessen als 
notwendiges und legitimes Mittel zum Wohlleben zu emp-
fehlen. Das eine führt zur freiwilligen Buße, das andere zum 
Verschweigen und Verleugnen und zur habituellen Ignoranz. 
Damit tritt die gesamte Problematik, die mit dem Begriffe 
der sogenannten „unbewältigten Vergangenheit" bezeichnet 
wird, in den größeren Zusammenhang einer grundlegenden 
Revision des Bildungsideales und der Bemühungen um eine 
Schulreform, die gegenwärtig auch in der Bundesrepublik 
Deutschland eingeleitet ist. Hierbei ist vor allem die Einsicht 
führend, daß die Konzeption der politischen Bildung, wie 
sie heute im großen und ganzen das deutsche Schulleben 
beherrscht, noch immer aus dem Jahre 1945 stammt und 
nur von der damaligen Situation her einigermaßen ver-
standen und nur aus ihr heraus gerechtfertigt werden kann. 
Jener erste Entwurf hatte zum Ziel, eine Wiederholung des 
nationalsozialistischen Irrwegs unmöglich zu machen. Dies 
wurde im Osten erstrebt durch die vorbehaltlose Übernahme 
der marxistisch-leninistisch-stalinistischen Ideologie (unter 
Einbeziehung sogar nationalistischer Ressentiments), im We-
sten durch eine Erziehung zur gewollten Partnerschaft gegen-
über den Westnrächteiln. Beide Male ist die 1945 anhebende 
Zeitspanne zunächst als Ablösung von der vorhergehenden 
erlebt worden. Das Verfahren, das das der Ausbootung ge-
wesen ist, wollte den Bruch mit Vergangenem. Es hinterließ 
im Westen eine Leere, die seither nur mühsam und wenig 
überzeugend überbrückt wurde durch das proklamierte Zu-
rückgehen auf abendländische Bildungstraditionen. Es war 
das Modell einer Orientierung am Traditionellen. Im Osten 
war dieses Nein gegenüber dem Vergangenen radikaler. Hier 

23 Zu dem folgenden vgl. den Aufsatz "Ideologie und Utopie unserer 
politischen Bildung" von Eugen Lemberg in der Zeitschrift ‚Gesell-
schalt - Staat - Erziehung', 3. Jg., Heft 2, 1958. 
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Die padagogısche Aufgabe annn nıcht In der direktenwurde nıcht Vo  an der Historie her gedacht, sondern K AdlzZ AUS-

schliefßlich VO  — der erstrebten Z ukunft her Hier War das Behandlung der natıiıonalsozıalıstischen Periode allein gelöst
Modell eines utopischen, Ja utopiıstischen Denkens. Schon die- werden. Die quantıtatıve Verbreiterung der Unterrichtsbasıs

ei{wa 1 Zusammenhang der hıstorıischen Aufklärung 1 Ge-SCF Gegensatz älst CS verständlıich erscheinen, weshalb beide
Male die (regenwart Jeweiıls anders erlebt wırd Im (Westen samtahblauf des historıischen Kurses VeCerImaß lobenswert
als Überwindung begangener Irrtumer und insofern als en 1E ıst nıcht den Eindruck verhindern, als handele 5 sıch

De1 diesem Geschichtsabschnitt lediglich e1Ne esondersBejahendes, m t dem zulrieden sein 11131  _ Allen Grund
Z haben ylaubte; 1 171 Osten hingegen wurde VOo  — vornhereıin wichtige Spezialität, der 53008 mehr Auftmnerksamkeijt als hıs-
dıese Gegenwart als nıcht befriedigender Übergang AnSC- her „ukommen lassen MUuSSse. Außerdem vVEermMmas sehr leicht
sehen, der als Zwischenstadium gewußt wurde einem unier der weitere Eindruck hinzutreten, als S€ 1 dıie Behandlung
Opfern erkämpfenden kndzustand. les Nationalsozi:alismus Sache 1U elnes Faches, un auch
Jede statısche Gegenwartsauffassung verliert aıt dem Inter- iınsolern eine durchaus spezielle Angelegenheıt. Es ist Jedoch
C533 der Zukunft un miıt der Bereitschalt, sıch 1 Jetzt vielmehr für den enigegengesetztien Eindruck heı Erziehern
recht behaglıch Se1IN {assen, auch Jjede echte Beziehung ZUTLT un Schülern SOTSCNH, für den Eindruck namlıch, Adaß c5

Vergangenheit. Es verbindet siıch hıermit die Vorstellung, sıch nıcht 1n€e spezielle, sondern 1i11l eıne durchaus all-
geme1ne, weit verzweıgte Angelegenheıit der Gegenwart injede Gegenwart gleichsam ruhend denken mussen. So WAaT

die Sıicht 945 Das ist Jetzt jedoch nıicht mehr möglich, da ihrer vollen Kreıte handelt, eiıne Angelegenheıit, dıie darum
171 der Konfrontation VOo  — Ost un West un 165 dürfte VO allen Seiten her angegriffen werden annn un muß
weit ber dıe deutsche Frage hınaus bedeutsam Se1in die Z Die pädagogische Aufgabe, der Bewaltigung des Na-
Zukunft CS ıst, A1e aller Interesse beansprucht, un ZWAaT als tionalsozialısmus mitzuwirken, wırd daher verfehlt, WCCI1IL
yebieterisches Ihema Miıt dıeser Dominanz des Zukunfts- der Nationalsozialısmus chlechthin als Vergangenheıit auf-
aspektes, d1e auch dem einfachsten Staatsbürger aufgegangen vefaßt wıird S1e besteht vielmehr darın, der Pseudobewälti-
ist, verandern 61  ch selbstverstäandlıch uch dıe Aspekte der SUNS, die 1m Vergessen un Ignorieren besteht, Adadurch ent-
Gegenwart. Das jetzige Zeiıtalter WIT:! ımmer nachdrücklicher
Zu bevorzugten Gegenstand der phiılosophıschen Deutung. yegenzuarbeıten, daß der Pädagoge das AÄAudltierste Konkre-

tion erreichen mufß, dergestalt, dafs Jene Entwirklichung, dAıe
In di1esem Zusammenhang drängte sıch seıt Jahren ın iImmer seit der Auslöschung der nationalsozialıstischen Herrschafit
staärkeren Mafßfe auch dıe Beachtung des nationalsozj;alısti-
schen Abschnittes UNSCTET Geschichte auf, un 65 kam jener

ucC| geist1ig als Gegenstand der Betrachtung mehr un mehr
entrückt wurde, In der Phantasıe aufgehoben wird, Aafls

Entdeckung der „ Vırulenz des Nationalsozialısmus” 1 der dıe gewinnenden Urteile Erinnerungsbilde der vollen
Gegenwart, Adıe VO  — hbestimmten Ausschreitungen un klei- Wirklichkeit erstehen. Parallel hlerzu besteht die pädagog1-neotaschistischen Organisationen abgesehen auf- sche Aufgabe darın, diese Wirklichkeit als psychische Wirk-
regendsten ın der „Pädagogischen Provınz“ empfunden lichkeit auch der Gegenwart erkennen lehren, un ZWATL
wurde. nıcht zuerst den dramatischen und zugleıich ohl hyste-

rischen) Zuspitzungen, Von denen oft Funk, Film un Presse
VII LEILTERE FOL sensatıionell berichten, sondern ın jenen Sachverhalten, dıe

ewiß darf das, W 4A5 ın den Schulstuben Erfolgen der dıe bısherigen Versuche der Bewältigung 1 geschilderten
geistigen SINNE erschweren. Hier muß der Schüler erfahren,Mißerfolgen in dem der jenen Fache verzeichnen 1St, weshalhb der Nationalsozijalısmus überhaupt noch eın ZU He-

VW AS In den Köpfen der Schüler geschieht, nıcht HUT YÜO einer
isoliert gedachten padagogischen Bemühung AUS gedeutet WCI - waltigendes ıst un dalß nıcht eigentlich cdıe Vergangen-

heit, sondern deren TIransftormation 1NS$ Gegenwärtige ıst,den Die Schulstube ıst nıcht autark: der Padagoge ıst nıcht dıe sıch handelt.
der Sachwalter der Gegenwart, dıe Pädagogik nıcht dıe
Schöpferin der Zukunft. Wohl aber ıst ıhre Aufgabe V1 - Die padapgogısche Aufgabe ann arum auch nıcht darın

bestehen, diejenıgen, dıe 1 nationalsozijalıstischen „Zeiıt-gleichbar miıt der einer AÄAmme Wiıe diese ihren Zogling he-
alter dessen Inauguratoren der auch HUT feige, bequemehandelt, W A 1E ıhm Sorge zutel] werden Jaßt WIie iıhr

Umgang miıt iıhm sıch vollzieht, das ist ür dıesen VO einem Miıtläufer BEeEWESCH sind, in jedem Falle als Schurken d e-
klarieren: SiE hbesteht darın, deren Verhalten ın jeder HınsıchtBelang, der weiıt ber dıe Bedeutung {ür den jeweıls aktunel-
verstehhar machen, VOorT allem dıe darın lıiegende mensch-len Anlai hinausreiıcht. Auch dıe Schule als Inbegriff —

beitsteiliger erzieherischer Bemühung greift ın solcher Weise ıche TIragık ins Bewußtsein heben un gedanklich nach-
vollzıehen lassen, un ZWAAT gerade solchen Personen,her d1e Forderung des Augenblickes hinaus. Und WCI1Hn
dAjıe keine prononcierten Nationalsozialisten Dies allesschon der einzelne Lehrer un Frzieher sıch keineswegs als

Inaugurator des Oommenden tüuhlen berechtigt ist 1st sol11 gewiß nıcht miıt dem Ziele eiıner nachträglichen Ent-
schuldung erfolgen, ohl ber 117 Sınne einer Warnung VOordennoch, WCIin pädagogisch denken gelernt hat, —-
der Hybrıs als eiıner dem Menschen dauernd drohenden (je-Fullt VOo dem Wissen solche Nachwirkungen se1nes 1Iuns

Von 1eT AUS wıird iıh eher Aie Sorge befallen., vielleicht fahr. So 3ı insbesondere deutlıch machen, W1e Mitläufer-
schaft überhaupt zustandekommen konnte. WIE etwa FurchteLwWwAaSs talsch machen, ungewollt eın Unheil anzurichten,
VOor „Schwierigkeiten“ unwıssentlıch der Gewalt Vorschub le1-als umgekehrt dıe Neigung, dem Öptimismus padagogischer

Omnipotenz huldıgen. Er wırd in doppelten Sınne des SLEE' un WIıe vielleicht aus falsch verstandener Ireue
TOtzZ allem heı der Stange geblieben wurde, WIE Denunzl1a-Wortes „vorsıchtig”. Indem ber das Jetzt hinausblıckt
t10nen zustande kamen. dıe nıcht immer AUS Te1IN egoistischenun: das Werdende 111 den rıff hbekommen sucht un

somit vorausblickt, ja die Folgen ceines 1Iuns vorherzusehen un vorsätzliıch verbrecherischen Moti:ven begrundet ersche1-
NC  P sondern oft einfach AUSs blindem Glauben, Auwünscht, wıird zugleich ehutsamer ın seinen Akten un
Irrtum un Dummbheiıt verstehbar werden.ıMN dıesem Siınne sıch VOoOT ungewollten Konsequenzen VOT-

sehend „vorsichtig” verfahren. Die ANSCZÖFFCHCH He- Eın nıcht unterschätzender Werg solchem erstehen
der nationalsozıalıstischen Wirklichkeit dürfite uch der SYS{TE-denken, denen qA1€ Analyse des „Versagens” der Schul-

Jugend 1n bezug auf ihren Umgang miıt dem Nationalsozia- matısch miıt padagogiıschen Mıtteln geführte Kampf
1sSmus notıgte, berechtigen iıhn, sıch und se1ne BerufsgenosS- dıe Tyranne1 der Phrase Se1IN un überhaupt jedweden
SC  - größter Vorsicht In diesem doppelten Sınne mah- Verbalismus, ın der d1e Sprache aufhört, Prozeß Se1N, und
HEeN. Hierbei:; ıst VO  — großem Wert, erkennen, WIEe nıa  —_ sich einem System festgefahrener Geleise verhartet. Ist
65 nıcht machen darf, nachdem 112  — in Erfahrung gebracht doch 11} der Phrase auf A as unkontrollierte Ge{uhl SPC-
hat, WIE dıe Diınge steht In d1esem Sınne der vorerst kuliert, das mechaniısch ausgelöst wırd nd durch S1e e1n Ver-
mehr negatıven Beschraänkung Adurite schon heute das folgende ständnıs vorgespiegelt, CN sıch allein leerTe Begriffs-
feststehen: hulsen handelt. Dies ıst insbesondere In folgender Hinsicht
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wurde nicht von der Historie her gedacht, sondern ganz aus-
schließlich von der erstrebten Zukunft her. Hier war es das 
Modell eines utopischen, ja utopistischen Denkens. Schon die-
ser Gegensatz läßt es verständlich erscheinen, weshalb beide 
Male die Gegenwart jeweils anders erlebt wird. Im Westen 
als Überwindung begangener Irrtümer und insofern als ein 
zu Bejahendes, mit dem zufrieden zu sein man allen Grund 
zu haben glaubte; im Osten hingegen wurde von vornherein 
diese Gegenwart als nicht befriedigender Übergang ange-
sehen, der als Zwischenstadium gewußt wurde zu einem unter 
Opfern zu erkämpfenden Endzustand. 
Jede statische Gegenwartsauffassung verliert mit dem Inter-
esse an der Zukunft und mit der Bereitschaft, es sich im Jetzt 
recht behaglich sein zu lassen, auch jede echte Beziehung zur 
Vergangenheit. Es verbindet sich hiermit die Vorstellung, 
jede Gegenwart gleichsam ruhend denken zu müssen. So war 
die Sicht 1945. Das ist jetzt jedoch nicht mehr möglich, da 
in der Konfrontation von Ost und West — und dies dürfte 
weit über die deutsche Frage hinaus bedeutsam sein — die 
Zukunfl es ist, die aller Interesse beansprucht, und zwar als 
gebieterisches Thema. Mit dieser Dominanz des Zukunfts-
aspektes, die auch dem einfachsten Staatsbürger aufgegangen 
ist, verändern sich selbstverständlich auch die Aspekte der 
Gegenwart. Das jetzige Zeitalter wird immer nachdrücklicher 
zum bevorzugten Gegenstand der philosophischen Deutung. 
In diesem Zusammenhang drängte sich seit Jahren in immer 
stärkeren Maße auch die Beachtung des nationalsozialisti-
schen Abschnittes unserer Geschichte auf, und es kam zu jener 
Entdeckung der „Virulenz des Nationalsozialismus" in der 
Gegenwart, die — von bestimmten Ausschreitungen und klei-
neren neofaschistischen Organisationen abgesehen — am auf-
regendsten in der "Pädagogischen Provinz" empfunden 
wurde. 

VII. WEITERE FOLGERUNGEN 

Gewiß darf das, was in den Schulstuben an Erfolgen oder 
an Mißerfolgen in dem oder jenen Fache zu verzeichnen ist, 
was in den Köpfen der Schüler geschieht, nicht nur von einer 
isoliert gedachten pädagogischen Bemühung aus gedeutet wer-
den. Die Schulstube ist nicht autark; der Padägoge ist nicht 
der Sachwalter der Gegenwart, die Pädagogik nicht die 
Schöpferin der Zukunft. Wohl aber ist ihre Aufgabe ver-
gleichbar mit der einer Amme. Wie diese ihren Zögling be-
handelt, was sie ihm an Sorge zuteil werden läßt, wie ihr 
Umgang mit ihm sich vollzieht, das ist für diesen von einem 
Belang, der weit über die Bedeutung für den jeweils aktuel-
len Anlaß hinausreicht. Auch die Schule als Inbegriff ar-
beitsteiliger erzieherischer Bemühung greift in solcher Weise 
stets über die Forderung des Augenblickes hinaus. Und wenn 
schon der einzelne Lehrer und Erzieher sich keineswegs als 
Inaugurator des Kommenden zu fühlen berechtigt ist, so ist 
er dennoch, wenn er pädagogisch zu denken gelernt hat, er-
füllt von dem Wissen um solche Nachwirkungen seines Tuns. 
Von hier aus wird ihn eher die Sorge befallen, vielleicht 
etwas falsch zu machen, ungewollt ein Unheil anzurichten, 
als umgekehrt die Neigung, dem Optimismus pädagogischer 
Omnipotenz zu huldigen. Er wird im doppelten Sinne des 
Wortes „vorsichtig". Indem er über das Jetzt hinausblickt 
und das Werdende in den Griff zu bekommen sucht und 
somit vorausblickt, ja die Folgen seines Tuns vorherzusehen 
wünscht, wird er zugleich behutsamer in seinen Akten und 
in diesem Sinne sich vor ungewollten Konsequenzen vor-
sehend „vorsichtig" verfahren. Die zuvor angezogenen Be-
denken, zu denen die Analyse des "Versagens" der Schul-
jugend in bezug auf ihren Umgang mit dem Nationalsozia-
lismus nötigte, berechtigen ihn, sich und seine Berufsgenos-
sen zu größter Vorsicht in diesem doppelten Sinne zu mah-
nen. Hierbei ist es von großem Wert, zu erkennen, wie man 
es nicht machen darf, nachdem man in Erfahrung gebracht 
hat, wie es um die Dinge steht. In diesem Sinne der vorerst 
mehr negativen Beschränkung dürfte schon heute das folgende 
feststehen: 

1. Die pädagogische Aufgabe kann nicht in der direkten 
Behandlung der nationalsozialistischen Periode allein gelöst 
werden. Die quantitative Verbreiterung der Unterrichtsbasis 
etwa im Zusammenhang der historischen Aufklärung im Ge-
samtablauf des historischen Kurses vermag — so lobenswert 
sie ist — nicht den Eindruck zu verhindern, als handele es sich 
bei diesem Geschichtsabschnitt lediglich um eine besonders 
wichtige Spezialität, der man mehr Aufmerksamkeit als bis-
her zukommen lassen müsse. Außerdem vermag sehr leicht 
der weitere Eindruck hinzutreten, als sei die Behandlung 
des Nationalsozialismus Sache nur eines Faches, und auch 
insofern eine durchaus spezielle Angelegenheit. Es ist jedoch 
vielmehr für den entgegengesetzten Eindruck bei Erziehern 
und Schülern zu sorgen, für den Eindruck nämlich, daß es 
sich nicht um eine spezielle, sondern um eine durchaus all-
gemeine, weit verzweigte Angelegenheit der Gegenwart in 
ihrer vollen Breite handelt, eine Angelegenheit, die darum 
von allen Seiten her angegriffen werden kann und muß. 

2. Die pädagogische Aufgabe, an der Bewältigung des Na-
tionalsozialismus mitzuwirken, wird daher verfehlt, wenn 
der Nationalsozialismus schlechthin als Vergangenheit auf-
gefaßt wird. Sie besteht vielmehr darin, der Pseudobewälti-
gung, die im Vergessen und Ignorieren besteht, dadurch ent-
gegenzuarbeiten, daß der Pädagoge das Äußerste an Konkre-
tion erreichen muß, dergestalt, daß jene Entwirklichung, die 
seit der Auslöschung der nationalsozialistischen Herrschaft 
auch geistig als Gegenstand der Betrachtung mehr und mehr 
entrückt wurde, in der Phantasie aufgehoben wird, so daß 
die zu gewinnenden Urteile am Erinnerungsbilde der vollen 
Wirklichkeit erstehen. Parallel hierzu besteht die pädagogi-
sche Aufgabe darin, diese Wirklichkeit als psychische Wirk-
lichkeit auch der Gegenwart erkennen zu lehren, und zwar 
nicht zuerst an den dramatischen (und zugleich wohl hyste-
rischen) Zuspitzungen, von denen oft Funk, Film und Presse 
sensationell berichten, sondern in jenen Sachverhalten, die 
die bisherigen Versuche der Bewältigung im geschilderten 
geistigen Sinne erschweren. Hier muß der Schüler erfahren, 
weshalb der Nationalsozialismus überhaupt noch ein zu Be-
wältigendes ist und daß es nicht eigentlich die Vergangen-
heit, sondern deren Transformation ins Gegenwärtige ist, 
um die es sich handelt. 

3. Die pädagogische Aufgabe kann darum auch nicht darin 
bestehen, diejenigen, die im nationalsozialistischen „Zeit-
alter" dessen Inauguratoren oder auch nur feige, bequeme 
Mitläufer gewesen sind, in jedem Falle als Schurken zu de-
klarieren; sie besteht darin, deren Verhalten in jeder Hinsicht 
verstehbar zu machen, vor allem die darin liegende mensch-
liche Tragik ins Bewußtsein zu heben und gedanklich nach-
vollziehen zu lassen, und zwar gerade an solchen Personen, 
die keine prononcierten Nationalsozialisten waren. Dies alles 
soll gewiß nicht mit dem Ziele einer nachträglichen Ent-
schuldung erfolgen, wohl aber im Sinne einer Warnung vor 
der Hybris als einer dem Menschen dauernd drohenden Ge-
fahr. So ist insbesondere deutlich zu machen, wie Mitläufer-
schaft überhaupt zustandekommen konnte, wie etwa Furcht 
vor „Schwierigkeiten" unwissentlich der Gewalt Vorschub lei-
stete und wie — vielleicht aus falsch verstandener Treue —
trotz allem bei der Stange geblieben wurde, wie Denunzia-
tionen zustande kamen, die nicht immer aus rein egoistischen 
und vorsätzlich verbrecherischen Motiven begründet erschei-
nen, sondern oft genug einfach aus blindem Glauben, aus 
Irrtum und Dummheit verstehbar werden. 

4. Ein nicht zu unterschätzender Weg zu solchem Verstehen 
der nationalsozialistischen Wirklichkeit dürfte auch der syste-
matisch mit pädagogischen Mitteln geführte Kampf gegen 
die Tyrannei der Phrase sein und überhaupt gegen jedweden 
Verbalismus, in der die Sprache aufhört, Prozeß zu sein, und 
sich zu einem System festgefahrener Geleise verhärtet. Ist 
doch in der Phrase auf das unkontrollierte vage Gefühl spe-
kuliert, das mechanisch ausgelöst wird und durch sie ein Ver-
ständnis vorgespiegelt, wo es sich allein um leere Begriffs-
hülsen handelt. Dies ist insbesondere in folgender Hinsicht 
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nicht ohne Bedeutung: Geschichtliches darzustellen — handele 
es sich um das im engeren Sinne Politische oder auch um das 
sogenannte Kultur- und Geistesgeschichtliche —, unterliegt im-
mer der Nötigung zu weitgehender Vereinfachung. Da müs-
sen unzählige Details in Abstraktionen erfaßt, zu einem Be-
griff zusammengeschlossen, da müssen Namen und Orts-
angaben, Daten und dergleichen schon aus unterrichtsökono-
mischen Gründen fortgelassen werden; da muß vergröbert 
werden und Unwägbares als wägbar ausgegeben werden, um 
dem Laien und dem Kinde Überschau und ein Verständnis 
zu ermöglichen, wozu selbst der Fachmann doch nur unter 
größten Mühen imstande ist. Fällt es doch, um ein anderes 
Beispiel anzuführen, niemandem schwerer, zu sagen, was 
Philosophie sei, als dem Philosophen selber. Dies allein 
müßte Warnung genug sein, in der direkten Behandlung 
des Stoffgebietes „Nationalsozialismus" die gestellte Auf-
gabe, pädagogisch zur Bewältigung beizutragen, die einzige 
Möglichkeit sehen zu wollen. Sie erweist sich noch nicht ein-
mal als die tragende: aus objektiven wie aus subjektiven 
Gründen nicht. 

5. Da es sich hier überhaupt nicht bloß um Kenntnisse und 
Ausfüllung von Wissenslücken handelt, sondern um poli-
tische Bildung, besteht die pädagogische Aufgabe in erster 
Linie darin, deren Voraussetzungen in den Griff zu bekom-
men und die indirekten Verhinderungen zu begreifen. Diese 
bestehen im allgemeinen in der Gestalt von Vorurteilen, die 
völlig jenseits des zeitgeschichtlichen Wissenskomplexes zu-
standekommen. Über die zuvor erwähnten alterstypischen 
Bedingtheiten der geistigen Kurzsichtigkeit und die Formen 
vergröberten Kontrastdenkens hinaus, das die Schwarz-
Malerei liebt und fein Nuanciertes, um es „bewältigen" zu 
können, bis zur Faßlichkeit vergröbert, dürfte insbesondere 
jene egozentrische Grundhaltung, die die Erwachsenen selbst 
vorleben, einer der Haupthinderungsgründe sein, die den 
objektiven Blick auch des Schülers verstellen und ihn hin-
einschlittern lassen in jene Indifferenz des „Es geht mich 
nichts an!" Daher hat neben dem Kampf gegen die Phrase, 
die die immanente Gefahr jeder Belehrung Halbwüchsiger 
ist, und neben der Förderung des Mißtrauens gegen alles Ver-
balistische durch den kritischen Umgang mit der Sprache vor 
allem auch diejenige Bemühung im Abbau des nationalsozia-
listischen Syndroms ihren Platz, die jene Egozentrik, jene in-
dividualistische Resignation, die Verantwortung flieht, zu über-
winden und statt ihrer jene Haltung zu bereiten zu sucht, die 
die öffentliche Angelegenheit auch als die persönliche erken-
nen lehrt. Ausdruck solcher Haltung dürfte in jenem Worte 
zu finden sein: „Was ihr dem geringsten meiner Brüder ge-
tan habt, das habt ihr mir getan!" (Mt 25, 40) — es gilt dies 
im Guten wie im Bösen. Ebendarum ist es nicht mehr zu 
übersehen, daß die Bewältigung der sogenannten „Vergan-
genheit" gar nicht eine bloß intellektuelle Leistung des rich-
tigen Rubrizierens der geschichtlichen Fakten ist, sondern im 
Aufbau der sittlichen Persönlichkeit besteht. Die Vergangen-
heit, sofern sie als echte Vergangenheit aufgefaßt wird, kann 
darum nur eine exemplarische Bedeutung haben. 

6. Zum Abbau der hinderlichen Vorurteile gehört es schließ-
lich auch, diejenigen als virulent nationalsozialistisch zu ent-
larven, die dem Rückblick nicht sogleich als im Zusammen-
hang mit dem Nationalsozialismus stehend erkennbar, aber 
dennoch Wegbereiter des Nationalsozialismus gewesen sind. 
Derartige Vorurteile finden sich nicht nur im eigentlichen 
historisch-politischen Bereich; sie finden sich auf allen Fach-
gebieten bis hin zur Biologie rund zur Geographie. Es han- 

delt sich um Fermente des nationalsozialistischen Weltbildes, 
die seine Verdikte wie seine unkritischen Lobpreisungen 
bestimmen. Nicht nur die Einschätzung der Juden „erfreut" 
sich einer so hartnäckigen Perseveration; auch die der ande-
ren Völker, namentlich auch der andersfarbigen, unterliegt 
ähnlichen Verkennungen; heute sind es auch „die Russen", 
die sozusagen alle über den gleichen Kamm geschoren wer-
den, so lange, wie es scheint, bis ihre Physiognomie jeden 
menschlichen Zug verliert. Auch der politisch Andersdenkende 
wird leicht in ähnlicher Weise verdächtigt. Darüber hinaus 
sind es generelle Wertungen, die noch immer das Sich-
zurecht-Finden erschweren, so etwa, wenn der Erfolg als 
Ausweis nicht nur eines Könnens, sondern als einer Berech-
tigung bewertet wird; wenn Hemmungen fehlen, den Menschen 
als Mittel zu außermenschlichen oder doch wenigstens fremd-
menschlichen Zwecken zu degradieren; wenn das politische Le-
ben — etwa der Parteien — zur Gefolgsdiaftsleistung um jeden 
Preis absinkt; wenn wissenschaftliche, künstlerische und all-
gemein-menschliche Leistungen und Verdienste zu Inhalten 
eines politischen Sportes werden, in dem chauvinistisch-
nationalistischer Ehrgeiz und allgemein-menschlicher Hang 
zum Prestige die oft beteuerte Freundschaft und Versöhnung 
der Völker gefährden usw. usw. Der Katalog der im gei-
stigen Umfeld nationalsozialistischer Mentalität auffindbaren 
Gesinnungen und Teilhaltungen erscheint unerschöpflich. De-
ren Virulenz sichtbar zu machen, die innere Verwandtschaft 
jeder Gedankenlosigkeit in diesem Felde mit dessen Zentrum 
in ihrer gradweisen Abstufung zu erkennen — dies ist nicht 
minder wichtig, als die vordergründige Beschäftigung mit 
Gestalten und Ereignissen, die ohnehin allen sichtbar das 
Etikett „nationalsozialistisch" tragen. So ehrenwert und so 
strapaziös gewiß das sorgsame Studium der Geschichte des 
Nationalsozialismus in Forschung und Lehre ist: es allein 
kann nicht verhindern, daß der Gegen-Nationalsozialismus 
nicht bloß ein Nationalsozialismus mit umgekehrten Vorzei-
chen wird: eine Gegendiktatur, die sich noch immer der einst-
mals, wenn auch vorübergehend, so doch über alle Erwartung 
sehr nachhaltig wirksamen Praktik faschistischer Menschen-
lenkung bedient, ja diese durch noch ausgeprägtere Konse-
quenz zu größerer Perfektion als ehemals zu bringen sucht. 
Denn nicht darauf kommt es an, nur die Inhalte national-
sozialistischer Wunschträume zu verneinen und durch andere, 
für besser gehaltene abzulösen, sondern darauf, jene Ent-
würdigung des Menschen unmöglich zu machen, die allein 
schon in der Ausschaltung der eigenen Initiative, der eigenen 
Kritik an sich und anderen und in der heilig gesprochenen 
„Schulung" des Menschen durch die fast experimentelle Zu-
richtung der Umwelt gegeben ist, in der die Aktivität des 
Menschen zur bloßen Reaktivität zusammenschrumpft. Den 
Nationalsozialismus als Inhalt und als Methode zu überwin-
den, ist ohne Zweifel dasjenige Denken mitaufgerufen, des-
sen eigentlicher Beruf es ist, den Zusammenhang zwischen 
Methode und Ziel als Einheit zu begreifen, die ungestraft 
nicht getrennt werden darf: das pädagogische Denken. Denn 
im pädagogischen Denken sind Weg und Ziel identisch: Soll 
das Ziel unnationalsozialistisch sein, so muß auch der Weg 
unnationalsozialistisch sein. Oder — anders gewendet: bleibt 
der Weg nationalsozialistisch, dann bleibt es auch das Re-
sultat. Die Revision des Zieles schließt die Revision des We-
ges ein, ja sie ist identisch mit dieser! Dies ist der eigentliche 
pädagogische Ansatz, um den bei der Bewältigung der „Ver-
gangenheit" gerungen werden muß: die Realistik des Zieles 
allein verbürgt dem konsequenten Denken einen realistischen 
Weg. Der Holzhammer hingegen verfehlt Weg und Ziel! 
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Das Wagnis der Brüderlichkeit
Von Hans tempel Kırchenpräsident der Vereinigten Protestantisch- Jıe das tiefste Wissen dıe Schuld des Menschen besitzen?Evangelischen 1T der Pfalz, Speyer 11t dessen freundlicher (Ge-
nehmigung WIr das Folgende eıner ın Mannheirnm 18841 Marz 1959 In den Grundlagen ihres (‚laubens ıst erkannt, daß alle
gehaltenen Ansprache bringen, Schuld, auch Aıe Schuld des eınen Menschen den

deren, ıe Schule] des eınen Volkes BCEBCINHU das andere, Schuld
Wiıe steht ** heute mit Christen un Juden? Wenn iıch VOIr eINemM lebendigen, nersönlıchen un heiligen (:oftt ist
zunachst allgemen un unter Absehung VO  an| der Lage 1n Gehören nıcht alleın schon deswillen Christen un JuDeutschland darauf antworien soll, wurde ıch hne WEe1- den ZUSUATININCH, uch In Deutschland und gerade in eıner
teres Christen un Juden gehören ZU:  n  9 WwWI1€ E.poche, welche dıie Schuld ihres relıgı0sen harakters ent-
für uns Christen Altes un: Neues Testament US54dIMINECI1- kleiden un Cın unheimlıches Begınnen SIE polıtısıeren,gehoren. Ich wurde 1e5 auch angesichts dessen P W as S1E auf Dolıtischem Gebiet übersteigern un ausgerechnet
338 Ad1ıe Wanderung durch dıe vielfach traurıgen, ber kei- dort absolut seizen will” Mußfß nıcht alleın schon dieses W iSs-
LCSWCRS LIUT dunklen Gefilde eiıner Jangen Geschichte a{S 9 di:ese Frkenntnis Vo dem, Was das Menschsein eiemen-
Tatsachen VOor Augen stellt. Auch uns Christen ıst das Gesetz tar charakterisiert, uns nötıgen, den Weg VO Mensch
in den zehn (reboten gegeben, das uns IM Neuen Testament Mensch bruderlıch suchen, einer solchen Verantwortung
ausdrücklich bestätigt un für das un5 der Weg seiner bewußt werden, die beıide, Juden un: Christen, miıteinan-

der verbindet?Erfüllung dort gezeigt ist Auch WIr empfinden, wenngleich
Von uNserem christliıchen Verstäandnis er, dıe Erscheinung her LU steht dıe 1e| schwerere Frage VOT uns Gehoren
der Propheten als eLiwAS [0)48| Erhabensten, das dıe (se- Deutsche und Juden ZUSATUMCH, der mufß der Versuch, dıe
schichte Auspragung menschlicher Gestalt kennt un ıhren Lebensgemennschaft al  a knüpfen, schon wieder abgebro-
Anruf auch heute un jetzt als (Gottes unmiıttelbaren Anruf. chen werden, aum nachdem begonnen ıst” e Frage-Was hbedeutet uns alteın das Kapitel des Jesaja-Buches! stellung 1n dieser FKForm ist wohl mıit der nach dem Verhalt-
Was hedeutet CS uns ım lıck auf dıie Jüngst VeErZanZen«ct NIS VoO Christen und Juden 38 Deutschland verflochten, Der
schreckliche eıit „Er War der Allerverachtetste un Unwer- Si1e ost sıch uch wieder als eıne hbesondere au ıhr heraus.
estie Er War verachtet, daflß 114  — das Angesıcht VOUT urch eiınen Aufsechen erregenden Aufsatz „Mussen Wır WI1E-
ıhm verbarg. Er rug unsere rankheit un Iud auf sıch der emigrieren?” Von Heıinz Liepmann in eiıner unserer füh-
uUuNsSCETC Schmerzen | * Das sind Dokumente, VOT denen WIr renden Tageszeitungen, ‚Die Welt'‘}, uUun: dıe ım folgende
u11 in tiefster Ehrfurcht verneigen; Jler Im Alten JTestament Diskussion? unter der Überschrift: „S1ie sollen nıcht Aa U SWan-
inden Wır dıe Lobgesänge, miıt denen auch WIr ott prei- ern  “ ist gerade diese Frage erneut und in einer fast uber-
SCH denen sıch das Singen unNnserer Kirche entzundet hat raschenden Schäarfe VOT uns hingestellt worden. | D mas se1n,
un qAdıe C& 1n eıner unvergleichlichen Weise durchpulsen. dafß manche Leser Jenes Aufsatzes die dort geäußerte Kritik
Hıer finden sıch die Worte Wer vielen Sterbebetten un Befürchtung als ubertrieben empfinden. Wenn 183078  - ber
gestanden hat der weiß davon mıt denen WIT Christen VO  - den Leserbriefen hört, V  - ihrer Fülle und VOonNn ıhrem
die Schwelle des T’odes überschreiten, die Schreie der Not, Inhalt, erschrickt INnNan.
viele Jröstungen unNnNsSercS Glaubens, Zurufe AausSs etzter (re- Bundeskanzler un Bundesregi:erung haben manche
borgenheit. Wiıderstande den Keparationsvertrag mıit dem Jungen Israel
ber N steht nıcht schr der allgemeine harakter dieser durchgesetzt Un: abgeschlossen. stiımme denen Z die
FYrage, oh Christen un Juden siıch zusammengehören, 7 daß selten eld AUS UIMNNSCTCIN Steuern nutzbringend
ZUr Diskussion. Es geht auch dıe 1el schärfere Zuspit- verwendet worden ist Wwıe 1eTr } DE dıent dem friedlichen
ZUNS Gehoren Christen In Deutschland und Juden in Deutsch- Autfbau des i.andes dort druben, dessen Begründung un
and zusammen ” Wie könnten WIr Vo  a} cQhristlicher Seiıte diese Entwicklung für Adıe Menschheit VO einer großen Be-
Fragen aufwerfen, hne uns vergegenwartigen, daß deutung ist s ist schon daraus entnehmen, dafß uUNsSeETC
eine wirkliche Frage ıst, aller gemeınsamen ere1in1- Bundesregierung entschlossen SCIN mulß alles tun  9 W as
BUNSCH, Tagungen un Gespräche hın un her im Lande! Si1E VCTMAßS, dem 1 ehben der Juden ZUr Entfaltung und
Wır wissen dıe Belastung der Christenheit In Deutsch- ZUrTr Sicherung verhelfen, dıe gewagt haben, zurück-
and un sind gerade deshalb dankbar für dıe Taten un zukehren. Es ist schwer auszudenken, Was das für Folgen
dAas Verhalten solcher Männer WIC des Prälaten Maas, des für deutsches and un deutsches olk ler im
Propstes Grüber un gleicher Männer Un Gestalten auf der Westen haben müßte, Wenn CX Zzu eiıner n, SC1 65 auch
katholischen Seite dAarf NUr den Bischof Vo Münster, 11UT freiwilligen Emigration ame, Wir Deutschen wurden
den Gratien Galen NENNECN. Auch wır Christen empfinden dıe nıcht 11UT schliımmer geachtet sein als Je, WITr müfßten die
Scham, VO welcher der Herr Bundespräsident einmal sehr nationale Achtung VOT uns selbst völlıg verlheren. ber selbst
eindrücklich gesprochen hat. W ır können uns mit diesem WENN WITr dıe Befürchtung, da{f einer solchen Emigra-Worte nıcht begnugen, mussen chäarfer formulieren Uun: 11N- tion kommen könnte, als unbegründet verwerfen, cschon dafßs
INET ufs Cu«c den harten Weg V Bewußtsein der Scham eine Beunruhigung entstehen konnte, wie das in jJjenem Zei-
ZUT Erkenntnis der Schuld gehen. tungsaufsatz ZU Ausdruck kam, ist schmerzlıch un:
Zwischen der Woche der Bruüderlichkeit ım VETFANSCHECHN Jahr trilft uns schwer. EeWisse Vorgänge, die TnNan in anderen
un der diesjaährıgen Woche lıegen dıe erinnerungsschweren Völkern nıcht allzu hoch anschlägt, bekommen hbe] un5 nOL-
Novembertage des Jahres 1938 Wır dachten daran, dafßs wendıgerwelse eın anderes Gewicht. Sie mussen als Syımn-
ZWwWwe] volle Jahrzehnte uUunNnSsSeTrTer Geschichte seıt den Schrecken ME für eINeE immer noch unbewältigte Vergangenheit SC-
des Novembers 9038 verganScen habe bel einer wertel werden, W IEe schr auch diıeser Begriff schon eınem
feierlichen Gelegenheit die Erinnerung daran wachgerufen. abgebrauchten Schlagwort geworden 1St, als 5Symptome dafür,
Als damals die Synagogen In Flammen aufgingen, haben da dafß iıne Haltung weitergeführt, eine Gesinnung weitervererbt
un dort glaäubıige Christen AauUuUs haßerregtem Munde dQıe werden könnte, VOoNn der INa meılınen müßte, SIE waäare 1n
Drohung VETNOÖINMECN: dıe Nachsten, die darankommen, se1d Deutschland unmöglıch yeworden un mußte ausgebrannthr! Da hat manche die FErkenntnis Aaus BAanzZ Tiefen nd ausgemerzt SCIN hıs ZU etzten Jebensfähigen Keim
blitzhaft durchzuckt: Christen un Juden gehoren1, Wır denken das  P W as deutsches Geistesleben, deutsche
Das Verständnis der Antiıke für dıe Schuld des Menschen ıst Kultur un: nıcht zuletzt deutsche Wirtschaft durch Menschen
wahrhaft proß. Es hat unsere Kultur, unsere Kunst un Jüdischen Glaubens der israelıitischer Abstammung als Be1-
Dıchtung In e]ıner Weise mıitbestimmt un miıtbereıchert, miıt
der 1Ur wenig anderes sıch vergleichen alst Sind nıcht Juden- Vgl Beilage „Die geistige Well“ v Nr YO 21 1959
fum un Christentum dıe beiden Glaubensgemeinschaften, Vgl Beilage „Vas kFaoarum der Welt“ Vo Nr. 7 VO. 1959.
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7. Das Wagnis der Brüderlichkeit 
Von D. Hans Stempel, Kirchenpräsident der Vereinigten Protestantisch-
Evangelischen Kirche der Pfalz, Speyer — mit dessen freundlicher Ge-
nehmigung wir das Folgende aus einer in Mannheim am 12. März 1959 
gehaltenen Ansprache bringen. 

... Wie steht es heute mit Christen und Juden? Wenn ich 
zunächst allgemein und unter Absehung von der Lage in 
Deutschland darauf antworten soll, so würde ich ohne wei-
teres sagen: Christen und Juden gehören so zusammen, wie 
für uns Christen Altes und Neues Testament zusammen-
gehören. Ich würde dies auch angesichts dessen sagen, was 
uns die Wanderung durch die vielfach traurigen, aber kei-
neswegs nur dunklen Gefilde einer langen Geschichte als 
Tatsachen vor Augen stellt. Auch uns Christen ist das Gesetz 
in den zehn Geboten gegeben, das uns im Neuen Testament 
ausdrücklich bestätigt und für das uns der Weg zu seiner 
Erfüllung dort gezeigt ist. Auch wir empfinden, wenngleich 
von unserem christlichen Verständnis her, die Erscheinung 
der Propheten als etwas vom Erhabensten, das die Ge-
schichte an Ausprägung menschlicher Gestalt kennt, und ihren 
Anruf auch heute und jetzt als Gottes unmittelbaren Anruf. 
Was bedeutet uns allein das 53. Kapitel des Jesaia-Buches! 
Was bedeutet es uns im Blick auf die jüngst vergangene 
schreckliche Zeit: „Er war der Allerverachtetste und Unwer-
teste ... Er war so verachtet, daß man das Angesicht vor 
ihm verbarg. Er trug unsere Krankheit und lud auf sich 
unsere Schmerzen ... !" Das sind Dokumente, vor denen wir 
uns in tiefster Ehrfurcht verneigen; hier im Alten Testament 
finden wir die Lobgesänge, mit denen auch wir Gott prei-
sen, an denen sich das Singen unserer Kirche entzündet hat 
und die es in einer unvergleichlichen Weise durchpulsen. 
Hier finden sich die Worte — wer an vielen Sterbebetten 
gestanden hat, der weiß davon —, mit denen wir Christen 
die Schwelle des Todes überschreiten, die Schreie der Not, 
viele Tröstungen unseres Glaubens, Zurufe aus letzter Ge-
borgenheit. 
Aber es steht nicht so sehr der allgemeine Charakter dieser 
Frage, ob Christen und Juden an sich zusammengehören, 
zur Diskussion. Es geht auch um die viel schärfere Zuspit-
zung: Gehören Christen in Deutschland und Juden in Deutsch-
land zusammen? Wie könnten wir von christlicher Seite diese 
Fragen aufwerfen, ohne uns zu vergegenwärtigen, daß es 
eine wirkliche Frage ist, trotz aller gemeinsamen Vereini-
gungen, Tagungen und Gespräche hin und her im Lande! 
Wir wissen um die Belastung der Christenheit in Deutsch-
land und sind gerade deshalb dankbar für die Taten und 
das Verhalten solcher Männer wie des Prälaten Maas, des 
Propstes Grüber und gleicher Männer und Gestalten auf der 
katholischen Seite. Ich darf nur den Bischof von Münster, 
den Grafen Galen nennen. Auch wir Christen empfinden die 
Scham, von welcher der Herr Bundespräsident einmal sehr 
eindrücklich gesprochen hat. Wir können uns mit diesem 
Worte nicht begnügen, müssen schärfer formulieren und im-
mer aufs neue den harten Weg vom Bewußtsein der Scham 
zur Erkenntnis der Schuld gehen. 
Zwischen der Woche der Brüderlichkeit im vergangenen Jahr 
und der diesjährigen Woche liegen die erinnerungsschweren 
Novembertage des Jahres 1938. Wir dachten daran, daß 
zwei volle Jahrzehnte unserer Geschichte seit den Schrecken 
des Novembers 1938 vergangen waren. Ich habe bei einer 
feierlichen Gelegenheit die Erinnerung daran wachgerufen. 
Als damals die Synagogen in Flammen aufgingen, haben da 
und dort gläubige Christen aus haßerregtem Munde die 
Drohung vernommen: die Nächsten, die darankommen, seid 
ihr! Da hat manche die Erkenntnis aus ganz neuen Tiefen 
blitzhaft durchzuckt: Christen und Juden gehören zusammen. 
Das Verständnis der Antike für die Schuld des Menschen ist 
wahrhaft groß. Es hat unsere Kultur, unsere Kunst und 
Dichtung in einer Weise mitbestimmt und mitbereichert, mit 
der nur wenig anderes sich vergleichen läßt. Sind nicht Juden-
tum und Christentum die beiden Glaubensgemeinschaften, 

die das tiefste Wissen um die Schuld des Menschen besitzen? 
In den Grundlagen ihres Glaubens ist erkannt, daß alle 
Schuld, auch die Schuld des einen Menschen gegen den an-
deren, die Schuld des einen Volkes gegen das andere, Schuld 
vor einem lebendigen, persönlichen und heiligen Gott ist. 
Gehören nicht allein schon um deswillen Christen und Ju-
den zusammen, auch in Deutschland und gerade in einer 
Epoche, welche die Schuld ihres religiösen Charakters ent-
kleiden und — ein unheimliches Beginnen — sie politisieren, 
sie auf politischem Gebiet übersteigern und ausgerechnet 
dort absolut setzen will? Muß nicht allein schon dieses Wis-
sen, diese Erkenntnis von dem, was das Menschsein elemen-
tar charakterisiert, uns nötigen, den Weg von Mensch zu 
Mensch brüderlich zu suchen, einer solchen Verantwortung 
bewußt zu werden, die beide, Juden und Christen, miteinan-
der verbindet? 
Aber nun steht die viel schwerere Frage vor uns: Gehören 
Deutsche und Juden zusammen, oder muß der Versuch, die 
Lebensgemeinschaft neu zu knüpfen, schon wieder abgebro-
chen werden, kaum nachdem er begonnen ist? Die Frage-
stellung in dieser Form ist wohl mit der nach dem Verhält-
nis von Christen und Juden in Deutschland verflochten, aber 
sie löst sich auch wieder als eine besondere aus ihr heraus. 
Durch einen Aufsehen erregenden Aufsatz „Müssen wir wie-
der emigrieren?" von Heinz Liepmann in einer unserer füh-
renden Tageszeitungen, Die Welt'', und die ihm folgende 
Diskussion' unter der Überschrift: „Sie sollen nicht auswan-
dern" ist gerade diese Frage erneut und in einer fast über-
raschenden Schärfe vor uns hingestellt worden. Es mag sein, 
daß manche Leser jenes Aufsatzes die dort geäußerte Kritik 
und Befürchtung als übertrieben empfinden. Wenn man aber 
von den Leserbriefen hört, von ihrer Fülle und von ihrem 
Inhalt, erschrickt man. 
Bundeskanzler und Bundesregierung haben gegen manche 
Widerstände den Reparationsvertrag mit dem jungen Israel 
durchgesetzt und abgeschlossen. Ich stimme denen zu, die 
sagen, daß selten Geld aus unseren Steuern so nutzbringend 
verwendet worden ist wie hier. Es dient dem friedlichen 
Aufbau des Landes dort drüben, dessen Begründung und 
Entwicklung für die ganze Menschheit von einer großen Be-
deutung ist. Es ist schon daraus zu entnehmen, daß unsere 
Bundesregierung entschlossen sein muß, alles zu tun, was 
sie vermag, um dem Leben der Juden zur Entfaltung und 
zur Sicherung zu verhelfen, die es gewagt haben, zurück-
zukehren. Es ist schwer auszudenken, was das für Folgen 
für unser deutsches Land und unser deutsches Volk hier im 
Westen haben müßte, wenn es zu einer neuen, sei es auch 
nur freiwilligen Emigration käme. Wir Deutschen würden 
nicht nur schlimmer geächtet sein als je, wir müßten die 
nationale Achtung vor uns selbst völlig verlieren. Aber selbst 
wenn wir die Befürchtung, daß es zu einer solchen Emigra-
tion kommen könnte, als unbegründet verwerfen, schon daß 
eine Beunruhigung entstehen konnte, wie das in jenem Zei-
tungsaufsatz zum Ausdruck kam, ist schmerzlich genug und 
trifft uns schwer. Gewisse Vorgänge, die man in anderen 
Völkern nicht allzu hoch anschlägt, bekommen bei uns not-
wendigerweise ein anderes Gewicht. Sie müssen als Sym-
ptome für eine immer noch unbewältigte Vergangenheit ge-
wertet werden, wie sehr auch dieser Begriff schon zu einem 
abgebrauchten Schlagwort geworden ist, als Symptome dafür, 
daß eine Haltung weitergeführt, eine Gesinnung weitervererbt 
werden könnte, von der man meinen müßte, sie wäre in 
Deutschland unmöglich geworden und müßte ausgebrannt 
und ausgemerzt sein bis zum letzten lebensfähigen Keim. 
Wir denken an das, was deutsches Geistesleben, deutsche 
Kultur und nicht zuletzt deutsche Wirtschaft durch Menschen 
jüdischen Glaubens oder israelitischer Abstammung als Bei- 

1 Vgl. Beilage „Die geistige Welt" von Nr. 44 vom 21. 2. 1959. 
2 Vgl. Beilage „Das Forum der Welt" von Nr. 56 vom 7. 3. 1959. 
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trag erhalten haben Welche Bereicherung hat LHNSCTE Wis- rıchten, w1ıe viele iıhrer nachsten Angehörigen un Verwand-
senschaft durch d1€e Klugheit, Schäarfe un schöpferische Kraft ıen umgekommen sSINd. $)as bedeutet auch eINE€ grofßse Ver-
hervorragender deutscher Miıtbürger jüdıscher Herkunft CIM P- einsamung. Dieses Wort findet sıch immer wieder ın den
{angen, welche Beisteuer ihrer Weltgeltung, welche natıo- uschriften, welche d1ıe Zeitung y  1€ Welt‘ auf iıhren ben
ale Hılle 1n schwersten Stunden ıhrer Geschichte! Wır W15- erwaäahnten Aufsatz erhalten hat auch wenn hıer noch ın
SC dıe geistige, seelische un sıttliıche Verarmung, d1€e cinem anderen ınn gemeınt ıst un verstanden werden ıll
eingetreten ıst, als iuüuhrende Männer un Frauen jüdischer Dalßß doch diese Einsamen wıeder Heimat werde! Fs _-

Herkunft un miıt ıhnen andere, dıe für dıe Freiheit standen preift uns ımmer ufs Cu«c ın den Brieten AUS der Ferne
His zuletzt, ausgewliesen wurden der dunkelstes Schicksal Un bei denen, d1ıe CN wıeder zurück ach Deutschland BC-
erlıtten. Wir ehren und achten die, welche iıhr Leben In den iriıeben hat, vernehmen, WwW1€e Aas Bıld der He1i1mat nıe In
turchtbaren Weltkriegen für ıhr and un für iıhre Volker ihren Herzen verblaßte, qdAre Schnsucht nach der deutschen
yelassen haben, auch wenn wır uns bewulißst sınd, unfter wel- Heiunat NIl In iIhnen erlosch. Ls geht Ja nıcht I1UT darum,
cher Schuld 1038! UNSCTITEeT Seite un unfier welchem Fluch der in Recht auf Heimat ZU haben, das nıcht 711 bestreiten ıst,
letzte Krıeg gestanden 1at Wir ehren aber nıcht mınder sondern darum, da Heı1ımat wirklich gefunden wird Wıe
alle, dıe für die Bezeugung iıhres Glaubens, des christlıchen önnte Heimatgefühl entstehen hne das Bewußtsein, eben
der des Jüdischen, die Für den Kampf dıe Freiheit ıhr nıcht L1IUT geduldet se1n, sondern erwuünscht, geliebt
Leben lassen mußten, dıe dahingemäht wurden, 11UT we1il se1In, mıt Brüderlichkeit un ın Bruderschaft aufgenommen
S1E eınem bestimmten Volke zugehörten. Wir sehen mit be- sein! Sase das mi1ıt der schmerzlichen Einschränkung:
sonderer Lhrfurcht auf dıe Maärtyrer des Glaubens, auf dıe Sofern In gegenüber [15 vErIMAaS, solche
Märtyrer der Freiheit. Bruüuderlichkeit glauben. Eine zerbrochene Liebe heilt
Wenn wWwIr d1e Fortdauer der Lebensgemeinschaft VO  } schwer. eSsseN11 mussen WIr Deutsche u11s bewußft selin. Wir
Menschen verschliedener Herkunitt, verschiedener Religion, mussen UIiS unfter dre Schuld UNSEeTES Volkes stellen un
verschliedener Rasse (ich ı11 auch diesen Ausdruck eiınmal wollen nıcht versuchen, uns YVOoO  — ıhr distanzieren. Wenn
gebrauchen) denken, annn geht nıcht den (redanken 6S ber Jıe Lebensgemeinschaft geht, VO der ıer Adıe
A d1ıe Bereicherung des (Geistes un der Kultur un nıicht ede ISt, annn wird den Kırchen un Konfessionen, den

das Gelingen UNSeTeEeT Wirtschaft. Unser Anlıegen könnte (Gsemeinden 1m Lande hın un her eIne besondere Aufgabe
gerade VO  —_ 1er AUS ın seinem Kern verftfälscht werden. s zukommen. Und kehrt dıe Frage nach der Lebensgemein-
yeht vielmehr BAanzZ einfach darum, daß dıe Gewährung der schaft zwıschen Deutschen un Juden doch wieder zuruück
Lebensgemeinschaft mıt INSCI1 Mitbürgern, die jene furcht- der nach dem Verhaltnis der lebendigen Christen 1ın Deutsch-
are Katastrophe überlebt haben den sıttlıchen Pflichten and den Juden ın uUuNnNserer Mıtte, miıt der S1e tief VOerI-
ersten Ranges gehört, dıe u115 auferlegt sind Wın dıie WITr knupit ist
erfüllen haben Als iıch VOrT viereinhalb Jahren ZugeSen WAar, w1e Rabbiner
Darum gılt C dıe offentliche Meıinung gerade hier bılden Ge  185 ın Neustadt drüben ıIn der Pfalz den Gedenkstein für
un beeinflussen. Es gilt, miıt altem LEirnst helfen, alte dje Opfer der Verfolgung AU>S den jüudischen (Gemeinden
Vorstellungen we1ıt als möglıch überwiınden un jenen enthullte, War ıch ulfs tiefste bewegt VO seinem JToten-
schauerlich primıtıven Meinungen scharf enftgegenzuftrefien, gebet un VO  —; den Gedanken der Liebe un der Versöhn-
wıe S1e leıder gelegentlich noch Im ruck erscheinen un!: mıt lichkeit die iußerte. s gılt, dıesen (eist der Versöhnung
ıhrem voöllıg verzerrtien Bilde VOo  } der Wirklichkeit die tmo- tief in die Herzen der Jungen (seneration einzupflanzen ın
sphäre vergilten. der Hoffnung, dafßt allen Adunkien (Gewalten der Vergangen-
In dem Gespräch m11t alten jüdischen Freunden im Ausland heit un Gegenwart ZU. Irotz e1in Neues sıch bılde, AUS
un ın der He1lımat erschuttert uns schwer, WCI1N1] S1e He- dem Geist der Versöhnung eın Neues werde.

Schuld un Vergebung als Frage des Finzelnen
und der Gemeinschaft

Bericht her Adıe Bremer Studientagung des Deutschen Evangelıschen AusSsSchusses für Dienst Israel
793 his März 1959

Von Pfarrer Lothar hne

Miıt freundlicher Genehmigung des Verfassers bringen WIF dıesen Bericht
AUS ‚Junge ırche‘ {ÜDortmund, 1959, 47 Pietismus, Klassık un verlorener Weltauftrag der eut-

schen  P Klassengegensätze des 19. Jahrhunderts, un geht
Das nunmehr zehnte Relıgionsgespräch zwıschen ('hristen un C' N fort hıs heute UÜbrigkeitsstaat un Demokratie. Wır siınd
Juden fand unter der klugen un bewaährten Kegıe VO  — angesichts der Ungeheuerlichkeiten des Dritten Reiches nıcht

Rengstorf-Münster ın Bremen sta Neben Vorträgen Hal hne Schuld WITr sind schu . dıg durch Blindheit, als noch
Aussprachen w al eın weit un 1ef verzweıgtes Netz AdUu5 - eıt War das alles abzuwenden, un Iyrannen gibt NUrT,
gelegt, das möglıchst viele Menschen diese Problematik a Knechte gibt! Dies ist mıt der Freiheıit elInes Christen-
heranführen sollte: Gemeindeabende, Schulerdiskussionen, menschen unvertraglıch. Das Jahr zeigte das furchtbare
der Bremer Rundfunk WAdrTr fleißig ZUT Stelle, un selbst das (ranze YVYO  - Speichelleckerei, Furcht un Mißbrauch dessen,
Fernsehen jelß sıch nıcht nehmen, dabei sE1N. In dem W A 138032  — Idealısmus nennt. Die Juden bedeuten für uns d1e
lıberalen Bremen wurde Iso richtig gesat Saat auf Hof{f- Selbstwiederhindung der Deutschen, dıe L1UTr durch tatbereıte
nung! Fuür alle, dıie eın „menschlıches Herz haben“” WIC Bufße un Keue erreıcht werden annn Damit gewınnen WIr
Rengstorf formulierte. Im Gemeindehaus VOo  — St Äns- auch dıe verlorene Selbstachtung wıeder. Wir sollten wıissen,
garı begann die lagung miı1t einem Vortrag des für seinen w 5 WI1r un dıe Welt den Juden verdanken. Die Prophetie
rheinıschen Kollegen eingesprungenen Staatsminiısters a. D CYTWEISE erneut ıhre Weltgültigkeit: dAas e1f kommt VOorn den
Hennig-Hessen. Die gesamte deutsche Geschichte S€I eıne des Juden! Niemand Vo uns S€ 1 S alız unbeteiligt dem w as
Dualismus: dıe stehengebliıebene Reformatiıon, Barock un unter U1 geschah wWeI das leugnet, bringe sich den
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trag erhalten haben. Welche Bereicherung hat unsere Wis-
senschaft durch die Klugheit, Schärfe und schöpferische Kraft 
hervorragender deutscher Mitbürger jüdischer Herkunft emp-
fangen, welche Beisteuer zu ihrer Weltgeltung, welche natio-
nale Hilfe in schwersten Stunden ihrer Geschichte! Wir wis-
sen um die geistige, seelische und sittliche Verarmung, die 
eingetreten ist, als führende Männer und Frauen jüdischer 
Herkunft und mit ihnen andere, die für die Freiheit standen 
bis zuletzt, ausgewiesen wurden oder dunkelstes Schicksal 
erlitten. Wir ehren und achten die, welche ihr Leben in den 
furchtbaren Weltkriegen für ihr Land und für ihre Völker 
gelassen haben, auch wenn wir uns bewußt sind, unter wel-
cher Schuld von unserer Seite und unter welchem Fluch der 
letzte Krieg gestanden hat. Wir ehren aber nicht minder 
alle, die für die Bezeugung ihres Glaubens, des christlichen 
oder des jüdischen, die für den Kampf um die Freiheit ihr 
Leben lassen mußten, die dahingemäht wurden, nur weil 
sie einem bestimmten Volke zugehörten. Wir sehen mit be-
sonderer Ehrfurcht auf die Märtyrer des Glaubens, auf die 
Märtyrer der Freiheit. 
Wenn wir an die Fortdauer der Lebensgemeinschaft von 
Menschen verschiedener Herkunft, verschiedener Religion, 
verschiedener Rasse (ich will auch diesen Ausdruck einmal 
gebrauchen) denken, dann geht es nicht um den Gedanken 
an die Bereicherung des Geistes und der Kultur und nicht 
um das Gelingen unserer Wirtschaft. Unser Anliegen könnte 
gerade von hier aus in seinem Kern verfälscht werden. Es 
geht vielmehr ganz einfach darum, daß die Gewährung der 
Lebensgemeinschaft mit unsern Mitbürgern, die jene furcht-
bare Katastrophe überlebt haben, zu den sittlichen Pflichten 
ersten Ranges gehört, die uns auferlegt sind und die wir zu 
erfüllen haben. 
Darum gilt es, die öffentliche Meinung gerade hier zu bilden 
und zu beeinflussen. Es gilt, mit allem Ernst zu helfen, alte 
Vorstellungen so weit als möglich zu überwinden und jenen 
schauerlich primitiven Meinungen scharf entgegenzutreten, 
wie sie leider gelegentlich noch im Druck erscheinen und mit 
ihrem völlig verzerrten Bilde von der Wirklichkeit die Atmo-
sphäre vergiften. 
In dem Gespräch mit alten jüdischen Freunden im Ausland 
und in der Heimat erschüttert es uns schwer, wenn sie be- 

richten, wie viele ihrer nächsten Angehörigen und Verwand-
ten umgekommen sind. Das bedeutet auch eine große Ver-
einsamung. Dieses Wort findet sich immer wieder in den 
Zuschriften, welche die Zeitung ,Die Welt' auf ihren oben 
erwähnten Aufsatz erhalten hat, auch wenn es hier noch in 
einem anderen Sinn gemeint ist und verstanden werden will. 
Daß doch um diese Einsamen wieder Heimat werde! Es er-
g teift uns immer aufs neue in den Briefen aus der Ferne 
und bei denen, die es wieder zurück nach Deutschland ge-
trieben hat, zu vernehmen, wie das Bild der Heimat nie in 
ihren Herzen verblaßte, die Sehnsucht nach der deutschen 
Heimat nie in ihnen erlosch. Es geht ja nicht nur darum, 
ein Recht auf Heimat zu haben, das nicht zu bestreiten ist, 
sondern darum, daß Heimat wirklich gefunden wird. Wie 
könnte Heimatgefühl entstehen ohne das Bewußtsein, eben 
nicht nur geduldet zu sein, sondern erwünscht, geliebt zu 
sein, mit Brüderlichkeit und in Bruderschaft aufgenommen 
zu sein! Ich sage das mit der schmerzlichen Einschränkung: 
Sofern man es gegenüber uns zu wagen vermag, an solche 
Brüderlichkeit zu glauben. Eine zerbrochene Liebe heilt 
schwer. Dessen müssen wir Deutsche uns bewußt sein. Wir 
müssen uns unter die Schuld unseres Volkes stellen und 
wollen nicht versuchen, uns von ihr zu distanzieren. Wenn 
es aber um die Lebensgemeinschaft geht, von der hier die 
Rede ist, dann wird den Kirchen und Konfessionen, den 
Gemeinden im Lande hin und her eine besondere Aufgabe 
zukommen. Und so kehrt die Frage nach der Lebensgemein-
schaft zwischen Deutschen und Juden doch wieder zurück zu 
der nach dem Verhältnis der lebendigen Christen in Deutsch-
land zu den Juden in unserer Mitte, mit der sie tief ver-
knüpft ist ... 
Als ich vor viereinhalb Jahren zugegen war, wie Rabbiner 
Geis in Neustadt drüben in der Pfalz den Gedenkstein für 
die Opfer der Verfolgung aus den jüdischen Gemeinden 
enthüllte, war ich aufs tiefste bewegt von seinem Toten-
gebet und von den Gedanken der Liebe und der Versöhn-
lichkeit, die er äußerte. Es gilt, diesen Geist der Versöhnung 
tief in die Herzen der jungen Generation einzupflanzen in 
der Hoffnung, daß allen dunklen Gewalten der Vergangen-
heit und Gegenwart zum Trotz ein Neues sich bilde, aus 
dem Geist der Versöhnung ein Neues werde. 

8. Schuld und Vergebung als Frage des Einzelnen 
und der Gemeinschaf- 

Bericht über die 10. Bremer Studientagung des Deutschen Evangelischen Ausschusses für Dienst an Israel 

vom 2. bis 6. März 1959 

Von Pfarrer Lothar Ahne 

Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers bringen wir diesen Bericht 
aus ,Junge Kirche' (5/1959), Dortmund, 10. 5. 1959, S. 247 ff. 

Das nunmehr zehnte Religionsgespräch zwischen Christen und 
Juden fand unter der klugen und bewährten Regie von 
D. Rengstorf-Münster in Bremen statt. Neben Vorträgen und 
Aussprachen war ein weit und tief verzweigtes Netz aus-
gelegt, das möglichst viele Menschen an diese Problematik 
heranführen sollte: Gemeindeabende, Schülerdiskussionen, 
der Bremer Rundfunk war fleißig zur Stelle, und selbst das 
Fernsehen ließ es sich nicht nehmen, dabei zu sein. In dem 
liberalen Bremen wurde also richtig gesät — Saat auf Hoff-
nung! Für alle, die ein „menschliches Herz haben", wie 
Rengstorf formulierte. Im neuen Gemeindehaus von St. Ans-
gari begann die Tagung mit einem Vortrag des für seinen 
rheinischen Kollegen eingesprungenen Staatsministers a. D. 
Hennig-Hessen. Die gesamte deutsche Geschichte sei eine des 
Dualismus: die stehengebliebene Reformation, Barock und 

Pietismus, Klassik und verlorener Weltauftrag der Deut-
schen, Klassengegensätze des 19. Jahrhunderts, und so geht 
es fort bis heute: Obrigkeitsstaat und Demokratie. Wir sind 
angesichts der Ungeheuerlichkeiten des Dritten Reiches nicht 
ohne Schuld — wir sind schuldig durch Blindheit, als es noch 
Zeit war, das alles abzuwenden, und Tyrannen gibt es nur, 
wo es Knechte gibt! Dies ist mit der Freiheit eines Christen-
menschen unverträglich. Das Jahr 33 zeigte das furchtbare 
Ganze von Speichelleckerei, Furcht und Mißbrauch dessen, 
was man Idealismus nennt. Die Juden bedeuten für uns die 
Selbstwiederfindung der Deutschen, die nur durch tatbereite 
Buße und Reue erreicht werden kann. Damit gewinnen wir 
auch die verlorene Selbstachtung wieder. Wir sollten wissen, 
was wir und die Welt den Juden verdanken. Die Prophetie 
erweise erneut ihre Weltgültigkeit: das Heil kommt von den 
Juden! Niemand von uns sei ganz unbeteiligt an dem, was 
unter uns geschah — wer das leugnet, bringe sich um den 
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Ertrag der inneren Reite Es S€1 eıne Schande, zuzudecken, {(Jie christlıche Meınung der Frage nach Schuld und Ver-
W5 SCH H ımmel schreit. uch eiIn Volk, WI1IC jeder einzelne, gebung als Frage den Eınzelnen Lrug der Schriftsteller
musse jeden Tag LICU beginnen darauf wırd degen ruhn. He1inz Flügel- Tutzing VOrT. Er exemplifizierte den Schuld-
Laßt unlls hingehen un danach handeln. komplex lıterarısch Camus’ Novelle „Der ball“
Der erste Problemkreis umfaißte dıe Frage nach Schuld und Das RBöse entziehe sıch der exakten Definition, darum Nal 65

Vergebung des einzelnen und wurde VOon (O)berrabbiner Dr. gefährlich, Sagı Monsieur C:lement. Die versteckte Schuld
UAhlthelm-Stockholm angeschnitten, Der Mensch SEe1 nach Leo werde getiarnt durch persönliche nd gesellschaftliche Kor-
1aeck das Indivyviduum ineffabile, das 1n Beziehung ZU rektheit. Der Mensch SP1 1mM Grunde schizophren, enn
olik stehe, WI1IE ja alle hebraıschen Worte Vo  . olk VO  — ist nıcht der, für den gehalten wird Es ıst dıe Sunde hne
dem Stamm sammeln un verbinden herkommen. Der Mensch Gott, enn das BOose S€1 DOosSt Christum natlum noch boöser
prage mıt einem Pragstock vıele Münzen, ber otft henutze geworden. Denn CS werde durch dıe (Ginade geradezu her-
tüur jeden Mensch einen Präagstock wird Ethik ZUTFC ausgefordert. Die Änonymıität der Schuld, ihre Vergesell-
ndividualethik. Die menschliıche Exı1istenz wird ZUr Au{fgabe. schaftung, Te Verlagerung 1ın den Apparat, S€1 das NCTr-

hort (retährliche eiNE€E dämoniısche Diımension. Statt demAm Einzelnen hangt nach rabbıiniıscher Fthik alles In der
Welt Eine Syunde der eıne Befolgung der (‚ebote bringe anderen Bruder Se1N, werde verneıunt. In der Haolle
die Waage jJeweils ZU negatıven der posıtıven Ausschlag, gıbt keine Gemeinschaft. Der Mensch wırd ZU Richter
un ZWAarTr für den Einzelnen undd dıe Nn Welt! So annn seINeEes Bruders. Der Mensch brauche nıcht vergeben, weil
dıe Schuld des Indıyiduums ZUTF Schuld der Gemeinschaft alles Die Vergangenheit wırd 171 Deutschland
werden. Denn der Einzelne hat Macht, das Schicksal der Welt abgeschafft durch das Wirtschaftswunder. Es hat keine
ZU Cuten der ZU KOosen entscheıiden. Denn in der tanoı1a stattgefunden daher keine raft Z'U Gruten un!:
nıcht abgeschlossenen Schöpfung ıst das Indivyviduum das Knt- ZU Bösen. Der J eutel 83i die sıch selbst genießende Ver-
scheidende: 65 kommt auf Adiıch an! Das wırd der rabbı- NneINUNg. Der Mensch rıchte sıch, andere richten Kön-
nıschen Kxegese enes1s deutlıich. ott ruhte VOoO  n al nECIN Fıs ist die diabolische Umkehrung des „Richtet nıcht!“
seinem Werk, heißt da un: ann kommt e1n Wort, das [Das KOse S€1 konturlos dıe Liebe ber verleihe Prohfil un!
me1ist übersehen wird, 99 tun“.  . {Jer Midrasch fragt, W A Konturen. Der FExistentialismus Camus’ zeıge, WIıe sıch der
das bedeutet, un antwortet Das hbeziehe sıch nıcht auf (ott, Mensch seiner Schuld entziehe. Wir schuiden dem Miıtmen-
sondern auft den Menschen, der ın jedem Augenblick dıe schen die imago de1 Man ann persönlıch integer se1n, ber
Aufgabe habe, dıe Schöpfung (sottes vollenden a1s (re- 1n eıne Ordnung des Bösen verwoben. Die persönliche An-
tährte (ottes. {[Das Indivyiduum hat nach kabhbalistischer AÄAus- ständigkeit nutzt nichts 1 Gegentei]l, 1E erhöht dıe Schuld
SaA5C dıe Schuld der Welt tilgen durch „Vollendung” und ins I ranspersonale hinein! rst 1m Abgrund der Schuld DE-
dıe Welt (sott nahezubringen. (ott wiıll, da der Mensch yegnet der Mensch der Gnade, die ıh ZU.: Partner (ottes
Mıthelier SC1 ewıigen Werk des Anfangs. Der Mensch mache helıx culpa! Denn LUr dıe Selbstgerechtigkeit ist dıe
hesitzt die Freiheıt, die Welt erlosen. Schuld und Be- konstitutionelle Suüunde. Vergebung ist eın Automatismus
wäahrung sınd Attrıbute des Individuums. W arum IMu ber Gottes, mıt dem auf Schuld des Menschen antworte. Die
Ad1€ (Gemeinschaft leiden unter der Schuld des Kınzelnen” S1e (Ginade ıst nıcht provozierbar. Der Mensch habe Bruder und
hat dA16€ Aufgabe des Verwehrens der Schuld des Einzelnen. Hüter, nıcht ber Kıchter seINeSs Bruders Mensch Se1IN.
Die (Gemeinschaft ist iImmer VO  - der Unterlassungsschuld

D. Schumann-Münster beleuchtete VO christlichen Stand-betroffen. S o ist Israel schuldıg geworden durch Eınzelne.
enn ın Israel ıst einer Burge für den anderen. Wo eın punkt den zweıten Punkt der Tagung: Schuld un Vergebung
Burge ist, gıibt auch eınen Gläubiger: (Sott Dies Verhält- a{is Frage der (Gremeinschaft. Freveltat verletze ımmer den
Nis ist ber auch reziprok: ott ıst auch Burge für Israel tragenden Grund des Aase1ns. Schuld zerstore alle (semein-

schaft S16 mache stumm. {ÜDas iıst das nde der (Gremeinin-der Bund ıst eın gegenseitiger Schuldvertrag. ott ıst Büurge
un Gläubiger, un Israel ıst Glaubiger m ıt Schuldhaftung. schaft der ın Schuld V erstummte. Die Vergebung Se1 Set-
Eirst der 1o0od befreit den LEinzelnen VO  — dieser Haftung VOI- ZUNS e1Nes Neuen, das VOorT der Schuld nıcht da w al.

gleiche Aufkündigungsfiorme]l €ım Begräbnis. Wiıe ann ber bın dem andern miıch selhst schuldig geblieben, nıcht etwas.
Israel Erlösung hnden für seine Schuld? Schuld Ordert Das ann 98078  - in Ordnung bringen. Das andere ber annn
Suhne Die teschuwah xx Umkehr) 1m Siınne auch der Wie- VO  - I1r nıcht geleistet werden. Diıe Vergebungsbereitschaft
dergutmachung begangener Schuld schliefßt dıie luft der ist der Grund ZUrFr sechsten Bıtte, und erst die Erhörung durch
Schuld Vo Mensch Mensch der Jom kıppur Versoöh- ott acht uns fäahig vergeben. Denn erst muß das Wun-
nungstag schliefßt die luft zwıschen ott und Mensch. Die der der Vergebung un geschehen se1n, ehe WIr ZU. Wun-
teschuwah ann nıcht ZU Freibillett Schuld m ıils- der des Vergebens anderen gelangen können. Vergebung

schaift Cuc Gemeinschaft. Der verlorene Sohn ist ach derbraucht werden. Ausgeschlossen AUuU> aller Vergebung ıst der
„Verführer der Massen“ enn diese Verführung wiegt Heimkehr mehr Sohn als vorher. Daher ıst Vergebung der
schwerer als Mord Bis ZU. ode stehen Jedem die Pforten Gesellschaft unmöglich. Man annn ohl B ıch vergebe
der Umkehr ffen {)iese Welt ist das Vorzimmer der kom- dır ber nıcht WIr vergeben euch Wie annn ıch für andere
menden, des kestzımmers. Die teschuwah als Beseitigung vergeben” Wenn Vergebung das VWeaunder (ottes ; 898! Kınzel-
menschlichen Unrechts gıbt der Welt erst Bestand. Darın L1ICIH st” Fs gibt (remeinschaft (Ehe un Familie) un (rxesell-
rehört S1E den sıeben Dıngen, dıe der Schöpfung der Welt schaft (z. B Aktiengesellschaft). In der (remenmschaft werde
vorausgıingen. Die Pflicht des Versöhnungstages ist das He- dıe Vergebung auch noch durch das Gesellschaftliche hıs ZUTI
kenntniıs der Schuld: VOT sıch. den Mitmenschen un VOT ott Unmöglichkeit erschwert. Dadurch WIF: ber uch dıe Ver-
Im Bekenntnis der Schuld kommt das den Jag, un antworiung geringer, durch funktionale Institutionen. Der
Aa 1 Israel Jeder Bürge des anderen ıst, ann Schuld auch Teufelskreis der Kollektivierung wird dadurch noch S
im Plural bekannt werden. Seelische Heilung geschieht durch un 1m Tempo seiner Kollektivierung beschleunigt. Wobel
Erneuerung der Krankheit 1 Akt des Schuldbekenntnisses. auch dıe Kirche nıcht AUSSECNOINIMNECN SEL Wo ber Vergebung
Jede euerliche Schuld ber rıchtet sıch das Liebes- ıin der zertallenden Welt sıch ereignet 1 personalen un
gehot, Un ist heillose Schuld ott Der Weg Vo gemeinschaftlıchen Bereich, da entsteht Neues. Da entsteht
Heil-losen ber ZU Heiligen tührt ber dıe Umkehr. Dreı Cue Gemeinschaft, da ist dıe Herrschaft der Stummhbheit un!
Verdienste gehen nıcht verloren: dıe der Frommen, der Vaäter der wılleniosen Gefolgschaft ZU nde Die Frage des I hemas
und der Kinder. Eine LCUE (reneration ann Schul!d der Ver- ist auch 1mM Bereich der Gesellschaft ernst nehmen, ındem
gyangenheıt tilgen 1m Gegensatz von vorher un nachher. WIr (sottes großes Ja der Vergebung ihr dıenend bezeugen.
Diese Chance ıst nach jüdiıscher Auffassung gegeben, So ist Mıniısterialrat alk hatte AaUuU$S Jerusalem das letzte Wort ZUF
die Erzıehung ZU Versöhnungstag aller Menschen UuIl$s da- Schuld und Vergebung als Frage der Gesellschaft. rımıno-
miıt aufgetragen. logıe un S5oziologie lehren  r daß Voraussetzungen für eın

Ertrag der inneren Reife. Es sei eine Schande, zuzudecken, 
was gen Himmel schreit. Auch ein Volk, wie jeder einzelne, 
müsse jeden Tag neu beginnen — darauf wird Segen ruhn. 
Laßt uns hingehen und danach handeln. 
Der erste Problemkreis umfaßte die Frage nach Schuld und 
Vergebung des einzelnen und wurde von Oberrabbiner Dr. 
Wilhelm-Stockholm angeschnitten. Der Mensch sei nach Leo 
Baeck das Individuum ineffabile, das in Beziehung zum 
Volk stehe, wie ja alle hebräischen Worte von Volk von 
dem Stamm sammeln und verbinden herkommen. Der Mensch 
präge mit einem Prägstock viele Münzen, aber Gott benutze 
für jeden Mensch einen neuen Prägstock — so wird Ethik zur 
Individualethik. Die menschliche Existenz wird zur Aufgabe. 
Am Einzelnen hängt nach rabbinischer Ethik alles in der 
Welt. Eine Sünde oder eine Befolgung der Gebote bringe 
die Waage jeweils zum negativen oder positiven Ausschlag, 
und zwar für den Einzelnen und die ganze Welt! So kann 
die Schuld des Individuums zur Schuld der Gemeinschaft 
werden. Denn der Einzelne hat Macht, das Schicksal der Welt 
zum Guten oder zum Bösen zu entscheiden. Denn in der 
nicht abgeschlossenen Schöpfung ist das Individuum das Ent-
scheidende: es kommt auf dich an! Das wird an der rabbi-
nischen Exegese zu Genesis 2 deutlich. Gott ruhte von all 
seinem Werk, heißt es da — und dann kommt ein Wort, das 
meist übersehen wird, „zu tun". Der Midrasch fragt, was 
das bedeutet, und antwortet: Das beziehe sich nicht auf Gott, 
sondern auf den Menschen, der in jedem Augenblick die 
Aufgabe habe, die Schöpfung Gottes zu vollenden als Ge-
fährte Gottes. Das Individuum hat nach kabbalistischer Aus-
sage die Schuld der Welt zu tilgen durch „Vollendung" und 
die Welt Gott nahezubringen. Gott will, daß der Mensch 
Mithelfer sei am ewigen Werk des Anfangs. Der Mensch 
besitzt die Freiheit, die Welt zu erlösen. Schuld und Be-
währung sind Attribute des Individuums. Warum muß aber 
die Gemeinschaft leiden unter der Schuld des Einzelnen? Sie 
hat die Aufgabe des Verwehrens der Schuld des Einzelnen. 
Die Gemeinschaft ist immer von der Unterlassungsschuld 
betroffen. So ist Israel schuldig geworden durch Einzelne. 
denn in Israel ist einer Bürge für den anderen. Wo ein 
Bürge ist, gibt es auch einen Gläubiger: Gott. Dies Verhält-
nis ist aber auch reziprok: Gott ist auch Bürge für Israel —
der Bund ist ein gegenseitiger Schuldvertrag. Gott ist Bürge 
und Gläubiger, und Israel ist Gläubiger mit Schuldhaftung. 
Erst der Tod befreit den Einzelnen von dieser Haftung ver-
gleiche Aufkündigungsformel beim Begräbnis. Wie kann aber 
Israel Erlösung finden für seine Schuld? Schuld fordert 
Sühne. Die teschuwah (= Umkehr) im Sinne auch der Wie-
dergutmachung begangener Schuld schließt die Kluft der 
Schuld von Mensch zu Mensch — der jom kippur = Versöh-
nungstag schließt die Kluft zwischen Gott und Mensch. Die 
teschuwah kann nicht zum Freibillett neuer Schuld miß-
braucht werden. Ausgeschlossen aus aller Vergebung ist der 
„Verführer der Massen" — denn diese Verführung wiegt 
schwerer als Mord. Bis zum Tode stehen jedem die Pforten 
der Umkehr offen. Diese Welt ist das Vorzimmer der kom-
menden, des Festzimmers. Die teschuwah als Beseitigung 
menschlichen Unrechts gibt der Welt erst Bestand. Darin 
gehört sie zu den sieben Dingen, die der Schöpfung der Welt 
vorausgingen. Die Pflicht des Versöhnungstages ist das Be-
kenntnis der Schuld: vor sich, den Mitmenschen und vor Gott. 
Im Bekenntnis der Schuld kommt das Ich an den Tag, und 
da in Israel jeder Bürge des anderen ist, kann Schuld auch 
im Plural bekannt werden. Seelische Heilung geschieht durch 
Erneuerung der Krankheit im Akt des Schuldbekenntnisses. 
Jede neuerliche Schuld aber richtet sich gegen das Liebes-
gebot, und ist heillose Schuld gegen Gott. Der Weg vom 
Heil-losen aber zum Heiligen führt über die Umkehr. Drei 
Verdienste gehen nicht verloren: die der Frommen, der Väter 
und der Kinder. Eine neue Generation kann Schuld der Ver-
gangenheit tilgen im Gegensatz von vorher und nachher. 
Diese Chance ist nach jüdischer Auffassung gegeben. So ist 
die Erziehung zum Versöhnungstag aller Menschen uns da-
mit aufgetragen. 

Die christliche Meinung zu der Frage nach Schuld und Ver-
gebung als Frage an den Einzelnen trug der Schriftsteller 
Heinz Flügel-Tutzing vor. Er exemplifizierte den Schuld-
komplex literarisch an Camus' Novelle „Der Fall": 
Das Böse entziehe sich der exakten Definition, darum sei es 
so gefährlich, sagt Monsieur Clement. Die versteckte Schuld 
werde getarnt durch persönliche und gesellschaftliche Kor-
rektheit. Der Mensch sei im Grunde schizophren, denn er 
ist nicht der, für den er gehalten wird. Es ist die Sünde ohne 
Gott, denn das Böse sei post Christum natum noch böser 
geworden. Denn es werde durch die Gnade geradezu her-
ausgefordert. Die Anonymität der Schuld, ihre Vergesell-
schaftung, ihre Verlagerung in den Apparat, sei das uner-
hört Gefährliche — eine dämonische Dimension. Statt dem 
anderen Bruder zu sein, werde er verneint. In der Hölle 
gibt es keine Gemeinschaft. Der Mensch wird zum Richter 
seines Bruders. Der Mensch brauche nicht zu vergeben, weil 
er alles vergesse. Die Vergangenheit wird in Deutschland 
abgeschafft durch das Wirtschaftswunder. Es hat keine me-
tanoia stattgefunden — daher keine Kraft zum Guten und 
zum Bösen. Der Teufel ist die sich selbst genießende Ver-
neinung. Der Mensch richte sich, um andere richten zu kön-
nen. Es ist die diabolische Umkehrung des „Richtet nicht!" 
Das Böse sei konturlos — die Liebe aber verleihe Profil und 
Konturen. Der Existentialismus Camus' zeige, wie sich der 
Mensch seiner Schuld entziehe. Wir schulden dem Mitmen-
schen die imago dei. Man kann persönlich integer sein, aber 
in eine Ordnung des Bösen verwoben. Die persönliche An-
ständigkeit nützt nichts — im Gegenteil, sie erhöht die Schuld: 
ins Transpersonale hinein! Erst im Abgrund der Schuld be-
gegnet der Mensch der Gnade, die ihn zum Partner Gottes 
mache. Felix culpa! Denn nur die Selbstgerechtigkeit ist die 
konstitutionelle Sünde. Vergebung ist kein Automatismus 
Gottes, mit dem er auf Schuld des Menschen antworte. Die 
Gnade ist nicht provozierbar. Der Mensch habe Bruder und 
Hüter, nicht aber Richter seines Bruders Mensch zu sein. 

D. Schumann-Münster beleuchtete vom christlichen Stand-
punkt den zweiten Punkt der Tagung: Schuld und Vergebung 
als Frage der Gemeinschaft. Freveltat verletze immer den 
tragenden Grund des Daseins. Schuld zerstöre alle Gemein-
schaft — sie mache stumm. Das ist das Ende der Gemein-
schaft: der in Schuld Verstummte. Die Vergebung sei Set-
zung eines Neuen, das vor der Schuld so nicht da war. Ich 
bin dem andern mich selbst schuldig geblieben, nicht etwas. 
Das kann man in Ordnung bringen. Das andere aber kann 
von mir nicht geleistet werden. Die Vergebungsbereitschaft 
ist der Grund zur sechsten Bitte, und erst die Erhörung durch 
Gott macht uns fähig zu vergeben. Denn erst muß das Wun-
der der Vergebung an uns geschehen sein, ehe wir zum Wun-
der des Vergebens an anderen gelangen können. Vergebung 
schafft neue Gemeinschaft. Der verlorene Sohn ist nach der 
Heimkehr mehr Sohn als vorher. Daher ist Vergebung der 
Gesellschaft unmöglich. Man kann wohl sagen: ich vergebe 
dir — aber nicht wir vergeben euch. Wie kann ich für andere 
vergeben? Wenn Vergebung das Wunder Gottes am Einzel-
nen ist? Es gibt Gemeinschaft (Ehe und Familie) und Gesell-
schaft (z. B. Aktiengesellschaft). In der Gemeinschaft werde 
die Vergebung auch noch durch das Gesellschaftliche bis zur 
Unmöglichkeit erschwert. Dadurch wird aber auch die Ver-
antwortung geringer, durch funktionale Institutionen. Der 
Teufelskreis der Kollektivierung wird dadurch noch enger 
und im Tempo seiner Kollektivierung beschleunigt. Wobei 
auch die Kirche nicht ausgenommen sei. Wo aber Vergebung 
in der zerfallenden Welt sich ereignet im personalen und 
gemeinschaftlichen Bereich, da entsteht Neues. Da entsteht 
neue Gemeinschaft, da ist die Herrschaft der Stummheit und 
der willenlosen Gefolgschaft zu Ende. Die Frage des Themas 
ist auch im Bereich der Gesellschaft ernst zu nehmen, indem 
wir Gottes großes Ja der Vergebung ihr dienend bezeugen. 
Ministerialrat Falk hatte aus Jerusalem das letzte Wort zur 
Schuld und Vergebung als Frage der Gesellschaft. Krimino-
logie und Soziologie lehren, daß Voraussetzungen für ein 
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Verbrechen oft in der (esellschait lıcgen. Finsamkeit un besonders VOo  —_ Nicht juden- Weltvölkern beobachtet. (ottes
Fehlen A Liebe sind dıe me1ıisten Ursachen. S o ist das Ver- Name wıird 1ın der Welt entweiıht. Darum iıst Stehlen eines
brechen nıcht LULUT eiıne Krankheit des einzelnen, sondern uch Juden einem Nıichtjuden schlimmer als el einem Juden.
der Gesellschaft ım Sinne on Ursache un: Wirkung. e Die idee der Entweihung des Namens Gottes 1st eiNE der
Gesellschaft hat eiIne horızontale Form ın den Gruppen, der stärksten Triehkräfte des jJüdıschen Menschen. Darum ist
(seneration un en olk un eine vertikale VOoO Stamm- der Bundesbruch durch einzelne der Bruch durchs olk Dar-
vater bıs ZUMM etzten Nachkommen. Daneben g1bt das U111 mussen Frevler bestraft werden, SoONs überzicht ott
stellvertretende Leiden den (sottesknecht. In der Trols- das Bundesvolk ınıt Krieg. Denn dıe (rsemeinschaft muß dıe
{amılıe (Stamm) wurde jede Forderung VoO  — aulßen dem Konsequenzen AUS der T’at des KFinzelnen zıcehen sonst wiıird
Familienvuter gestellt. Er mußte den ä  Täater hestrafen Ooder S1e selbst schuldıg. Darum 1st uch die Vergebung nıcht NUur
ausliefern. at CS nıcht, wurde der Krıeg dıe Grofß- indıyiduyell. Der Versöhnungstag ıst Suhne fur Israel
famılıe erklärt. In der Grofßfamilie WAadl 1Is9 jeder haltbar: Suhne für (Gemeinschaft, Fasten ist Sühne für das Vergan-
c$t Laban un das Kebsweiıb Ön (:1bea (Rıichter 20) In der 30% Darum nuß der Krevler Fastentag mitfasten, weil
Blutrache werden Kınder un Untertanen als FEıgentum des (ias Schuldbekenntnis alle einschließt. Die Mitverantwortung
Vaters angesehen. Ihre Strafe ıs{ Strafe den Vater Durch der (Gesellschaft ist im Alten Testament selbstverständlich
cdie Bıbel wırd dAıe Blutrache NUFr auf den trall des Mordes nıcht imMmer für dıe Kabbinen, da SIC bereits individualistisch
eingeschränkt. Mos l Totale Verantwortlichkeit der beeinflufßt SINd., In Israel gılt dıe Idee der freiwilligen Buüurg-
Stackt CS muß Suhne geleıstet werden. Die moralısche Ver- schaft Israel ıst Bürge füreinander. Jeder Jude ıst
antwortlichkeit der Gesellschaft für T aten ın iıhrer Mitte Bürge des Bundes nıcht DUr Jesus, wWw1e€e CS In Hebraer 7, 22
bleibt. Der Vater ıst ür den Sohn verantwortlich: „Wer Se1- heißit In dıesem etzten Vortrag rat der Akzent der Ver-
1111 Sohn eın Handwerk lehrt, macht ıh ZU. Dieb”, pHichtung staärker hervor Z der der Vergebung. ber Ver-
drLe Weisen Die Schuld der Keprasentanten des Volkes wıird gebung könne 133028 als Jude 1Ur sehr verhalten reden,

Falk Seine Kuckkehr nach Deutschland nach vielen Mordenals Schuld des Volkes angescehen. Aaron und seıine Söhne
tragen Verantwortung für das Heılıgtum. Der (rottesknecht seiner Famılıie sSCe1 eın deutliches Zeıichen. W enn 13a01 dıe
VOoOn Jesaıua 53 ist durch andere entweiht, tragt qAre Sunden verschliedenen Relferate vergleıicht, WIT- einem dıe ungeheure
anderer als Kepräasentant der Gesellschaft. Daher Der (1e- Bedeutung dAijeses einzıgartıgen Kelıgionsgespraches aufgehen.
rechte muß 1e] leiden ]D)das Verhalten des Menschen fällt Vor allem die unter uns ungeheuerlich vernachlässigte
autf ott zurück, enn ott ıst der Vater Israels! e Ent- Interpretation des Alten JT estaments, das WIT mıiıt den Juden
weihung des Namens (i‚ottes durch Falschschwören bedeutet gemeınsam haben.
Neglierung der Existenz (‚ottes, der Übertretung der Bun- Dıe Tagung erarbeıtet noch eın Wort Presse un und-
desverpflichtung, enn jeder Bund wirch Aurch Schwur DEe- funk und beschloß, 1 der ersten Märzwoche 1961 dAas (r1e-
kraftigt. Molochdienst un Zaubereı bedeuten ebenfalls Ent- spräch VO Christen un Juden 1 Kegensburg fortzusetzen
weihung des göttlichen Namens. Schliefslich ist jede Schuld unter dem Ihema „Das Selbstverständnis des Menschen
sraels dıe Negierung (ottes. Als (ottes olk werden S1P In multos IN  9 annn der ('hronist 1Ur dankbar hinzufügen.

Leo Baeck Beispiel und Botschaft
(Uon Moses Mendelssochn Franz Kosenzwe1g)

UJon Hermann Levin Goldschmidt!

‚.. Beglückender dagegen, eıne reıne Freude un eın sehr „Außere Entfaltung“?. Nach der Wende ZuUu zwanzıgsten
bedeutender geistiıger (s1ewıinn sıind dıe anderen Jungsten Jahrhundert kım Aurch Leo Baecck selbst un durch Her-
Werke BaecRs, der erste un der zweıte eıl VvVon „Dieses IHAaNN Cohen, Martın Buber, viele andere un VOT allem
olk Jüdische Existenz“ und Baecks letzte Vorlesung, durch Franz Kosenzweig auf der Hohe der Fmanzıpation,
14 und 15. Junı 1956 1ın Munster gehalten. Miıt der her- dıese nıcht preisgebend, sondern weiterführend, dem
schrıft „Von Moses Mendelssohn Franz Rosenzweig” und und Nnu „inneren” EKreignıs der relıgıösen un geıistıgen un
dem Untertitel „Iypen jüdischen Selbstverständnisses in den künstlerischen un seelıschen Entfaltung der „Jüdischen
etzten beiden Jahrhunderten“ hat arl Heinrich Rengstor{f Renaissance“”, dıe in Deutschland selbhst jedoch nıcht mehr
diese Vorlesung nach ihrer andaufnahme veröftentlicht. vollständıg ausreifen konnte:; heute das „Vermächtnis des
Moses Mendelssohn, ıhm gılt der erste Vortrag, enn durch deutschen Judentums” bıldet.

Wer ber Hhezeıichnet die Brucke Vo  —$ Mendelssohn Kosen-ihn gelingt der urchbruch ın d ıe Neuzeıt un das Erwachen
der se1it her anderthalb Jahrtausenden 1n Deutschland hei- zweig? Baeck hept m ıt kühnstem Zugriff, dıe ın der
mıschen Juden ihren für Deutschland, alle Voölker und Kegel ublıchen Darstellungen des Jüdıschen Weltweges -
die Weltjudenheit tortan beispielhaft schöpferıschen TIaten bekümmert, folgende zWEeIı Männer hervor: Moses Hefiß  P Wal-
Mit Franz Rosenzweig jedoch beginnt nochmals EtwaAaAs Neues, her Rathenau.
das Neueste 1m Ruhmeskranz des deutschen Judentums. Baeck Moses Heß und neben Heß, VOolm dıiesem entscheıiden HEe-
nennf un wurdıgt Kosenzweıg nıcht als Abschlufß BC- einflußt, arl Marx dessen Bedeutung Baeck 1m Kathenau-
schweige enn höchsten Gipfel, außersten Standpunkt, als Vortrag nochmals untersireicht sınd Bahnbrecher der SO71A-
der Rosenzweig sonst häufig mißverstanden wird  9 sondern len Botschalt, LHeii auch e1in solcher des natıonalen Selbst-
als Eroffner des noch langst nıcht vollständig durchmessenen, bewußtseins, Von dem unveraltet wahren un lebendigen
her unausweichlich un weltweıt gebotenen Weges der 39 In-

Entfaltung” des Judentums, im Anschluß seine Die usdrucke Außere Entfaltung“ und „Innere Entfaltung“ ınd dem
Buch „Das Vermächtnis des deutschen Judentums“ entnommen, das miıt
ihnen einer Aufgliederung der neuzeıutlıchen Geschichte des Juden-

Aus eröffentlichung des Jüdischen Lehrhauses, Urı September tums den Weg bahnen versucht. L€eD Baeck selbst begnügt sich mıiıt
1959, WOTIN nach treHender Kriıtik der unzulänglichen Edıtı:on dem Ausdruck „Jüdische Renaissance“, ZUT ebung der einen VO'! der
VO ‚Aus drei Jahrtausenden’ fortfährt, WIT oben einsetzen. anderen Entfaltungsstufe.

Verbrechen oft in der Gesellschaft liegen. Einsamkeit und 
Fehlen an Liebe sind die meisten Ursachen. So ist das Ver-
brechen nicht nur eine Krankheit des einzelnen, sondern auch 
der Gesellschaft im Sinne von Ursache und Wirkung. Die 
Gesellschaft hat eine horizontale Form in den Gruppen, der 
Generation und dem Volk und eine vertikale vom Stamm-
vater bis zum letzten Nachkommen. Daneben gibt es das 
stellvertretende Leiden – den Gottesknecht. In der Groß-
familie (Stamm) wurde jede Forderung von außen dem 
Familienvater gestellt. Er mußte den Täter bestrafen oder 
ausliefern. Tat er es nicht, wurde der Krieg an die Groß-
familie erklärt. In der Großfamilie war also jeder haftbar: 
cf Laban und das Kebsweib von Gibea (Richter 20). In der 
Blutrache werden Kinder und Untertanen als Eigentum des 
Vaters angesehen. Ihre Strafe ist Strafe an den Vater. Durch 
die Bibel wird die Blutrache nur auf den Fall des Mordes 
eingeschränkt. 5 Mos 21: Totale Verantwortlichkeit der 
Stadt – es muß Sühne geleistet werden. Die moralische Ver-
antwortlichkeit der Gesellschaft für Taten in ihrer Mitte 
bleibt. Der Vater ist für den Sohn verantwortlich: „Wer sei-
nen Sohn kein Handwerk lehrt, macht ihn zum Dieb", sagen 
die Weisen. Die Schuld der Repräsentanten des Volkes wird 
als Schuld des Volkes angesehen. Aaron und seine Söhne 
tragen Verantwortung für das Heiligtum. Der Gottesknecht 
von Jesaia 53 ist durch andere entweiht, er trägt die Sünden 
anderer als Repräsentant der Gesellschaft. Daher: Der Ge-
rechte muß viel leiden ... Das Verhalten des Menschen fällt 
auf Gott zurück, denn Gott ist der Vater Israels! Die Ent-
weihung des Namens Gottes durch Falschschwören bedeutet 
Negierung der Existenz Gottes. Oder Übertretung der Bun-
desverpflichtung, denn jeder Bund wird durch Schwur be-
kräftigt. Molochdienst und Zauberei bedeuten ebenfalls Ent-
weihung des göttlichen Namens. Schließlich ist jede Schuld 
Israels die Negierung Gottes. Als Gottes Volk werden sie 

besonders von Nichtjuden-Weltvölkern beobachtet. Gottes 
Name wird in der Welt entweiht. Darum ist Stehlen eines 
Juden an einem Nichtjuden schlimmer als bei einem Juden. 
Die Idee der Entweihung des Namens Gottes ist eine der 
stärksten Triebkräfte des jüdischen Menschen. Darum ist 
der Bundesbruch durch einzelne der Bruch durchs Volk. Dar-
um. müssen Frevler bestraft werden, sonst überzieht Gott 
das Bundesvolk mit Krieg. Denn die Gemeinschaft muß die 
Konsequenzen aus der Tat des Einzelnen ziehen – sonst wird 
sie selbst schuldig. Darum ist auch die Vergebung nicht nur 
individuell. Der Versöhnungstag ist Sühne für Israel –
Sühne für Gemeinschaft. Fasten ist Sühne für das Vergan-
gene. Darum muß der Frevler am Fastentag mitfasten, weil 
das Schuldbekenntnis alle einschließt. Die Mitverantwortung 
der Gesellschaft ist im Alten Testament selbstverständlich –
nicht immer für die Rabbinen, da sie bereits individualistisch 
beeinflußt sind. In Israel gilt die Idee der freiwilligen Bürg-
schaft: ganz Israel ist Bürge füreinander. Jeder Jude ist 
Bürge des Bundes – nicht nur Jesus, wie es in Hebräer 7, 22 
heißt. In diesem letzten Vortrag trat der Akzent der Ver-
pflichtung stärker hervor als der der Vergebung. Über Ver-
gebung könne man als Jude nur sehr verhalten reden, sagte 
Falk. Seine Rückkehr nach Deutschland nach vielen Morden 
an seiner Familie sei ein deutliches Zeichen. Wenn man die 
verschiedenen Referate vergleicht, wird einem die ungeheure 
Bedeutung dieses einzigartigen Religionsgespräches aufgehen. 
Vor allem die unter uns so ungeheuerlich vernachlässigte 
Interpretation des Alten Testaments, das wir mit den Juden 
gemeinsam haben. 
Die Tagung erarbeitet noch ein Wort an Presse und Rund-
funk und beschloß, in der ersten Märzwoche 1961 das Ge-
spräch von Christen und Juden in Regensburg fortzusetzen 
unter dem Thema: „Das Selbstverständnis des Menschen". 
In multos annos, kann der Chronist nur dankbar hinzufügen. 

9. Leo Baeck — Beispiel und Botschaft 
(Von Moses Mendelssohn zu Franz Rosenzweig) 

Von Hermann Levin Goldschmidtl 

...Beglückender dagegen, eine reine Freude – und ein sehr 
bedeutender geistiger Gewinn – sind die anderen jüngsten 
Werke Baecks, der erste und der zweite Teil von „Dieses 
Volk — Jüdische Existenz" und Baecks letzte Vorlesung, am 
14. und 15. Juni 1956 in Münster gehalten. Mit der Über-
schrift „Von Moses Mendelssohn zu Franz Rosenzweig" und 
dem Untertitel „Typen jüdischen Selbstverständnisses in den 
letzten beiden Jahrhunderten" hat Karl Heinrich Rengstorf 
diese Vorlesung nach ihrer Bandaufnahme veröffentlicht. 
Moses Mendelssohn, ihm gilt der erste Vortrag, denn durch 
ihn gelingt der Durchbruch in die Neuzeit und das Erwachen 
der seit über anderthalb Jahrtausenden in Deutschland hei-
mischen Juden zu ihren für Deutschland, alle Völker und 
die Weltjudenheit fortan beispielhaft schöpferischen Taten. 
Mit Franz Rosenzweig jedoch beginnt nochmals etwas Neues, 
das Neueste im Ruhmeskranz des deutschen Judentums. Baeck 
nennt und würdigt Rosenzweig nicht als Abschluß, ge-
schweige denn höchsten Gipfel, äußersten Standpunkt, als 
der Rosenzweig sonst häufig mißverstanden wird, sondern 
als Eröffner des noch längst nicht vollständig durchmessenen, 
aber unausweichlich und weltweit gebotenen Weges der „In-
neren Entfaltung" des Judentums, im Anschluß an seine 

1 Aus: 8. Veröffentlichung des Jüdischen Lehrhauses, Zürich. September 
1959, S. 29 ff, worin nach treffender Kritik der unzulänglichen Edition 
von ,Aus drei Jahrtausenden' G. fortfährt, wo wir oben einsetzen. 

„Äußere Entfaltung". Nach der Wende zum zwanzigsten 
Jahrhundert kam es durch Leo Baeck selbst und durch Her-
mann Cohen, Martin Buber, viele andere und vor allem 
durch Franz Rosenzweig auf der Höhe der Emanzipation, 
diese nicht preisgebend, sondern weiterführend, zu dem neuen 
und nun „inneren" Ereignis der religiösen und geistigen und 
künstlerischen und seelischen Entfaltung oder „Jüdischen 
Renaissance", die in Deutschland selbst jedoch nicht mehr 
vollständig ausreifen konnte; heute das „Vermächtnis des 
deutschen Judentums" bildet. 
Wer aber bezeichnet die Brücke von Mendelssohn zu Rosen-
zweig? Baeck hebt mit kühnstem Zugriff, um die in der 
Regel üblichen Darstellungen des jüdischen Weltweges un-
bekümmert, folgende zwei Männer hervor: Moses Heß, Wal-
ther Rathenau. 
Moses Heß, und neben Heß, von diesem entscheidend be-
einflußt, Karl Marx – dessen Bedeutung Baeck im Rathenau-
Vortrag nochmals unterstreicht –, sind Bahnbrecher der sozia-
len Botschaft, Heß auch ein solcher des nationalen Selbst-
bewußtseins, von dem unveraltet wahren und lebendigen 

2 Die Ausdrücke „Äußere Entfaltung" und „Innere Entfaltung" sind dem 
Buch „Das Vermächtnis des deutschen Judentums" entnommen, das mit 
ihnen einer neuen Aufgliederung der neuzeitlichen Geschichte des Juden-
tums den Weg zu bahnen versucht. Leo Baeck selbst begnügt sich mit 
dem Ausdruck „Jüdische Renaissance", zur Abhebung der einen von der 
anderen Entfaltungsstufe. 
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Messianısmus des Judentums beschwingt?®. In begeisterten, Geyenwart bewaltigt sıch nıcht miıt ıhr abgefunden, SO11-
Worten bekennt Baeck sıch Hels hıerbei tiefste Kern- ern SLEC bewältigt dadurch, dafs S1e dıe Gegenwart ın dıe
gehalte des Judentums ZUI Losung erhebend Zukunft einpflanzten. Die Zukunft wırd das echt bedeuten,
Nur WUÜUNNn Cın Jude S ANZ das versieht, wessentwillen das dıe Gegenwart hat; die Zukunft wırd Zeugnıi1s für Aas
eın Jude ist annn ebht nıcht 11UT ür sıch, *ondern fur ablegen, W as cie Gegenwart ist [D)as Wal dıe Idee Vo  - Moses
Kınder un Kındeskinder. Hefs
Lr (Moses Hefiß) hat klar erkannt, dafß eın Jude wWenNnn Und zwıschen Moses Heis un Kranz Rosenzweig steht W al-
wahrhaft eın Jude Se1In wolle, nıcht ıınter seınNer eit einher- her Kathenau, iınd der Aulßeren Entfaltung des Juden-gyehen duürfe, sondern versuchen solle, einen Schritt un Fums Vor dessen Innerer Eintfaitung, unbewudfit jedoch bereits
ZWeEI Se1INer eıt VOTUAUS se1IN. vollgültig Zeuge dieses hbald auch iınnerl!ıch entlalteten Juden-Es darf das N1C VEIDECSSCH werden, das Judentum ist An T1'UumMSs dadurch, dafi sSeIN SUanzZzes ruhmreiches Leben JangKelıgion sraels zuerst ın dıe Welt eingetreten als ıne reil- doch 1Ur immer dıesem Judentum und nıchts anderem als
g10ÖSe Kevolution, ber ebensoschr als eıine sozıale Revolu- dıesem Judentum nachgeJjagt ıst „Überall ın der Welt hat
t1on Es irat ın dıe Welt eın als eıne Proklamation alle C1 sıch selber gesucht, hne sıch doch Sanz finden Er hat
dıe Armen nd dıie Kleinen, dıe Bedrückten, dıe Bedürtf- seıne Sseele gesucht, der 130058  —_ könnte den Platz,
tigen . s ıst, W ie WEenn der Satz aus en 25 Kapitel des seine Seele rasien un standchhalten könnte. Er suchte Seın
Buches Leviticus ber allem als Überschrift, als Motto stunde Judentum“ eın wenIıges Iruh der nıcht lange ZEeNUS„UIhr sollt Freiheit ausrulen 1mM Lande für alle, die ın ıhm „ Ks ist dıe Jragıik dieses Mannes, Aafß CI, der unterwegswohnen.“ WT, au f dem Wege, gleichsam Wegesrande gestorbenDas ist Aoch Aas Kaugentümlıche der großen Propheten 5C- ıst Er suchte seın Judentum. Haätte janger gelebt INaA
Nn  9 VOor allem des sogenannten Zweiten Jesala, des Pro- dart oh! s hatte gefunden.”pheten des Trostes, 1 babylonischen xıl Sie haben dıie NO WIrG auch den zwıschen Mendelssohn un Rosenzweig

eingeschlagenen Umwegen un Abwegen ihr echt Baecks
Die natıonale Botschaft YOoO Heß hat nıcht zuletzt in der beruhmten letzte Vorilesung und Baeck selbst überzeugen, weil iıhre (1e-
berschrift sS€E1Nes dischen Hauptwerkes denkwürdıg Ausdruck gefun- wißheit großer jJüdıscher Gegenwart un Zukunft dıe zahl-
den „Rom und Jerusalem, die letzte Nationalitätenfrage“. 1502 erschien reichen dusteren Schatten, dıe 1m Judentum selbst auf S1e BC-d1eses, den spaäteren Zionismus weitgehend vorwegnehmende Buch, (allen sınd und jer ihnen nach WwIie VOoOTrT drohen, mıiıt ın Rech-geregt einerse:lts V O2 dem großen polıtischen Ereignis des Jahres 1559,
der, dank Frankreichs Hılfe, den Ltalıenern gelungenen Vertreibung Nnuns stellt. „Die Jahrtausende kämpfen mı1t dem Jahrhun-
Osterreichs au der Lombarde:ı. anderseiıts dem großen dischen Er- dert. Line Zeitlang ann eın Mensch un eın olk dıe viıelen
e12NIS vVvon ESOU, der Pariser Gründung der „Allıance israelıte Univer- Jahrhunderte zuruückdrängen, kann der Tag mehr bedeutenselle Nun se:en, führt Hefli AUS, 1U noch Z7WEI entscheidende Haupt-
städte ihren Völkern zurückzugewinnen: om und Jerusalem. ilheser scheinen als Adıe Jahrtausende. ber eines Tages brechen
Sınn der Überschrift, eiıner Verbundenheit und ıIn keiner Weise eiınem die Jahrtausende durch Das ıst C5S, W 4S dıe Juden Deutsch-
Gegensatz zwıschen Rom und Jerusalem das Wort redend, WAd! Baeck lands in den hundert Jahren, auf die WIT zurückblicken, CI -
DEe1 seinem Vortrag nıcht gegenwärtıg ®) 28}, un: auch der Herausgeber ebt haben die eınen Wissend, dije anderen 1m Unterbewuls-hat C555 ıIn den ons oft tehrreichen Anmerkungen unterlassen. voneın-
ander scheiden, WAaSs Heß yemeınt und w uxs Baeck ıIn ıhn hineingelesen ten ber 1st geschehen: Die Jahrtausende brachen
hat durch Und das ıst dıe Jüdische Renassance

Vom Jüdischen Paulus‘ ZUr Christlichen Revolution‘
Werterführendes Schrifltum 1E Verständnis des neutestamentlıchen Zetitalters ın SeINET Bedeutung

für Aas christlich-jüdische Gespräch
Lın Literaturbericht v  < Prof. Dr. Karl T hieme

Nach mehreren Berichten ber alttestamentliche Literatur ten heraus, der Juüudıschen, zugetiragen hat scheint uns das
der etzten Jahre (n Nr I un ) so1} diesmal monumentale Werk Vo  o Hans-Joachim Schoeps seın: Panyu-
eın solcher ber Literatur ZU Neuen J estament un ZUI [2tS, Die T heologie des Abpostels ım L1ıchte der jüdischen Re-

weılneutestamentlichen Zeıtgeschichte gegeben werden, iigi0onsgeschichte (J.C. B Mohr Tübingen 1959). Kın
nıcht weniges vorliegt, W as {ur das christlich- jüdische (je- Tassender Würdigungsversuch VO Jasper in JUDAICAspraäch unier dem eınen der andern (Gresichtspunkt wichtig 145 ff.) bezeıichnet Schoeps’ Buch einleıtend als „eineseın durlite. gute Bereicherung un krgänzung Klausners Buch‘ (VonDas gılt VUOUrTrT allem ur dıe Veröffentlichung, miıt der WIT den Jesus Paulus: vgl. FR Ar .} findet ber (S 146),Anfang machen: Der zuüdısche Paulus, Schoeps’ ‚Heım- CS sSe1 dem Verflasser „mehr als Buber verschlossen geblie-holung des Keltzers‘: sodann ber auch für einıge Publikatio- ben dafs INa Paulus ben I1UI VOoO seinem Christuserlebnis
NCN d1e un dıe Frage aufdrängen: ‚Der wirklıiche Jesus AUuUSs überhaupt erlassen annn  “ Diesen beiden Versuchen ZULFL
der „der Herren e1gner (Geist“? Iie große Masse der Zuordnung des Werkes INuU.: der Wahrheit wıllen
weıteren einschlägigen Neuerscheinungen ist ZUSaI  NZU- VO vornhereın nachdrücklich widersprochen werden. urch
fassen unter dem 'Titel Das Evangelium, SEINE ÄAÄbwanıd- Schoeps wiıird Klausner, dessen „längst uberholten Liberalis-
iungen und $cC1M Echne beı Aden Völkern. Fın besonders eıyen- INUS exiremer Praägung“ treitfend abtut (5. 39) nıcht CI -
artıger kühner Wurf schliefslich wırd ehandeln Seın ın ganzt, sondern endlıch eiınmal inner]jüdiısch grundsätzlichGestalt der Fragestellung, dıie sıch den entsprechenden überwunden.
Buchtitel wendet: 4. Die cOAhrıstlıche Revolution?‘ Und w d Buber anlangt besagt seıne VU' beifällıg 71+

tıerte Wendung: „...keıin Mensch außerhalb der Christen-Der zudısche Pautus, Schoeps’ „Heimholung des etzers“. heıt weiß { 1 das (seheimnıi1s der Christenheit“ (wie S1e ann
Wohl der wıchtigste Beitrag A4us der etzten eıt ZU WITK- der Traktat ‚Zwel Glaubensweisen‘ nach „In die Tiele
lıchkeitsgemäßen Verstehen dessen, Was sıch ın der (jeıistes- Iührt”), doch ohli her eınen Erkenntnisverzicht als eiınen
geschichte des neutestamentlichen Zeitalters als die Geburt Erkenntnisansatz. Jedenfalls ber holfen WIr ım Folgendeneıner Lehre, der christlichen, AaUsS eiıner altüberliefer- zeıgen können, daflß beı Schoeps 1e1 umtfassender un:

Messianismus des Judentums beschwingt'. In begeisterten, 
Worten bekennt Baeck sich zu Heß, hierbei tiefste Kern-
gehalte des Judentums zur Losung erhebend 
Nur wenn ein Jude ganz das versteht, um wessentwillen er 
ein Jude ist, dann lebt er nicht nur für sich, t ondern für 
Kinder und Kindeskinder. 
Er (Moses Heß) hat es klar erkannt, daß ein Jude, wenn er 
wahrhaft ein Jude sein wolle, nicht hinter seiner Zeit einher-
gehen dürfe, sondern es versuchen solle, einen Schritt und 
zwei seiner Zeit voraus zu sein. 
Es darf das nie vergessen werden, das Judentum ist als 
Religion Israels zuerst in die Welt eingetreten als eine reli-
giöse Revolution, aber ebensosehr als eine soziale Revolu-
tion. Es trat in die Welt ein als eine Proklamation an alle 
die Armen und die Kleinen, die Bedrüc kten, die Bedürf-
tigen ... Es ist, wie wenn der Satz aus dem 25. Kapitel des 
Buches Leviticus über allem als Überschrift, als Motto stünde: 
„Ihr sollt Freiheit ausrufen im Lande für alle, die in ihm 
wohnen." 
Das ist doch das Eigentümliche der großen Propheten ge- 
wesen, vor allem des sogenannten Zweiten Jesaia, des Pro- 
pheten des Trostes, im babylonischen Exil: Sie haben die 

3 Die nationale Botschaft von Heß hat nicht zuletzt in der berühmten 
Überschrift seines jüdischen Hauptwerkes denkwürdig Ausdruck gefun-
den: „Rom und Jerusalem, die letzte Nationalitätenfrage". 1862 erschien 
dieses, den späteren Zionismus weitgehend vorwegnehmende Buch, an-
geregt einerseits von dem großen politischen Ereignis des Jahres 1859, 
der, dank Frankreichs Hilfe, den Italienern gelungenen Vertreibung 
Usterreichs aus der Lombardei, anderseits dem großen jüdischen Er-
eignis von 1860, der Pariser Gründung der „Alliance Israaite Univer-
selle". Nun seien, führt Heß aus, nur noch zwei entscheidende Haupt-
städte ihren Völkern zurückzugewinnen: Rom und — Jerusalem. Dieser 
Sinn der Überschrift, einer Verbundenheit und in keiner Weise einem 
Gegensatz zwischen Rom und Jerusalem das Wort redend, war Baeck 
bei seinem Vortrag nicht gegenwärtig (S. 23), und auch der Herausgeber 
hat es in den sonst oft lehrreichen Anmerkungen unterlassen, vonein-
ander zu scheiden, was Heß gemeint und was Baeck in ihn hineingelesen 
hat. 

Gegenwart bewältigt — sich nicht mit ihr abgefunden, son-
dern sie bewältigt dadurch, daß sie die Gegenwart in die 
Zukunft einpflanzten. Die Zukunft wird das Recht bedeuten, 
das die Gegenwart hat; die Zukunft wird Zeugnis für das 
ablegen, was die Gegenwart ist. Das war die Idee von Moses 
Heß. 
Und zwischen Moses Heß und Franz Rosenzweig steht Wal-
ther Rathenau, Kind der Äußeren Entfaltung des Juden-
tums vor dessen Innerer Entfaltung, unbewußt jedoch bereits 
vollgültig Zeuge dieses bald auch innerlich entfalteten Juden-
tums dadurch, daß er sein ganzes ruhmreiches Leben lang 
doch nur immer diesem Judentum — und nichts anderem als 
diesem Judentum — nachgejagt ist. „Überall in der Welt hat 
er sich selber gesucht, ohne sich doch ganz zu finden. Er hat 
seine Seele gesucht, oder — man könnte sagen — den Platz, 
wo seine Seele rasten und standhalten könnte. Er suchte sein 
Judentum" — um ein weniges zu früh oder nicht lange genug. 
„Es ist die Tragik dieses Mannes, daß er, der unterwegs 
war, auf dem Wege, gleichsam am Wegesrande gestorben 
ist. Er suchte sein Judentum. Hätte er länger gelebt — man 
darf wohl sagen, er hätte es gefunden." 
So wird auch den zwischen Mendelssohn unct Rosenzweig 
eingeschlagenen Umwegen und Abwegen ihr Recht. Baecks 
letzte Vorlesung und Baeck selbst überzeugen, weil ihre Ge-
wißheit großer jüdischer Gegenwart und Zukunft die zahl-
reichen düsteren Schatten, die im Judentum selbst auf sie ge-
fallen sind und hier ihnen nach wie vor drohen, mit in Rech-
nung stellt. „Die Jahrtausende kämpfen mit dem Jahrhun-
dert. Eine Zeitlang kann ein Mensch und ein Volk die vielen 
Jahrhunderte zurückdrängen, kann der Tag mehr zu bedeuten 
scheinen als die Jahrtausende. Aber eines Tages brechen 
die Jahrtausende durch. Das ist es, was die Juden Deutsch-
lands in den hundert Jahren, auf die wir zurückblicken, er-
lebt haben, die einen wissend, die anderen im Unterbewuß-
ten. Aber es ist so geschehen: Die Jahrtausende brachen 
durch. Und das ist die Jüdische Renaissance ..." 

10. Vom ‚Jüdischen Paulus' zur ,Christlichen Revolution' 
Weiterführendes Schrifttum zum Verständnis des neutestamentlichen Zeitalters in seiner Bedeutung 

für das christlich-jüdische Gespräch 

Ein Literaturbericht von Prof. Dr. Karl Thieme 

Nach mehreren Berichten über alttestamentliche Literatur 
der letzten Jahre (in Nr. 16, 33/36 und 41/44) soll diesmal 
ein solcher über Literatur zum Neuen Testament und zur 
neutestamentlichen Zeitgeschichte gegeben werden, weil 
nicht weniges vorliegt, was für das christlich-jüdische Ge-
spräch unter dem einen oder andern Gesichtspunkt wichtig 
sein dürfte. 
Das gilt vor allem für die Veröffentlichung, mit der wir den 
Anfang machen: I. Der jüdische Paulus, Schoeps' ‚Heim-
holung des Ketzers'; sodann aber auch für einige Publikatio-
nen, die uns die Frage aufdrängen: 2. ‚Der wirkliche Jesus' 
oder „der Herren eigner Geist"? — Die große Masse der 
weiteren einschlägigen Neuerscheinungen ist zusammenzu-
fassen unter dem Titel: 3. Das Evangelium, seine Abwand-
lungen und sein Echo bei den Völkern. Ein besonders eigen-
artiger kühner Wurf schließlich wird zu behandeln sein in 
Gestalt der Fragestellung, die sich an den entsprechenden 
Buchtitel wendet: 4. ,Die christliche Revolution?' 

I. Der jüdische Paulus, Schoeps' „Heimholung des Ketzers". 

Wohl der wichtigste Beitrag aus der letzten Zeit zum wirk-
lichkeitsgemäßen Verstehen dessen, was sich in der Geistes-
geschichte des neutestamentlichen Zeitalters als die Geburt 
einer neuen Lehre, der christlichen, aus einer altüberliefer- 

ten heraus, der jüdischen, zugetragen hat, scheint uns das 
monumentale Werk von Hans-Joachim Schoeps zu sein: Pau-
lus, Die Theologie des Apostels im Lichte der jüdischen Re-
ligionsgeschichte (J. C. B. Mohr, Tübingen 1959). Ein um-
fassender Würdigungsversuch von G. Jasper (in JUDAICA 
15, 3, S. 143 ff.) bezeichnet Schoeps' Buch einleitend als „eine 
gute Bereicherung und Ergänzung zu Klausners Buch" (Von 
Jesus zu Paulus; vgl. FR 17/18, S. 20 ff.), findet aber (S. 146), 
es sei dem Verfasser „mehr als Buber verschlossen geblie-
ben, daß man Paulus eben nur von seinem Christuserlebnis 
aus überhaupt erfassen kann". Diesen beiden Versuchen zur 
Zuordnung des Werkes muß um der Wahrheit willen 
von vornherein nachdrücklich widersprochen werden. Durch 
Schoeps wird Klausner, dessen „längst überholten Liberalis-
mus extremer Prägung" er treffend abtut (5.39), nicht er-
gänzt, sondern endlich einmal innerjüdisch grundsätzlich 
überwunden. 
Und was Buber anlangt, so besagt seine von J. beifällig zi-
tierte Wendung: „... kein Mensch außerhalb der Christen-
heit weiß um das Geheimnis der Christenheit" (wie sie dann 
der Traktat ,Zwei Glaubensweisen' nach J. „in die Tiefe 
führt"), doch wohl eher einen Erkenntnisverzicht als einen 
Erkenntnisansatz. Jedenfalls aber hoffen wir im Folgenden 
zeigen zu können, daß bei Schoeps viel umfassender und 
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tiefer als bel irgend eiınem Jüdiıschen Autor VOor ıhm dıe BC- protestantisch-liberale und juüudische Forscher Jjeden Preis
AUC Messiasauffassung des Paulus (nicht ırgend e1IN einreden wollten, dieser Paufus habe durch Infiltrierung der
defin:erbares ‚Christuserlebnis!‘) erkannt und A einem (e- jüdıschen Lehre Jesu un der Zwölf m1t hellenistischem (e-
samtverstandnıs selner Theologie renutzt worden ist dankengut eLWAS völlig Neues geschaffen, ‚das Christentum‘
[4,S braucht kaum gesagi A werden, da dabei verstehen‘ oder 5L ‚Die Kırche‘!
och naiıcht nachvollziehen‘ U1 (Gerdanken heißt, W1€ Cc5 erst Diese Wendung schlie(st 1HNUunN selbstverständlich nıcht AUS,
durch T eilen der ehrıistlichen Auferstehungsgewißheit voll! dafßı ScChoeps 15 Juüudıschen Präamissen wıiederholt
ermöglıcht wuüurde (und Ja dann immer noch nıcht dıe Kor- sentiliche un]ücdische Folgerungen bei Paulus SCZOPCH findet,
rekturen ausschlösse. ıe der katholische Kanoan des Neuen ihm insbesondere vorzunalten hat beginne schon seıne
estaments teils explizıt Petr Jak teıils implızit bes „Cresetzes- und KRechtlertigungstheologie mıt dem verhäng-
Apg Paulj gelegentlichen polemischen Überspitzungen nısvollen MilSverständnis, dafß Bund un (reset7 auseln-
anbringt). Hochstens, da die „Entlutheristerung Paulı qdıe anderreißt“ (5. 230) 1)as ist e1n Eiınwand, der keineswegsSch miıt Recht postulıert ©) 207), noch ein €S Stuck WEe1- V vornherein abzuweisen Lst (vor allem unter Berücksich-
terzulühren ware als vo  .} ıhm  n der Aposte]l endgültig tigung des heutıgen Standes der alttestamentlichen heo-
verstanden werden soll, bleibt noach vorwegzubemerken, be- logı1e), sondern gelassener un grundlıcher Prüfung bedarf.
VOoOr WIr FIiLL ın die Kınzelauseinandersetzung m ıt selnen (Nıcht ‚Paulus’ ist Ja ‚unfehlbar‘ sondern das VERBUM
Ausführungen eintreten. DEI scr1ptum vel tracıtum als SANZCS, Mafistabh für jede
Um Aas Wiıchtigste Krgebnis des Werkes 8 den Anfang Kınzelaussage!) Dabei 1st zunachst eiınmal auszugehen Vo  '

stellen: Schoeps behauptet und weılst nach, dafß ın seinen dem Schoeps schon mı1t Lulıa Benamozegh un: och mıiıt Leo
Augen miıt einer einzıgen Ausnahme: „Der Messias WAar Baeck gemeınsamen Geltenlassen der paulinischen ‚Außer-
„&  S  Yn OD Aas ıst der einZzIgE unJ]jüdische Fundamentalsatz kraftsetzung des mosaıschen (jesetzes 1m mess1ianıschen e1ıt-
SEINES Denkens“ 6) 2  20) cd1e Yyesamte Theologıe Ades Pau- alter als „eın fur Judısch-theologisches Denken S AhlzZ exak-
Ius auf ın der TLehre des palästinısch-rabbinischen der ler Urteilsschlufß; u haben eben dıe Rabbinen d1ıe paulı-
des heflenıstischen Judentums schon vorher gegebenen Vor- nısche Prämisse nıcht geteilt, daflß die Messlaszeit.. mıt
ausseizungen Deruht, DZW., WI1€ speziel]l für die Soterl0- jesu TIocd un Auferstehung bereits begonnen habe“
Jogıe ausgeführt WIrd, „Jüdisch vorbereitet ıst  P mındestens ®) 179 vgl Baeck-Nachweis A, 106 oben!)
aber In legitim Juüudısche klemente zeriegt werden kann, de- Anderseits anerkennt Schoeps auch W as viele nıcht wahr-
LEn Kombination ersti Aus em Judentum herausführt ...“ haben wollen: „Für seine Person ıst Paulus offenbar lebens-
6) 128 [} Iso Wenn INa auf Grund einer Begegnung mıt länglich thoratren geblıeben, W aS bes Vo eng!ıschen Fxe-
dem auferstandenen Jesus Y Nazareth glaubte: „Dieser gelien (Davies, Parkes u. a,) betont wıird Denn praktisch
ist der Messias” (Ap. 292), dann konnte INna ‚Jüdısch- stellt sich die Frage der (Gesetzestreiheit überhaupt NUur füur
legitim' schon nahezu dıie gesamte paulıniısche Theologie Heidenchristen, dıe sıch nıcht mehr eine OÖrdnung des
daraus folgern. Und w AsSs jenen einzıgen „un Jüdıschen“ Fun- alten, vergehenden Aeons bınden brauchen . 4« (S. 209)
damentalsatz anlangt: „Dieser ist der Sohn (‚ottes” ‚Apg 9, eın Satz der USaMıınNe mıiıt dem andern: Auch Paulhus haält
20), zeıigt Schoeps selbst, da{ß durch Judısche T ehren W1€e Ja der Heıligkeit un dem pneumatischen harakter des
dıe Vo einer „Kıinzıiıgartigkeit der oft geradezu hypostasıier- (iesetzes Fest (Röm 7, 14);; ®} 195) eigentlıch den -
ten IThora”“ (S 160)) durch „zeWISsSe Wendungen un Vor- derwärtigen Japsus calamı hätte verbieten sollen: „Antıno-
stellungen des apokalyptischen Schrifttums“ S5. 160 {) Ja, misten VvVo Schlage eINESs Paulus“ S, 203); ahnlich ®) 191)
durch „verschiedene Stellen des AT“ ( 181 [) ZU. mıinde- das Reden Vo  — den „ungeheuerlichen“ antınomistischen „Fol-
sfen vorbereitet (wenn auch durch andre erschwert) WAaflT, VOoOr P die spater 17 (ze1ste Panıilı BCZOSCN wurden‘, Aa
allem aber auf Jesu eigne Bezeugung der „Funzigartigkeit dieselben vielmehr einem gröblichen Mıißverstehen Panılı ent-
Se1INES Gottesverhältnisses“ zurückeing ( 154), hne dAje ; siıehe ur Röm 3,5 W as Schoeps selbst S, 250)
ja Sar nıcht ZU JTodesurteil WESCH Gotteslästerung gekom- treffend als ausdruckliche Widerlegung „eines heidenchrist-
iINCH WAarTe (S 166 [.}) Es hatte AdAaher och etwas starker her- lLichen Antinomismus, der Paulus selber unterschoben wurde“
ausgearbeitet werden mussen, Aafß gerade der „einzige . erwähnt! (Vel 151 Anm 1!)
jJüdiısche Fundamentalsatz“ der paulınıschen Theologie nıcht ber weder dıe subjektive rabbinısche Legitimität der Pau-auf Paulus, sondern etztlich auf den unbestritten erz]üdI- linıschen Abrogation des (rsesetzes Für ‚Heıidenchristen (unter
schen Jehoschua Nosri selbst zurückgeht, wonmiıt 1Iso fest- Voraussetzung der Messianıtät Tesu) och se1ıne persönlıche
gestellt e  wäare. da nıcht LLUI beinahe. sondern ausnahmslos konsequente T horatreue und -verehrung andert ja uch RLUI
das gesamte IDIDenken des Paulus auf Jüdische Autorıitaten das Geringste daran, dafls der Apostel eben keineswegs blofs
gestützt ist1 Welch eine Wendung seıit der Zeit, uns kraft des (esetzes dem (sesetz abgestorben” Se1InNn —-

| Dankenswerterweise hat auf dıe Vorlage des Manuskriptes der obıgen
klärt (Gal 2, 19), sondern, Aa ıhm aAußerdem och BCNC-
rei] Unbelolgbarkeit nachsagt; dafß alle Jene „unter demWürdigung se1ines erkes hın H.-] Schoeps diesem Punkte geschrie-

ben „ Mich stOrt jetzt selber, dafii ich den Bezug des paulınıschen Sohn- Fluch” erklärt, die CS befolgen suchen (Gal 3, 10), un:
(rottes-CGilaubens auf bestimmte Selbstprädikationen Jesu vgl meın ıhm als Funktion LLUT zuzuerkennen scheınt, zwecks Aufre1-
Buch, 16€) f.) nıcht ctärker betont habe Aher gerade das Selbstzeug-
Nn1IS Jesu ber seine Gottessohnschaft erschien den Juden als e1N un!: ZUHS ZUFr Sıunde und (Gnade provozierender) Mehrung der-

celhen „zwischenhineingekommen” fı SE1InNn (.„zwıischen Ver-traglıcher gıdduph, WI1E dıe Evangelıen selbst erzählen. Das aubens-
bekenntnis des Judentums Deut O, -  H  öre, Israel, der Ewige, heißung un FErfüllun W1E Sch 159 richtig, nıcht „ZWI
Gott. der Kwige ist der Eınzıge‘) macht ieden Gottessohnschaftsanspruch schen Schöpfung un Erlösung”, WI1E S, 181 iırrtümlich
ZUT Gotteslästerung (d Dschidduph: 26, 25 ‚Er hat (rott 5“
lästert‘). Das si_irengen T ranszendenzmorotheismus orjentierte uden- schre1bt).

Hier 8188 macht Schoeps Paulı „Mifßverständnis, daflstum kann nıemals zugeben weder 1 Jahre 30, noch ım Jahre 1960,
noch Jüngsten Tag dafß dıe Scheidelinie zwıschen (sott un: Mensch Bund un (esetz auseinanderreißt“, geltend © 0.) betont
durchstofßen wird Da endet jedes (Gespräch zwıischen Juden und Chriı-
sten Vielleicht darf hıerzu emerkt werden, dafß allerdings bıs ZUM

aber zugleıch, dafß schon 1 hellen:istischen Judentum AUS der
Jüngsten Tage das (Gespräch zwıschen jJuden un Christen jeweıls da ur-alttestamentlıchen (snaden- eine Lieistungsreligion -
haltmachen mufß, jene (Gottes absalute Einzi:gkeıit mıf Neiner Mensch- worden se1 (5. 20 216) dafls ila  . doch ohl! uch
werdung 'r fesus unvereiınbar ylauben, dıiese nıcht. weiıl, „indem Er ıhn könnte, Paulus habe kraft der ursprunglıchen Ihora dasauferstehn 1efß V()' den Toten“, (sott dem Anspruch fesu, auf den Woaol-
ken wiederkehrender Weltenrichter (im Namen Neiınes Vaters) ZU se1n, W 4A5 ıhm Ar (sesetzes- Verständnis seiner realen jüdıschen
(Grtaubwürdigkeıit tür alle verhiehen hat“ Apg 17, 31) Das beglückende
Erlebnis des etzten Jahrzehnts aber ist 11U' gerade, dafß diesseıts -Jenes iIm BAN7Z7EN und auch urc] cd:iesen kleinen Zusatz her das Gegründet-
allerletzten Trennenden zwıschen Christen und Juden unermeßlich viel seıin selbhst noch der paulınıschen TE V O!  - der (Gottessohnschalt Jesu
(GGemeinsames besprechen ıst 517 wWwıe zwischen Protestanten und (nıcht 11 heidnischen Mythen ‚"a02 sterbenden und auferstehenden Ciott-
Katholiken diessei der nach WIE V 0  — trennenden allerletzten Frage nach Menschen sondern) 1in des Auferstandenen und seinem Verfoiger vn  _
der Bedeutung des ‚Stellvertreters Christi‘ Und WIT [reuen UDS, dafs Damaskus U: Hımmel her Erschienenen eıgener Selbstaussage
A dıesen ‚Gesprächen 1IM Vorhof H.-T Schoeps durch sein aulus-Bu: entlich beigetragen hat
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tiefer als bei irgend einem jüdischen Autor vor ihm die ge-
naue Messiasauffassung des Paulus (nicht irgend ein um-
definierbares ,Christuserlebnis!') erkannt und zu einem Ge-
samtverständnis seiner Theologie genutzt worden ist. 
Es braucht kaum gesagt zu werden, daß dabei ‚verstehen' 
noch nicht ‚nachvollziehen' von Gedanken heißt, wie es erst 
durch Teilen der christlichen Auferstehungsgewißheit voll 
ermöglicht würde (und ja dann immer noch nicht die Kor-
rekturen ausschlösse, die der katholische Kanon des Neuen 
Testaments teils explizit — 2. Petr Jak — teils implizit — bes. 
Apg — an Pauli gelegentlichen polemischen überspitzungen 
anbringt). Höchstens, daß die „Entlutherisierung Pauli", die 
Sch. mit Recht postuliert (S. 207), noch ein gutes Stück wei-
terzuführen wäre als von ihm, wenn der Apostel endgültig 
verstanden werden soll, bleibt noch vorwegzubemerken, be-
vor wir nun in die Einzelauseinandersetzung mit seinen 
Ausführungen eintreten. 
Um das Wichtigste am Ergebnis des Werkes an den Anfang 
zu stellen: Schoeps behauptet und weist nach, daß — in seinen 
Augen mit einer einzigen Ausnahme: ,.Der Messias war 
Sui beoii — das ist der einzige unjüdische Fundamentalsatz 
seines Denkens" (S. 220) — die gesamte Theologie des Pau-
lus auf in der Lehre des palästinisch-rabbinischen oder 
des hellenistischen Judentums schon vorher gegebenen Vor-
aussetzungen beruht, bzw., wie es speziell für die Soterio-
logie ausgeführt wird, „jüdisch vorbereitet ist, mindestens 
aber in legitim jüdische Elemente zerlegt werden kann, de-
ren Kombination erst aus dem Judentum herausführt ..." 
(S. 128 f). Also: Wenn man auf Grund einer Begegnung mit 
dem auferstandenen Jesus von Nazareth glaubte: „Dieser 
ist der Messias" (Apg 9, 22), dann konnte man ‚jüdisch-
legitim' schon nahezu die gesamte paulinische Theologie 
daraus folgern. Und was jenen einzigen .,unjüdischen" Fun-
damentalsatz anlangt: „Dieser ist der Sohn Gottes" (Apg 9, 
20), so zeigt Schoeps selbst, daß er durch jüdische Lehren wie 
die von einer „Einzigartigkeit der oft geradezu hypostasier-. 
ten Thora" (S. 160)), durch „gewisse Wendungen und Vor-
stellungen des apokalyptischen Schrifttums" (S. 160 f), ja, 
durch „verschiedene Stellen des AT" (S. 161 f) zum minde-
sten vorbereitet (wenn auch durch andre erschwert) war, vor 
allem aber auf Jesu eigne Bezeugung der „Einzigartigkeit 
seines Gottesverhältnisses" zurückging (S. 154), ohne die es 
ja gar nicht zum Todesurteil wegen Gotteslästerung gekom-
men wäre (S. 166 f.). Es hätte daher noch etwas stärker her-
ausgearbeitet werden müssen, daß gerade der „einzige un-
jüdische Fundamentalsatz" der paulinischen Theologie nicht 
auf Paulus, sondern letztlich auf den unbestritten erzjüdi-
schen Jehoschua Nosri selbst zurückgeht, womit also fest-
gestellt wäre, daß nicht nur beinahe, sondern ausnahmslos 
das gesamte Denken des Paulus auf jüdische Autoritäten 
gestützt isti. Welch eine Wendung seit der Zeit, wo uns 

1 Dankenswerterweise hat auf die Vorlage des Manuskriptes der obigen 
Würdigung seines Werkes hin H.-J. Schoeps zu diesem Punkte geschrie-
ben: „Mich stört jetzt selber, daß ich den Bezug des paulinischen Sohn-
Gottes-Glaubens auf bestimmte Selbstprädikationen Jesu (vgl. mein 
Buch, S. 166 f.) nicht stärker betont habe. Aber gerade das Selbstzeug-
nis Jesu über seine Gottessohnschaft erschien den Juden als ein uner-
träglicher gidduph, wie die Evangelien selbst erzählen. Das Glaubens-
bekenntnis des Judentums (Deut 6, 4: ,Höre, Israel, der Ewige, unser 
Gott, der Ewige ist der Einzige') macht jeden Gottessohnschaftsanspruch 
zur Gotteslästerung (d. h. Dschidduph; Matth 26, 25: ,Er hat Gott ge-
lästert`). Das am strengen Transzendenzmonotheismus orientierte Juden-
tum kann niemals zugeben — weder im Jahre 30, noch im Jahre 1960, 
noch am Jüngsten Tag —, daß die Scheidelinie zwischen Gott und Mensch 
durchstoßen wird. Da endet jedes Gespräch zwischen Juden und Chri-
sten." — Vielleicht darf hierzu bemerkt werden, daß allerdings bis zum 
Jüngsten Tage das Gespräch zwischen Juden und Christen jeweils da 
haltmachen muß, wo jene Gottes absolute Einzigkeit mit Seiner Mensch-
werdung in Jesus unvereinbar glauben, diese nicht, weil, „indem Er ihn 
auferstehn ließ von den Toten", Gott dem Anspruch Jesu, auf den Wol-
ken wiederkehrender Weltenrichter (im Namen Seines Vaters) zu sein, 
Glaubwürdigkeit für alle verliehen hat" (Apg 17, 31). Das beglückende 
Erlebnis des letzten Jahrzehnts aber ist nun gerade, daß diesseits jenes 
allerletzten Trennenden zwischen Christen und Juden unermeßlich viel 
Gemeinsames zu besprechen ist — ganz wie zwischen Protestanten und 
Katholiken diesseits der nach wie vor trennenden allerletzten Frage nach 
der Bedeutung des ,Stellvertreters Christi'. Und wir freuen uns, daß 
zu diesen > Gesprächen im Vorhof' H.-J. Schoeps durch sein Paulus-Buch 

protestantisch-liberale und jüdische Forscher um jeden Preis 
einreden wollten, dieser Paulus habe durch Infiltrierung der 
jüdischen Lehre Jesu und der Zwölf mit hellenistischem Ge-
dankengut etwas völlig Neues geschaffen, das Christentum' 
oder gar: ,Die Kirche'! 
Diese Wendung schließt nun selbstverständlich nicht aus, 
daß Schoeps aus jüdischen Prämissen wiederholt ganz we-
sentliche unjüdische Folgerungen bei Paulus gezogen findet, 
ihm insbesondere vorzuhalten hat, es beginne schon seine 
„Gesetzes- und Rechtfertigungstheologie mit dem verhäng-
nisvollen Mißverständnis, daß er Bund und Gesetz ausein-
anderreißt" (5. 230). Das ist ein Einwand, der keineswegs 
von vornherein abzuweisen ist (vor allem unter Berücksich-
tigung des heutigen Standes der alttestamentlichen Theo-
logie), sondern gelassener und gründlicher Prüfung bedarf. 
(Nicht ‚Paulus' ist ja ‚unfehlbar' sondern das VERBUM 
DEI scriptum vel traditurn als ganzes, Maßstab für jede 
Einzelaussage!) Dabei ist zunächst einmal auszugehen von 
dem Schoeps schon mit Elia Benamozegh und noch mit Leo 
Baeck gemeinsamen Geltenlassen der paulinischen ‚Außer-
kraftsetzung des mosaischen Gesetzes im messianischen Zeit-
alter als „ein für jüdisch-theologisches Denken ganz exak-
ter Urteilsschluß; nur haben eben die Rabbinen die pauli-
nische Prämisse nicht geteilt, daß die Messiaszeit ... mit 
Jesu Tod und Auferstehung bereits begonnen habe". 
(S. 179 f.; vgl. Baeck-Nachweis FR X, 106 oben!) 
Anderseits anerkennt Schoeps auch, was so viele nicht wahr-
haben wollen: „Für seine Person ist Paulus offenbar lebens-
länglich thoratreu geblieben, was bes. von englischen Exe-
geten (Davies, Parkes u. a.) betont wird. Denn praktisch 
stellt sich die Frage der Gesetzesfreiheit überhaupt nur für 
Heidenchristen, die sich nicht mehr an eine Ordnung des 
alten, vergehenden Aeons zu binden brauchen ..." (S. 209); 
ein Satz, der zusammen mit dem andern: „Auch Paulus hält 
ja an der Heiligkeit und dem pneumatischen Charakter des 
Gesetzes fest (Röm 7, 12 u. 14)" (S. 195) eigentlich den an-
derwärtigen lapsus calami hätte verbieten sollen: „Antino-
misten vom Schlage eines Paulus" (S. 203); ähnlich (S. 191) 
das Reden von den „ungeheuerlichen" antinomistischen „Fol-
gerungen, die später im Geiste Pauli gezogen wurden", da 
dieselben vielmehr einem gröblichen Mißverstehen Pauli ent-
sprangen; siehe nur Röm 3, 8, was Schoeps selbst (S. 250) 
treffend als ausdrückliche Widerlegung „eines heidenchrist-
lichen Antinomismus, der Paulus selber unterschoben wurde", 
erwähnt! (Vgl. 8. 181, Anm. 1!). 
Aber weder die subjektive rabbinische Legitimität der pau-
linischen Abrogation des Gesetzes für .Heidenchristen (unter 
Voraussetzung der Messianität Jesu) noch seine persönliche 
konsequente Thoratreue und -verehrung ändert ja auch nur 
das Geringste daran, daß der Apostel eben keineswegs bloß 
„kraft des Gesetzes dem Gesetz abgestorben" zu sein er-
klärt (Gal 2, 19), sondern, daß er ihm außerdem noch gene-
rell Unbefolgbarkeit nachsagt; daß er alle jene „unter dem 
Fluch" erklärt, die es zu befolgen suchen (Gal 3, 10), und 
ihm als Funktion nur zuzuerkennen scheint, zwecks Aufrei-
zung zur Sünde und (Gnade provozierender) Mehrung der-
selben .,zwischenhineingekommen" zu sein („zwischen Ver-
heißung und Erfüllung", wie Sch. S. 189 richtig, nicht „zwi-
schen Schöpfung und Erlösung", wie er S. 181 irrtümlich 
schreibt). 
Hier nun macht Schoeps Pauli „Mißverständnis, daß er 
Bund und Gesetz auseinanderreißt", geltend (s. o.), betont 
aber zugleich, daß schon im hellenistischen Judentum aus der 
ur-alttestamentlichen Gnaden- eine .Leistungsreligion' ge-
worden sei (S. 20 u. 216), so daß man doch wohl auch sagen 
könnte, Paulus habe kraft der ursprünglichen Thora das, 
was ihm als Gesetzes-Verständnis seiner realen jüdischen 

im ganzen und auch durch diesen kleinen Zusatz über das Gegründet-
sein selbst noch der paulinischen Lehre von der Gottessohnschaft Jesu 
(nicht in heidnischen Mythen von sterbenden und auferstehenden Gott-
Menschen. sondern) in des Auferstandenen und seinem Verfolger vor 
Damaskus vom Himmel her Erschienenen eigener Selbstaussage so we-
sentlich beigetragen hat. 
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Diskussionspartner entgegentrat, durchaus legitim kritisiert, 
wie Jesus auch (Mt 15; 19, 3 ff.; dazu Schoeps S. 189; vgl. 
S. 302). 
Zwar wäre eine solche Aussage in sich selbst unanfechtbar, 
man würde es sich aber zu leicht machen, wenn man damit 
Schoeps' Einwände gegen Pauli Gesetzesauffassung erledigt 
zu haben wähnte. Man muß vielmehr unvoreingenommen 
zugeben: In dem unerhört schweren Ringen darum, das Got-
tesgesetz vom Sinai einerseits — im Rahmen der Gesamt-
Thora, der Gottesoffenbarung von Uranfang an — voll an-
zuerkennen, anderseits aber den Anspruch der ‚Indaisten' 
abzuweisen, die buchstäbliche Einhaltung jenes Gesetzes sei 
auch für Christgläubige aus den Heiden der unumgängliche 
Heilsweg, hat sich Paulus durch die letztgenannte seelsorg-
liche Notwendigkeit dazu verleiten lassen, vor allem im hy-
perpolemischen Galater — nach Schoeps (S. 192) aber auch im 
Römerbrief — zu einseitig den Gebots- (und Verbots-)Cha-
rakter des Gesetzes im Sinne eines Katalogs heilsnotwendi-
gerweise vollzählig zu erfüllender Vorschriften (Eph 2, 15!) 
zu betonen und seinen Charakter als ‚Thora' (d. h. ‚Wei-
sung', Wegleitung) sowie als Bundesurkunde des Gottes-
bundes mit Israel zurücktreten lassen. (Wir verweisen hier-
zu auf unsere Darlegung über .Pauli Dialektik des Gesetzes' 
im Rundbrief 17/18, 22 ff. und unsere Auseinandersetzung 
mit M. Noth in FR XI, S. 27 ff.) Allerdings beging der 
Apostel diesen Fehler weit mehr bloß den Worten als der 
Sache nach: Der Warn-, Droh- und Strafaspekt des Sinai-
Gesetzes („Nicht sollst du begehren ... Röm 7, 7 gleich Ex 
20, 17!) war ihm ‚das' Gesetz des Alten Bundes (im enge-
ren Wortsinn!) geworden, sein Empfehlungs-, Verheißungs-
und Lohnaspekt: das neue „Gesetz Christi" (Gal 6, 2; 1 Kor 
9, 21), weil für ihn eben Jesus Christus die personale gott-
menschliche „Weg-Weisung" ist, „der letzte Sinn der Thora" 
(Röm 10, 4 nach dem richtigen Verständnis, das Schoeps 
S. 188 teilt, S. 178 Anm. 2 wohl doch etwas zu leicht nimmt). 
So gewiß also der Apostel ‚historisch' den echt föderativen 
Gegenseitigkeitscharakter des Verpflichtetseins zwischen Gott 
und Seinem Volke im Sinai-Bund zu weit hinter dem einsei-
tigen ‚testamentarischen' Verfügungscharakter zurücktreten 
läßt, wie Schoeps immer wieder als das große Mißverständ-
nis betont, so unhaltbar ist doch „systematisch' der Vorwurf: 
„Paulus hat nicht wie Jesus und die Propheten zur Umkehr 
aufgerufen; die Entscheidungsfreiheit des Menschen, eben 
daß er umzukehren vermag, hat er gering eingeschätzt" 
(S. 197; vgl. S. 224). Das Gegenteil ist der Fall: Die ‚typi-
sche' Heidenpredigt des Apostels auf dem Aeropag mündet 
aus in den Appell, wonach „alle allerorten umkehren sollen" 
(Apg 17, 30), und der gleichzeitige 1. Thessalonicherbrief 
bestätigt den Adressaten, „wie ihr umgekehrt seid zu Gott 
von den Götzen" (1, 9; vgl. Röm 2, 4 f.). 
Wenn sich Schoeps für seine dem entgegengesetzte Ansicht 
auf Behm in Kittels Wörterbuch (IV, 1000) berufen zu kön-
nen meint, so verkennt er, daß dessen Schlußsatz ihn demen-
tiert: „... der Gedanke des radikalen Umbruchs, den die 
Gottesoffenbarung in Christus herbeiführt, bleibt auch bei 
Paulus der tragende Grund seiner ganzen Theologie, d. h. 
aber doch der Gedanke der Umkehr im Sinne Jesu." Nicht: 
„der Glaube an ihn hat die Umkehr der einzelnen Seele 
erübrigt", wie Schoeps aus Paulus herausliest; er hat diese 
Umkehr vielmehr nach Paulus erst ermöglicht; sie ist iden-
tisch mit der Auswirkung dieses Glaubens in der Liebe, 
wie sie der Apostel gerade im Galaterbrief (5, 6. 14) ge-
fordert hat. 
Wiewohl also Schoeps gelegentlich mit einem vermeintlich 
‚Abtrünnigen' um 'Wort-Differenzen rechtet, wo er sich im 
wesentlichen der Sache mit ihm einig anerkennen sollte, 
ändert das nichts daran, daß er die prinzipielle Unerläßlich-
keit jüdischen Kampfes gegen die ,jüdisch-hellenistische' 
Leistungs- zugunsten jener Gnadenreligion zugibt, die er 
(mit Recht) alttestamentlich nennt und die Paulus (mit noch 
mehr Recht, sagen wir Christen) in der gläubigen Nachfolge 
dessen verwirklicht fand, in dessen Person „der letzte Sinn 
des Gesetzes" (also des Alten Bundes!) offenbar geworden 

war. Der Sache nach kann im Hinblick auf die Gesetzes-
erfüllung auch nach Schoeps der Heidenapostel mit Recht 
überzeugt sein, „sich nie vom Judentum getrennt zu haben, 
da das Christusbekenntnis ihm die Vollendung seines Juden-
tums bedeutet" (5. 250). 
Daß nicht nur mit der postmessianischen ,Außerkraftsetzung 
des Gesetzes' im engeren Sinne (gemäß der Thora im wei-
teren Sinne!), sondern auch in seiner Lehre von einer Vor-
wegnahme der Heilszukunft in der Gegenwart „durch die 
Sakramente, die also nicht naturhaft-magisch zu verstehen 
sind, sondern einen geschichtlichen Vorgang bewirken sollen" 
(5. 111), Paulus auf jüdischen Voraussetzungen weiterbaut 
(„festes Brauchtum in der Urgemeinde", S. 110; „die jüdi-
sche Feier der messianischen Festmahlstradition, die uns jetzt 
auch in der Qumranliteratur als feste Größe entgegentritt", 
S. 118), wird von Schoeps zugegeben. Hier und anderwärts 
unterstreicht er, wie wichtig bei alledem die paulinische (all-
gemein urchristliche) Naherwartung der Wiederkehr Christi 
war. 
Die christliche Theologie sollte in dieser Hinsicht dem jüdi-
schen Religionsforscher dankbar dafür sein, daß er in seinem 
ganzen Werke den Wahrheitskern des vor allem von Albert 
Schweitzer und seiner Schule vertretenen (leider auch über-
spitzten) ‚konsequent eschatologischen` Paulus- (und NT-) 
Verständnisses — mit weit weniger Übertreibung als jene —
wieder geltend macht. So gewiß Schweitzers Gegner damit 
Recht haben, daß nicht erst zeitlich nach Pauli großen Brie-
fen oder gar der parusielosen Zerstörung des Tempels im 
Jahre 70 (nicht erst wegen dieser ,Parusieverzögerung') 
Herrenworte überliefert und christliche Stimmen laut wer-
den, die mit einem unbestimmt langen Zeitraum zwischen 
Christi Himmelfahrt und Wiederkehr rechnen, so gewiß 
trifft es trotzdem zu, daß zunächst die gesamte Aktivität 
Pauli wie der Urgemeinde im Zeichen einer sehr baldigen 
Erwartung des wiederkehrenden Herrn stand (und — psy-
chologisch — stehen mußte dank so manchen Worten des 
Meisters zu seinen Jüngern, die diesen den Antrieb gaben, 
„zuerst den Juden, dann den Griechen" [Röm 1, 16; vgl. 
Apg 13, 14 ff. bis 28, 17!] in kühnem Ansturm die gute Bot-
schaft zu verkünden, um ,noch rechtzeitig' allen die Gelegen-
heit zur Umkehr vermittelt zu haben). Es kann nicht oft ge-
nug wiederholt werden, daß zum Kern von Jesu Botschaft 
das Wecken der ‚Naherwartung' des vollendeten Gottes-
königtums und das Wappnen der Jünger für die ,Parusie-
Verzögerung' gehört: Schon die erste Generation sollte mit 
seiner baldigen Wiederkunft rechnen — aber jede spätere bis 
zum tatsächlichen Jüngsten Tag objektiv verstärkten Grund 
zu dessen Naherwartung haben. Da Schoeps diese Erwar-
tung offensichtlich teilt (S. 274: „Heute mag die Zeit für mes-
sianische Erwartung ... wieder reif geworden sein"; vgl. 
S. 301!) ist es schwer zu verstehen, wenn er trotzdem allen 
Ernstes für unstreitig erklärt, „daß der reale Weltverlauf die 
neutestamentliche Eschatologie ins Unrecht gesetzt hat" 
(5. 123), hier also doch wieder die Einseitigkeit der Schweit-
zerschen Interpretation mitmacht, obwohl an der Doppel-
poligkeit „der" (gesamt-)neutestamentlichen Eschatologie 
(Apk; 2 Petr!), ja sogar der paulinischen (Phil. 1, 23), nicht 
der geringste Zweifel möglich ist. 
Aber vielleicht wird Schoeps' Blickfeld hier doch durch den 
eignen jüdischen Standort eingeengt, der es ihm unmöglich 
zu machen scheint, mit der Eventualität zu rechnen, daß ein-
mütiges Ja der Juden zum Auferstehungszeugnis die Paru-
sie ausgelöst, bzw. daß die jüdische Autorität zur Zeit Pauli 
ein ähnliches Schuldbekenntnis nötig gehabt haben könnte, 
wie es die römische durch den Mund Kardinal Poles am 
7. Januar 1546 in der Eröffnungssitzung des Trienter Kon-
zils ablegte, u. a. (laut Jedins Konzilsgeschichte II, 20) mit 
den Worten: „Wir sind schales Salz. Wenn wir nicht Buße 
tun, wird Gott uns gegenüber stumm bleiben wie vor den 
Juden (Ez 20, 1 ff.)." Wenn ein vergleichbares Schuldbekennt-
nis, wie es doch etwa die Synagogengemeinde von Beröa 
(nach Apg 17, 10 ff.) nicht von vornherein verweigert zu 
haben scheint, von Gott aus gefordert, von den jüdischen 
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refen mnmöglıc 4 wurde (was Schoeps N 077 bestreitet, vgl blo(ß durch eiınen ‚Rest‘ un das ım Interesse heilsamen Eiter-
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für dıe übrıgen Völker Adje Bekehrungs- E Petr 3,9) un Kechtfertigung. Um mehr, als seine Behauptung, AIn der

alteren Kirche“ se] Pauliji Erwartung (nur Paulı? des FanzchReifungsfrist (Eph 4l TANOCDLCA) entsprechend VOCI-

längern (Röm 1 28} NLI'!) der endzeıtlıchen Anerkennung Tesu als Messias durch
seın Volk „gzründlich verlorengegangen” 5. 257 schlechter-Diese FÜr nıcht sehr „umständliche Spekulation“ S, 258 dıngs nıcht zutrifft, WIE 1er wiederhaolt nachgewiesen wurdescheint 139 den Kern der paulınıschen auch nach Schoeps

5. 250 subjektiv Ja vollendet jJüdischen! Geschichtstheo- un Vor allem das FEiınbeziehen der patristıschen typologı-
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Schoeps TOL7Z gelegentlicher Heranzıehung auch KkatholischerJesu un Pauliı leugnen, sondern den letzteren auch

noch ın vielen wichtigen Einzelheiten mißverstehen: Literatur VOoO  — einem allzutief (neuerdings H1s 1n dıe Kreise
katholischer xegeten hinein) verwurzelten, herkömmlıchen

Vor allem yelıngt ıhm niıcht Pauli gewiß tast übergroiße ‚protestantischen Paulusverständnıs doch nıcht we1itgcdankliche Spannungseimheit 1m Urteil ber den Status des
Israel nach dem Fleische‘ nachzuvollziehen. Lr selbst urteiılt 108 (Wenn auch (Overbeck zustımmt: „Gerade fur en
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durchaus treffend 1mM Sınne der Worte. dıe der auch Vo  ; welchen Luther sıch als Christ weiß, hielt sıch Paulus nıcht
ıhm miıt der Zeitmode verkannte größte Pau!us-Schüler
Lukas im Rahmen des Gileichnisses Vo verlorenen Sohn Als (slied der Christengemeinde weiß S1C| Paulus uber dıie
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des m-Bunde-Seins ıst den jJüdischen Menschen In keiner Buch, w as schon Baecks erwähnter Autsatz uber Paulı Jau-
Epoche ihrer Religionsgeschichte Je verlorengegangen‘ ben als Skizze War un w as Schoeps selbst C1l. J! salıs

„Heimholung des etzers“” nennt Es biıetet in überreicherS, 313), ann tortzutahren: 77 ‚. gerade 1€e$ hat Paulus
mıit seiner Behauptung einer Verstockung sraels un einer Fülle das jJüdısche Traditionsmaterıal, das ermöglıcht, den
Erwählung Nicht-Israels nıcht mehr ZUT (GGanze begreifen Heidenaposte!l nıcht ZIUX nahezu (wie Schoeps meint), SO11-

ern gänzlıch als „den ‚Jehudt ım Verborgenen” verste-können, obwohl eın Satz WIıe Röm 11, eigentlich schon eın
hen, „dessen ‚Lobpreıis’ nıcht Yo Menschen ist, sondern VvVO  -unverkürztes Verstandnis uch der Bundestatsache impl1i-

zıiert S, 314; vgl 256) Wenn inNnd  — iımmerhın jel Gott”, wıie 6c5 selbst SC1IN wollte (Röm 2, 29 miıt Änspie-
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Präsens Paulj eım Autfzählen der unverscherzbaren Privi- Wenn der ‚yudısche Paulus’, den dieses Buch enthuüllt (weit
legıen Israels Röm Ö, 4 S dANZz ernstzunehmen., den Apo- mehr noch als dıe Ihesen dıeses Buches wahrhaben wol-

len  P WIE WIT sahen!), V  — Juden un: Christen ernst J}  J11-stel dort ZIiUT „das heilsgeschichtliche Walten ın der Ver-
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ann 1gnNorLETEN, daß schon den eıgnen ‚verstockten‘ ıel davon yewınnen. Die Juden könnten VoO  —; diesem Paulus

wesentlıch unbefangener lernen Aals bisher, iıhnen alsZeitgenossen in elner generellen Erklärung den uften lau-
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INa  — annn wirklıch dıe Einheit der (zesamtaussage VO  =-;| Röm wirkt); Schoeps selbst hat damıt verdienstvollerweiıse den
—11 zerreißen, daiß in”an den Apostel allem eben ftejer- Anfang gemacht In seinem Schlußparagraphen: ‚Die (reset-
lıch (resagten ufs yröbste widersprechen laßt!? Wird Ja zeskritik des Apostels als e1n innerJuüdisches Problem’. Und

diıe meısten Christen hatten allen Anlafß AUS der unbeirr-doch erklärt: Diıe Parole: „Den Juden zuerst un auch den
Griechen“ se1 VO  — demselben Paulus, der S1E nach Lukas baren ‚JTüdischkeit‘ des Heidenapostels Konsequenzen 71e-
Zeugnis TOLZ allen Enttäuschungen DIS hın nach Rom (Apg hen, w1€e Si1E früher schon manches Mal ın diesen Blättern

gefordert wurden., Dann wurde zuletzt SC1N Herzenswunsch28, 17) unbeırrt befoigt un noch 1m Römerbrief wiederholt
ausdrücklich verwandt hat (Röm 16 2, 1 ebendem- doch och S ANZ erfüllt worden seın, „dafßs iıch nıcht 1ns Leere
selhen Römerchrief C1IN paar Kapitel spater „restlos aufgege- hefe der gelaufen SC1  Pa (Gal 2, 2); obwoh! ıin se1inen
ben worden“ 5. 254 Auft das LECUC „Israel (sottes (Gal 6, Briefen „sıch eınıges Schwerverständliıche findet, WwWas qAdije Un-
16)” SC1 „nach Paulus das Erwählungsprädikat des Israel wissenden un Ungefestigten verdrehen“ wıe Voo  —

UT ÜAOXU übergegangen” (Worauf noch eın vollıges SCTIMN lıeben Bruder Paulus“ in der Secunda Petrı heißt
Mıßverstehen der 1iU1 AuUS einmalıger akuter Verfolgten- (3 f.) wurde Saulus-Paulus aufhoren, als der Irennende
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folgt.) Davon abgesehen, dafß Schoeps doch mındestens testanten) stehn: ‚Jakobus’ und ‚Petrus’ wurden ıhm den
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chende Meınungen gründlıch erhärteter Nachweis nıcht 1n Jerusalem Adus vollem Herzen gewähren, und dıe AaNSC-
treffe (in Judaiıca un 3) daiß miııt dem Israel (rot- sıchts des rein werkzeuglichen C'harakters jeder apostolischen

Zeitgenossen Pauli aber in ihrer großen Mehrzahl verwei-
gert worden wäre, dann hätte doch wohl Paulus mit Recht 
seine zeitgenössischen Landsleute in ihrer großen Mehrheit 
ebenso ‚verstockt' erklären können wie etwa Theodor Haelz-
ker in den ,Tag- und Nachtbüchern' die seinen. Dann aber 
wäre der grundsätzlich absprechenden Kritik Schoeps' an der 
paulinischen Geschichtstheologie von Röm 9-11 (noch ganz 
abgesehen davon, daß er sie vielfach mißverstanden hat) 
insofern der Boden entzogen, als nun doch auch „innerhalb 
des glaubensmäßig weitgestreckten Judentums noch zu ver-
treten möglich" würde (was Schoeps S. 277 bestreitet, vgl. 
5.274!), daß Gott eine kurzfristige böswillige ,Verstockung` 
seines Volkes (wie schon früher vgl. etwa Is 6, 9 ff.!) zuge-
lassen (Röm 9, 17: „erweckt") habe, die sich langfristig — und 
z. T. schon in der ersten Generation (Röm 10, 2!) — als gut-
gläubiges „Verblendetsein" auswirkt (5.272: „Gegen das 
Gottestum Jesu bleiben die Juden tatsächlich blind"!), um 
für die übrigen Völker die Bekehrungs- (2 Petr 3, 9) und 
Reifungsfrist (Eph 4, 13: :r2liecoma) entsprechend zu ver-
längern (Röm 11, 11. 28). 

Diese gar nicht so sehr „umständliche Spekulation" (S. 258) 
scheint uns den Kern der paulinischen — auch nach Schoeps 
(S. 250) subjektiv ja vollendet jüdischen! — Geschichtstheo-
logie zu bilden. Um sie ‚objektiv' jüdisch unmöglich zu fin-
den, mußte Schoeps nicht nur die gut alttestamentliche Even-
tualität jener zeitweisen ,Verstockung' der jüdischen Zeit-
genossen Jesu und Pauli leugnen, sondern den letzteren auch 
noch in vielen wichtigen Einzelheiten mißverstehen: 

Vor allem gelingt es ihm nicht, Pauli gewiß fast übergroße 
gedankliche Spannungseinheit im Urteil über den Status des 
‚Israel nach dem Fleische' nachzuvollziehen. Er selbst urteilt 
durchaus treffend im Sinne der Worte, die der — auch von 
ihm mit der Zeitmode verkannte — größte Paulus-Schüler 
Lukas im Rahmen des Gleichnisses vom verlorenen Sohn 
(dem Heiden) als die des Vaters an seinen älteren Sohn (den 
Juden) überliefert: „Mein Sohn, du bist allezeit bei Mir ..." 
(Luk 15, 31): „Die wirkliche Gottesnähe als das Mysterium 
des Im-Bunde-Seins ist den jüdischen Menschen in keiner 
Epoche ihrer Religionsgeschichte je ganz verlorengegangen" 
(S. 313), um dann fortzufahren: „... gerade dies hat Paulus 
mit seiner Behauptung einer Verstockung Israels und einer 
Erwählung Nicht-Israels nicht mehr zur Gänze begreifen 
können, obwohl ein Satz wie Röm 11, 29 eigentlich schon ein 
unverkürztes Verständnis auch der Bundestatsache impli-
ziert" (S. 314; vgl. S. 256). Wenn man immerhin so viel 
sieht, sollte man dann nicht wenigstens versuchen, auch das 
Präsens Pauli beim Aufzählen der unverscherzbaren Privi-
legien Israels Röm 9, 4 ganz ernstzunehmen, statt den Apo-
stel dort nur „das heilsgeschichtliche Walten in der Ver-
gangenheit Israels" betrachten zu lassen (5.251); darf man 
dann ignorieren, daß er sogar schon den eignen ‚verstockten' 
Zeitgenossen in einer generellen Erklärung den guten Glau-
ben zubilligt: „Ich bezeuge ihnen ja, daß sie Eifer haben 
für Gott, wenn auch nicht einsichtigen" (Röm 10, 2); muß 
man dann wirklich die Einheit der Gesamtaussage von Röm 
9-11 so zerreißen, daß man den Apostel allem eben feier-
lich Gesagten aufs gröbste widersprechen läßt!? Wird ja 
doch erklärt: Die Parole: „Den Juden zuerst und auch den 
Griechen" sei von demselben Paulus, der sie nach Lukas' 
Zeugnis trotz allen Enttäuschungen bis hin nach Rom (Apg 
28, 17) unbeirrt befolgt und noch im Römerbrief wiederholt 
ausdrücklich verwandt hat (Röm 1, 16 f.; 2, 9 f.) in ebendem-
selben Römerbrief ein paar Kapitel später „restlos aufgege-
ben worden" (S. 254). Auf das neue „Israel Gottes (Gal 6, 
16)" sei „nach Paulus das Erwählungsprädikat des Israel 
zun'c 29, c'ex(c übergegangen". (Worauf S. 255 noch ein völliges 
Mißverstehen der nur aus einmaliger akuter Verfolgten-
situation zu begreifenden antijudaistischen Wendung 1 Th 2, 
14 f. folgt.) Davon abgesehen, daß Schoeps doch mindestens 
erwägen (also erörtern) mußte, ob Schrenks gegen abwei-
chende Meinungen gründlich erhärteter Nachweis nicht zu-
treffe (in Judaica 5, 2 und 6, 3), daß mit dem ,Israel Got- 

tes' gerade nicht die ‚neue' Kirche, sondern das erneuerte 
Israel in Gestalt der judenchristlichen Gemeinde in Jerusa-
lem gemeint sei, mußten nicht mindestens die nachdrücklichen 
Warnungen des Apostels vor heidenchristlicher Selbstüber-
hebung Röm 11, 16 ff. mit ihrem Ausmünden in die Feststel-
lung, daß „erst recht" die „gemäß ihrer Natur" (!) zum 
Edelölbaum Israels Gehörigen „in ihren eignen Cilbaum 
wiedereingepfropft werden" (Röm 11, 24), davor warnen, 
die schlechterdings nicht isolierbaren vorangehenden Aus-
führungen Pauli über die jeweilige Israel-Repräsentation 
bloß durch einen ‚Rest' und das im Interesse heilsamen Eifer-
südiligwerdens der Juden von Gott aus erfolgte (Hinzu-) 
Erwähltwordenseins der Heiden absolut zu nehmen? Auch 
wenn Schoeps hier erwidern sollte, damit folge er ja nur den 
Spuren der Mehrzahl früherer Paulus-Kommentatoren, wäre 
das nach seinen eignen Ausführungen über „die Geschichte 
des Paulus" (miß!) „verständnisses" (S. 279) gewiß keine 
Rechtfertigung. Um so mehr, als seine Behauptung, „in der 
älteren Kirche" sei Pauli Erwartung (nur Pauli? des ganzen 
NT!) der endzeitlichen Anerkennung Jesu als Messias durch 
sein Volk „gründlich verlorengegangen" (S. 257), schlechter-
dings nicht zutrifft, wie hier wiederholt nachgewiesen wurde 
und vor allem das Einbeziehen der patristischen typologi-
schen Exegese von Christi Totenerweckungen (Mt 9; Jo 11) 
auch dem Widerwilligsten zeigen sollte. 

So kommt hier, wie vor allem auch in Sachen des Gesetzes, 
Schoeps trotz gelegentlicher Heranziehung auch katholischer 
Literatur von einem allzutief (neuerdings bis in die Kreise 
katholischer Exegeten hinein) verwurzelten, herkömmlichen 
‚protestantischen' Paulusverständnis doch nicht weit genug 
los. (Wenn er auch Overbeck zustimmt: „Gerade für den 
fortwährenden Sünder, den nur der Glaube rechtfertigt, als 
welchen Luther sich als Christ weiß, hielt sich Paulus nicht. 
Als Glied der Christengemeinde weiß sich Paulus über die 
Sünde hinausgehoben", S. 294, Anm. 1!) 

Im Ansatz aber ist und bleibt trotz allen auch sonst kritik-
bedürftigen Einzelheiten dieses umfängliche grundgelehrte 
Buch, was schon Baecks erwähnter Aufsatz über Pauli Glau-
ben als Skizze war, und was Schoeps selbst cum grano salis 
„Heimholung des Ketzers" nennt: Es bietet in überreicher 
Fülle das jüdische Traditionsmaterial, das es ermöglicht, den 
Heidenapostel nicht nur nahezu (wie Schoeps meint), son-
dern gänzlich als „den lehudi` im Verborgenen" zu verste-
hen, „dessen ‚Lobpreis' nicht von Menschen ist, sondern von 
Gott", wie er es selbst sein wollte (Röm 2, 29 mit Anspie-
lung auf Gen 29, 35). 

Wenn der ‚jüdische Paulus', den dieses Buch enthüllt (weit 
mehr noch als es die Thesen dieses Buches wahrhaben wol-
len, wie wir sahen!), von Juden und Christen ernst genom-
men würde, dann könnte das Gespräch zwischen beiden sehr 
viel davon gewinnen. Die Juden könnten von diesem Paulus 
wesentlich unbefangener lernen als bisher, wo er ihnen als 
ein hellenistischer Verfälscher ihrer Religion, ein halber Mar-
cion galt (was auch in diesem Buche noch manchmal nach-
wirkt); Schoeps selbst hat damit verdienstvollerweise den 
Anfang gemacht in seinem Schlußparagraphen: ,Die Geset-
zeskritik des Apostels als ein innerjüdisches Problem'. Und 
die meisten Christen hätten allen Anlaß, aus der unbeirr-
baren Jüdischkeit' des Heidenapostels Konsequenzen zu zie-
hen, wie sie früher schon so manches Mal in diesen Blättern 
gefordert wurden. Dann würde zuletzt sein Herzenswunsch 
doch noch ganz erfüllt worden sein, „daß ich nicht ins Leere 
liefe oder gelaufen sei" (Gal 2, 2); d. h. obwohl in seinen 
Briefen „sich einiges Schwerverständliche findet, was die Un-
wissenden und Ungefestigten verdrehen", wie es von „un-
serm lieben Bruder Paulus" in der Secunda Petri heißt 
(3, 15 f.), würde Saulus-Paulus aufhören, als der Trennende 
zwischen Juden und Christen (zwischen Katholiken und Pro-
testanten) zu stehn; Jakobus' und ‚Petrus' würden ihm den 
„Handschlag der Gemeinschaft" (Gal 2, 9) wieder wie einst 
in Jerusalem aus vollem Herzen gewähren, und die ange-
sichts des rein werkzeuglichen Charakters jeder apostolischen 
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Sendung letztlich muüßige Yrage: „Was haltet hr vo  —; Pau- „WIe C eigentlıch ist  .. (3532, 7)} unbeschadet iHen-
Ius!“ gınge wieder auf in die allein wesentliche: „Was dünkt bleibender Kinzellragen ahnlıch wegweısend W1€ ander-
ceuch Vo dem Messias?“ 22, 42) se1Its dıie Herausarbeıtung des impliziten Zeugnisses VOo

6, („der Sohn der Marıa" sia Josephs!) un andrer
Der wairklıiche Jesus‘ oder „der Herren ELENCT (reist“? ‚estimoanı1a für das (Geburtsmysteri1um {f.) der des

Zeugn15ses der Astronomite (miıt der mehrfachen Jupiter-ährend wesentliche FEinmütigkeit der redlichen Historiker
AUS allen Lagern In der Darstellung Pauli un! seıner heo- Saturn-Konj]junktion ‚ante’ Christum) tür den Stern VoO  m—

BHethlehem‘' 332, ff)’ hıer un anderwarts wırd das ite
Jogıe (damit noch nıcht 11 glaubensbedingten D rteil ber Wahre‘ (z neuartıg) wiederholt un frısch unfermauert.
ıhre ‚KRıchtigkeit'!) durchaus erreichbar und, wIe Wır sahen,
dank SChOCps In yreifbare äahe gerückt seın dürfte, 1st eine

Als e1N .heuristisches Prinzip neben andern waren WIT auch
bereit, Stauffers Methode ZUT Krmittlung der ‚ursprunglıchenvergleichbare kınıgung bher Jesus VvVo Nazareth und se1ine Botschaft Jesu gelten Iassen: Das Auftauchen nıcht WEeN-

Lehre wesensmäßig ausgeschlossen: Da SC1IN Wort un Wan- BCI V AUuUS Jesu Munde berichteter Gedanken ım
del 11UF vo  —_ Zeugen uberlieftert ist, dıe sıch Vo echt Se1INES Qumran-Schrifttum äßt fragen, WI1IE w eıt ideen des letzteren
Anspruchs überzeugt natten  ‚ der Vo Hımmel herkommende 1 Rahmen eines ‚Kejudaisıerungsprozesses' VOr allem In das
Menschensohn’ unı ebendarum uch der rechtmaßige Ge- k yvangeltum nach Matthäus (z auch das nach Lukas;) eın-
salhte König ber Israel aus Daviıds Hause sEe1IN, und da gedrungen selen, SO WwE1E (vor allem) das ach Markus dıie
uüuberdies selbst die anerkanntermaßen besten schriftliıchen urspruünglıchsten Jesus- Worte hıeten sollte.
Zeugnisse ber mnındestens eın Halbjahrhundert reu (n In einzelnen Fällen wırd 198028  — gEeEWISSE auf Grund dieser Ver-
den verschiedensten Kampfsıtuationen dıe versch:edensten mufiung BCWONNENE Ergebnisse Stauffers gelten lassen kon-
Adressen gerichtet) sSınd, wırd dıe Yrage: Was hat Jesus 11C1{1 ( Wenigstens in ıhrem Ansatz  y abgesehen VOo  }
wirklıch eian un gesagt” hıs ZU Jüngsten Tag umstrıt- weıtgehenden Schlußfolgerungen daraus.) Wenn Stauffer
en  9 VoOo der (z;l1aubensentscheidung des Antwortenden ab- e{wa bei Jesu Zitat der beiden alttestamentl:chen Haupt-hangıg bleiben. Dies schließt das gewissenhafte Bemühen gebote, ott unbedingt un den Nachsten W1E sıch selhbst
nıcht AUS, unter den Voraussetzungen des eignen Glaubens lıeben, Adı6e ‚Ursprünglichkeit‘ des beı Markus —-
(oder unuberwindlichen Unglaubens) gegenuber dıesem Jje- schließenden Satzchens unterstreicht: „Größer als diese 1st
SUuS lernbereit dıe vorlıegenden Dokumente nach ıhm be- eın anderes Gebot“* und folgert: Jedes andre muß ber-
Iragen; 11UT sotllte 165 StTEFS miıt dem wachen Bewußtsein der treten werden, 165 unausweichlich gefordert wırd Vo  —
ben gekennzeichneten TeNZEN jeder möglıchen Antwort der Liebes-Pflicht! (333, if.} da INas C  P WENN CS ohl-
geschehen. Dafß auch ann noch übrıgbleibt, WAS, vVvo  — verstandene Liebespflicht ist  q recht haben, überall da,der Glaubensgewißheit der Fragenden und Antwortenden redlıcher, unfanatiıscher Gottes-, wirklicher, nsentiımen-
abgesehen, behaupten der bestreiten 1st. werden WIT taler Nächstendienst sıch ber ‚kleinere‘ Gebote hinwegsetzensogleich wıeder einmal bestätigt finden InUu
Zunächst Nal nach dıeser Vorbemerkung auf eın relatıv AÄhnlıch, WwWenn Stautffer (333, ff.) ın 10, „Was ottspruchsloses Buch hingewiesen: (WValter Brant, Wer WGr Jesus verbunden hat, Adas so1l1 der Mensch nıcht scheiden!“ SUZU-
Christus? Verändern dıe Schriftrollenfunde Toten Meer B Jesu ‚Urwort' ZUT Lhe sıcht Freıilich, wenn zugleichChrıistusbild? (Stuttgart 1957 Unıion Verlag, 213 SE 1- Se1IN einzZIges BCWESCH un chlechthin alles weıtere entwederten). s handelt sıch 1er eın auf wissenschaftliche Be- der ‚ReJjudaiasierung‘ entistammen soll der dem Kindringengrundungen verzichtendes, bequem lesbares Werk gehobener asketischer JIendenzen, wird INa  bg schon bezweifeln dürfen,‚hıstorischer Belletristik“, das diıe Rollenfunde publizistisch ob dıie vielen Frager dem Herrn leicht gemacht haben,gesprochen als ‚Aufhänger‘ benutzt, das Interesse des dafß jenem (GGrundsatz nıcht die leiseste ‚Ausführungs-Publikums für E1IN Tesus-Bild wecken, das INa als zı1iem- bestimmung, hatte geben mussen., Was ber sol1l Nan 11
lıch uberkritisch reduzi:ert bezeichnen moöchte. Die (Glaubens- Fortgang Vo  } Stauffers Polemik ‚Juda:iasmus‘ un
entscheidung ıhm gegenuber wırd ZWAarTr theoretisch (im Schlufß- Askese dem folgenden Passus 33, 80 der Adıe
abschnitt Seıte 206 {f.) offengehalten: faktisch geht ber der Ehefeindlichkeit der Lukas-Tradition randmarken un —Nicht-Glaube des Verlassers weıt, da ıhm D Jesu gleich des gedankenlosen Selbstwiderspruchs uberführeneıgnes Bekenntnis, der himmlische Menschen-‘ (bzw. Gottes-)- ıll
Sohn SE1IN, zweılfelhaft 1st (S 158 f.) und daher den elı- „In Luk 18, 29 bringt der Evangelist eın Herrenwort AUS
gionsprozefß ıh tota! verzeichnen mulß (5.230, 250 f.) der Markustradition un erweiıtert CS nach dem Muster Vo  n}Mıt 5 anz unvergleichlich weıter gehendem Anspruch trıtt „der Luk 14, 26 durch die zusatzlıche Nennung der Ehefrau., NObekannte Erlanger Jesusforscher“ (wıe der Yrancke Verlag, Lautet das Logion u in der lukanıschen Fassung: ‚Wahr-Bern, ıhn nennt) Ethelbert Stauffer auf, welcher in den re] haftıg, iıch Sapc euch, keiner verläßt Haus der Ehefrau (Dalp-Taschenbüchern 2231—333 Jerusalem UN Rom ım e1ıt- der Brüder, der Eltern, der Kınder des Gottesreichesalter Tesu CG,hrısti 1957, 164 5.) Jesus, (Gestalt UN Geschichte willen, der S1e nıcht vielfäaltig wiederempfangen wird ın Adıe-1957, 179 5.) un Die Botschafl Tesu damals 2M heute SCT Zeıitlichkeit un 1IM kommenden Aeon Aas Kwige Le-1959, 215 5.) behandelt un darın „Nıcht WI1Ee mMan VOIN ben Man darf oh ] Iragen, WI1E Lukas (der soeben dıe
eınem Taschenbuch erwarten IN aß, eiıne kurze Zusammen- Wiederverheiratung als Ehebruch deklariert hat Luk 1Tassung dessen, W A ın vielen großen Jesusbüchern steht, 18), sich den Kinzug der vielen Ersatzfrauen eigentlıch VOoT-
sondern eın Stuck Pıonierarbeit“ bıeten wiıll: durch „Trechts- gestellt hat? Der heilıge Hiıeronymus hat sıch miıt diesengeschichtliche Durchleuchtung der kvangelien“ NNCIL, Problemen erfolgreich auseinandergesetzt un 1s+ dem
„das hıstorısche Röntgenbild, ıin dem das allen vıier Evan- krgebnis gekommen, daß eın Mann, der eıne Frau desgyelıen gemeiınsame Urgerüst der ıta JTesu sichtbar wird“ Herrn willen verstößt. dafur in der künftigen Welt mıt
(332 8 f.: vgl 04 f.!) ıundert Frauen entschädigt werde.“
Dafß dabe] manche gufie alte Erkenntnis bekraftigt un Dazu als Anmerkung: „Hieronymus Mt 19,29 u qu] Narn
manche wertvolle Cu«c (dank den Funden VOo.  ] Kırbet (uxorem) PTO Domıno amıserit, cCentum recıpıat ın tuturo.“
Qumran) wird, SC1 SCTIN anerkannt. Wenn etwa Wer 1U ber diesen Hıeronymus- Passus ın seinem Zusam-
die VOo Brant verkannte relıg1onsprozessuale Verurteilung menhang nachliest, der stellt fest daß gerade nıcht als
Jesu der ‚Lästerlichkeit‘ seiner Selbstbezeugung als des Kırchenlehrers eıgne Auslegung der Stelle vVvo  — ıhm VOT-
Vo Hımmel herkommender ‚Menschensohn‘ der Danıel- yeiragen wird, sondern als Absurdität, das chiliastische
prophetiıe un nıcht schon als Messi:asprätendent wıe N- Verständnis der Stelle widerlegen. Wiıe ]1er dıe Me1-
ber Blınzler (F A, 106) Vo  } Stauffer energısch unfier- HUuNß des Hieronymus ıIn ıhr Gegenteil verfälscht wıieder-
strıchen wird (wie S1IE etwa auch für Kosenzweig un Schoens gegeben Wwird, anderwärts eiwa >  ) die 1cCeros miıt
feststeht), erscheımint uns das fur d1ie Erkenntnis dessen, einem ahnlıch AUS dem Zusammenhang herausgerissenen

Sendung letztlich müßige Frage: „Was haltet ihr von Pau-
lus?" ginge wieder auf in die allein wesentliche: „Was dünkt 
euch von dem Messias?" (Mt 22, 42). 

2. ,Der wirkliche Jesus' oder „der Herren eigner Geist"? 

Während wesentliche Einmütigkeit der redlichen Historiker 
aus allen Lagern in der Darstellung Pauli und seiner Theo-
logie (damit noch nicht im glaubensbedingten Urteil über 
ihre ,Richtigkeit`!) durchaus erreichbar und, wie wir sahen, 
dank Schoeps in greifbare Nähe gerückt sein dürfte, ist eine 
vergleichbare Einigung über Jesus von Nazareth und seine 
Lehre wesensmäßig ausgeschlossen: Da sein Wort und Wan-
del nur von Zeugen überliefert ist, die sich vom Recht seines 
Anspruchs überzeugt hatten, der vom Himmel herkommende 
‚Menschensohn' und ebendarum auch der rechtmäßige ,Ge-
salbte König' über Israel aus Davids Hause zu sein, und da 
überdies selbst die anerkanntermaßen besten schriftlichen 
Zeugnisse über mindestens ein Halbjahrhundert gestreut (in 
den verschiedensten Kampfsituationen an die verschiedensten 
Adressen gerichtet) sind, wird die Frage: Was hat Jesus 
wirklich getan und gesagt? — bis zum Jüngsten Tag umstrit-
ten, von der Glaubensentscheidung des Antwortenden ab-
hängig bleiben. Dies schließt das gewissenhafte Bemühen 
nicht aus, unter den Voraussetzungen des eignen Glaubens 
(oder unüberwindlichen Unglaubens) gegenüber diesem Je-
sus lernbereit die vorliegenden Dokumente nach ihm zu be-
fragen; nur sollte dies stets mit dem wachen Bewußtsein der 
oben gekennzeichneten Grenzen jeder möglichen Antwort 
geschehen. Daß auch dann noch genug übrigbleibt, was, von 
der Glaubensgewißheit der Fragenden und Antwortenden 
abgesehen, zu behaupten oder zu bestreiten ist, werden wir 
sogleich wieder einmal bestätigt finden. 
Zunächst sei nach dieser Vorbemerkung auf ein relativ an-
spruchsloses Buch hingewiesen: Walter Braut, Wer war Jesus 
Christus? Verändern die SchrifIrollenfunde am 'Toten Meer 
unser Christusbild? (Stuttgart 1957. Union Verlag, 313 Sei-
ten). Es handelt sich hier um ein auf wissenschaftliche Be-
gründungen verzichtendes, bequem lesbares Werk gehobener 
,historischer Belletristik', das die Rollenfunde — publizistisch 
gesprochen — als ‚Aufhänger' benutzt, um das Interesse des 
Publikums für ein Jesus-Bild zu wecken, das man als ziem-
lich überkritisch reduziert bezeichnen möchte. Die Glaubens-
entscheidung ihm gegenüber wird zwar theoretisch (im Schluß-
abschnitt Seite 306 ff.) offengehalten; faktisch geht aber der 
Nicht-Glaube des Verfassers so weit, daß ihm sogar Jesu 
eignes Bekenntnis, der himmlische ,Menschen-` (bzw. Gottes-)-
Sohn zu sein, zweifelhaft ist (S. 158 f.) und er daher den Reli-
gionsprozeß gegen ihn total verzeichnen muß (S.230, 250 f.). 
Mit ganz unvergleichlich weiter gehendem Anspruch tritt „der 
bekannte Erlanger Jesusforscher" (wie der Francke Verlag, 
Bern, ihn nennt) Ethelbert Stauffer auf, welcher in den drei 
Dalp-Taschenbüchern 331-333: Jerusalem und Rom im Zeit-
alter Jesu Christi (1957, 164 S.), Jesus, Gestalt und Geschichte 
(1957, 172 S.) und: Die Botschaft Jesu damals und heute 
(1959, 215 S.) behandelt und darin „nicht, wie man von 
einem Taschenbuch erwarten mag, eine kurze Zusammen-
fassung dessen, was in vielen großen Jesusbüchern steht, 
sondern ein Stück Pionierarbeit" bieten will; durch „rechts-
geschichtliche Durchleuchtung der Evangelien" gewonnen, 
„das historische Röntgenbild, in dem das allen vier Evan-
gelien gemeinsame Urgerüst der Vita Jesu sichtbar wird" 
(332, 8 f.; vgl. 64 f.!). 
Daß dabei manche gute alte Erkenntnis bekräftigt und 
manche wertvolle neue (dank den Funden von Kirbet 
Qumran) gewonnen wird, sei gern anerkannt. Wenn etwa 
die von Brant verkannte religionsprozessuale Verurteilung 
Jesu wegen der ,Lästerlichkeit' seiner Selbstbezeugung als 
vom Himmel herkommender ,Menschensohn' i. S. der Daniel-
prophetie und nicht schon als Messiasprätendent — wie gegen-
über Blinzler (FR X, 106) — von Stauffer energisch unter-
strichen wird (wie sie etwa auch für Rosenzweig und Schoeps 
feststeht), so erscheint uns das für die Erkenntnis dessen, 

„wie es eigentlich gewesen ist" (332, 7) — unbeschadet offen-
bleibender Einzelfragen — ähnlich wegweisend wie ander-
seits die Herausarbeitung des impliziten Zeugnisses von 
Mk 6, 3 („der Sohn der Maria", statt: Josephs!) und andrer 
'I'estimonia für das Geburtsmysterium (332, 22 ff.); oder des 
Zeugnisses der Astronomie (mit der mehrfachen Jupiter-
Saturn-Konjunktion 7 ‚ante' Christum) für den ,Stern von 
Bethlehem' (332, 34 ff.); hier und anderwärts wird ,das Alte 
Wahre' (z. T. neuartig) wiederholt und frisch untermauert. 
Als ein ,heuristisches Prinzip' neben andern wären wir auch 
bereit, Stauffers Methode zur Ermittlung der ‚ursprünglichen' 
Botschaft Jesu gelten zu lassen: Das Auftauchen nicht weni-
ger vom NT aus Jesu Munde berichteter Gedanken im 
Qumran-Schrifttum läßt fragen, wie weit Ideen des letzteren 
im Rahmen eines ,Rejudaisierungsprozesses' vor allem in das 
Evangelium nach Matthäus (z. T. auch das nach Lukas) ein-
gedrungen seien, soweit (vor allem) das nach Markus die 
ursprünglichsten Jesus-Worte bieten sollte. 
In einzelnen Fällen wird man gewisse auf Grund dieser Ver-
mutung gewonnene Ergebnisse Stauffers gelten lassen kön-
nen. (Wenigstens in ihrem Ansatz, d. h. abgesehen von zu 
weitgehenden Schlußfolgerungen daraus.) Wenn Stauffer 
etwa bei Jesu Zitat der beiden alttestamentlichen Haupt-
gebote, Gott unbedingt und den Nächsten wie sich selbst zu 
lieben, die ‚Ursprünglichkeit' des bei Markus (12, 31b) an-
schließenden Sätzchens unterstreicht: „Größer als diese ist 
kein anderes Gebot" und folgert: Jedes andre muß über-
treten werden, wo dies unausweichlich gefordert wird von 
der Liebes-Pflicht! — (333, 40 ff.), da mag er, wenn es wohl-
verstandene Liebespflicht ist, recht haben, d. h. überall da, 
wo redlicher, unfanatischer Gottes-, wirklicher, unsentimen-
taler Nächstendienst sich über ‚kleinere' Gebote hinwegsetzen 
muß. 
Ähnlich, wenn Stauffer (333, 73 ff.) in Mk 10, 9: „Was Gott 
verbunden hat, das soll der Mensch nicht scheiden!" sozu-
sagen Jesu ‚Urwort` zur Ehe sieht. Freilich, wenn es zugleich 
sein einziges gewesen und schlechthin alles weitere entweder 
der ,Rejudaiasierung` entstammen soll oder dem Eindringen 
asketischer Tendenzen, wird man schon bezweifeln dürfen, 
ob die vielen Frager es dem Herrn so leicht gemacht haben, 
daß er zu jenem Grundsatz nicht die leiseste ,Ausführungs-
bestimmung, hätte geben müssen. Was aber soll man im 
Fortgang von Stauffers Polemik gegen Judaiasmus' und 
Askese zu dem folgenden Passus sagen (33, 80), der die 
‚Ehefeindlichkeit' der Lukas-Tradition brandmarken und zu-
gleich des gedankenlosen Selbstwiderspruchs überführen 
will: 
„In Luk 18, 29 f. bringt der Evangelist ein Herrenwort aus 
der Markustradition und erweitert es nach dem Muster von 
Luk 14, 26 durch die zusätzliche Nennung der Ehefrau. So 
lautet das Logion nun in der lukanischen Fassung: ,Wahr-
haftig, ich sage euch, keiner verläßt Haus, oder Ehefrau (!), 
oder Brüder, oder Eltern, oder Kinder um des Gottesreiches 
willen, der sie nicht vielfältig wiederempfangen wird in die-
ser Zeitlichkeit — und im kommenden Aeon das Ewige Le-
ben.' Man darf wohl fragen, wie Lukas (der soeben die 
Wiederverheiratung als Ehebruch deklariert hat, s. o. Luk 16, 
18), sich den Einzug der vielen Ersatzfrauen eigentlich vor-
gestellt hat? Der heilige Hieronymus hat sich mit diesen 
Problemen erfolgreich auseinandergesetzt und ist zu dem 
Ergebnis gekommen, daß ein Mann, der eine Frau um des 
Herrn willen verstößt, dafür in der künftigen Welt mit 
hundert Frauen entschädigt werde." 
Dazu als Anmerkung: „Hieronymus zu Mt 19, 29: ut qui unam 
(uxorem) pro Domino amiserit, centum recipiat in futuro." 
Wer nun aber diesen Hieronymus-Passus in seinem Zusam-
menhang nachliest, der stellt fest, daß er gerade nicht als 
des Kirchenlehrers eigne Auslegung der Stelle von ihm vor-
getragen wird, sondern als Absurdität, um das chiliastische 
Verständnis der Stelle zu widerlegen. Wie hier die Mei-
nung des Hieronymus in ihr Gegenteil verfälscht wieder-
gegeben wird, so anderwärts etwa (331, 24) die Ciceros mit 
einem ähnlich aus dem Zusammenhang herausgerissenen 
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schmeichelhalten ıtat ber den ın Wirklichkeit Vo  —s ıhm Holtzmann ‚1832—-1910), bheı em INan uch schon lesen
5Uanz grundsatzlıch abgelechnten (z3alus Julius Caesar, welchem konnte: „Nirgends trıtt vw 15 der Mensch Jesus als solcher
Stauffer eine wahrhaft abgoöttische Verehrung entgegenbringt. War, erkennbar herVvOor, als 1n Evangelium des Mar-
(Mit manchem Aautat AUuUS der rabbinischen Literatur VOCTI- kus (zıtiert nach Kümmel, Das N  s 5. 189; vglhalt CS sıch aut sachverständiger Auskunft keinesweprs unten!), der optimistische Innerlichkeitsmoralist eliner all-
besser.) gemeınnsten Menschenliebe „das ist ımM Grund der Herren
Auft nıcht mıinder cschwache Füßen ber steht dıe TIhese eıgner Greist”, meınt Faust I, 578); schade die vielen
Stauffers: „ Jesus ist der Botschalter einer unJ]uristischen Mo- T aschenbuch-Leser, A ıe mehr erwarten durtten.
ral, dıie grundsätzlıch {reı ıst Nn jeder Bindung dıe HO«
saısche 'T hora ,  ); (Hervorhebung VO  — uns). Ab- Das Evangelhum, seINE Abwandlungen am SCIN cho
vesehen VO dem Selbstwiderspruch, VEErDESSCHL, dafß heı den QJolkern
den Kernsatz Jesu VOo  a} der Liebespilicht schliefslich seiner
Thora-Auslegung EeNinOmMMEN hat (s ben 12  —_ ' und ahrend hel Stauffer der durch scharlataneske Pseudoakritik
der ungenilerten Verarbeitung zumındest gnost:zısmusverdach- SCWONNCHEC ıberale Super- un Antı-Rahbi Jesus letztlıch
tiger Evangeliumszusätze (Luk D) als antınomistischer unverbunden neben dem „5Sohn Mariens“ steht, der sıch als
‚Urworte‘ Jesu 33, 49) hat Stauffer VOor allem dem (/mstand ZUr Rechten des Vaters thronender ‚Menschensohn’ bekannt
nıcht Kechnung geiragen, Aa CS zweierlei ıSt, ob Je hat und dafür VOo  — denen, für dıe das Lästerung WAar. ZU

S us d1ie Thora seLbst bricht und brechen lehrt der ob NUur 1ode verurteilt, Y  — den Roömern als Messiasprätendent
miıt den selner eıit noch keineswegs für alle Juden VCI- Rehellenkreuz hingerichtet, VOo  } den Jüngern als Auferstan-

dener bezeugt wurde, mundet das methodisch vorbildlichebindlichen (von den Sadduzäern ausdruüucklich abgelehn-
ten) »14 Sätzlıchen T raditionen der pharısaischen Schriftgelehr- Werk VO  — (Derner Georg Kümmel, Das Neue Testament,
ten der 5 AI der Qumranleute an der der Jener Stelle Geschiuchte der Erforschung seiner Probleme (München 1958,

Verlag arl Alber, 596 Seiten) in die Posıtion und die Pro-grundsatzlıchem Kontlikt steht. Wie unhaltbar d1e (Gleich-
sefzung des zweiıten muıt dem ersten, WIE kraftlos dıe Argu- hilematik des Werkes VO  — Hoskyns AUuUS (vgl. 100!),,
mentatıon Adafür ist  ‚g dAals MaX Stauffers eıignem Satz In eiıner wonach gerade der geschichtlich aßbare Jesus der VOrTr allem

andern sıch selhst In seiliner hıiımmliıschen 5endung bezeugendeAnmerkung enNftnommen werden:
„ In den Evangelien sieht &5 vielfach AUS, als obh Jesus 1LUFr Christus 1st, den das Neue Testament verkündet un
dıie rabbinischen Sabbathhalachoth verletzt haätte ber Jesus der als (ottesscohn der „]ästerer auffafßbar, hber hınter den

gerade geschichtlich schlechterdings auf keinen Vo ıhm abh-mu auch d1e mosaıschen Sabbathgebote selher gebrochen
haben, Sons hatte die christliche Kırche schwerlıch gewagt, loösharen Weisheits- der Morallehrer Jesus zurückzukom-
den alttestamentlichen Sabbath ignorieren ...” (333, 159, INEN ist

JI rotz Bedenken manche Einzelausführungen ın Hos-Anm. 10; Hervorhebungen VoO  —4 uns).
Wıe wenig S1E denselben eiıntach ıgnorıert, WIE Jang SIC sich kyns’ Argumentation hierfür hat Kümmel nichts dagegen,
och miıt ıhm auseinandergesetzt hat, ıst ebenso ekannt Wie „Wenn INa seine Hauptthese als richtig anerkennt, daflß Jesu

persönlicher Anspruch und Wirklichkeit dA1e geschichtlichePaulı Kıngen das ( esetz, das Jesu Abwendung VO  — ıhm
la Stauffer schlechthin ausschliefßt. Schon damıt ber fällt Wurzel der neutestamentl:chen Verkündigung darstellen“

dıe gesamf{e Konstruktion, wonach 1m wesentlichen bei Mar- [Da Jedoch selbst schon dıie kanonischen Deutungen d:eses
Anspruchs un diıeser Wirklichkeit „nıcht ın Jeder Hinsichtkus der echte Jesus spreche, danach dıe verfälschende Re-

Judaisierung” folge Von CcCinmnm PAaadr Einzeltällen abgesehen, dıie Möoglıchkeit einer einheitlichen Darstellung der LLCH-

gılt woh]l eher häufiger dAas Umgekehrte: Markus, der Ja testamentlichen Christusverkündigung“ böten meiıint Kum-
mel abschließend:hbewulit ür Nıchtjuden schreibt das beweisen fur colche he-

stimmte Erläuterungen eleich Mk 31!), hat manches aus 99  1€ Einheit der neutestamentlichen Verkündigung, Vo

Jesu inner Judisch akzentuilerten Außerungen weggelassen, Glauben dıe Inspiration der Gesamtheit der kanoniıschen
W Aa ann beı dem ‚Israel‘ adressierten Matthaus wieder Schriften Aaus selbstverständlich, ann auf dem Boden sStreng
auftaucht, dafß erst dessen ‚ReJjudaisierung‘ den SAanNnzeCn geschichtlicher Forschung nıcht als selhstverstaändlich VOTAauS-

Jesus Worte kommen alst (und miıt Kecht NMit+t den YEeseizt werden, unı N gıbt zunäachst keinen andern metho-
Ehrenplatz der Spitze der Kkanonischen ıer Fassungen Adısch einwandfreien Weg als d1e Erforschung jeder Schrift
des Evangeliums zukommen lıefs). der Überlieferungsschicht für sıch Daf ann freilich der
Mıt Jesu angeblıchem „provokatıven 1horafrevel“ (333, Versuch unternommen werden muß hınter der Vieltalt der

Formen dı1€ gleichbleibende der uch die sıch wandelnde27) wieviel treffender spricht VOo  - seiner „Thoraverschär-
fung” Braun X; 101) [ allt ber SCNAUSO, dafß CI Einheit aufzuzeigen, ıst für dıe neutestamentliche Wissen-
„den Begriff des Gehorsams geachtet” habe 5  ); ıIn schaft Yo dem Augenblick unbezweifelbar, dıie An-
selnem Munde namlıch „kommen die Worte Gehorsam und erkennung des Anspruchs dieser Schriftensammlung auf pPECr-
gyehorchen überhaupt nıcht Vor ,  ) ber eın PAddr söonlıche Entscheidung als unerläafsliche Voraussetzung elInes
Seiten spater mu zugegeben werden: „r Oordert fiür sachgemälsen Verständnisses des Neuen JTestaments bejaht

wird“ (5 519)se1ın Betehlswort“ ( „denselben unbedingten KRespekt” (1
„Wie der ott des Ersten Gehotes“ Und wWenn Erhellt schon hier, WI1IE schlechth ıin einzıgartıg unftfer den Wis-
Stauffer sıch davon Rechenschaft gegeben hatte, da die senschaften nıcht NUuUr dıe neutestamentliche, sondern dA1e auf
Forderung: „Folge IN1Tr nach!“ „ Wer Mır nıcht nachfolgt, wesentliıch gleichartigen Entscheidungsanspruch stoßende VOoO  -
der annn nıcht meın Jünger .  seın ] uk 14 27; vgl M{t 1 der Bibel überhaupt 1st, wırd (1AS vollends deutlich durch
55 und Kıttel 1m HWB L, 2153 ff.!) nıchts anderes als eine Kritik, d1€e der Bultmanns Schule zahlende Ernst
einen (personalisierten) Gehorsamsanspruch enthaält, wurde Käsemann einem allerdings problematischen Satze Hos-

SeEIN S ANZCS Toben SC .den Gehorsam (statt 11 kyns’ übt, welcher Iautet: „Immerhin steht doch oh] fest,
den gewissenlos blinden) ohl ehbenso gegenstandslos BC- A{l dıe KLvangelisten als Historiker und nıcht als Theologen

schriehen.“funden haben, WIE anpgesichts VO  — Jesu radikaler Umkehr-
forderung k L, 15), Gesamturte] ber diıeses „ungläubige (Uır wuürden 1er dıe Alternatıve {alsch gestellt inden un
Geschlecht“ (M  ), selhbstverständlich beiläufiger kest- Krıitisch bemerken haben Wie dıe Verlasser aller SOBE-
stellung: „ihr, dA1e ihr OSe se1C” (Luk 11, 13) und zahllosen nannfen Geschichtlichen Bücher‘ der SaNzZCH Bıbel schr1e-
ahn!ichen Stellen die Behauptung ist „Das Greuelmärchen (!) ben uch dıe Evangelisten als Autoren. welche 115 dem greif-
VO  — der allgemeınen Unmoral hat ın der Botschaft jesu kei- Daren geschichtlichen Geschehen., VO  — dem 1E allerdings als
NCN Platz“ (333, 45) Historiker‘) erzahlen wollten, dıie UOffenbarung des unsicht-
Kurz Parturiunt moOnLeSs, nascıtur der gute alte ıberale baren (zottes heraushörten (‚als Theologen‘); der muiıt Bubers
Jesus des ausgehenden 19. Jahrhunderts, efwa eines H. f Worten her die Bibel „Die erzahlt NUT, ber W as SIE

schmeichelhaften Zitat über den in Wirklichkeit von ihm 
ganz grundsätzlich abgelehnten Gaius Julius Caesar, welchem 
Stauffer eine wahrhaft abgöttische Verehrung entgegenbringt. 
(Mit so manchem Zitat aus der rabbinischen Literatur ver-
hält es sich — laut sachverständiger Auskunft — keineswegs 
besser.) 
Auf nicht minder schwachen Füßen aber steht die These 
Stauffers: „Jesus ist der Botschafter einer unjuristischen Mo-
ral, die grundsätzlich frei ist von jeder Bindung an die mo-
saische Thora..." (333, 26); (Hervorhebung von uns). Ab-
gesehen von dem Selbstwiderspruch, zu vergessen, daß man 
den Kernsatz Jesu von der Liebespflicht schließlich seiner 
Thora-Auslegung entnommen hat (s. oben zu Mk 12, 31!) und 
der ungenierten Verarbeitung zumindest gnostizismusverdäch-
tiger Eva.ngeliumszusätze (Luk 6, 5 D) als antinomistischer 
,Urworte` Jesu (333, 49) hat Stauffer vor allem dem Umstand 
nicht genug Rechnung getragen, daß es zweierlei ist, ob Je-
sus die Thora selbst bricht und brechen lehrt oder ob er nur 
mit den zu seiner Zeit noch keineswegs für alle Juden ver-
bindlichen (von den Sadduzäern z. B. ausdrücklich abgelehn-
ten) zusätzlichen Traditionen der pharisäischen Schriftgelehr-
ten oder gar der Qumranleute an der oder jener Stelle in 
grundsätzlichem Konflikt steht. Wie unhaltbar die Gleich-
setzung des zweiten mit dem ersten, wie kraftlos die Argu-
mentation dafür ist, daß mag Stauffers eignem Satz in einer 
Anmerkung entnommen werden: 
„In den Evangelien sieht es vielfach so aus, als ob Jesus nur 
die rabbinischen Sabbathhalachoth verletzt hätte. Aber Jesus 
muß auch die mosaischen Sabbathgebote selber gebrochen 
haben, sonst hätte die christliche Kirche schwerlich gewagt, 
den alttestamentlichen Sabbath zu ignorieren ..." (333, 159, 
Anm. 10; Hervorhebungen von uns). 
Wie wenig sie denselben einfach ignoriert, wie lang sie sich 
noch mit ihm auseinandergesetzt hat, ist ebenso bekannt wie 
Pauli Ringen um das Gesetz, das Jesu Abwendung von ihm 
ä la Stauffer schlechthin ausschließt. Schon damit aber fällt 
die gesamte Konstruktion, wonach im wesentlichen bei Mar-
kus der echte Jesus spreche, danach die verfälschende ,Re-
judaisierung` folge. Von ein paar Einzelfällen abgesehen, 
gilt wohl eher häufiger das Umgekehrte: Markus, der ja 
bewußt für Nichtjuden schreibt (das beweisen für solche be-
stimmte Erläuterungen gleich Mk 7, 31!), hat so manches aus 
Jesu innerjüdisch akzentuierten Äußerungen weggelassen, 
was dann bei dem an ‚Israel' adressierten Matthäus wieder 
auftaucht, so daß erst dessen ,R ejudaisierung` den ganzen 
Jesus zu Worte kommen läßt (und so mit Recht Mt den 
Ehrenplatz an der Spitze der kanonischen vier Fassungen 
des Evangeliums zukommen ließ). 
Mit Jesu angeblichem „provokativen Thorafrevel" (333, 
27) — wieviel treffender spricht von seiner „Thoraverschär-
fung" H. Braun (FR X, 101) — fällt aber genauso, daß er 
„den Begriff des Gehorsams geächtet" habe (333, 25); — in 
seinem Munde nämlich „kommen die Worte Gehorsam und 
gehorchen überhaupt nicht vor" (333, 17). Aber ein paar 
Seiten später muß zugegeben werden: „Er fordert für 
sein Befehlswort" (!) „denselben unbedingten Respekt" (!) 
„wie der Gott des Ersten Gebotes" (333, 29). Und wenn 
Stauffer sich davon Rechenschaft gegeben hätte, daß die 
Forderung: „Folge mir nach!" („Wer mir nicht nachfolgt, 
der kann nicht mein Jünger sein", Luk 14, 27; vgl. Mt 10, 
38 und Kittel im ThWB I, 213 ff.!) nichts anderes als 
einen (personalisierten) Gehorsamsanspruch enthält, würde 
er sein ganzes Toben gegen ‚den' Gehorsam (statt nur gegen 
den gewissenlos blinden) wohl ebenso gegenstandslos ge-
funden haben, wie es angesichts von Jesu radikaler Umkehr-
forderung (Mk 1, 15), Gesamturteil über dieses „ungläubige 
Geschlecht" (Mk 9, 19), selbstverständlich beiläufiger Fest-
stellung: „ihr, die ihr böse seid" (Luk 11, 13) und zahllosen 
ähnlichen Stellen die Behauptung ist: „Das Greuelmärchen (!) 
von der allgemeinen Unmoral hat in der Botschaft Jesu kei-
nen Platz" (333, 45). 
Kurz: Parturiunt montes, nascitur — der gute alte liberale 
Jesus des ausgehenden 19. Jahrhunderts, etwa eines H. J. 

Holtzmann (1832-1910), bei dem man auch schon lesen 
konnte: „Nirgends tritt, was der Mensch Jesus als solcher 
war, so erkennbar hervor, als im Evangelium des Mar-
kus" (zitiert nach W. G. Kümmel, Das NT, S. 189; vgl. 
unten!), der optimistische Innerlichkeitsmoralist einer all-
gemeinsten Menschenliebe — „das ist im Grund der Herren 
eigner Geist", meint Faust (I, 578); schade um die vielen 
Taschenbuch-Leser, die mehr erwarten durften. 

3. Das Evangelium, .seine Abwandlungen und sein Echo 
bei den Völkern 

Während bei Stauffer der durch scharlataneske Pseudokritik 
gewonnene liberale Super- und Anti-Rabbi Jesus letztlich 
unverbunden neben dem „Sohn Mariens" steht, der sich als 
zur Rechten des Vaters thronender ,Menschensohn` bekannt 
hat und dafür von denen, für die das Lästerung war, zum 
Tode verurteilt, von den Römern als Messiasprätendent am 
Rebellenkreuz hingerichtet, von den Jüngern als Auferstan-
dener bezeugt wurde, mündet das methodisch vorbildliche 
Werk von Werner Georg Kümmel, Das Neue Testament, 
Geschichte der Erforschung seiner Probleme (München 1958, 
Verlag Karl Alber, 596 Seiten) in die Position und die Pro-
blematik des Werkes von Hoskyns aus (vgl. FR X, 100!)„ 
wonach gerade der geschichtlich faßbare Jesus der vor allem 
andern sich selbst in seiner himmlischen Sendung bezeugende 
Christus ist, den das ganze Neue Testament verkündet und 
der als Gottessohn oder -lästerer auffaßbar, aber hinter den 
gerade geschichtlich schlechterdings auf keinen von ihm ab-
lösbaren Weisheits- oder Morallehrer Jesus zurückzukom-
men ist. 
Trotz Bedenken gegen manche Einzelausführungen in Hos-
kyns' Argumentation hierfür hat Kümmel nichts dagegen, 
„wenn man seine Hauptthese als richtig anerkennt, daß Jesu 
persönlicher Anspruch und Wirklichkeit die geschichtliche 
Wurzel der neutestamentlichen Verkündigung darstellen". 
Da jedoch selbst schon die kanonischen Deutungen dieses 
Anspruchs und dieser Wirklichkeit „nicht in jeder Hinsicht 
die Möglichkeit zu einer einheitlichen Darstellung der neu-
testamentlichen Christusverkündigung" böten, meint Küm-
mel abschließend: 
„Die Einheit der neutestamentlichen Verkündigung, vom 
Glauben an die Inspiration der Gesamtheit der kanonischen 
Schriften aus selbstverständlich, kann auf dem Boden streng 
geschichtlicher Forschung nicht als selbstverständlich voraus-
gesetzt werden, und es gibt zunächst keinen andern metho-
disch einwandfreien Weg als die Erforschung jeder Schrift 
oder Überlieferungsschicht für sich. Daß dann freilich der 
Versuch unternommen werden muß, hinter der Vielfalt der 
Formen die gleichbleibende oder auch die sich wandelnde 
Einheit aufzuzeigen, ist für die neutestamentliche Wissen-
schaft von dem Augenblick an unbezweifelbar, wo die An-
erkennung des Anspruchs dieser Schriftensammlung auf per-
sönliche Entscheidung als unerläßliche Voraussetzung eines 
sachgemäßen Verständnisses des Neuen Testaments bejaht 
wird" (S. 519). 
Erhellt schon hier, wie schlechthin einzigartig unter den Wis-
senschaften nicht nur die neutestamentliche, sondern die auf 
wesentlich gleichartigen Entscheidungsanspruch stoßende von 
der Bibel überhaupt ist, so wird das vollends deutlich durch 
eine Kritik, die der zu Bultmanns Schule zählende Ernst 
Käsemann an einem allerdings problematischen Satze Hos-
kyns' übt, welcher lautet: „Immerhin steht doch wohl fest, 
daß die Evangelisten als Historiker und nicht als Theologen 
schrieben." 
Wir würden hier die Alternative falsch gestellt finden und 
kritisch zu bemerken haben: Wie die Verfasser aller soge-
nannten ,Geschichtlichen Bücher' der ganzen Bibel, so schrie-
ben auch die Evangelisten als Autoren, welche aus dem greif-
baren geschichtlichen Geschehen, von dem sie allerdings (,als 
Historiker') erzählen wollten, die Offenbarung des unsicht-
baren Gottes heraushörten (,als Theologen`); oder mit Bubers 
Worten über die Bibel: „Sie erzählt nur, aber was sie er- 
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als möglıche Fundgrube bıisher unbekannter ‚echter‘ Jesus-zahlt, ist 1 heologıe, dıe bıiblische Theologie ıst eıne erzahlte
Theologie. Man annn die Bıbel nıcht wirkhech aufnehmen, worte. hber WIE BHauers Spezialuntersuchung reichlich
W INld S1€E nıcht aufnımmıt: als eıne Lehre, dıe nıichts Wasser in den Wein der Holfnung derer yießt, die jer
ıst wıieder einmal hınter den Jesus C hristus der kanonischenals Geschichte, als eıne Geschichte, dıe nıichts ıst als
Lehre He (Schertum, 17} Verkündigung aul elinen ‚echteren' zuruckzukommen meıinten,
Küsemann dagegen fragt, unter Jlinnahme der Alternatıve, den e doch Bar nıcht yıbt, eıstet etztlich Aas gleıche

och we1ıt umtassender dıe nuchterne FEinordnung des Fun-7zweifelnd A jenem Sat7ze Hoskyns,,
„ob unı wIiewelt Glaube wirklıch YO  >; einem hıstorıschen (re- des, wıe S1e un in der dritten voöllıg neubenrrbeiteten Aul-
schehen her leben kann, auf das Selbstbewußtsein einer histo- lage des klassıschen Werkes YVYO  — Edgar HennecRe, Nenutesta-

mentliche Abokryphen, hrsg. YOo Schneemelcher, Band,rischen Person ryegründet werden darf, ob un 1eweıt (slaube
und ınn der Geschichte zusammengehören der SI identisch kvangelıen ql B. Mohr, Tübıngen 9 v Seiten), VOI-

sınd Wenn die Kvangelısten 11U  — nıcht Hıstoriker, sondern lhegt Kiner der ersten Bearbeiter des Fundes un Ken-
1NCT der Materie, H.-Ch Puech, Parıs, hat 1er imwirklıch I heologen, namlıch Verkündiger BEeEWESECN waren,

A1ıe Geschichte Jesu nd seiner Kırche als (reschichte des schniıtt des Werkes: ‚Gnostische kvangelien un verwandte
Wortes verstanden werden mußte, der (‚laube CS nıcht 11t Dokumente‘ uch Adas Thomas-Kvangelium unfier seinesgle1-

chen eingeordnet (wäahrend andernorts die Pa-Sınngebung der Geschichte, sondern aıt ygetrosteter xıistenz
A tun hatte * (ın ‚Verkündigung un Forschung‘, ] heo- pyrusfragmente seinNner griechischen Vorlage oder Urschritt
logischer Jahresbericht 1956/57, Chr. Kaiser, München 1959, inden sınd, hbearbeitet VOo Herausgeber un Jeremias).

163) Und 65 ergıpt sich, Aafß CS Z WAT 11 Vergleich mit dem jetzt
Auf entsprechende Tendenzen korinthischer (snost1- gefundenen koptischen ext eine ‚orthodoxere‘ Fassung BC-
ziısten erwiıderte Paulus nach eindringlichem Erweis der (se- geben hat (wie sıch Puech, 222 ausdrückt), dafß ber „eıne

hoöchst charakteristische Tendenz Z Weiterbildung synopt1-schichtlichkeit der Auferstehung Jesu: „Wenn ber Christus
nıcht erweckt ward, ıst CUCT Glaube umsonsti... Wenn WIr scher Überlieferung“ (ım gnostizistischen Sınne) offenkundig
colche sınd, dıe MNUr-: in dıesem Leben re Hoffnung auf yVvOo Anfang dieser Anthologie ausschließlich VO  z (Vorten

Jesu innegewohnt hat weiche seinem geschichtlichen Wır-Christus gesetzt haben, sınd WIr beklagenswerter als alle
andern Menschen“ (1 Kor 15, 17, 1 )’ betrogene Betrüger. ken  9 Sterben un Auferstehen überhaupt nıcht interessiert
ber weit gefehlt, daiß diese frühe un klare Stellungnahme ist Sobald 190028  — diese Art YVo ‚Evangelien‘ mit den echt

judenchristlichen (hier Yo  - P. Vieihauer bearbeiteten) VEI-des ‚Völkerapostels' jedenfalls für alle, Adıe sıch Christen
nannfen, eın für allemal klargestellt hatte Das Evangelium yleicht, dem Nazaräer- un dem Fbionaer-Evangelıium (zum
ist Aie Kunde on der rettenden geschichtlichen (sottestat Unterschied VOo  . dem ebenfalls stark gnostizıstisch angehauch-

ten „nach den Hebräern”, griechisch sprechenden Ju-Adurch Jesus Vo  $ Nazareth, der Anteil gewınnt, wWelI ıhm
glaubıg nachfolgt haben VO  — Anfang hıs heute jene nıcht den), bemerkt INa  — TOLZ der dezidierten Nicht-,Orthodoxie’
gefehlt, Aıe zugleıch auf den Christennamen Anspruch YVormr allem des zweıtgenannten ( Weglassung aller ‚gottheit-

lıchen' Züge Jesus C'hristus der kirchlichen Überlieferung)noben unı erklärten: {Jas kvangelium ist Jene Weisheits-
Lehre Jjesu der andrer Kingeweihter dıe der Mensch Aje unvergleichlich gyrößere Bibel-Nähe Und führen im
befolgen mufß, siıch selbst eıne erhöhte, erloste ‚oder enn BANZCH Adlese ‚Apokryphen' den Hıstoriker L1UTr ersti recht ZU

kanoniıschen Evangelium als Quellensammlung, 1ın den 1ervenıgstens „getröstete”) Existenz ınmitten eINer unerlösten
un ew1g unerlosharen geschichtlichen Welt sichern. bzw (unter Einschluß YVYO Paulus) fünf Aspekten, 1n denen
Keine andre Auffassung ist der biblischen unter den Völ- CS sich VOT Ul entfaltet. Unter diesem Gesichtspunkt se1

zunäachst ber einıge Neuerscheinungen hierzu UTrz be-Kern mıiıt entfernt vergleichbarem Erfolge e3h un Je enL-
richtet.regengeireien WIEe diese gynostizistische in ihren ungezählten

Abwandlungen, e{wa in der (inosis Markıons un andrer Mindestens der Absicht nach hıetet das ‚Ur-Kerygma’, Aas
Schulhäupter der erstien Jahrhunderte, ım Manichäismus hıs sich spater sukzessive 1ın A—re Varıntionen Aes mehr ımplızıtenhın em der Katharer, in kKenalssance-Mystıik un Anuf- der Briefe Paulji un des expliziten AUS der Feder Vo  —$ Mar-
klärung, nıcht zuletzt in außerlich voneinander verschie- Kus, Matthaus., [ ukas un Johannes entfalten sollte, ın (re-
denartigen Gegenwartserscheinungen w1e Steiners Anthro- stalt VOI allem ıhrer Petrus- (aber auch der Paulus-)Predigtenposophıe auf der eınen, Bultmanns ‚Entmythologis:erung‘ ‚Dıe Apostelgeschichte‘, welcher der soeben ın seiner hereıts
au f der anderen Seıite, denen doch beiden die Nichtanerken- drıtten erschıieneneNachkriegsneubearbeitung gründliche
NUuNns des geschichtlıch gereilbaren einmalıgen Offenbarungs- Kommentar VO  — Ernst Haenchen gılt ( Vandenhoeck RKu-
geschehens Israe]l un: Adurch den eıbhaft auferstandenen precht, (röttingen 1959, H61 Seiten), eın redliches und scharf-
Jesus als alleın heilsentscheidend gemeın ist Sinnıges Werk Jener protestantıschen Forschung, deren TrTa-
ıne umftfassende CucCc Dokumentation der Frühphase dljeser matischer (Geschichte Kümmel nachgegangen ıst uch wel
1NO0SIS Un insoweiıt sehr bemerkenswert ıst jener 1945 5 Adje eisten wesentli;chen Grundüberzeugungen Haenchens
machte  P erst allmählich 1Im einzelnen bekannt werdende Fund ber ‚Lukas’ (für ıhn nıcht traditionsgemälß „der yeliebte
eiıner koptisch-gnostischen Bıbliothek in Nag’ Hammadı, ber Arzt“ Vo  e Kol 14 sondern eın späterer Unbekannter) un
den In deutscher Sprache Jjetzt bequemsten Adas ursprung- dessen angeblıch verständnislose Zeichnung des Paulus nıcht
lich niederländische Buch Willem Cornelis Y  - Unniks ‚Üpen- teilen kann, Wer das Vo Haenchen S S0} verworfene „JU-
barıngen uıt egyptisch zand' unterrichtet, das deutsch untier daistische Paulusbild“ für das (vom Apostel seibst bezeugte)
dem nıcht BAanz korrekten 'Titel erschienen ist Evangelhien wirkliche halt eic  9 eic wırd AausSs diesem Werke, VOT allem
485 dem Nılsand (Verlag Heinrich Scheffler, Frankfurt er den Stand der FYForschung jeder einzelnen Frage eine
Maın 1960 295 Seiten), ergänzt YOI allem durch einen Be1- I1 Menge lernen können. un ird sıch naturlıch Heson-
Lrag des (irazer Neutestamentlers Ioh Bauer, chte Jesus- eTrs freuen, V  - Haenchens Kritik e1igne Befunde he-
worter Neben Zwel andern ‚Apokryphen), dıe sıch selhst statıgt findet W1e den  9 dafß die ‚erste Missionsreise‘ des He1-
auf Johannes un auf Jakobus zurückführen, analysıert V d  - denapostels nach un nıcht VOI dem sogenannten Apostel-
Unnik ( und enthält der Anhang) sowohl das schon ceit C11N1- konzıl stattgefunden hat 5. 380; vgl VI, {.!)
SCH JTahren bekannte ‚Evangelium der Wahrheit’, eiınen

Ahnliches gilt füur das 1n Ademselhben angesehenen Kommen-Iraktat valentinianischer (N0S1S, W1€e VOür allem auch das
arwerk erschienene Buch Vo 40 Mıchel, Der Brief Hbısher 1L1Ur in Bruchstücken seines griechiıschen Originals he-

kannt ‚Thomas-FKvangelium‘ in se1ıner koptischen dıe Römer (ebenda 1957, 2375 Seiten): die heutıge protestan-
tiısche Interpretation Cdıeses Hauptwerks der Paulusverkun-Fassung. Dieses Dokument, mit dem Wir uNs andrer Stelle

eingehender auseinandersetzen?, erschien manchen zunachst dıiıgung ım Blick anf die Juden ıst 1er binden Und W1P-
derum gilt uch wer ın entscheidenden Punkten Michel

NEeNcCSs kvangelum®? In Hochland, Aprıiıl 1960 widersprechen mudls (etwa, arl Barth!
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zählt, ist Theologie, die biblische Theologie ist eine erzählte 
Theologie. Man kann die Bibel nicht wirklich aufnehmen, 
wenn man sie nicht so aufnimmt: als eine Lehre, die nichts 
ist als Geschichte, als eine Geschichte, die nichts ist als 
Lehre ..." (Sehertum, S. 17). 
Käsemann dagegen fragt, unter Hinnahme der Alternative, 
zweifelnd zu jenem Satze Hoskyns`, 
„ob und wieweit Glaube wirklich von einem historischen Ge-
schehen her leben kann, auf das Selbstbewußtsein einer histo-
rischen Person gegründet werden darf, ob und wieweit Glaube 
und Sinn der Geschichte zusammengehören oder gar identisch 
sind. Wenn die Evangelisten nun nicht Historiker, sondern 
wirklich Theologen, nämlich Verkündiger gewesen wären, 
die Geschichte Jesu und seiner Kirche als Geschichte des 
Wortes verstanden werden müßte, der Glaube es nicht mit 
Sinngebung der Geschichte, sondern mit getrösteter Existenz 
zu tun hätte ... !" (in: ,Verkündigung und Forschung', Theo-
logischer Jahresbericht 1956/57, Chr. Kaiser, München 1959, 
S. 163). 
Auf genau entsprechende Tendenzen korinthischer Gnosti-
zisten erwiderte Paulus nach eindringlichem Erweis der Ge-
schichtlichkeit der Auferstehung Jesu: „Wenn aber Christus 
nicht erweckt ward, ist euer Glaube umsonst ... Wenn wir 
solche sind, die nur in diesem Leben ihre Hoffnung auf 
Christus gesetzt haben, sind wir beklagenswerter als alle 
andern Menschen" (1 Kor 15, 17, 19), betrogene Betrüger. 
Aber weit gefehlt, daß diese frühe und klare Stellungnahme 
des ,Völkerapostels' jedenfalls für alle, die sich Christen 
nannten, ein für allemal klargestellt hätte: Das Evangelium 
ist die Kunde von der rettenden geschichtlichen Gottestat 
durch Jesus von Nazareth, an der Anteil gewinnt, wer ihm 
gläubig nachfolgt — haben von Anfang bis heute jene nicht 
gefehlt, die zugleich auf den Christennamen Anspruch er-
hoben und erklärten: Das Evangelium ist jene Weisheits-
Lehre — Jesu oder andrer Eingeweihter —, die der Mensch 
befolgen muß, um sich selbst eine erhöhte, erlöste (oder denn 
wenigstens: „getröstete") Existenz inmitten einer unerlösten 
und ewig unerlösbaren geschichtlichen Welt zu sichern. —
Keine andre Auffassung ist der biblischen unter den Völ-
kern mit entfernt vergleichbarem Erfolge eh und je ent-
gegengetreten wie diese gnostizistische in ihren ungezählten 
Abwandlungen, etwa in der Gnosis Markions und andrer 
Schulhäupter der ersten Jahrhunderte, im Manichäismus bis 
hin zu dem der Katharer, in Renaissance-Mystik und Auf-
klärung, nicht zuletzt in äußerlich voneinander so verschie-
denartigen Gegenwartserscheinungen wie Steiners Anthro-
posophie auf der einen, Bultmanns ,Entmythologisierung` 
auf der anderen Seite, denen doch beiden die Nichtanerken-
nung des geschichtlich greifbaren einmaligen Offenbarungs-
geschehens an Israel und durch den leibhaft auferstandenen 
Jesus als allein heilsentscheidend gemein ist. 
Eine umfassende neue Dokumentation der Frühphase dieser 
Gnosis und insoweit sehr bemerkenswert ist jener 1945 ge-
machte, erst allmählich im einzelnen bekannt werdende Fund 
einer koptisch-gnostischen Bibliothek in Nag' Hammadi, über 
den in deutscher Sprache jetzt am bequemsten das ursprüng-
lich niederländische Buch Willem Cornelis van Unniks ‚Open-
baringen uit egyptisch zand` unterrichtet, das deutsch unter 
dem nicht ganz korrekten Titel erschienen ist: Evangelien 
aus dem Nilsand (Verlag Heinrich Scheffler, Frankfurt am 
Main 1960, 223 Seiten), ergänzt vor allem durch einen Bei-
trag des Grazer Neutestamentlers Joh. B. Bauer, Echte Jesus-
worte? — Neben zwei andern ‚Apokryphen', die sich selbst 
auf Johannes und auf Jakobus zurückführen, analysiert van 
Unnik (und enthält der Anhang) sowohl das schon seit eini-
gen Jahren bekannte ,Evangelium der Wahrheit', einen 
Traktat valentinianischer Gnosis, wie vor allem auch das 
bisher nur in Bruchstücken seines griechischen Originals be-
kannt gewesene ,Thomas-Evangelium` in seiner koptischen 
Fassung. Dieses Dokument, mit dem wir uns an andrer Stelle 
eingehender auseinandersetzen 2, erschien manchen zunächst 

2 Neues Evangelium? In: Hochland, April 1960. 

als mögliche Fundgrube bisher unbekannter ‚echter' Jesus-
worte. Aber so wie Bauers Spezialuntersuchung reichlich 
Wasser in den Wein der Hoffnung derer gießt, die hier 
wieder einmal hinter den Jesus Christus der kanonischen 
Verkündigung auf einen ‚echteren' zurückzukommen meinten, 
den es doch gar nicht gibt, so leistet letztlich das gleiche 
noch weit umfassender die nüchterne Einordnung des Fun-
des, wie sie nun in der dritten völlig neubearbeiteten Auf-
lage des klassischen Werkes von Edgar Hennecke, Neutesta-
mentliche Apokryphen, hrsg. von W. Schneemelcher, I. Band, 
Evangelien (J. C. B. Mohr, Tübingen 1959, 377 Seiten), vor-
liegt. Einer der ersten Bearbeiter des neuen Fundes und Ken-
ner der Materie, II.-Ch. Puech, Paris, hat hier im VII. Ab-
schnitt des Werkes: ,Gnostische Evangelien und verwandte 
Dokumente' auch das Thomas-Evangelium unter seinesglei-
chen eingeordnet (während andernorts — 5. 61 ff. — die Pa-
pyrusfragmente seiner griechischen Vorlage oder Urschrift 
zu finden sind, bearbeitet vom Herausgeber und J. Jeremias). 
Und es ergibt sich, daß es zwar im Vergleich mit dem jetzt 
gefundenen koptischen Text eine ‚orthodoxere' Fassung ge-
geben hat (wie sich Puech, S. 222, ausdrückt), daß aber „eine 
höchst charakteristische Tendenz zur Weiterbildung synopti-
scher Überlieferung" (im gnostizistischen Sinne) offenkundig 
von Anfang an dieser Anthologie ausschließlich von Worten 
Jesu innegewohnt hat, welche an seinem geschichtlichen Wir-
ken, Sterben und Auferstehen überhaupt nicht interessiert 
ist. Sobald man diese Art von ‚Evangelien' mit den echt 
judenchristlichen (hier von P. Vielhauer bearbeiteten) ver-
gleicht, dem Nazaräer- und dem Ebionäer-Evangelium (zum 
Unterschied von dem ebenfalls stark gnostizistisch angehauch-
ten „nach den Hebräern", d. h. griechisch sprechenden Ju-
den), bemerkt man trotz der dezidierten Nicht-,Orthodoxie` 
vor allem des zweitgenannten (Weglassung aller ,gottheit-
lichen' Züge am Jesus Christus der kirchlichen Überlieferung) 
die unvergleichlich größere Bibel-Nähe. Und so führen im 
ganzen diese ‚Apokryphen' den Historiker nur erst recht zum 
kanonischen Evangelium als Quellensammlung, in den vier 
bzw. (unter Einschluß von Paulus) fünf Aspekten, in denen 
es sich vor uns entfaltet. Unter diesem Gesichtspunkt sei 
zunächst über einige Neuerscheinungen hierzu kurz be-
richtet. 

Mindestens der Absicht nach bietet das ,Ur-Kerygma`, das 
sich später sukzessive in die Variationen des mehr impliziten 
der Briefe Pauli und des expliziten aus der Feder von Mar-
kus, Matthäus, Lukas und Johannes entfalten sollte, in Ge-
stalt vor allem ihrer Petrus- (aber auch der Paulus-)Predigten 
,Die Apostelgeschichte', welcher der soeben in seiner bereits 
dritten Nachkriegsneubearbeitung erschienene gründliche 
Kommentar von Ernst Haenchen gilt (Vandenhoeck & Ru-
precht, Göttingen 1959, 661 Seiten), ein redliches und scharf-
sinniges Werk jener protestantischen Forschung, deren dra-
matischer Geschichte Kümmel nachgegangen ist. Auch wer 
die meisten wesentlichen Grundüberzeugungen Haenchens 
über ‚Lukas' (für ihn nicht traditionsgemäß „der geliebte 
Arzt" von Kol 4, 14, sondern ein späterer Unbekannter) und 
dessen angeblich verständnislose Zeichnung des Paulus nicht 
teilen kann, wer das von Haenchen (S. 80) verworfene „ ju-
daistische Paulusbild" für das (vom Apostel selbst bezeugte) 
wirkliche hält etc., etc., wird aus diesem Werke, vor allem 
über den Stand der Forschung zu jeder einzelnen Frage eine 
ganze Menge lernen können, und wird sich natürlich beson-
ders freuen, wo er von Haenchens Kritik eigne Befunde be-
stätigt findet wie den, daß die ,erste Missionsreise' des Hei-
denapostels nach und nicht vor dem sogenannten Apostel-
konzil stattgefunden hat. (S. 380; vgl. FR VI, 19 f.!) 

Ähnliches gilt für das in demselben angesehenen Kommen-
tarwerk erschienene Buch von Otto Michel, Der Brief an 
die Römer (ebenda 1957, 373 Seiten); die heutige protestan-
tische Interpretation dieses Hauptwerks der Paulusverkün-
digung im Blick auf die Juden ist hier zu finden. Und wie-
derum gilt: Auch wer in entscheidenden Punkten Michel 
widersprechen muß (etwa, wo er — sogar gegen Karl Barth! — 
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Röm 10, 4 Christus 416 ‚LEnde des besetzes“ als „letz- Kudolf Mayer / Joseph Reufß Die Oumranfunde UN: dıe Bıbel
ten “  Sinn „Summa“ desselben bezeichnet findet) auych wird (Regensburg 1959, F. Pustet, 168 Seiten); endlich e1INE Dar-
vielerorts reich belchrt werden un sich mancher wichtigen legung fur breitere Kreise, WwWorın d:e den meisten {rühe-
Übereinstimmung freuen dürfen, besonders auch 15 Vo E  a beklagenden Einseitigkeiten un Fehler \ vgl. A,
Paulj; „Besinnung auf die Dleibende Bedeutung sraels VOoO 104 if.; ’ [.) vermıleden sınd ın der Leser Aus-
der (s‚emrecinde (sottes“” 5. 193), Kom Q 11 „Paulus ce!hst kunft ber die große, ber u doch wirklıch nırgends
steht auf der Seite des Judentums UunNn: wehrt sıch den sturzende Bedeutung der Rollenfunde erhält. Was ZU

Vorwurld, dafß seıin olk preisgebe“ (S. 256) weitergehenden Verstandnıs des neutestamentlichen eit-
Mıt besonderer Freude ber ist ul verzeichnen, Aaß jetzt alters freiliıch och daruber hinaus benotigt, das ist dA1e her
endlich auch eın um{iassender katholischer zesamt-Komnıien- den neuentdeckten Ausschnitt hinausreichende Einführung.
Lar erscheinen begonnen hat Der Römerbriuf’, uübersetzt Und uch Azu gıbt 65 manches Neuerschienene.
un erklärt O1l 410 ß (F. Pustet, Regensburg 1957 Die geschichtlıche Wende ın Palästina V (}  — den sechziger Jah-

Lieferung, VII nd A7() Seiten: 1959, Lieferung, VI un TE  — des ersten den dreißiger Jahren des zweiten Jahr-
04 Seiten: bisher _ 1—8, 19) dAaf 19838  D die bedeut- hunderts nach Christus, Isop gewissermaßen eıne ‚Neutesta-

konfessinonellen Auslegungsunterschiede, e{wa mentliche Zeitgeschichte, 11 Teil‘ für das breitere Publikum
Koöm 2, 15 f betr {)Das ın d:e Herzen der Heıden geschrie- ım St1il] ‚historischer Belletristik‘) ist der Gegenstand Aes
bene Werk des (resetzes (‚Naturgesetz‘ un: ‚Naturrecht ) auf ansprechenden Buches Der Sternensohn‘, das VO  .} dem da-
beiderseits gleichem wissenschaftlichem 1veau Aiskutiert nıschen Pfarrer Poul Orchsen1ius (Biograph Ben Gurions:
Iınden sınd. Natüärlıch wircd auch der Katholik manchmal vgl X, 94! vertafißst und deutsch ım Verlag Ernst auf-
Mıchel Ku rechtgeben, eftwa Jener in der Wen- INann, Lahr, erschienen ist Die unfier reichlicher, wWenn auch
dung Pauli VO wahren Juden, „dessen Lobpreıs nıcht VO  — nıcht immer genugend krıtischer Auswertung Y}  —_ Josephus’
Menschen kommt. sondern Vo  _ (sott“ /Röm 2, 29), eine An- Geschichtswerk, talmudischem J radıtionsgut ıın sonstigem
spielung auf (:‚en 29, ‘)7 4 indet > Jehuda: Lob- Quellenmaterial sehr leicht leshbar gestaltete Krzählung SEeIZ
preis’ ; w as keineswegs „allzu gelehrt” ist (Kuß, 5. 92), SON - eın mit dem ‚ Iıtus-Krieg', Jenem bekannten jJüdischen Auft-
ern eINe nıcht schr fernlıegende Anspielung auf Aden (laut stand, der n. Chr. ZUTr Zerstorung des Tempels führte,
Strack-Billerbeck [, 14) ZU. Preise Judas durchaus prasen- un gipfelt 1M ‚Hadrianskrieg‘, dem sıch noch größeren,
ten Jakobs-Segen. Mındestens eDENSO wichtig ıu WIE dıe ber weniıger bekannten Unternehmen des Sımon ben Koseba,
Paulusverkündigung ım Blıck auyf dıe Juden ıst dıe spatere welchen Kabbı Akiba als ‚Bar Kochba’, den Sternensohn der
1m Blıck auf dıe gläubıig gewordenen Heıiden un ihre Pro- Bileamprophetie (Num 24, 17) und Messjaskönig sraels he-
bleme, W1€ Sie Heinrtich Schlier, Der Brief ({} die Epheser grüßt hat Im SANZEN durchaus annehmbar ın der Rekon-
entwickelt (Düsseldorf 1957 Patmos-Verlag, 315 Seiten). Zur struktion des der Forschung viele Ratsel aufgebenden (re-
1er häufig aufgeworfenen ‚Echtheits‘-Frage schreıibt CI schehens, VOT allem zwischen 115 un: 135 versagt leider
treffend: vyerade 11 einıgen besonders wichtigen Punkten: 104
„ Vorauszusetzen ıct dabe; 90008 e1Nes: d:e Weıte des OFr1Zz0oN- eınen „Bruch zwıschen Jakob un Paulus“ behauptet, den
LES der apostolischen Erfahrung un Eunsicht un d1e leben- U nıcht 1Ur die J1 Apostelgeschichte, sondern auch der
dige Aufgeschlossenheit eınes Denkens un eiıner Sprache, (Galaterbrief (2,9) eindeutıg dementıiert; 1892 Aı
dıe eine Entwicklung un Wandlung zulassen. ber dıese V(}  — ernsier Forschung „gleich nu 1!“ gewertefie Erzählung
Voraussetzung ıst gerade gegenüber dem Aposte! Paulus (Bereschit 64; Aazu Judalıca 4, 91) V (}  — samariıtanıschen Eın-
nıcht willkürlich, der nıcht LU VO  — sıch sagt, dafß allen Üuüssen au{ Hadrıan heranzıeht, diesen die eigne JTempeli-
alles geworden 1st (1 Kor 9, 22), csondern uch neben dem wiederautbaunerlaubnis schon kaum, dafß S1E gegeben WafTl,
Galaterbrief den 1. Korintherhrief geschriıeben hat dıe sabotieren lassen: 194 den VO  - ıhm überhaupt
judısche Gesetzesproblematik {allenließ, sıch ZUT Proble- ‚.nationalistisch‘ dargestellten Akıba be] cler Messiasprokla-
matık eınes nellenistisch-jüdischen Enthusiasmus wenden. matıon fast 11UT Widerspruch finden läßt während geschicht-
Sollte nıcht auch den Übergang der Sprache der iıch solcher Nur VO  _ Jochanan b. Ihorta bezeugt ist, Zu-
Gnosıs’ Jener Gemeinden ım ()sten gefunden haben  7 stiımmung ber auch außerhalb der Schule Akibas V (  a} Elea-
(Seite 27) ZaAaT AUS M odein un R. Sachar)ja (Judaıca 4, 168) So ann
NSo schlägt enn wirklich der hellenistische Jude (aber Krz- Ser10ser niormatıon das Werk Nnur miıt Vorbehalt CIMND-
Jude, Eph 2, 12. 17 1f.!) Paulus auch noch d1ıe Brücke ZUTLT fohlen, drıingender ber auf dıe letzte gründliıche Be-
‚wahren Gnosis’, nıcht SeINET Stelle eın unbekannter handlung SE1INES Ihemas Aurch Hans Bietenhard (ın Jü-
Geni1us, den dıe Echtheitsleugner supponieren mussen, daıca 4) zuruückverwıesen werden.
ZUT legıtiımen Form der Befriedigung jener Anlıegen un Einem anspruchsvolleren, ber ebenfalls ber die Fachgelehr-
Sehnsüchte, VO  — welchen dıie spätantıke Menschheit er{ullt ten hinausgehenden eserkreise zugedacht ist dıe VCI-
ist Einigen iıhrer verschlungenen Pfade gehen die Studien dıienstvolle Textsammlung Die U mwelt des Neuen Testa-
un Untersuchungen dar die ach Erscheinen den VCI- mentes‘. Ausgewählte Quellen VO  — C. K. Barrett, hrsg. un
schiedensten Stellen während des etzten halben Menschen- übersetzt VON (larsten Golpe (Iübingen 1959, Mohr,
alters Jetzt zusammengefafßt sınd 1ın rTıR Peterson, Früh- 290 Seiten). Angeregt VvVo dem gleichbetitelten Bändchen
kırche, Judentum und NOS1S (Freiburg 1959, Herder, 3{2 Paul Fiebigs (Göttingen 1926), das im wesentlichen neutesta-
Seiten), eınem großartigen Dokument minutı1oser (Gelehrten- mentliche Zusammenhänge Aurch Parallelstellen AUS der
arbeit, Al1e miıt Tausenden VO  - klein erscheinenden Schritten aufßerbiblischen Literatur ıllustrierte, bietet Barrett eıne hbe-
eINn großes 161 erreıicht hat Den Nachweis des Yanz deutend breiter angelegte Dokumentation zunächst der {ur
sentlich jüdischen (nıcht griechisch-philosophischen) Bestimmt- das NT-Verständnis wichtigen nichtjüdischen (Greschichte und
SEINS der - un fruhchrıistlıchen Literatur, och hıs ZU Geistesgeschichte (ca 100 Seiten), annn der jüdischen (160
Ende des 2, Jahrhunderts und daruber hinaus. / Worauf WIr Seiten). In der letzteren hatten WIr schr PEIN die Hasmonäer-
schon anläßlich VO Danı:elous Theologie Au Judeochristia- zeıt ausftfuüuhrlicher dokumentiert gesehen, sowohl, wWwWas iıhre
nısme hıngewiesen hatten, s f.) Man wırd Voraussetzungen anlangt: Die Vo  -} Bickermann herausgear-
können, dAaii d1e primär ‚hellenistische‘ Herleitung des christ- beitete Mitschuld hellenisierter Juden der ‚Makkabäischen
lıchen Denkens, WıEe S1€ noch Y 0 Nachläufern des (sestern Verfolgung‘ (nur für den vorbereiteten Leser 115 her-
vertreten wırd XL, 115 Dietrich Schneider‘!), heute auszulesen) W1€ VOT allem auch, W5 den Abschlufß dıeser
wissenschaftliıch erledigt ist, durch Forscher wIıe Peterson Epoche angeht: Die Texte S 123 if.) lassen ın keiner Weıse
un: Adurch Funde W1e die der Sektenrollen den Ufern erkennen, Aafß gerade der Pharıisierorden Sa der hasmo-
des Ioten Meeres. Auch hıerzu ist noch eın Werk dank- naıschen Ihronprätendenten zuletzt Pompejus gegenüber dıe
har anzuzeigen, WOrın eın Alt- nd eın Neutestamentler Öömische Herrschafit VOTZOß, Was für deren Rechtmäßigkeıt
maßvoller Wurdıigung der Funde sıch zusammengeftan haben („dem Kaiser, Was des alsers ist!“) naturgemäß keines-
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Röm 10, 4, Christus als „Ende des Gesetzes" statt als „letz-
ten Sinn", „Summa" desselben bezeichnet findet), auch er wird 
vielerorts reich belehrt werden und sich mancher wichtigen 
Übereinstimmung freuen dürfen, besonders auch i. S. von 
Pauli „Besinnung auf die bleibende Bedeutung Israels vor 
der Gemeinde Gottes" (S. 193), Röm 9-11: „Paulus selbst 
steht auf der Seite des Judentums und wehrt sich gegen den 
Vorwurf, daß er sein Volk preisgebe" (S. 256). 
Mit besonderer Freude aber ist nun zu verzeichnen, daß jetzt 
endlich auch ein umfassender katholischer Gesamt-Kommen-
tar zu erscheinen begonnen hat: ,Der Römerbrief', übersetzt 
und erklärt von Otto Kuß (F. Pustet, Regensburg 1957, 
1. Lieferung, VII und 320 Seiten; 1959, 2. Lieferung, VI und 
304 Seiten; bisher zu 1, 1-8, 19), so daß nun die so bedeut-
samen konfessionellen Auslegungsunterschiede, etwa zu 
Röm 2, 15 f. betr. Das in die Herzen der Heiden geschrie-
bene Werk des Gesetzes (,Naturgesetz` und ‚Naturrecht') auf 
beiderseits gleichem wissenschaftlichem Niveau diskutiert zu 
finden sind. Natürlich wird auch der Katholik manchmal 
Michel gegen Kuß rechtgeben, etwa wo jener in der Wen-
dung Pauli vom wahren Juden, „dessen Lobpreis nicht von 
Menschen kommt, sondern von Gott" (Röm 2, 29), eine An-
spielung auf Gen 29, 35; 49, 8 findet: „ Jehuda: Lob-
preis"; was keineswegs „allzu gelehrt" ist (Kuß, 5.92), son-
dern eine nicht sehr fernliegende Anspielung auf den (laut 
Strack-Billerbeck I, 14) zum Preise Judas durchaus präsen-
ten Jakobs-Segen. Mindestens ebenso wichtig nun wie die 
Paulusverkündigung im Blick auf die Juden ist die spätere 
im Blick auf die gläubig gewordenen Heiden und ihre Pro-
bleme, wie sie Heinrich Schlier, Der Brief an die Epheser 
entwickelt (Düsseldorf 1957, Patmos-Verlag, 315 Seiten). Zur 
hier so häufig aufgeworfenen ,Ednheits'-Frage schreibt er 
treffend: 
„Vorauszusetzen ist dabei nur eines: die Weite des Horizon-
tes der apostolischen Erfahrung und Einsicht und die leben-
dige Aufgeschlossenheit eines Denkens und einer Sprache, 
die eine Entwicklung und Wandlung zulassen. Aber diese 
Voraussetzung ist gerade gegenüber dem Apostel Paulus 
nicht willkürlich, der nicht nur von sich sagt, daß er allen 
alles geworden ist (1 Kor 9, 22), sondern auch neben dem 
Galaterbrief den 1. Korintherbrief geschrieben hat, d. h. die 
jüdische Gesetzesproblematik fallenließ, um sich zur Proble-
matik eines hellenistisch-jüdischen Enthusiasmus zu wenden. 
Sollte er nicht auch den Übergang zu der neuen Sprache der 
‚Gnosis' jener Gemeinden im Osten gefunden haben ...?" 
(Seite 27). 
So schlägt denn wirklich der hellenistische Jude (aber Erz-
Jude, Eph 2, 12. 17 ff.!) Paulus auch noch die Brücke zur 
,wahren Gnosis', nicht an seiner Stelle ein unbekannter 
Genius, den die Echtheitsleugner supponieren müssen, d. h. 
zur legitimen Form der Befriedigung jener Anliegen und 
Sehnsüchte, von welchen die spätantike Menschheit erfüllt 
ist. Einigen ihrer verschlungenen Pfade gehen die Studien 
und Untersuchungen dar, die nach Erscheinen an den ver-
schiedensten Stellen während des letzten halben Menschen-
alters jetzt zusammengefaßt sind in: Erik Peterson, Früh-
kirche, Judentum und Gnosis (Freiburg 1959, Herder, 372 
Seiten), einem großartigen Dokument minutiöser Gelehrten-
arbeit, die mit Tausenden von klein erscheinenden Schritten 
ein großes Ziel erreicht hat: Den Nachweis des so ganz we-
sentlich jüdischen (nicht griechisch-philosophischen) Bestimmt-
seins der ur- und frühchristlichen Literatur, noch bis zum 
Ende des 2. Jahrhunderts und darüber hinaus. (Worauf wir 
schon anläßlich von Danielous Theologie du Judeochristia-
nisme hingewiesen hatten, FR XI, 105 f.) Man wird sagen 
können; daß die primär ,hellenistische` Herleitung des christ-
lichen Denkens, wie sie noch von Nachläufern des Gestern 
vertreten wird (FR XI, 115: Dietrich zu Schneider!), heute 
wissenschaftlich erledigt ist, durch Forscher wie Peterson —
und durch Funde wie die der Sektenrollen an den Ufern 
des Toten Meeres. Auch hierzu ist noch ein neues Werk dank-
bar anzuzeigen, worin ein Alt- und ein Neutestamentler zu 
maßvoller Würdigung der Funde sich zusammengetan haben: 

Rudolf Mayer I Joseph Reuß, Die Qumranfunde und die Bibel 
(Regensburg 1959, F. Pustet, 168 Seiten); endlich eine Dar-
legung für breitere Kreise, worin die an den meisten frühe-
ren zu beklagenden Einseitigkeiten und Fehler (vgl. FR X, 
100 ff.; FR XI, 104 f.) vermieden sind und der Leser Aus-
kunft über die große, aber nun doch wirklich nirgends um-
stürzende Bedeutung der Rollenfunde erhält. Was er zum 
weitergehenden Verständnis des neutestamentlichen Zeit-
alters freilich noch darüber hinaus benötigt, das ist die über 
den neuentdeckten Ausschnitt hinausreichende Einführung. 
Und auch dazu gibt es manches Neuerschienene. 
Die geschichtliche Wende in Palästina von den sechziger Jah-
ren des ersten zu den dreißiger Jahren des zweiten Jahr-
hunderts nach Christus, also gewissermaßen eine ,Neutesta-
mentliche Zeitgeschichte, II. Teil' für das breitere Publikum 
(im Stil ,historischer Belletristik') ist der Gegenstand des 
ansprechenden Buches ,Der Sternensohn', das von dem dä-
nischen Pfarrer Poul Borchsenius (Biograph Ben Gurions; 
vgl. FR X, 94!) verfaßt und deutsch im Verlag Ernst Kauf-
mann, Lahr, erschienen ist. Die unter reichlicher, wenn auch 
nicht immer genügend kritischer Auswertung von Josephus' 
Geschichtswerk, talmudischem Traditionsgut und sonstigem 
Quellenmaterial sehr leicht lesbar gestaltete Erzählung setzt 
ein mit dem ,Titus-Krieg', jenem bekannten jüdischen Auf-
stand, der 70 n. Chr. zur Zerstörung des Tempels führte, 
und gipfelt im ,Hadrianskrieg', dem an sich noch größeren, 
aber weniger bekannten Unternehmen des Simon ben Koseba, 
welchen Rabbi Akiba als ,Bar Kochba', den Sternensohn der 
Bileamprophetie (Num 24, 17) und Messiaskönig Israels be-
grüßt hat. Im ganzen durchaus annehmbar in der Rekon-
struktion des der Forschung viele Rätsel aufgebenden Ge-
schehens, vor allem zwischen 115 und 135, versagt B. leider 
gerade in einigen besonders wichtigen Punkten: S. 104 f., wo 
er einen „Bruch zwischen Jakob und Paulus" behauptet, den 
nun nicht nur die ganze Apostelgeschichte, sondern auch der 
Galaterbrief (2, 9) eindeutig dementiert; S. 182 f., wo er die 
von ernster Forschung „gleich null" gewertete Erzählung 
(Bereschit r. 64; dazu Judaica 4, 91) von samaritanischen Ein-
flüssen auf Hadrian heranzieht, um diesen die eigne Tempel-
wiederaufbauerlaubnis schon kaum, daß sie gegeben war, 
sabotieren zu lassen; S. 194, wo er den von ihm überhaupt 
zu ‚nationalistisch' dargestellten Akiba bei der Messiasprokla-
mation fast nur Widerspruch finden läßt, während geschicht-
lich solcher nur von R. Jochanan b. Thorta bezeugt ist, Zu-
stimmung aber auch außerhalb der Schule Akibas von R. Elea-
zar aus Modein und R. Sacharja (Judaica 4, 168). So kann 
zu seriäser Information das Werk nur mit Vorbehalt emp-
fohlen, um so dringender aber auf die letzte gründliche Be-
handlung seines Themas durch Hans Bietenhard (in Ju-
daica 4) zurückverwiesen werden. 
Einem anspruchsvolleren, aber ebenfalls über die Fachgelehr-
ten i. e. S. hinausgehenden Leserkreise zugedacht ist die ver-
dienstvolle Textsammlung ,Die Umwelt des Neuen Testa-
mentes'. Ausgewählte Quellen von C. K. Barrett, hrsg. und 
übersetzt von Carsten Colpe (Tübingen 1959, J. C. B. Mohr, 
290 Seiten). Angeregt von dem gleichbetitelten Bändchen 
Paul Fiebigs (Göttingen 1926), das im wesentlichen neutesta-
mentliche Zusammenhänge durch Parallelstellen aus der 
außerbiblischen Literatur illustrierte, bietet Barrett eine be-
deutend breiter angelegte Dokumentation zunächst der für 
das NT-Verständnis wichtigen nichtjüdischen Geschichte und 
Geistesgeschichte (ca. 100 Seiten), dann der jüdischen (160 
Seiten). In der letzteren hätten wir sehr gern die Hasmonäer-
zeit ausführlicher dokumentiert gesehen, sowohl, was ihre 
Voraussetzungen anlangt: Die von Bickermann herausgear-
beitete Mitschuld hellenisierter Juden an der ,Makkabäischen 
Verfolgung' (nur für den vorbereiteten Leser S. 115 f. her-
auszulesen); wie vor allem auch, was den Abschluß dieser 
Epoche angeht: Die Texte (S. 125 ff.) lassen in keiner Weise 
erkennen, daß gerade der Pharisäerorden statt der hasmo-
näischen Thronprätendenten zuletzt Pompejus gegenüber die 
römische Herrschaft vorzog, was für deren Rechtmäßigkeit 
(„dem Kaiser, was des Kaisers ist!”) naturgemäß keines- 

47 



WCSS belanglos ıst Auch dıe lexte (und dazugehörigen An- dısten 1mM Gelehrtenmantel „das Vaterland, den Beruft und
merkungen uber den ‚Hadrianskrieg‘ vo 135213 ©) 1453 ff.) das Leben V nahen Angehorigen und Freunden gekostet
{assen durchaus nıcht klar erkennen, daß dıe Frage untier den haben“: Jja, das wırd grundsätzlich bıllıgen, W CI Ehrhardts
Historikern ZU.: mindesten offen ist, ob dıe Umwandlung In en Schlußsätzen der Kıinleitung (5. 3) ausgesprochene
Jerusalems 1n das romısche Aelıia Gaptolina Ursache des Überzeugung teilt
Aufstandes War (Dio Cassius, 1lext 122  P Zeile 5) der nıcht 2y - Im materijellen Sınne, und das heißst ıhren Lebzeıten,
vielmehr Folge (Euseb, r ]  Jext 125, Zeile .} Von dıesen Cromwell un Bısmarck, Caesar und Lysander trıum-
un unwichtigeren kKınzelbeanstandungen abgesehn ber wıird phlerende Hieger. Ihrer eıt gaben SIE dıe passenden Ant-
1112A11 A1eses .eUuC Hiılfsmittel ZU Studium des neutestamen(ti- worten ın dem großen Fxamen der Geschichte. ber in
lıchen Zeitalters dankbar begrüßen dürfen. 1CeTr0Os humanıtaren“ (wir wurden SN republikanischen)
Für noch breitere Kreise und für eınen noch weıter ın dıe „Bedenken, 1n den Problemen eines Aristophanes und Sokra-
Spatantike hinausreichenden Zeitraum ber eıstet EKrgan- [es ebt das (Gewissen der Menschheıt. ie Lösungen
zendes für das Auge der großartige Biıldatlas der frühchrıist- einmalıge; dıe FYragen sınd Allgememmngut der Menschheıt.
lıchen Welt VO  — UVan der Meery un! Christine Mohrmann Es siınd dA:e Fragen, drıe leben und wirken...
(Deutsche Ausgabe Vo  — raft ım Gutersloher Verlagshaus Im einzelnen freiliıch kommt eım urchführen dieser Be-
erd Mohn 1959, 216 Seiten). trachtungsweise nehben höchster, iImmer wıeder fesselnder
Neben eınNner wahren Fülle VvVo  —_ 42!) detaillierten Karten, Lebendigkeit der Darstellung doch auch manche ber-
welche die antike Mittelmeerwelt des 1.-8. Jahrhunderts als spıtzung des Ja der Nein un!: darüber hınaus noch manche
N  y Italiıen, Nordafrika, Rom Byzanz unfer Eintragung Widersprüchlichkeit heraus. INa  } z. B gerechterweise
der verschiedensten für dıe Ausbreitung und innere Entfal- 5 ANZ einseitig, W1C CS Ehrhardt tul, für die ‚.reine Demo-
tung des Christentums wichtigen Daten wiedergeben, bezau- kratie‘ ın Athen Partei nehmen ann (so zutreitend das
ern 1er Voar allem qdie 614 bıldlichen Darstellungen, d:e Vl Wort von dem „infamen Schrifichen“ Pseudo-Xenophons
den heidnischen CGäsarenköpfen der ersten Jahrhunderte hıs S1E seın mag), wenn INan anderseits selber

den Idealporträts Vo  — Kırchenlehrern des unften fuhren geben muß daß dieselbe 462 durch eınen Akt rechtswidriger
und Vo  — Jahrhundert Jahrhundert reicher jJenes christliıche revolutionärer illkür eingeführt wurde (S 118) un dafß
Leben ıllustrieren, das sich 1Mm damalıgen Römerreich un ıhr 1ıld bel Plataon geeignet Sel, „Erinnerungen
z. E ber dessen renNzeEnN hınaus entwickelt hat Alles ist jüngste Vergangenheit heraufzubeschwören“, das 1st sehr
hervorragend dokumentiert un kommentiert Vo  — der Her- zweifelhaft und WIT.: nıcht weniger durch die unmıttelbar
ausgeberin der Zeıitschrift Vigiliae Christianae, Inhaberin anschließende rhetorische Frage: „Aber WEer wollte behaup-
eines Lehrstuhls ur altchristliche Literaturgeschichte der ten  P daß gerade dıe Geschichte der athenischen Demokratie
Universıitäat Nymwegen, Was sich V Echo auf das kvan- im 4. Jh v. Chr S1P bewahrheitet häatte?“ (S 126) Hs WAar
gelium des gekreuzigten Auterstandenen in den AnfangsJjahr- namlı:ch schon Ate Geschichte des 5. Jahrhunderts, ei{wa in
hunderten der Verbreitung dieses kvangeliums untier den Gestalt des ungeheuerlichen Volks- Justizmords den AÄAr-
Völkern sinnfallig nıederschlug, das ann Man 1er in gıinusensiegern, weiche Platon seine Charakteristik der
ftassendem Überhlick etrachten. Und ist sicherlich 1mMpO- eingeschränkten Demokratie als Brutstätte für „eschatolog1-
sant;: auch WEnnn e jedem, der die ‚Bıblische Religion’ voll- sche ITyrannis (S 168! eingab. (Die jedoch zuletzt selbst
iınhaltlıch bekennt, 1Ur iıld un: Gileichnis SE1n annn für das als ‚Demagogie’ VOo  >} möglıcher ‚weiser Demokratie unter-
unendlich Größere, W 4As noch erwartet: Gottes siıchtbar schieden hat, 127) Von Koms tyrannisträchtigem erstem
vollendetes Königtum. vorchristlichen Jahrhundert Sar nıcht reden!

der elch seltsame Wıdersprüchlichkeit, wWenn einerseıts
treffend vermerkt wird‚Die ehrıstlıche Revolution‘?
„ s ist ja das Große der romıschen Reichsgründung, daß

Bedeutet die sehnsüchtige krwartung der Wiederkehr des s1e, W 1E dıe Perser, Der anders als die Assyrer un
Rebellenkreuz hingerichteten Jesus Christus als Welten- Babylonier, hne riesige Umsıedliungen auskam, weil SiE

riıchter und dıe gemelınsame Lebensgestaltung der ‚Christia- sich die Ideen des hellen1sierten (Ostens dienstbar rAN machen
ner? 1m Siınne soilcher Erwartung eiInNne Revolution dıe verstand“ 5. 257, Anm. 4) WCNn Der ann anderseits dıe
staatlıche Urdnung des spätantiken Romerreiches? Wıe einst eben dadurch mıtverburgte Dauerhaftigkeit der Pax Romana
überwiegend vVon dessen Behörden, wird dlese Frage heute ausgesprochen leichtfertig bagatellisiert wird
wıeder bejaht In einem umftassenden Werke des Juristen „Man älßt sıch zumal als Jurist vo  — diesem Argument
un Kırchenhistorikers Ärnold Ehrhardt, Polıtische leıiıcht blenden. Läge ber die politische Größe wirklıch ın
Metaphysık Vo  — Solon ıs Augustıin ( Tübingen 1959, der Dauer, WaTe ohl der JTotengräber größer als alle
Mohr), dessen Band betitelt ıst ‚Die (sottesstadt der Grie- die Helden, die auf dem Schlachtfeld begräbt”
chen un Römer‘ (323 deiten), der 11l. Band: ‚Die chrıstliche Anm 3)
Revolution‘ (307 Seiten), reichend bıs ZUT Konstantinischen Was jedoch immer manches solche Kurzschlußurteil
Wende: ein bis Augustin ührender ]11I. Band soll naoach einzuwenden seıin Maß, daß das antıke Staatsdenken zuletzt
folgen. in das Gegenspiel eıiner mehr als fragwürdigen „politischen
Um den Beweis für dıie These des 1. Bandes erleichtern, Religion“ auf der einen Seite und ihrer meiıst verschleier-
weiıst Ehrhardt Im nach, wWwIie t1ef 1ın der Tat die griechische ten philosophischen Kritik auf der andern auslief, wird
Polis und auch dıe romische 165 publica ‚theologisch‘, bzw ohl Jjedermann Ehrhardt zugeben (IL, 2} W enn bDer
‚metaphysısch‘ fundiert WAAal Ööder mindestens fundiert ann fortfährt, gerade „ls RKom ın solcher ‚Religion das
Sein vorgab, dafß schon jedes Rüutteln ‚Staatskult‘ AUS ATCANUMM ewiger Herrschaft unter Augustus gefunden
‚rein religiösen‘ hzw. Gewissens-Motiven als revolutionärer haben meıinte, „Wwurde Jesus Christus als Untertan dieser
Hochverrat wirkte. (Ob CS 1U angeblıch im Namen des Weltmacht geboren un registriert. Von ihm ahm jene
sokratischen Daıiımonion der im Namen Jesu erfolgte!) Ziu- Weltreligion, (as Christentum, iıhren Ausgang, die von An-
nachst einmal für sıch M  P MUuU: dieser Nachweis fang auf nolıtıische Herrschaft abzielte, In voller Erkennt-
erkannt und dıe damıt verbundene reiche Entfaltung antıker NIS der Bedeutung polıtıscher Gewalt“ (ILI, 3) ann köannen
polıtıscher ‚Grundlagenforschung‘ dankbar vermerkt WT - WITL dieser Grundthese seines I. Bandes wirklich IL1UTE Als
den Auch daß dabei Ehrhardt keineswegs ‚sıne ITa et studio‘ einem grundlegenden Irrtum widersprechen. An dem Be-
vorgeht, wird verstehen, wWer ih AUS dem Vorwort als einen kenntnis zweıer Jahrtausende, daß Christi Königtum „nicht
cxennen lernt, den dıe zeıtgenössischen ‚Führer -Propagan- von dıeser Welt“ ıst ( Jo 15, 36) bzw daß „alle Gewalt

Über dier politische Tönung dieses Ausdrucks (parallel ‚Cäsarıaner‘, 1Im Himme!l un auf Erden“ geistlich und nıcht polıtiısch, mıiıt
‚Herodianer‘) Peterson A, Ü., 04 l.: ıhn Haenchen, S, 312, yottlicher Allmacht, nıcht m1t menschlicher Macht ausubt
wenıig überzeugend. (Mit 2 $ 18), VeErmag auch Ehrhardts noclh: heredte Gegen-

wegs belanglos ist. Auch die Texte (und dazugehörigen An-
merkungen über den ,Hadrianskrieg` von 132-135 (S. 143 ff.) 
lassen durchaus nicht klar erkennen, daß die Frage unter den 
Historikern zum mindesten offen ist, ob die Umwandlung 
Jerusalems in das römische Aelia Captolina Ursache des 
Aufstandes war (Dio Cassius, Text 122, Zeile 5) oder nicht 
vielmehr Folge (Euseb, Text 123, Zeile 21 ff.) Von diesen 
und unwichtigeren Einzelbeanstandungen abgesehn aber wird 
man dieses neue Hilfsmittel zum Studium des neutestament-
lichen Zeitalters dankbar begrüßen dürfen. 
Für noch breitere Kreise und für einen noch weiter in die 
Spätantike hinausreichenden Zeitraum aber leistet Ergän-
zendes für das Auge der großartige Bildatlas der frühchrist-
lichen Welt von F. van der Meer und Christine Mohrmann 
(Deutsche Ausgabe von H. Kraft im Gütersloher Verlagshaus 
Gerd Mohn, 1959, 216 Seiten). 
Neben einer wahren Fülle von (42!) detaillierten Karten, 
welche die antike Mittelmeerwelt des 1.-8. Jahrhunderts als 
ganze, Italien, Nordafrika, Rom, Byzanz unter Eintragung 
der verschiedensten für die Ausbreitung und innere Entfal-
tung des Christentums wichtigen Daten wiedergeben, bezau-
bern hier vor allem die 614 bildlichen Darstellungen, die von 
den heidnischen Cäsarenköpfen der ersten Jahrhunderte bis 
zu den Idealporträts von Kirchenlehrern des fünften führen 
und von Jahrhundert zu Jahrhundert reicher jenes christliche 
Leben illustrieren, das sich im damaligen Römerreich und 
z. T. über dessen Grenzen hinaus entwickelt hat. Alles ist 
hervorragend dokumentiert und kommentiert von der Her-
ausgeberin der Zeitschrift Vigiliae Christianae, Inhaberin 
eines Lehrstuhls für altchristliche Literaturgeschichte an der 
Universität Nymwegen. Was sich vom Echo auf das Evan-
gelium des gekreuzigten Auferstandenen in den Anfangsjahr-
hunderten der Verbreitung dieses Evangeliums unter den 
Völkern sinnfällig niederschlug, das kann man hier in um-
fassendem Überblick betrachten. Und es ist sicherlich impo-
sant; auch wenn es jedem, der die ,Biblische Religion' voll-
inhaltlich bekennt, nur Bild und Gleichnis sein kann für das 
unendlich Größere, was er noch erwartet: Gottes sichtbar 
vollendetes Königtum. 

4. ,Die christliche Revolution'? 

Bedeutet die sehnsüchtige Erwartung der Wiederkehr des 
am Rebellenkreuz hingerichteten Jesus Christus als Welten-
richter und die gemeinsame Lebensgestaltung der ,Christia-
ner' 3  im Sinne solcher Erwartung eine Revolution gegen die 
staatliche Ordnung des spätantiken Römerreiches? Wie einst 
überwiegend von dessen Behörden, so wird diese Frage heute 
wieder bejaht in einem umfassenden Werke des Juristen 
und Kirchenhistorikers Arnold A. T. Ehrhardt, Politische 
Metaphysik von Solon bis Augustin (Tübingen 1959, J. C. B. 
Mohr), dessen I. Band betitelt ist: ,Die Gottesstadt der Grie-
chen und Römer' (323 Seiten), der II. Band: ,Die christliche 
Revolution' (307 Seiten), reichend bis zur Konstantinischen 
Wende; ein bis zu Augustin führender III. Band soll noch 
folgen. 
Um den Beweis für die These des II. Bandes zu erleichtern, 
weist Ehrhardt im I. nach, wie tief in der Tat die griechische 
Polis und auch die römische res publica ‚theologisch', bzw. 
‚metaphysisch' fundiert war öder mindestens fundiert zu 
sein vorgab, so daß schon jedes Rütteln am ,Staatskult` aus 
,rein religiösen' bzw. Gewissens-Motiven als revolutionärer 
Hochverrat wirkte. (Ob es nun — angeblich — im Namen des 
sokratischen Daimonion oder im Namen Jesu erfolgte!) Zu-
nächst einmal für sich genommen, muß dieser Nachweis an-
erkannt und die damit verbundene reiche Entfaltung antiker 
politischer ,Grundlagenforschung' dankbar vermerkt wer-
den. Auch daß dabei Ehrhardt keineswegs ,sine ira et studio' 
vorgeht, wird verstehen, wer ihn aus dem Vorwort als einen 
kennen lernt, den die zeitgenössischen ,Führer'-Propagan- 

3 über die politische Tönung dieses Ausdrucks (parallel zu: ,Cäsarianer`, 
,Herodianer`) Peterson a. a. 0., S. 64 ff.; gegen ihn Haenchen, S. 312, 
wenig überzeugend. 

disten im Gelehrtenmantel „das Vaterland, den Beruf und 
das Leben von nahen Angehörigen und Freunden gekostet 
haben"; ja, das wird grundsätzlich billigen, wer Ehrhardts 
in den Schlußsätzen der Einleitung (S.3) ausgesprochene 
Überzeugung teilt: 
„... Im materiellen Sinne, und das heißt zu ihren Lebzeiten, 
waren Cromwell und Bismarck, Caesar und Lysander trium-
phierende Sieger. Ihrer Zeit gaben sie die passenden Ant-
worten in dem großen Examen der Geschichte. Aber ... in 
Ciceros humanitären" (wir würden sagen: republikanischen) 
„Bedenken, in den Problemen eines Aristophanes und Sokra-
tes lebt das Gewissen der Menschheit. Die Lösungen waren 
einmalige; die Fragen sind Allgemeingut der Menschheit. 
Es sind die Fragen, die leben und wirken ..." 
Im einzelnen freilich kommt beim Durchführen dieser Be-
trachtungsweise neben höchster, immer wieder fesselnder 
Lebendigkeit der Darstellung doch auch so manche Über-
spitzung des Ja oder Nein und darüber hinaus noch manche 
Widersprüchlichkeit heraus. Ob man z. B. gerechterweise 
ganz so einseitig, wie es Ehrhardt tut, für die ,reine Demo-
kratie' in Athen Partei nehmen kann (so zutreffend das 
Wort von dem „infamen Schriftchen" Pseudo-Xenophons 
gegen sie S. 83 sein mag), wenn man anderseits selber zu-
geben muß, daß dieselbe 462 durch einen Akt rechtswidriger 
revolutionärer Willkür eingeführt wurde (S. 118) und daß 
ihr Bild bei Platon geeignet sei, „Erinnerungen an unsre 
jüngste Vergangenheit heraufzubeschwören", das ist sehr 
zweifelhaft und wird es nicht weniger durch die unmittelbar 
anschließende rhetorische Frage: „Aber wer wollte behaup-
ten, daß gerade die Geschichte der athenischen Demokratie 
im 4. Jh. v. Chr. sie bewahrheitet hätte?" (S. 126). Es war 
nämlich schon die Geschichte des 5. Jahrhunderts, etwa in 
Gestalt des ungeheuerlichen Volks-Justizmords an den Ar-
ginusensiegern, welche Platon seine Charakteristik der un-
eingeschränkten Demokratie als Brutstätte für „eschatologi-
sche" Tyrannis (S. 168!) eingab. (Die er jedoch zuletzt selbst 
als ‚Demagogie' von möglicher ‚weiser' Demokratie unter-
schieden hat, S. 127). Von Roms tyrannisträchtigem erstem , 

vorchristlichen Jahrhundert gar nicht zu reden! 
Oder welch seltsame Widersprüchlichkeit, wenn einerseits 
treffend vermerkt wird: 
„Es ist ja das Große an der römischen Reichsgründung, daß 
sie, wie zuvor die Perser, aber anders als die Assyrer und 
Babylonier, ohne riesige Umsiedlungen auskam, weil sie 
sich die Ideen des hellenisierten Ostens dienstbar zu machen 
verstand" (S. 257, Anm. 4); wenn aber dann anderseits die 
eben dadurch mitverbürgte Dauerhaftigkeit der Pax Romana 
ausgesprochen leichtfertig bagatellisiert wird: 
„Man läßt sich zumal als Jurist von diesem Argument zu 
leicht blenden. Läge aber die politische Größe wirklich in 
der Dauer, so wäre wohl der Totengräber größer als alle 
die Helden, die er auf dem Schlachtfeld begräbt" (S. 275, 
Anm. 3). 
Was jedoch immer gegen manches solche Kurzschlußurteil 
einzuwenden sein mag, daß das antike Staatsdenken zuletzt 
in das Gegenspiel einer mehr als fragwürdigen "politischen 
Religion" auf der einen Seite und ihrer — meist verschleier-
ten — philosophischen Kritik auf der andern auslief, wird 
wohl jedermann Ehrhardt zugeben (II, 2). Wenn er aber 
dann fortfährt, gerade als Rom in solcher ‚Religion' das 
arcanum ewiger Herrschaft unter Augustus gefunden zu 
haben meinte, „wurde Jesus Christus als Untertan dieser 
Weltmacht geboren und registriert. Von ihm nahm jene 
Weltreligion, das Christentum, ihren Ausgang, die von An-
fang an auf politische Herrschaft abzielte, in voller Erkennt-
nis der Bedeutung politischer Gewalt" (II, 3), dann können 
wir dieser Grundthese seines II. Bandes wirklich nur als 
einem grundlegenden Irrtum widersprechen. An dem Be-
kenntnis zweier Jahrtausende, daß Christi Königtum „nicht 
von dieser Welt" ist (Jo 18, 36), bzw. daß er „alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden" geistlich und nicht politisch, mit 
göttlicher Allmacht, nicht mit menschlicher Macht ausübt 
(Mt 28, 18), vermag auch Ehrhardts noch so beredte Gegen- 
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argumentatıon nıcht ruütteln. ber das andert nıchts der ersten Jahrhunderte hber gilt vielmehr iertullians Satz
dem Verdienst, Adas sich durch dıe CUu gestellte Frage“ „Nec ulla nobis mag1s 165 alıena QUAM publıca"” Und wenn

(I ]) erworben hat Gegenüber allen jenen nämlich, Aie als Ehrhardt VO  — Konstantin schreiben annn „Infolge SEINES Da-
christlıche ‚Errungenschaft‘ di:e „erlöste Seele 1ın eıner zwischentretens endete dıe gewaltigste revolutionäre Bewe-
erloösten Welt“ (Buber) der 5 dI blofß dıe „getrostete Ex1- 5BUnNnß des Altertums mıt einem Unentschieden“ S 275), WUr-
cten7z” ansehn (Käsemann; vgl hben 45), fragt Ehrhardt, den WIT vielmehr B} Objektiv hat Konstantıns 5System
obh die rühere Christenheit sıch wirklich ınıt der polıtısch- ZUT hlofßen polıtıschen Revolution verdünnt un verfälscht,
gesellschaftlichen Weltordnung, W1€e 1E eh un 1° m CWESCH wWuß® dAıe Erwartung einer totalen Umwälzung unter Ahschaf-
ıst un H1S heute ıst, abgelunden habe, un vernennt diese fung aller Polıtik WTr un (wo wohlverstanden) 154 un
Frage freıilıch überzeugend. Wenn also ZAWUAT unrecht hat hieibt hıs ZU! Jüngsten (rxericht und W a4as Ehrhardt selber beı
11t seiner Behauptung e1INes polıtıschen Herrschaftsanspruchs der Charakterisierung G yprians trettend kennzeıichnet:
der Iruhen Christenheit, recht ber mıt der ıhres entschıe- y>  ÖTr den Augen des großhen Märtyrerbischofs VOo  «] Karthago
denen Neın ZU bestehenden (resellschaftszustand, lıegt stand ber eın iırdısches System, sondern alleın die
ann das Kıchtige, das Kalsche se1ner Ihese Vo  ] der große S7zene Vor dem IFrıbunal Christi: (1} DOS£
‚chrıstlıchen Revolution‘? saeculı hulus ef mundı Nfe triıbunal Christ ı populus e1IUSs
Um hıerauf antwortien können, mu INa  — sıch Ehrhardts adstıterıit” S, 181), WLn nach dem Eınde dieser eıt
KRevolutionsbegriff ansehn un dessen Brauchba:keit prüfen. un Welt VOT Christi Richterstuhl sSe1ın olk stehen wird
Es se1, schreibt (IL, 19) „eıne ın der polıt1schen I heorıe W as ım einzelnen ZU Erweis der angeblich hlervon VOI-
allzu häaufig übersehene Tatsache, dAafs INa  —; R>volutionen schiedenen Haltung schon der N T-Verfasser un weıterhin
nıcht ach dem Terror, den 1E verbreiten, henrteilen darf, der Kirchenväter zusammengefiragen ıst  y das entstammt teils
och nach der Zerstörung, dıe S1C verursachen, sondern Aa- dem sozıal-cariıtativen Bereich, teıls dem ekklesiologisch-
nach, b S1€E eine polıtısche Alternatiıve tur das System organiısatorıschen, Im zweıten Falle erg1bt sıch oft eıne celt-
bıeten vermogen, das S1E bekämpfen, der nıcht Wenn sich S4ame Zwiespältigkeit zwischen der 1endenz Ehrhardts, dem

Fruhchristentum ‚polıtıschen' Wiıllen nachzuweisen, un se1-diıe bolıtischen Prinzipien In das VO  — iıhnen bekämpfte
bestehende 5ystem nıcht einfügen lassen, WEnnn S16 besten- 1891 protestantıschen Antipapalısmus, Was besonders deut-
talls 1U miıt ıhm auf eıt ausbalanciert or  ar  den können, lıch wiırd, Wenn 1114  — seıin Buch miıt dem auf seine Weiıse In
wWenn jede einzelne, auch die wohlwollendste Maßregel des dıeser Hınsicht nıcht wenıger mißglückten vergleicht: arl
herrschenden Prinzips der eingehenden Krıiıtik on seiten der Buchheim, Das Messijani:sche eich (München 1948 KOsel-
Vertreter einen Ordnung ausp’esetzt ist, weil keine VO  — verlag, 462 Seiten), WOT1IN der Versuch, Jesus papalistische
em alten 5ystem ausgehende Maßrege] dauernden Bestand ‚kirchenpolitische‘ Absichten nachzuweisen, aıhnlich uübertrie-
Vor den revolutionären Prinzıpien weder haben annn noch ben wird, w ıe beı Ehrhardt er, eine episkopalistische ‚polı-

tısche Alternatıve‘ ZU römi:schen Imperium deduzieren.darf, ann ıst dıe Bewegung, die dıese Prinzıpien vertritt,
wahrhaft revolutionar. Un in Adiesem SINNE War das hri-
tentum der ersten Jahrhunderte die radikale Kevolution Weıt wesentlicher ıst natuürlich, WCnI! dıe Kritik des Evan-

gel1ums der öffentlichen Ordnung IL, 20 un dıe Eın-und sollte auch heute noch sSeın (Hervorhebungen VO  . stellung Pauli, efwa ım Phiılemonbrief, ZUT Sklaverei, imuns).
Die Frage der „polıtischen Alternative“ ıst der springende Sınne ‚revolutionarer' Unvereinbarkeit zwischen jeder heıd-

nıschen un der christlıchen Gesellschaftsvorstellung BC-Punkt Denn dafß nıcht LLUT dAre massenmörderischen J error- vertet werden. Diese Unvereinbarkeit ann INa  - ın der 1atrevolutionen W1e dıie englısche, die tranzösısche un die r u5-
5at nıcht betonen;: 1eT7 durchstößt Ehrhardt die kon-sische dıesen Namen verdienen (um Von den noch argeren formistische Lüge 1! derer, die A4US der Bıbel das santtefaschistischen Gegen-Revolutionen schweigen), das konnte

Ia  - schon lernen aus kugen Rosenstocks Pionierwerk 9  1C Ruhekissen ırgendwelcher bestehenden Ordnungen heraus-
interpretieren; 1er ist sein Anlıegen ıdentisch miıt demeuropälschen Revolutionen‘. denen Ja auch die relatıv chrıstlichen, mıt dem urjüdischen VOoO  - Anfang.unblutigeren Itahıens 1m Späatmittelalter und dıe deutsche

Furstenrevalution ıunfier dem Namen ‚Reformation‘ zahlt Und dessentwillen wiıird noch Fanz abgesehn Vo  - der
i W ıe übrıgens schon Bismarck ın seinem Brief Leopold ıer nıcht entfernt andeutbaren Kulle der Eınzelbelehrung,
VO  — Gerlach VO 1857 Wie dıie ‚Teutsche Libertät‘ dıe gerade auch füur das christlich- jüdische Verhältnis aUus
der Philıpp VO  — Hessen, Moritz von Sachsen etc. poliıtische seinem Werk schöpfen ist (bes etwa IL, 100 117
Alternative WarTr gegenuber der (SOg.) ‚Spanischen Servitut‘ 170 224), jeder Ehrhardt für diıeses Buch tief dankbar se1n,
Karls die Monarchıe (lasars gegenüber dem Prinziıpat des der eiınmal verstanden hat, ım etztlıch geht: Um
Pompe1us, War gewilß die Politik Konstantins Alternative den Nachweis, daiß der Christ N unerbittlich und
gegenuüber der Diokletians. Ahnlich revolutıionar War (und kompromißlos neın Sagı dieser Welt un iıhrer (staändıg
wurde auvch schon Vo  - seıten des Kırchenhistorikers Fıcker wachsenden) J eutele: W1e der Jude, dafls sehn-
genannt) das päpstlich vermitte!te (rottes-Gnadentum der lıch (s0ttes offenkundiges (sericht ber S1e erwarTiet. Zwar,
Karolinger gegenuber dem (letztlichen) ‚Götter'-Ursprung, sıch neutestamentlıch versteht, nıcht als ‚Christliche Re-
welchem dıe langlockıgen Merowinger ihre Legimität VeEeTIr- volution’: ohl ber 418 den ‚iag', welchem ott selbst
dankten (vgl Sımson!), WAar uıch später wıieder Gregor VII ber konservatıve Ex-Revolutionare UN revolutionare Prae-
gegenuüuber Heinrich Alles 165 und manches andre Konservatıve gleichermaßen eın Urteil sprıcht un dıe Ira-
1 CI zweiıtellos 1M gu (Glauben der Revolutionäre „Christ- NCNn der VOoO beıiden gleicherweise gefolterten un gemorde-
ıche Revolutionen“: ın Jjedem dıeser Kalle agen wirklich ten ‚Stillen ımM Lande‘ endliich abwiıscht, CL Dost OCCaSum

polıtische Alternativen zwıschen dem bisherigen un dem saecul ı hu1lus et mundı nte trıbunal Christi Su] populus
sıch nNCUu durchsetzenden 5System VOT, Fur ‚das Christentum Eius denı:que unıtus adstıteriıt.

argumentation nicht zu rütteln. Aber das ändert nichts an 
dem Verdienst, das er sich durch die „neu gestellte Frage" 
(I, 1) erworben hat. Gegenüber allen jenen nämlich, die als 
christliche ‚Errungenschaft' die „erlöste Seele in einer un-
erlösten Welt" (Buber) oder gar bloß die „getröstete Exi-
stenz" ansehn (Käsemann; vgl. oben S. 45), fragt Ehrhardt, 
ob die frühere Christenheit sich wirklich mit der politisch-
gesellschaftlichen Weltordnung, wie sie eh und je gewesen 
ist und bis heute ist, abgefunden habe, und verneint diese 
Frage freilich überzeugend. Wenn er also zwar unrecht hat 
mit seiner Behauptung eines politischen Herrschaftsanspruchs 
der frühen Christenheit, recht aber mit der ihres entschie-
denen Nein zum bestehenden Gesellschaftszustand, wo liegt 
dann das Richtige, wo das Falsche an seiner These von der 
‚christlichen Revolution'? 
Um hierauf antworten zu können, muß man sich Ehrhardts 
Revolutionsbegriff ansehn und dessen Brauchbaikeit prüfen. 
Es sei, schreibt er (II, 19) „eine in der politischen Theorie 
allzu häufig übersehene Tatsache, daß man Revolutionen 
nicht nach dem Terror, den sie verbreiten, beurteilen darf, 
noch nach der Zerstörung, die sie verursachen, sondern da-
nach, ob sie eine politische Alternative für das System zu 
bieten vermögen, das sie bekämpfen, oder nicht. Wenn sich 
die neuen politischen Prinzipien in das von ihnen bekämpfte 
bestehende System nicht einfügen lassen, wenn sie besten-
falls nur mit ihm auf Zeit ausbalanciert werden können, 
wenn jede einzelne, auch die wohlwollendste Maßregel des 
herrschenden Prinzips der eingehenden Kritik von seiten der 
Vertreter einen neuen Ordnung ausgesetzt ist, weil keine von 
dem alten System ausgehende Maßregel daueroden Bestand 
vor den revolutionären Prinzipien weder haben kann noch 
darf, dann ist die Bewegung, die diese Prinzipien vertritt, 
wahrhaft revolutionär. Und in diesem Sinne war das Chri-
stentum der ersten Jahrhunderte die radikale Revolution 

—und sollte es auch heute noch sein..." (Hervorhebungen von 
uns). 
Die Frage der „politischen Alternative" ist der springende 
Punkt. Denn daß nicht nur die massenmörderischen Terror-
revolutionen wie die englische, die französische und die rus-
sische diesen Namen verdienen (um von den noch ärgeren 
faschistischen Gegen-Revolutionen zu schweigen), das konnte 
man schon lernen aus Eugen Rosenstocks Pionierwerk ,Die 
europäischen Revolutionen', zu denen er ja auch die relativ 
unblutigeren Italiens im Spätmittelalter und die deutsche 
Fürstenrevolution unter dem Namen ‚Reformation' zählt. 
(Wie übrigens schon Bismarck in seinem Brief an Leopold 
von Gerlach vom 30. 5. 1857.) Wie die ,Teutsche Libertät' 
der Philipp von Hessen, Moritz von Sachsen etc. politische 
Alternative war gegenüber der (sog.) ,Spanischen Servitue 
Karls V., die Monarchie Cäsars gegenüber dem Prinzipat des 
Pompeius, so war gewiß die Politik Konstantins Alternative 
gegenüber der Diokletians. Ähnlich revolutionär war (und 
wurde auch schon von seiten des Kirchenhistorikers G. Ficker 
genannt) das päpstlich vermittelte Gottes-Gnadentum der 
Karolinger gegenüber dem (letztlichen) ,Götter'-Ursprung, 
welchem die langlockigen Merowinger ihre Legimität ver-
dankten (vgl. Simson!), war auch später wieder Gregor VII. 
gegenüber Heinrich IV. Alles dies und manches andre wa-
ren zweifellos im guten Glauben der Revolutionäre „christ-
liche Revolutionen"; in jedem dieser Fälle lagen wirklich 
politische Alternativen zwischen dem bisherigen und dem 
sich neu durchsetzenden System vor. Für ,das' Christentum 

der ersten Jahrhunderte aber gilt vielmehr Tertullians Satz: 
„Nec Ulla nobis magis res aliena quam publica". Und wenn 
Ehrhardt von Konstantin schreiben kann: „Infolge seines Da-
zwischentretens endete die gewaltigste revolutionäre Bewe-
gung des Altertums mit einem Unentschieden" (S. 275), wür-
den wir vielmehr sagen: Objektiv hat Konstantins System 
zur bloßen politischen Revolution verdünnt und verfälscht, 
was die Erwartung einer totalen Umwälzung unter Abschaf-
fung aller Politik war und (wo wohlverstanden) ist und 
bleibt bis zum Jüngsten Gericht und was Ehrhardt selber bei 
der Charakterisierung Cyprians so treffend kennzeichnet: 
„vor den Augen des großen Märtyrerbischofs von Karthago 
stand aber kein neues irdisches System, sondern allein die 
große Szene vor dem Tribunal Christi: cum post occasum 
saeculi huius et mundi ante tribunal Christi populus eius 
adstiterit" (5. 181), d. h. wenn nach dem Ende dieser Zeit 
und Welt vor Christi Richterstuhl sein Volk stehen wird. 
Was im einzelnen zum Erweis der angeblich hiervon ver-
schiedenen Haltung schon der NT-Verfasser und weiterhin 
der Kirchenväter zusammengetragen ist, das entstammt teils 
dem sozial-caritativen Bereich, teils dem ekklesiologisch-
organisatorischen. Im zweiten Falle ergibt sich oft eine selt-
same Zwiespältigkeit zwischen der Tendenz Ehrhardts, dem 
Frühchristentum ‚politischen' Willen nachzuweisen, und sei-
nem protestantischen Antipapalismus, was besonders deut-
lich wird, wenn man sein Buch mit dem auf seine Weise in 
dieser Hinsicht nicht weniger mißglückten vergleicht: Karl 
Buchheim, Das Messianische Reich (München 1948, Kösel-
verlag, 462 Seiten), worin der Versuch, Jesus papalistische 
,kirchenpolitische' Absichten nachzuweisen, ähnlich übertrie-
ben wird, wie bei Ehrhardt der, eine episkopalistische ,poli-
tische Alternative' zum römischen Imperium zu deduzieren. 

Weit wesentlicher ist es natürlich, wenn die Kritik des Evan-
geliums an der öffentlichen Ordnung (II, 20) und die Ein-
stellung Pauli, etwa im Philemonbrief, zur Sklaverei, im 
Sinne ‚revolutionärer' Unvereinbarkeit zwischen jeder heid-
nischen und der christlichen Gesellschaftsvorstellung ausge-
wertet werden. Diese Unvereinbarkeit kann man in der Tat 
gar nicht genug betonen; hier durchstößt Ehrhardt die kon-
formistische Lüge all derer, die aus der Bibel das sanfte 
Ruhekissen irgendwelcher bestehenden Ordnungen heraus-
interpretieren; hier ist sein Anliegen identisch mit dem ur-
christlichen, mit dem urjüdischen von Anfang. 

Und um dessentwillen wird noch ganz abgesehn von der 
hier nicht entfernt andeutbaren Fülle der Einzelbelehrung, 
die gerade auch für das christlich-jüdische Verhältnis aus 
seinem Werk zu schöpfen ist (bes. etwa II, 96 f. 100 ff. 117 f. 
170. 224), jeder Ehrhardt für dieses Buch tief dankbar sein, 
der einmal verstanden hat, worum es ihm letztlich geht: Um 
den Nachweis, daß der Christ genau so unerbittlich und 
kompromißlos nein sagt zu dieser Welt und ihrer (ständig 
wachsenden) Teufelei wie der Jude, daß er genau so sehn-
lich Gottes offenkundiges Gericht über sie erwartet. Zwar, 
wo er sich neutestamentlich versteht, nicht als ,christliche Re-
volution'; wohl aber als den ‚Tag', an welchem Gott selbst 
über konservative Ex-Revolutionäre und revolutionäre Prae-
Konservative gleichermaßen Sein Urteil spricht und die Trä-
nen der von beiden gleicherweise gefolterten und gemorde-
ten ,Stillen im Lande' endlich abwischt, — cum post occasum 
saeculi huius et mundi ante tribunal Christi Sui populus 
Eius denique unitus adstiterit. 
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ILa Echo und Aussprache
Voan den zahlreichen Dan  TIeIlen des deutschen Episkopats bringen WITr Rabbiner Dr. AÄAndre Neher, Professor der Universität Straßburg,
Ar1esmal neben eınem an der Ahpostolischen Nuntiatur ın Deutsch- schreibt 1959
and „für die auilmerksame Zusendung des Heltes des Freiburger
Kundbrieis Nr das VONMN der bedeutsamen Zuelsetzung uUunN: Arbeit 71 Ich danke Ihnen sehr lebhaft fur Ihr Rundbriefheft.
Jer Beteiligten Zeugnıs ablepyt“ mıf treundliıcher Genehmigung der Ke- Diese Folge sche1int mır außerordentlich gelungen un ich
treffenden dıe (olgenden Außerungen kann Ihnen Ii1UT meıine Dankbarkeit dafür aussprechen.
Scine Eminenz, ACeT Bischof Voan Derün, schreibt UO. 1939

Aus Israel Ahrt M Ben (iaurıel 14182 CINET Würdıgung der ‚Jüdischen
1% Für Ihr Schreiben Vo 8.4.d. Is un die freundliche Frage‘ ‘Oersliers ZU.®!EITE Kundbrief und chreiubt 27 der ‚Öbultgarter
Übersendung der AL Folge des ‚Freiburger Rundhbriefs‘ Zeitung” (Nr. 184} orn 1959

danke ich Ihnen herzlıich. Der erstie Blıck 1n seinen Inhalt Es ist die Arbeıt eınes großen Erziehers, der, quası
acht mır bereıuts dıe Vielseitigkeit un Adıie verpflichtende als Versuch eıner geistigen Reparatıon, den Weg zeıgt,
Thematik Ihrer Arbeit deutlıch. auf dem der Nicht- Jude dıe richtige Perspektive ZUuU Juden-
ür Ihre Bemühungen (dias christlich- jüdische VerständnI1s [um finden annn Vorausgesetzt, dalß sI E sucht
un für Ihre verantwortungsvollie Dorge dıie heranwach- Weniger durch Adıie phılosophische Brille suchen dıesen Weg
sende (rseneration wünsche ich Ihnen den besonderen (ına- dıie Herausgeber einer der erstaunlichsten deutschen Publı-
denbeistand des Heılıgen Geinstes. katıonen, dıe sich mıt Judentum un Israel befassen. Den

Mıiıt ruls un degen ‚Freiburger Rundbriefen)’, eiıner leider 1e1 selten
scheinenden, eigentlıch als Manuskript gedruckten Zeıtschrift,Julius ard Döpfner, Bischof VOoO  — Berlin
geht darum, 1ef WI1IE LiUT möglıch ın den Alitag der
Juden un: Israels einzudrıngen un 1ım geıistigen WI1IC ım(Uhlheim eın SJ Sbirıtual des Pontilicium GLollegium ( ermanıcum materijellen Aufbau helfen. Wenn auch der durchausef Hungarıcum, Kom, schteibt U: 9 1959

+ * Haben S1ie herzlichsten ank füur dıe Heflfte christliche harakter der Zeıitschrift nıemals verleugnet wird,
1st keinerle: Missionsahsicht merken. Jedes Heflft bringtDas Werk, das Sie da schufen und schaffen, wird, wıe S1ie

ohl oft m ıt Irauer feststellen, ın der Offentlichkeit nıcht he- neben einıgen relıgıonsphilosophischen Artıkeln eine€e Reihe
Stellungnahmen aktuellen judıschen Problemen undachtet. Wie alles, W as wirklich echt ıst  P se1lne eıt braucht.

Die kommt aber, un: ilst 1 Kommen., 'T atsachenmaterjial 1n derartıger Fülle daß dıese, 1m Grrofß-
format, 128 Seiten starken Heite mit ihrem ausgezeichnetenAuch die et{was mehr beachtete ökumenische I ina Sancla- bibliographischen eıl für jeden Israel InteressiertenArbeit unter den Christen wırd merken, dafß S1E erst ann entbehrlich sind.“eiıgentlıch Bewegung wiırd, wenn WIr (C'hristen anfangen,

mehr dessen Inn€e werden, dafß WIT A{s (rsetaufte aile ıne€e Im ‚Hochland * steilt alter Lipgens (‚Chrısten und 7  en heute‘) fest,jüdische Mutter haben noch immer mache 79 - ıne mehr als tausendjährıge e1N-

Evangelıscherseits hat uns EeEIN re:ben Y Oli dem Prüses der Synode der seıtıge christliche Lehrverkündigung uns Christen geneigt
Evangelischen Kırche der Union, Herrtrn Dr Kreyssig, lebhaft erfrenut. i mit den kürzlich gesprochenen Worten eiInes katholischen
Präses Dr. ÄTEYSS1E chreibt Aarın: Jugendführers], den Angelpunkt der Judenfrage darın

sehen, daß das olk mıt dem Karfreitagsrulf: eın Iut
7y * Seit Wochen Legt CS mır A Ihnen meılinen ank un! komme ber uns und UNSCIC Kınder! seine heilsgeschichtlichemeılne besondere Freude n ber Nr der und- Bestimmung verwirkt hat: und noOch immer begegnet ennbriefe. Der HNeißige, 5anz sachbezogene Dienst diıeser und- ım Predigtstil der Satz VO  w der Verwerfung des jüdischenbriefe hat gewilß 1m Keıiche des Geistes etwas schr Wesent- Volkes, das den Gottesfluch trägt durch dıe Jahrhunderte ın
lıches ausgerichtet. Jedenfalls hat 1n meınem eigenen Le- dıe Ewigkeit. Solange im relig10sen Bewußtsein solche An-
ben und Denken eıinen Platz 5  ONNCNHN, der nıcht mehr
wegzudenken ist bın uüberzeugt, daß das in vieler

sıchten domınıeren, 1st dıe Haltung der meısten Christen
gegenüber iıhren Jüdischen Mıtmenschen mıt Zwangsliäufig-derer Menschen Leben das gleiche seın wırd He dıese Men- keit zwiespaliltıg, Da cdıeser Zwiespait ber nıcht 1n der christ-

schen hber werden auf solche Weise Kraftfelder der (Ird- lıchen Rotschaft selbst lıegen, vielmehr sıch TIUF AUS ihrer
Nuns und Befriedung. Wir sollten, weinn WIr nıcht Mate- menschlichen Fehlinterpretation ergeben kann, stellt sıch d1ie
rialisten un Verächter des (zxeistes sınd, das als ıne große Aufgabe, ıhn beseıtigen zunachst 1in der Theologie, ann
Wiırklichkeit ansehen .. e1ne Bewahrung, Verlebendigung, in der Secelsorge und 1mm Volksbewußtsein.Entfaltung dessen, Was un im Leiden zuteıl geworden und
YOoO  ' den UOpfern als verpflichtendes rbe hınterlassen worden

(s+enau dıeser Aufgabe hat sıch ın Deutschland katholischer-
se1ts der ‚Freıburger Rundbrieft“‘ unter der Geschäftsführungist der dıe ‚rassısch‘ Verfolgten S (} verdienten Miıtheraus-

Der Mınıster des ÄKultusmınısteriums Baden-Württemberg, Dr. (erhard geberin Gertrud Luckner gestellt. Seit 19458 bietet ‚Beiträge
StOTZ, schreibt UOo 1959 ZUT Förderung der Freundschaft zwıschen dem Alten un dem

Neuen (xottesvolk 1 (reiste beider Testamente‘ einem Be-
vrı Schon lange Jahre übersenden Sıe mır treulıch den zieherkreis, der Jetzt 7000 yahlt Vor seınen ZUTLXI eıtRundbrief, daß ich Ihnen dafür einmal Sanz ausdrücklich
un herzlich danken moöchte vierzig Nummern sıcht sıch auch eın bısher Unbeteluligter
Mıt den besten Wüuüunschen für Ihre fruchtbare Arbeit und dem Bekenntnis genotıgt, dalß sıch in ihnen dıe Bewältigung

diıeser Aufgabe und zugleich eın Werk VOon außergewöhn-mıt freundlichem rulß lıcher Bedeutung für dıe Theologiegeschichte deuthich ah-Ihr sehr ergebener Storz“ zeıchnet
Prof. Dr. T heodor 1l Mre1ibt Miıltlte Abril 1959 Rechtsanwalt Eugen Flegenheimer, LoOs Angeles, schreibt UO: 1959

„  Der Freiburger Rundhrief 1St schr verdienstlich un
y - sınd dıe Rundbrieftfe d1e erfreulichste un ermut1-

seıine Verbreitung ıst csehr begrüßen. Immer wıeder IMUuU: gendste Nachkriegserscheinung 1n Westdeutschland ...“
ıch mit Schmerzen feststellen, mit 1eviel Erfolg INla  — bei
U IS bemuht ıst  « das Kapitel judentum AUS dem Bewulitsein Dr. alter Jaenicke, Karlsruhe, Areıbt 14182 1959

verdrangen. Das gilt auch VOD der Mayorıtat der Kollegen.
Die Feigheit, mit der INan damals die Jüdiıschen Kollegen ;;5 Ich übersende Ihnen mit gleicher Post einen kleinen Be-

preisgegeben hat ıst VETSCSS5CNH, Die Selbstzufriedenheit hat tra€ z?fj‘ortführung Ihrer Arbeit, von der ıch hoffe, daflß

keinen Stofß erliıitten 51 Jahrgang., Heft 3, ebruar 1959, 2785
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11.a Echo und Aussprache 
Von den zahlreichen Dankbriefen des deutschen Episkopats bringen wir 
diesmal neben einem Dank der Apostolischen Nuntiatur in Deutsch-
land „für die aufmerksame Zusendung des neuen Heftes des Freiburger 
Rundbriefs Nr. 41/44, das von der bedeutsamen Zielsetzung und Arbeit 
der Beteiligten Zeugnis ablegt" mit freundlicher Genehmigung der Be-
treffenden die folgenden Äußerungen: 

Seine Eminenz, der Bischof von Berlin, schreibt vom 8. 5. 1959: 

„... Für Ihr Schreiben vom 8. 4. d. Js. und die freundliche 
Übersendung der XI. Folge des ,Freiburger Rundbriefs' 
danke ich Ihnen herzlich. Der erste Blick in seinen Inhalt 
macht mir bereits die Vielseitigkeit und die verpflichtende 
Thematik Ihrer Arbeit deutlich. 
Für Ihre Bemühungen um das christlich-jüdische Verständnis 
und für Ihre verantwortungsvolle Sorge um die heranwach-
sende Generation wünsche ich Ihnen den besonderen Gna-
denbeistand des Heiligen Geistes. 

Mit Gruß und Segen 
t Julius Card. Döpfner, Bischof von Berlin" 

P. Wilhelm Klein S.J., Spiritual des Pontificium Collegium Germanicum 
et Hungaricum, Rom, schreibt vom 22. 5. 1959: 

„.. . Haben Sie herzlichsten Dank für die Hefte ... 
Das Werk, das Sie da schufen und schaffen, wird, wie Sie 
wohl oft mit Trauer feststellen, in der Öffentlichkeit nicht be-
achtet. Wie alles, was wirklich echt ist, seine Zeit braucht. 
Die kommt aber, und ist im Kommen. 
Auch die etwas mehr beachtete ökumenische Una Sancta-
Arbeit unter den Christen wird merken, daß sie erst dann 
eigentlich Bewegung wird, wenn wir Christen anfangen, 
mehr dessen inne zu werden, daß wir als Getaufte alle eine 
jüdische Mutter haben ..." 

Evangelischerseits hat uns ein Schreiben von dem Präses der Synode der 
Evangelischen Kirche der Union, Herrn Dr. Kreyssig, lebhaft erfreut. 

Präses Dr. Kreyssig schreibt darin: 

„. . Seit Wochen liegt es mir an, Ihnen meinen Dank und 
meine besondere Freude zu sagen über Nr. 41/44 der Rund-
briefe. Der fleißige, ganz sachbezogene Dienst dieser Rund-
briefe hat gewiß im Reiche des Geistes etwas sehr Wesent-
liches ausgerichtet. Jedenfalls hat er in meinem eigenen Le-
ben und Denken einen Platz gewonnen, der nicht mehr 
wegzudenken ist. Ich bin überzeugt, daß das in vieler an-
derer Menschen Leben das gleiche sein wird. Alle diese Men-
schen aber werden auf solche Weise Kraftfelder der Ord-
nung und Befriedung. Wir sollten, wenn wir nicht Mate-
rialisten und Verächter des Geistes sind, das als eine große 
Wirklichkeit ansehen ..., eine Bewahrung, Verlebendigung, 
Entfaltung dessen, was uns im Leiden zuteil geworden und 
von den Opfern als verpflichtendes Erbe hinterlassen worden 
ist ..." 

Der Minister des Kultusministeriums Baden-Württemberg, Dr. Gerhard 
Storz, schreibt vom 1. 8. 1959: 

„... Schon so lange Jahre übersenden Sie mir treulich den 
Rundbrief, daß ich Ihnen dafür einmal ganz ausdrücklich 
und herzlich danken möchte ... 
Mit den besten Wünschen für Ihre so fruchtbare Arbeit und 
mit freundlichem Gruß 

Ihr sehr ergebener Storz" 

Prof. Dr. Theodor Litt schreibt Mitte April 1959: 

„. . Der Freiburger Rundbrief ist sehr verdienstlich und 
seine Verbreitung ist sehr zu begrüßen. Immer wieder muß 
ich mit Schmerzen feststellen, mit wieviel Erfolg man bei 
uns bemüht ist, das Kapitel Judentum aus dem Bewußtsein 
zu verdrängen. Das gilt auch von der Majorität der Kollegen. 
Die Feigheit, mit der man damals die jüdischen Kollegen 
preisgegeben hat, ist vergessen. Die Selbstzufriedenheit hat 
keinen Stoß erlitten ..." 

Rabbiner Dr. Andri,  Neher, Professor an der Universität Straßburg, 
schreibt vom 20. 4. 1959: 

„• • • Ich danke Ihnen sehr lebhaft für Ihr Rundbriefheft. 
Diese Folge scheint mir außerordentlich gelungen und ich 
kann Ihnen nur meine Dankbarkeit dafür aussprechen. 

Aus Israel führt M. g. Ben Gavrid von einer Würdigung der ‚Jüdischen 
Frage' F. W. Foersters zum Rundbrief und schreibt in der ‚Stuttgarter 
Zeitung' (Nr. 184) vom 13. 8. 1959: 

". .. Es ist die Arbeit eines großen Erziehers, der, quasi 
als Versuch einer geistigen Reparation, den Weg zeigt, 
auf dem der Nicht-Jude die richtige Perspektive zum Juden-
tum finden kann. Vorausgesetzt, daß er sie sucht. 
Weniger durch die philosophische Brille suchen diesen Weg 
die Herausgeber einer der erstaunlichsten deutschen Publi-
kationen, die sich mit Judentum und Israel befassen. Den 
,Freiburger Rundbriefen', einer leider viel zu selten er-
scheinenden, eigentlich als Manuskript gedruckten Zeitschrift, 
geht es darum, so tief wie nur möglich in den Alltag der 
Juden und Israels einzudringen und im geistigen wie im 
materiellen Aufbau zu helfen. Wenn auch der durchaus 
christliche Charakter der Zeitschrift niemals verleugnet wird, 
ist keinerlei Missionsabsicht zu merken. Jedes Heft bringt. 
neben einigen religionsphilosophischen Artikeln eine Reihe 
guter Stellungnahmen zu aktuellen jüdischen Problemen und 
Tatsachenmaterial in derartiger Fülle, daß diese, im Groß-
format, 128 Seiten starken Hefte mit ihrem ausgezeichneten 
bibliographischen Teil für jeden an Israel Interessierten un-
entbehrlich sind." 

Im ‚Hochland' stellt Walter Lipgens (,Christen und Juden heute') fest, 

noch immer mache „. . . eine mehr als tausendjährige ein-
seitige christliche Lehrverkündigung uns Christen geneigt 
[mit den kürzlich gesprochenen Worten eines katholischen 
Jugendführers], den Angelpunkt der Judenfrage darin zu 
sehen, daß das Volk mit dem Karfreitagsruf: Sein Blut 
komme über uns und unsere Kinder! seine heilsgeschichtliche 
Bestimmung verwirkt hat; und noch immer begegnet denn 
im Predigtstil der Satz von der Verwerfung des jüdischen 
Volkes, das den Gottesfluch trägt durch die Jahrhunderte in 
die Ewigkeit. Solange im religiösen Bewußtsein solche An-
sichten dominieren, ist die Haltung der meisten Christen 
gegenüber ihren jüdischen Mitmenschen mit Zwangsläufig-
keit zwiespältig. Da dieser Zwiespalt aber nicht in der christ-
lichen Botschaft selbst liegen, vielmehr sich nur aus ihrer 
menschlichen Fehlinterpretation ergeben kann, stellt sich die 
Aufgabe, ihn zu beseitigen — zunächst in der Theologie, dann 
in der Seelsorge und im Volksbewußtsein. 
Genau dieser Aufgabe hat sich in Deutschland katholischer-
seits der ,Freiburger Rundbrief' unter der Geschäftsführung 
der um die ‚rassisch' Verfolgten so verdienten Mitheraus-
geberin Gertrud Luckner gestellt. Seit 1948 bietet er ,Beiträge 
zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem 
Neuen Gottesvolk im Geiste beider Testamente' einem Be-
zieherkreis, der jetzt an 7000 zählt. Vor seinen zur Zeit 
vierzig Nummern sieht sich auch ein bisher Unbeteiligter zu 
dem Bekenntnis genötigt, daß sich in ihnen die Bewältigung 
dieser Aufgabe und zugleich ein Werk von außergewöhn-
licher Bedeutung für die Theologiegeschichte deutlich ab-
zeichnet ..." 

Rechtsanwalt Eugen Flegenheimer, Los Angeles, schreibt vom 6. 5. 1959: 

„. M. E. sind die Rundbriefe die erfreulichste und ermuti-
gendste Nachkriegserscheinung in Westdeutschland ..." 

Dr. Walter Jaenicke, Karlsruhe, schreibt vom 12. 4. 1959: 

„. . Ich übersende Ihnen mit gleicher Post einen kleinen Be- 
trag zur Fortführung Ihrer Arbeit, von der ich hoffe, daß 

1 51. Jahrgang, Heft 3, Februar 1959, S. 285 ff. 
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S1EC nıcht vergeblich seIN wird mufß bei iıhr ımmer das Volkes und ihrer geistigen Hıntergründe 161 wichtiger
(zespräch des Engels miıt Abraham denken, 316 65 d1€e ist Als Aas W issen Der manche anderen geschichtlichen He-
kKettung Sodoms ging, Und ıch y]aube, Aul CS doch einıge gebenheıten.
Gerechte gibt.) Im Elternhaus erlahren die Jungen Menschen kaum ei{was:
Jecdenlialis haben Sie Ihre Arbeit nıcht zZzu wenıgsten unfier olfenbar schweıgt 65 weıthıin. Ja gelegentlıch spurt 190008  —_ Aaus
dıie (zerechtigkeit yestellt un das gefällt CIr besonders. Es Haltung un Fragen der Jugend: C585 schwächt ab beschönigt,
ist Ad1e richtige Art, m1t em Judentum Z sprechen, WwWIie iıch vernennt. Dann esteht dıe Gefahr, daflß dıe Jungen Menschen
glaube D sıch das ıhnen Gesagte verschließen un 6S abschüt-

teln. s dart jedoch vermutet werden, daß nıcht weniıge El-
K „UCAS schreibt UTE 2 19504 tern selbst Z1Ur dürftige Kenntnisse haben ber diıe Vorgänge

79 möchte Ihnen schr herzlich danken für den Rund- und och geringer scheint d Le Erkenntnis iıhrer geistigen Hın-
tergründe un: urzeln 11 Se1N.brief‘ 1958/59, der wieder eine solche Fulle on Anregungen

nd Material brachte. Einen solchen ank immer wieder uch Mıt dem Wunsch Ihre notwendige un wichtige Arbeit
MORC reiche Früchte tragen, grüfßt 46einmal schriftlich auszusprechen, scheıint mir deshalb beson-

ers notwendig, weıl der Rundbrief ja nıcht 1m Blickpunkt
H Stucdienrat DPfarrer Kudolf Schmid, ailıngen, UVO:! 1959der Offentlichkeit steht WI1Ie eın anderer Iyp VÜ Zeitschrif-

ten un daher der Eindruck entstehen könnte, erziele jenes möchte Sie VOT allem wissen lassen, dafls ich en
Fcho nıcht, dAas ihm VO der Wichtigkeit seiINer Aufgabe schr wertvollen Kundbrief immer wıieder ZUTLI Hand nehme.
un Yo der vorzüglichen Art un Weise her, WIe Cr S1E Er enthalt überaus notwendiges Materijal tüur cscehr angelösen versucht, zukommt. Zeıt wofür iıch als Religionslehrer schr dankbar ın b
Der vorıge Rundbrief hat 1U 5 ANZz unter eınem doppelten
Aspekt gestanden: der Erinnerung den 20. Jahrestag des H. Religionslehrer Konrad, Wernheim, schreibt VO,:Synagogenbrandes un der Analyse des yegenwartigen Stan-
des des Gespräches, W 1€ S1E in dem ‚Christlich- Jüdischen 27 Für das ausgezeichnete Materınal in dem heute erhaltenen
Basler Theologengespräch‘ VOTSCHOIMMIM: worden 1st Um Rundbrief SaBt ich Ihnen eın herzliches Vergelt’s ott

habe in allen Klassen ausfüuhrli;ch ber dıe „Kristallnacht‘m1t dem Zweiten begınnen, ist CS für einen Lajen —-

turgemaß schwer, den komplizierten Gang eines solchen gesprochen, weil 6N vieltach leider V den anderen Kollegen
unterblieben ist, un bın hocherfreut ber das Materıial. Ichnachzuvollziehen, die verschiedenen theologıschen Aspekte werde mıch hineinvertiefen und CN den Schuülern wıeder-verstehen un VUT allem ın die vollıg NCuE Welt jüdischen yeben. Dessen selen Sie versicheri .Glaubens einzudringen. ber gerade 165 ıst ja notitwen-

dıg, un ina  w ann dem Rundbrielf‘ 1L1UI dankbar se1n, da{s
(& UNnS 1m eıgentliıchen Sinne des Wortes zumuteft, diese” Katechetin Dr CO Johanna Kopbpb Freiburg, cehreibt UO 1959

schwierıigen Dinge mıt vollziehen. Zu cdieser Notwendig- erhielt treundlicherweise den Rundbrief r. XI
keit, das Judentum In seinem eigentlichen W esen erst einma|l gesandt un danke recht herzlıch dafür kannte ıh
kennenzulernen, haben ja eigentlıch wıieder alle Aufsäatze nıcht un bın erstaunt un erfireut ber den reichen Inhalt.
dieses Heftes beigetragen, insbesndere die VOoO Prof arl Dem Alten Testament galt während meılines Theologie-
Thieme, Der auch etwa die V Kabbiner Dr. Abir und studiums meıne SAnz besondere Liebe und iıch freue mich,
rof. Haag. (Janz tiefen Fındruck haben INır AuUuSs dem elı- ber alttestamentliche Probleme 1l1er reiches Material
gılonsgespräach A1€ Ausführungen VOoO Herrn Werczberger Gnden
gemacht, weil S1E zeıgten, WIe ygläubiges Judentum heute
noch AUS der Kraft dieses (‚laubens un VOT allem der Hoff-

chreibt D: 19309
SIUudienasSsessor Heinrıch Stedersbec, Nicderaltaich Dexgendorf,

Nung 1m strenggeformten Alltag lebt ber der zweıte As-
pekt ıst naturlıch ebenso wichtig: Die Erinnerung das
Vergangene., Hıer das Bewulfitsein der geschichtlichen M ıt- Heute bekam iıch die Novemberausgabe 958 der VÜ

Ihnen miıt herausgegebenen Freiburger Rundhriete In dıe
cschuld auch der europäischen, insbesondere der deutschen and Da iıch den Problemen des Judentums brennend
Christenheit wecken W1E 1n Ihrem („espräch ZU. interessiert bın  P 1e1 daruber gelesen un nachgedacht habe,9. November in zugleich eindringlıcher WIE vornehmer bın ıch aufrichtig dankbar, dafß 65 diese Kundbriefte gibt. Als
Form geschieht das ist ohl! das Schwerste, WasSs der und-
brief eisten hat

Geschichtslehrer einem Gymnasium ergreife iıch oft un
N: Gelegenheit, der mır anverirauten Jugend eın ıld
YVO Judentum entwertfen, W1C dem Geiste ei{wa des
Römerbriefes entspricht. Hıer ann der jahrhunderte-Eirste Reaktıionen A dem ÄKreise der Religionslehrer langen Verkennung e1Nes zentralen Anliegens aum des (zuU-

Aus den Antworten der mı t Folge belielerten Religionslehrer Delider ten 1e1 getan werden
Konfessionen 1n Berlin und der Bundesrepublik me1ıst Nachbestellun-
BDCNM Dringen WwWIr einıge 1 Auswahl und freuen UNS auf dıe mehrlach Hev. Dr. phıil Arthaur LeiD, F, Ph. S ng Dozent N: Studienral,
versprochenen eingehenderen Berichte ber unterrichtlıche Erfahrungen amburg, chreıbt UO: 1959
und daraus erwachsende Vorschläge 99  Vor eın PAaar Tagen hatten Sıe die Liebenswürdigkeit,

Studizenrat Johannes Dischinger, Tehranstalt Marıa Stern, Göggingen! mır den Freiburger Rundbrief Al. Folge senden, wofür
Augsburg, cAhreıbt UO: 1959 ich Ihnen melnen herzlichsten ank ausspreche. Nach gründ-

59 Im Religionsunterricht tuhren die JIhemen ‚Das D10- lıchem Studium des Briefes un nach Durcharbeitung der
logistische Menschenbild’, Rundbriefe un X7 die Sie treundlhichst senden auf‚Seine Darstellung 1m Werke
ietzsches‘ notwendigerweise ZU[ Darlegung der Auswirkun- der Rückseite der r. X11 versprechen, werde iıch mir gestat-
BCH dieser Anschauungen Im Nationalsozi:alismus. Dabe] ist ten.  s ıe eine der andere Änregung geben.
der Aulflweis wichtig: Welche turchtbare Wirkung Gedanken Als Dozent un Studienrat habe ıch ım Religions-, Deutsch-
haben können, welch grauenvolle Folgen sıch AUS dıesem tal- und Fremdsprachenunterricht oft die Gelegenheit, SOWI1E In
schen Menschenbild ergeben, das wırd besonders offenbar in Vorträgen auf die ‚unbewältigte Vergangenheit‘ der eut-
der nationalsozıialıstıschen Verfolgung un Ausrottung der schen sprechen kommen. Da ich celbst Jange einem
Juden englischen Universitätskolleg und in der sudafrıkanıschen
Immer wieder zeigt sıch, dafß die Jungen Menschen tast nıchts Union, SOWI1E auf Madagaskar tatıg WäÄäTr, hatte ich nafur-
daruber WISSEN. Fın eıl VoO ihnen wırd tief erschüttert, gemäals 1el Gelegenheit, gerade des Judenproblems
wenn dıe Tatsachen darüber erfährt. Sie sınd der Me1ı- un der deutschen Schuld angesprochen werden un mıch
NUuNS, dafß die Kenntnis dieser Jüngsten Vergangenheit azu prıvat un Oöffentl;ich außern.

1

sie nicht vergeblich sein wird. (Ich muß bei ihr immer an das 
Gespräch des Engels mit Abraham denken, als es um die 
Rettung Sodoms ging. Und ich glaube, daß es doch einige 
Gerechte gibt.) 
Jedenfalls haben Sie Ihre Arbeit nicht zum wenigsten unter 
die Gerechtigkeit gestellt und das gefällt mir besonders. Es 
ist die richtige Art, mit dem Judentum zu sprechen, wie ich 
glaube ..." 

K. II. Lucas schreibt vom 7. 12. 1959: 

„... Ich möchte Ihnen sehr herzlich danken für den ‚Rund-
brief' 1958/59, der wieder eine solche Fülle von Anregungen 
und Material brachte. Einen solchen Dank immer wieder auch 
einmal schriftlich auszusprechen, scheint mir deshalb beson-
ders notwendig, weil der Rundbrief ja nicht so im Blickpunkt 
der Öffentlichkeit steht wie ein anderer Typ von Zeitschrif-
ten und daher der Eindruck entstehen könnte, er erziele jenes 
Echo nicht, das ihm von der Wichtigkeit seiner Aufgabe 
und von der vorzüglichen Art und Weise her, wie er sie zu 
lösen versucht, zukommt. 
Der vorige Rundbrief hat nun ganz unter einem doppelten 
Aspekt gestanden: der Erinnerung an den 20. Jahrestag des 
Synagogenbrandes und der Analyse des gegenwärtigen Stan-
des des Gespräches, wie sie in dem ,Christlich-Jüdischen 
Basler Theologengespräch' vorgenommen worden ist. Um 
mit dem Zweiten zu beginnen, so ist es für einen Laien na-
turgemäß schwer, den komplizierten Gang eines solchen 
nachzuvollziehen, die verschiedenen theologischen Aspekte zu 
verstehen und vor allem in die völlig neue Welt jüdischen 
Glaubens einzudringen. Aber gerade dies ist ja so notwen-
dig, und man kann dem ‚Rundbrief' nur dankbar sein, daß 
er es uns im eigentlichen Sinne des Wortes zumutet, diese . 

 schwierigen Dinge mit zu vollziehen. Zu dieser Notwendig-
keit, das Judentum in seinem eigentlichen Wesen erst einmal 
kennenzulernen, haben ja eigentlich wieder alle Aufsätze 
dieses Heftes beigetragen, insbesndere die von Prof. Karl 
Thieme, aber auch etwa die von Rabbiner Dr. Abir und 
Prof. Haag. Ganz tiefen Eindruck haben mir aus dem Reli-
gionsgespräch die Ausführungen von Herrn Werczberger 
gemacht, weil sie zeigten, wie gläubiges Judentum heute 
noch aus der Kraft dieses Glaubens und vor allem der Hoff-
nung im strenggeformten Alltag lebt. Aber der zweite As-
pekt ist natürlich ebenso wichtig: Die Erinnerung an das 
Vergangene. Hier das Bewußtsein der geschichtlichen Mit-
schuld auch der europäischen, insbesondere der deutschen 
Christenheit zu wecken — wie es in Ihrem Gespräch zum 
9. November in zugleich so eindringlicher wie vornehmer 
Form geschieht —, das ist wohl das Schwerste, was der Rund-
brief zu leisten hat ..." 

Erste Reaktionen aus dem Kreise der Religiönslehrer 

Aus den Antworten der mit Folge XI belieferten Religionslehrer beider 
Konfessionen in Berlin und der Bundesrepublik — meist Nachbestellun-
gen — bringen wir einige in Auswahl und freuen uns auf die mehrfach 
versprochenen eingehenderen Berichte über unterrichtliche Erfahrungen 
und daraus erwachsende Vorschläge. 

H. Studienrat Johannes Dischinger, Lehranstalt Maria Stern, Giiggingenl 
Augsburg, schreibt vom 28. 4. 1959: 

„... Im Religionsunterricht führen die Themen ,Das bio-
logistische Menschenbild`, Seine Darstellung im Werke 
Nietzsches' notwendigerweise zur Darlegung der Auswirkun-
gen dieser Anschauungen im Nationalsozialismus. Dabei ist 
der Aufweis wichtig: Welche furchtbare Wirkung Gedanken 
haben können, welch grauenvolle Folgen sich aus diesem fal-
schen Menschenbild ergeben, das wird besonders offenbar in 
der nationalsozialistischen Verfolgung und Ausrottung der 
Juden. 
Immer wieder zeigt sich, daß die jungen Menschen fast nichts 
darüber wissen. Ein Teil von ihnen wird tief erschüttert, 
wenn er die Tatsachen darüber erfährt. Sie sind der Mei-
nung, daß die Kenntnis dieser jüngsten Vergangenheit un- 

seres Volkes und ihrer geistigen Hintergründe viel wichtiger 
ist als das Wissen über manche anderen geschichtlichen Be-
gebenheiten. 
Im Elternhaus erfahren die jungen Menschen kaum etwas; 
offenbar schweigt es weithin. Ja, gelegentlich spürt man aus 
Haltung und Fragen der Jugend: es schwächt ab, beschönigt, 
verneint. Dann besteht die Gefahr, daß die jungen Menschen 
sich gegen das ihnen Gesagte verschließen und es abschüt-
teln. Es darf jedoch vermutet werden, daß nicht wenige El-
tern selbst nur dürftige Kenntnisse haben über die Vorgänge 
und noch geringer scheint die Erkenntnis ihrer geistigen Hin-
tergründe und Wurzeln zu sein. 
Mit dem Wunsch, Ihre so notwendige und wichtige Arbeit 
möge reiche Früchte tragen, grüßt ..." 

11. Studienrat Pfarrer Rudolf Schmid, Dillingen, vom 20. 11. 1959: 

„... Ich möchte Sie vor allem wissen lassen, daß ich den 
sehr wertvollen Rundbrief immer wieder zur Hand nehme. 
Er enthält überaus notwendiges Material für sehr lange 
Zeit, wofür ich als Religionslehrer sehr dankbar bin ..." 

H. Religionslehrer W. Konrad, Weinheim, schreibt vom 20. 4.1959: 

„... Für das ausgezeichnete Material in dem heute erhaltenen 
Rundbrief 41/44 sage ich Ihnen ein herzliches Vergelt's Gott. 
Ich habe in allen Klassen ausführlich über die „Kristallnacht' 
gesprochen, weil es vielfach leider von den anderen Kollegen 
unterblieben ist, und bin hocherfreut über das Material. Ich 
werde mich hineinvertiefen und es den Schülern wieder-
geben. Dessen seien Sie versichert ..." 

Katechetin Dr. theol. Johanna Kopp, Freiburg, schreibt vom 27. 4. 1959: 

„... Ich erhielt freundlicherweise den Rundbrief Nr. XI zu-
gesandt und danke recht herzlich dafür. Ich kannte ihn 
nicht und bin erstaunt und erfreut über den reichen Inhalt. 
Dem Alten Testament galt während meines Theologie-
studiums meine ganz besondere Liebe, und ich freue mich, 
über alttestamentliche Probleme hier so reiches Material zu 
finden ..." 

Studienassessor Heinrich Stedersbeck, .Wiederaltaich b. Deggendorf, 
schreibt vom 11. 6. 1959: 

„... Heute bekam ich die Novemberausgabe 1958 der von 
Ihnen mit herausgegebenen Freiburger Rundbriefe in die 
Hand. Da ich an den Problemen des Judentums brennend 
interessiert bin, viel darüber gelesen und nachgedacht habe, 
bin ich aufrichtig dankbar, daß es diese Rundbriefe gibt. Als 
Geschichtslehrer an einem Gymnasium ergreife ich oft und 
gerne Gelegenheit, der mir anvertrauten Jugend ein Bild 
vom Judentum zu entwerfen, wie es dem Geiste etwa des 
Römerbriefes entspricht. Hier kann wegen der jahrhunderte-
langen Verkennung eines zentralen Anliegens kaum des Gu-
ten zu viel getan werden ... 

Rev. Dr. phil. Arthur Leib, F. Ph. S. (Eng), Dozent und Studienrat, 
Hamburg, schreibt vom 28. 5. 1959: 

„... Vor ein paar Tagen hatten Sie die Liebenswürdigkeit, 
mir den Freiburger Rundbrief XI. Folge zu senden, wofür 
ich Ihnen meinen herzlichsten Dank ausspreche. Nach gründ-
lichem Studium des Briefes und nach Durcharbeitung der 
Rundbriefe IX und X, die Sie freundlichst zu senden auf 
der Rückseite der Nr. XI versprechen, werde ich mir gestat-
ten, die eine oder andere Anregung zu geben. 
Als Dozent und Studienrat habe ich im Religions-, Deutsch-
und Fremdsprachenunterricht oft die Gelegenheit, sowie in 
Vorträgen auf die ,unbewältigte Vergangenheit' der Deut-
schen zu sprechen zu kommen. Da ich selbst lange an einem 
englischen Universitätskolleg und in der südafrikanischen 
Union, sowie auf Madagaskar tätig war, hatte ich natur-
gemäß viel Gelegenheit, gerade wegen des Judenproblems 
und der deutschen Schuld angesprochen zu werden und mich 
dazu privat und öffentlich zu äußern. 
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uch 1er 1n Hamburg fasse ıch hın un wieder Adas delikate AB OSCH Deutschlands 1n der berüchtigten „Kristallnacht”
Problem Uun! könnte Ihnen manches darüber berichten. (93098 November 935 1n Erinnerung rufend, Sind VOoO

Ihre Rundbriele Sind Ja geradezu eine Fundgrube und esonderer Reichhaltigkeit}!. Wenn uch dıe theologische
yleich e1In wertvolles menschliıches Dokument V  - (jute Seıite des betreuten Anliegens noch besser ausgebaut un
un: cQhrıistlicher Ethik, dailß 08078 schr dankbar dafür ıst sorgfältiger Vo  - eigentlichen Fachleuten behandelt WCI -

den könnte, ıst dem Rundbrief doch gesamthaft eine über-
Oberstudienrat Müller-Seedorf Braunschweig, schreibt VünL 1959 AUS segensreiche Wiırkung beschieden S5CWESCH. Er hat
x  Für ‘Gen mır ubersandten ‚Freiburger Rundbrief‘ VO his den maißgebenden Instanzen 1m Staate Israel 161

11]1. 1958 danke ıch verbindlichst. Als Materjalsammlung ZUF Schaffung e1nNes wohlwollenden Klimas zwıschen Christen
wird jedem Religionslehrer sehr wertvolle Dienste eısten. un! Juden beigetragen. Er hat auf d1e Presse, auf d1e Schule,

dıe Frage auf der etzten Seite Jetzt eıne Antwort An- autf dıe Gestaltung der Geschichtsbücher un Katechismen
den soÄl, weılß ich nıcht S o schnell aflt sıch Ja diese Sache eingewirkt.
nıcht erledigen. habe l: Judenfrage oft in einem elı-
eıonNsunterrıicht behandelt un ohl] Verständnıs [ür das [DDie Aculsche WViedergulmachungSchmachvolle gefunden, das VO: unserm olk dem Jüudischen
angeftlan worden ist An elner Mädchenschule 1st eın solches Den greifbarsten Ausdruck hber hat das Wirken des Frei-

burger reises ohl 1m Zustandekommen der Wiedergut-Verständnis ohl überhaupt eıiıchter erzielen. konnte
dabeı uch memıne persönlichen Erfahrungen erfolgreich VÜT- machungsgesetze gefunden. Es ıst aum 1e1 behauptet,
wertien WENnNn yesagt wiırd, daß Anfang d1e entscheidenden Im-

pulse Weckung der notıgen Einsicht un: Bereitschaft 1m
uberdem olgten f{reundliche Würdigungen in den Kırchlichen AÄAmits- deutschen Bundestag VO ıhm AaUuU>S  [ sind. Bekanntlıch
hlättern des 5ischöflıichen Ordinarialts Berlin (31/6) Vo 1959, der Siınd dıie Reparationen ıIn Israel auf großen Widerstand 5C-ese Paderborn 102/11) Yo 1959: den Kırchenbläatiern U0O0O7?71
Bad Mergentiheim (1959/43), dem St. Konradsblatt Nr. 22, Karlsruhe, stoßen. Noch neulıch wurde mır VO eiıner ısraelischen Per-
VO 4A1 1959, dem Rottweiler Kırchenblalti V onı 41 1959, dem sönlichkeit, deren Urteil mir 161 gılt, gesagl, 61 hatten
Schulanzeiger für €n Regierungsbezirk berbayern, hrsg. Vo der He
gıierung V O! Oberbayern Vo 1959, 6, SOWI1€ VO' zahl-

demoralisı:erend auf dıe sraelıische Bevölkerung gewirkt. Ks
reichen JTageszeitungen, Monatszeitschriften der verschiedensten Yiıchtun- durfite ber kaum eINn Zweite] daruber bestehen, Adaflß tur das
SCNMN und Religionsbekenntnisse, auch der ‚Katholıschen Frauenbıl- deutsche olk der moralısche Wert der Reparationen e1N
dung‘ 7/1959, 541) posıtiver WwWar

Es 1st klar, dalß durch diese Aktıon das angerichtete Unhe:il
nıcht ım entferntesten wieder gutgemacht werden kann  P dafß

Die erstie Würdigung des Rundbriefs 277 eINeET theologischen VvVOor allem dıe Toten nıcht ZU Leben zurückgerufen werden
Fachzeitschrift können. Die Aktionen haben symbolhaften Charakter, S1C

wollen den Willen Umkehr und Suhne manıfestie-
Der Schweizerischen Äirchenzeitung‘, Luzern, 1959 598 FCI. Sie haben gewiß auch azu beigetragen, das Ansehen
JE 15. 10 1959 20 entinehmen WL ( $ einem Beiutrag des deutschen Volkes In den Augen der Welt wıiederristliıch-jüdische Verständigungsarbeit” Von Professor Herbert aag
Aas olgende heben Die wirkliche Entschädigung, WENN 111  —j

darf, für alle überstandenen Upfer hat dıe göttlıche Vor-
Der Freiburger Rundbrief sehung dem jüdıschen Volke ın der Gewährung e1INEs eigenen

Kıs ıst vielleicht nıcht hne weıteres selbstverständlich, ber Staates geschenkt. Eıs i1st für alle einsichtigen Christen eine
Selbstverständlichkeit, daß S1e diesem Staat ıhr freudigestrostvoller, daß d1e Bemühungen Versöhnung ın

Deutschland ıhren entscheidenden Mittelpunkt fanden. Sie ja Möge auch Regierung un olk Vo  - Israel die-
SEr christlıche Ja glauben un C555 anerkennen un eın SC-konzentrierten sich dort dıe Person P838! Frau Dr Gertrud

Luckner VOo Deutschen Clarıtasverband 1n Freiburg ım Breis- WISSES ımmer wıeder ın Erscheinung tretendes Mißtrauen ah-
legenSauU, dıe auf Grund iıhrer Verbindungen miıt dem Judentum'!a

das Schicksal der Juden 1m Konzentrationslager geteilt hat,
ıhm ber nde des Krieges lebendig entkommen WAar. Es Theologische Prazısıon
ist erstaunlıch, welche Tatkraft diese Frau 4104 für das Werk
der Versöhnung entfaltete. | DE galt ja zunAachst das Gewissen Die theologische Präazisıon mu ß tatsächl:ch für eın frucnt-

hares christlich-jüdisches Gespräch unerläfßliche VoraussetzungeINes 5 dil2ZCH Volkes wecken, dAas nach dem Zusammen-
bruch des natıonalsozlalistischen Regimes Nnur allzu bleiben. Nıchts P  ware verhängnisvoller, als WECNN Christen

AUS Lıebe un Nachsicht den Juden sıch Formulierungenbereıt WAar, einen Strich unter das Vergangene setzen un erlauben würden, dıe miıt der Botschaft des Neuen Testamentssıch eiıner Yagesordnung zuzuwenden. ID galt, dem
deutschen olk begreiflich machen, daß das NeuUuUeE Deutsch- unvereinbar sınd Hierzu rechne ıch VOoOr allem die heute In

jüdisch-christlichen Freundschaftskreisen beliıebte Bezeichnungland d1e legıtime Nachfolgerin des Hitler-Deutschlands WAÄr,
mıiıt allen Rechten, ber auch den csehr unangenehmen Pflich- der 5ynagoge als der „Aalteren Schwester”, wobel annn der

Kırche dıe Rolle der Jungeren Schwester zutällt. Nach (d1e-ten, dıe dieser 'Tıtel enthielt. Frau Dr. Luckner sammelte
eiıne Reihe VO  — Mitarbeıitern AuUSs dem kırchlichen un polı- SE Bılde wuüurden Synagoge und Kirche als paraliele heils-

geschichtliche (Grrößen nebenemander durch dıe Jahrhundertetiıschen Leben sıch und verschaffte sich ein Sprachrohr 1m
sogenannten ‚Freiburger Rundbrief‘ (FR) Dieser 1M Laufe cchreıten. Paulus würde zweılelloas AIese Auffassung

protestieren. Nach ıhm ı st Aas Judentum als Körperschaft m1tder Jahre großem AÄAnsehen gelangte Rundhbrief ist einNeE dem Kommen Jesu Christi als Messıjas eınem Zaele —ın unregelmäßiger Folge erscheinende Sammlung VO  a heo-
logıschem, historischem un polıtischem Material] ZU Ver- gelangt (Röm 10, 4) un hat aufgehört, eine heilsgeschicht -

liıche Groöfße SE1N., An se1ne Stelle ıst die Kırche r  enhaltnıs zwıschen Judentum un Christentum, mıt besonderer
Berücksichtigung der Gegenwart un Jüungsten Vergangen- Die Olzweige, diıe V der heilıgen, saffreichen Wurzel

(Röm 1 f.) der Patrıarchen leben, sind dıe Christusheılit Die etzten ZWEI Hefte Folge als Jubiläumsheft des
zehnJjährigen Bestehens des Rundbriefes, un Folge AL, mıt laubenden, mogen S1E AU. AusS dem Judentum der A US

dem eidentum kommen, wahrenddem die nıcht chrıstus-dem Datum 9. November 058 die Einäscherung der Syn- glAubigen Juden dıe ausgebrochenen Zweige des Olbaums
la Dhese Verbindungen ergaben sıch durch cdıe seıt 1933 versuchte ılfe

für die Verfolgten des Nationalsozialismus, ınsbesondere auch AusSs dem Dieses letzte Heit wurde ın e1INer Auflage Y 000 Kxemplaren BC-
Auftrag Erzbischof Gröbers, dje Fürsorge lur die verfolgten ‚Nicht- gedruckt.
arıer' ZUu übernehmen, OTAaus zwangslaufig Kontakte mı1t den dischen Es 01g! kurze Charakteristik einschlägiger Gesetze.
delbstverwaltungsstellen erwuchsen. Alle Anmerkungen fammen V'£{)' Es olg die Auseinandersetzung mıt 7WE1 andern einschlägıgen ubli-
der Redaktion.) kationen, hbesonders The Bridge vgl zuletzt AL, 101 1.!)

Auch hier in Hamburg fasse ich hin und wieder das delikate 
Problem an und könnte Ihnen manches darüber berichten. 
Ihre Rundbriefe sind ja geradezu eine Fundgrube und zu-
gleich ein so wertvolles menschliches Dokument von Güte 
und christlicher Ethik, daß man sehr dankbar dafür ist ..." 

Oberstudienrat G. Müller-Seedorf, Braunschweig, schreibt vom 7. 6. 1959: 

„... Für den mir übersandten ,Freiburger Rundbrief` vom 
9. 11. 1958 danke ich verbindlichst. Als Materialsammlung 
wird er jedem Religionslehrer sehr wertvolle Dienste leisten. 
Ob die Frage auf der letzten Seite jetzt eine Antwort fin-
den soll, weiß ich nicht. So schnell läßt sich ja diese Sache 
nicht erledigen. Ich habe die Judenfrage oft in meinem Reli-
gionsunterricht behandelt und wohl stets Verständnis für das 
Schmachvolle gefunden, das von unserm Volk dem jüdischen 
angetan worden ist. An einer Mädchenschule ist ein solches 
Verständnis wohl überhaupt leichter zu erzielen. Ich konnte 
dabei auch meine persönlichen Erfahrungen erfolgreich ver-
werten ..." 

Außerdem folgten freundliche Würdigungen in den Kirchlichen Amts-
blättern des Bischöflichen Ordinariats Berlin (31/6) vom 1. 6. 1959, der 
Diözese Paderborn (102/11) vom 15. 7. 1959; den Kirchenblättern von 
Bad Mergentheim (1959/43), dem St. Konradsblatt Nr. 22, Karlsruhe, 
vom 31. 5. 1959, dem Rottweiler Kirchenblatt (30/25) vom 21. 6. 1959, dem 
Schulanzeiger für den Regierungsbezirk Oberbayern, hrsg. von der Re-
gierung von Oberbayern (39/6) vom 20. 6. 1959, S. 96, sowie von zahl-
reichen Tageszeitungen, Monatszeitschriften der verschiedensten Richtun-
gen und Religionsbekenntnisse, u. a. auch der ‚Katholischen Frauenbil-
dung' (7/1959, S. 541). 

Die erste Würdigung des Rundbriefs in einer theologischen 

Fachzeitschrift 

Der ‚Schweizerischen Kirchenzeitung', Luzern, I. 10. 1959 (127/40), S. 598 
und 15. 10. 1959 (127142), S. 620 f., entnehmen wir aus einem Beitrag 
"Christlich-jüdische Verständigungsarbeit" von Professor Herbert Haag 
das Folgende: 

Der Freiburger Rundbrief 

Es ist vielleicht nicht ohne weiteres selbstverständlich, aber 
um so trostvoller, daß die Bemühungen um Versöhnung in 
Deutschland ihren entscheidenden Mittelpunkt fanden. Sie 
konzentrierten sich dort um die Person von Frau Dr. Gertrud 
Ludmer vom Deutschen Caritasverband in Freiburg im Breis-
gau, die auf Grund ihrer Verbindungen mit dem Judentumla 
das Schicksal der Juden im Konzentrationslager geteilt hat, 
ihm aber am Ende des Krieges lebendig entkommen war. Es 
ist erstaunlich, welche Tatkraft diese Frau nun für das Werk 
der Versöhnung entfaltete. Es galt ja zunächst das Gewissen 
eines ganzen Volkes zu wecken, das nach dem Zusammen-
bruch des nationalsozialistischen Regimes nur allzu gerne 
bereit war, einen Strich unter das Vergangene zu setzen und 
sich einer neuen Tagesordnung zuzuwenden. Es galt, dem 
deutschen Volk begreiflich zu machen, daß das neue Deutsch-
land die legitime Nachfolgerin des Hitler-Deutschlands war, 
mit allen Rechten, aber auch den sehr unangenehmen Pflich-
ten, die dieser Titel enthielt. Frau Dr. Ludmer sammelte 
eine Reihe von Mitarbeitern aus dem kirchlichen und poli-
tischen Leben um sich und verschaffte sich ein Sprachrohr im 
sogenannten ,Freiburger Rundbrief' (FR). Dieser im Laufe 
der Jahre zu großem Ansehen gelangte Rundbrief ist eine 
in unregelmäßiger Folge erscheinende Sammlung von theo-
logischem, historischem und politischem Material zum Ver-
hältnis zwischen Judentum und Christentum, mit besonderer 
Berücksichtigung der Gegenwart und jüngsten Vergangen-
heit. Die letzten zwei Hefte, Folge X als Jubiläumsheft des 
zehnjährigen Bestehens des Rundbriefes, und Folge XI, mit 
dem Datum 9. November 1958 die Einäscherung der Syn- 

la Diese Verbindungen ergaben sich durch die seit 1933 versuchte Hilfe 
für die Verfolgten des Nationalsozialismus, insbesondere auch aus dem 
Auftrag Erzbischof Gröbers, die Fürsorge für die verfolgten ‚Nicht-
arier' zu übernehmen, woraus zwangsläufig Kontakte mit den jüdischen 
Selbstverwaltungsstellen erwuchsen. (Alle Anmerkungen stammen von 
der FR. Redaktion.) 

agogen Deutschlands in der berüchtigten „Kristallnacht" 
vom 9. November 1938 in Erinnerung rufend, sind von 
besonderer Reichhaltigkeit'. Wenn auch die theologische 
Seite des betreuten Anliegens noch besser ausgebaut und 
sorgfältiger von eigentlichen Fachleuten behandelt wer-
den könnte, ist dem Rundbrief doch gesamthaft eine über-
aus segensreiche Wirkung beschieden gewesen. Er hat —
bis zu den maßgebenden Instanzen im Staate Israel — viel 
zur Schaffung eines wohlwollenden Klimas zwischen Christen 
und Juden beigetragen. Er hat auf die Presse, auf die Schule, 
auf die Gestaltung der Geschichtsbücher und Katechismen 
eingewirkt. 

Die deutsche Wiedergutmachung 

Den greifbarsten Ausdruck aber hat das Wirken des Frei-
burger Kreises wohl im Zustandekommen der Wiedergut-
machungsgesetze gefunden. Es ist kaum zu viel behauptet, 
wenn gesagt wird, daß am Anfang die entscheidenden Im-
pulse zur Weckung der nötigen Einsicht und Bereitschaft im 
deutschen Bundestag von ihm ausgegangen sind. Bekanntlich 
sind die Reparationen in Israel auf großen Widerstand ge-
stoßen. Noch neulich wurde mir von einer israelischen Per-
sönlichkeit, deren Urteil mir viel gilt, gesagt, sie hätten 
demoralisierend auf die israelische Bevölkerung gewirkt. Es 
dürfte aber kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß für das 
deutsche Volk der moralische Wert der Reparationen ein 
positiver war ... 2  

Es ist klar, daß durch diese Aktion das angerichtete Unheil 
nicht im entferntesten wieder gutgemacht werden kann, daß 
vor allem die Toten nicht zum Leben zurückgerufen werden 

-können. Die Aktionen haben symbolhaften Charakter, sie 
wollen den guten Willen zu Umkehr und Sühne manifestie-
ren. Sie haben gewiß auch dazu beigetragen, das Ansehen 
des deutschen Volkes in den Augen der Welt wieder zu 
heben. Die wirkliche Entschädigung, wenn man so sagen 
darf, für alle überstandenen Opfer hat die göttliche Vor-
sehung dem jüdischen Volke in der Gewährung eines eigenen 
Staates geschenkt. Es ist für alle einsichtigen Christen eine 
Selbstverständlichkeit, daß sie zu diesem Staat ihr freudiges 
Ja sagen. Möge auch Regierung und Volk von Israel an die-
ses christliche Ja glauben und es anerkennen und ein ge-
wisses immer wieder in Erscheinung tretendes Mißtrauen ab-
legen ... 3  

Theologische Präzision 

Die theologische Präzision muß tatsächlich für ein frucht-
bares christlich-jüdisches Gespräch unerläßliche Voraussetzung 
bleiben. Nichts wäre verhängnisvoller, als wenn Christen 
aus Liebe und Nachsicht zu den Juden sich Formulierungen 
erlauben würden, die mit der Botschaft des Neuen Testaments 
unvereinbar sind. Hierzu rechne ich vor allem die heute in 
jüdisch-christlichen Freundschaftskreisen beliebte Bezeichnung 
der Synagoge als der „älteren Schwester", wobei dann der 
Kirche die Rolle der jüngeren Schwester zufällt. Nach die-
sem Bilde würden Synagoge und Kirche als parallele heils-
geschichtliche Größen nebeneinander durch die Jahrhunderte 
schreiten. Paulus würde zweifellos gegen diese Auffassung 
protestieren. Nach ihm ist das Judentum als Körperschaft mit 
dem Kommen Jesu Christi als Messias an einem Ziele an-
gelangt (Röm 10, 4) und hat aufgehört, eine heilsgeschicht-
liche Größe zu sein. An seine Stelle ist die Kirche getreten. 
Die Ölzweige, die von der heiligen, saftreichen Wurzel 
(Röm 11, 16 f.) der Patriarchen leben, sind die an Christus 
Glaubenden, mögen sie nun aus dem Judentum oder aus 
dem Heidentum kommen, währenddem die nicht christus-
gläubigen Juden die ausgebrochenen Zweige des Olbaum€ 

1 Dieses letzte Heft wurde in einer Auflage von 10 000 Exemplaren ge-
gedruckt. 

2 Es folgt kurze Charakteristik einschlägiger Gesetze. 
3 Es folgt die Auseinandersetzung mit zwei andern einschlägigen Publi-

kationen, besonders The Bridge (vgl. zuletzt FR XI, 101 f.!). 
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siınd (Röm 1 1, 17), ıunbeschadet der Hoffnung, dıe ıhnen VEI- Vo  — der 5ynagoge als ‚alterer Schwester‘ der Kırche 1m hıer
bleibt, eınmal wieder en edilen Olbaum eingeplropft beanstandeten ınn gesprochen worden: wıeweılt dergleichen
werden (KRom y f.) Judentum un Christentum verhalten ım Sinne VOo Ez 16 Zulassıg seın Maßs, e  ware prüfen.)
sıch zueınander W1€e der Weg Z 1el Wenn WI1T bei einem Besonders unterstreichen moöochten WIT Prof Haags
AUuUS den natürlıchen Verwandtschaftsbeziehungen SCHOMIMIMC- Wunsch, dafß „auch die theologische Seite des betreuten An-
C  — Bıl bleiben wollten, mußten WIr dıe Synagoge eher als ljiegens noch besser ausgebaut und sorgfältiger VOo  — eıgent-
die Multter enn als dıe Schwester der Kırche hbezeıichnen; ıchen Fachleuten behandelt werden“ moöchte. 1ewohl! Vo

solchen neben ıhm selbst Katholıiken ımmerhın schon durcheine Mutltter, die ihre lebenspendende Aufgabe ertullt und
Al die Tochter weitergegeben hat Der eiınzelne Jude ıst cıgene Beıtrage 1m Rundbriet (oder ın Fkorm anderwärts

Bruder, und WITr können CS 1Ur als ıttere Tragik schıenener, 1eT eingehend gewurdıgter) hbeı der theolog1-
empfinden, dafß der Christ 1 MM nıcht ımmer den Brudcler schen Abklärung UNSTES Anlıegens Worte kamen: Prof
gesehen hat: die Synagoge her ıst nıcht uUuNnsSeTe Schwester, Angermair, Freising; Prof Bacht 5. ] St Georgen;

xr01ß aruch dıe Verehrung ıst. ın ıt der W1T S1€6 verehren. Balthasar, Basel; Demann NDS Parıs; Kngelhardt O
Walberberg; Karrer, Luzern; Prof. Jungmann 5. ]
Innsbruck: Msgr Prof Meinertz, Münster: Prof Nie-

Redaktrionelle Antbwort len, Frankfurt: P, Nober, 5. ]., Rom; Msgr. ]. M. Oesterreicher,
Das vorliegende Echo UNSIerTr Arbeit in dem VOoO  — der heo- Newark: Prof. J. Pinsk, Berlın: P, Pauwels, O. P., Nymwegen;

Prof Schlier, Bonn; Prof Scholz, Frankfurt: Prof Solz-logıschen Fakultät Luzern herausgegebenen Zentralorgan bacher, Köln; Prof Straubinger, Stuttgart/ La Plata: Proider Katholischen Kırche in der Schweiz erfüllt uns mıt dank-
barer Freude und hat selbstverständlıch in allen Prinzipien- Stummer, München; Dr Ihijssen, Utrecht: Prof Vögtle, Frei-

burg, ann trotzdem nıcht wiederholt werden: Hiıerfragen Zustimmung‘?, (Im RKUNDBRIEL ıst n1€e hat dıe eıt den cQhristlichen Theologen aller Konfessionen
eine zentrale Aufgabe gestellt, dıe noch ın Banz anderer

Wır wuürden allerdings miıt Kosenzweıig (Briefe, 78) unterstrei- Breıte als bısher auch Vo  — der xatholischen kachwelt in An-chen, Aa miıt dem Aufhören eigentlicher Heils-Geschichte 1m Judentum
(dem ergang des Jahres 71 „Zwischen einer nach kırchengeschichtlichen or1ifSwerden soÄllte. Der FREIBURGER UND-
eıt und der Endzeıt“) keineswegs dessen heilsgeschichtliche Würde und steht allen weıt offen die sıch azu aufßern wollen,
Bedeutung erschwunden ist: seitdem vielimenhr steht als Zeuge zuch
ür 11115 der Jude unmıttelbar vl jenem Zael, dem CI durch dıe VO1-

un wırd alle einschlägigen Publıkationen anderwärts, ıe
der seinen Herausgebern bekanntwerden, eingehend wurdıigenchristliche Heiılsgeschichte ındurch entgegenwanderte, Heiden-)

Christ urc cıe seitherige. WIe oısher.

1.b Beiträge ZUr Diskussion von „Strafrechtlicher Schutz
Antisemitismus’

Zu den 11 Nr veröffenthechten Beitrag V Proi Dr Religion, Ethik Un echt sınd in keiner empirıschen (sxesell-
Cr der Adurch Aıe Weihna:  sabend 459 ausgeiösten ant

semıtıschen kreignisse noch aktueller geworden ıst bringen WIT VO! -
schaft 1ın Übereinstimmung gebrachte Größen; dıe Verwirk-

läuhg die Lolgenden Diskussionsvoten und CT nOch weiıtere lıchung ihrer Übereinstimmung ıst eın messianısches Zauel das
Außerungen: dıe Menschheit hne eıne AUS der JI ranszendenz wirkende

on AÄAdlter, Tondon dem Üerfasser Vr ‚Theresienstadt )}; Gnade nıcht erreıchen ann Deshalb ist ja UNSeTE Welt
ıı 3 der Aufsatz V Herrn Professor er hat sofort melne Aufmerk- vollkommen und nıcht erlöst, deshalb ist 1E dem Zugri{ff des
amkeıt gefesselt., bın mıt seinen Ausführungen fast PAanz einver-
standen. ühle aber auch, wahrscheinlich nıcht anders alg S5ie, W1€ die

Bosen ausgesetzt un bleibt IM Widerspruch göttlıchen
Lehren und Verheißungen wWwW1ie absoluten ethischen Po-redaktionelle Vorbemerkung andeutet, dafi noch viel, sechr vıel Z  > dıe-

€ H €ema ware. Bei weıtem nıcht alles, doch wenıgstens stulaten Das Recht, das WIr seizen un verwirklichen kön-
einıges, was M1r dazı eingefallen n  ist. bnden 1E In der Beilage n INas und sp!] sıch Jenen orientieren, ber darfi
stelle CS Ihnen ire meıInen leinen Lext IM nächsten ‚Rundbrief‘ vCeC:'1- sıch nıcht ıhre Stelle sefzen Es statıunert durch dıe Staats-öffentlichen oder, Wwenln er nen altur ungeeignet scheint, ıhn Herrn
Prat er ZuUu  _ Verfügung stellen!“* gyewalt sanktionierte und kontrollierte Verhaltnısse und Ver-

haltensweısen und 15t arum sakular un praktisch. So wiırd
Anmerkung ber strafrechtlıchen Schutzi den Judenhaß das Recht ZU verbindliıchen konkreten Statut der empirischen

Gesellschaft, WwW1€e S1E heute in polıtıschen Gemeinschaften, 1n
„Sollen WITr Liebe mıiıt Strafe erzwingen?” In dieser gewiß den modernen Sftaaten eingeordnet ıst Die 1n der Gesell-
2808 verneinenden Frage erfüullt sıch der gedankenreiche schaft anerkannten rundsätze können rel1g105, die 1E Be-
Beıtrag „Strafrechtlicher Schutz Antisemitismus” VOon wegenden Zuele ethisch und relig1ös se1n, ihre konkrete
Prof. Dr arl| 5. Bader im ‚Freiburger Rundbrief‘ VOo 958/59 Grundlage ann UUr rechtlich seın
5. 11 £ff.). Hıer ist m1t teinem Gefühl un sachkundigem Daraus [olgt, dAaf dıie Miıtglieder der Gesellschaft wederınn ausgeführt, W as durch öffentliche Institutionen des

ethisch och relıg1Ös, sondern DU rechtlıch verpflichtenKechtes und besonders durch das Strafrecht ıınternommen
werden ann und ınterlassen werden muß, Angriffe sSınd: das institutionalısıerte echt uUun: Mas 65 noch

„gerecht” se1IN ist Zwang, Sıttlıchkeit un rıchtig verstan-e1ine Minderheit, dıe allzu leicht der Schutzlosigkeit
ausgeseizt ıst möglıchst verhüuüten un notfalls miıttelbar ene Religion hingegen ist Freiheit. Die Sıttlıchkeit hat 950858

ihr Prinzip der Unsıittliıchkeit entgegenzustellen, die Religionder unmittelbar durch Androhung W1e durch Verfügung vVvVon
baut auf das (sew1ssen ihrer Bekenner und auf dıe (rnade:Strafe abzuwehren. Das ıst zweıfelsohne eın schwier1ges, ]a beide sind in eine Welt getaucht, ın der das Boöse zugelassenselbst eın problematisches Beginnen, das hne Verbindung ıst So sind Religion un Ethik nıcht dıe Wächter, die dermiıt anderen ınd nıcht der Rechtspflege dıenenden Maßfßnah-

iINnen nıcht einem befriedigenden Gelingen führen kann, Macht des Bosen unbedingt wıderstehen, dıe unfer en
Umständen verhindern wußten. Dieser unerträglichenW1€ Bader überzeugend darlegt. Wenn ıch auch fast voll-

inhaltlıch mıt seinen Darlegungen übereinstinme, glaube ıch Notlage wiırd, S€1 65 uch noch unvollkommen, durch das
Recht un ZAWAaTr dAurch dıe Rechtsetzung WI1IE durch A ı€doch, dafß S1e eınıge Zusätze vertiragen. Rechtsprechung abgehollen. Ein echt statıunert eın

a  Rundbr1ef Nr und Nr. 1158 1nımum Vo  — winschenswerten Verhaltnıssen ınd Verhal-

sind (Röm 11, 17), unbeschadet der Hoffnung, die ihnen ver-
bleibt, einmal wieder dem edlen Ölbaum eingepfropft zu 
werden (Röm 11, 23 f.). Judentum und Christentum verhalten 
sich zueinander wie der Weg zum Ziel. Wenn wir bei einem 
aus den natürlichen Verwandtschaftsbeziehungen genomme-
nen Bild bleiben wollten, müßten wir die Synagoge eher als 
die Mutter denn als die Schwester der Kirche bezeichnen; 
eine Mutter, die ihre lebenspendende Aufgabe erfüllt und 
an die Tochter weitergegeben hat. Der einzelne Jude ist 
unser Bruder, und wir können es nur als bittere Tragik 
empfinden, daß der Christ in ihm nicht immer den Bruder 
gesehen hat; die Synagoge aber ist nicht unsere Schwester, 
so groß auch die Verehrung ist , mit der wir sie verehren. 

Redaktionelle Antwort 

Das vorliegende Echo unsrer Arbeit in dem von der Theo-
logischen Fakultät Luzern herausgegebenen Zentralorgan 
der Katholischen Kirche in der Schweiz erfüllt uns mit dank-
barer Freude und hat selbstverständlich in allen Prinzipien-
fragen unsre Zustimmung'. (Im RUNDBRIEF ist u. W. nie 

4 Wir würden allerdings — mit Rosenzweig (Briefe, S. 78) — unterstrei-
chen, daß mit dem Aufhören eigentlicher Heils-Geschichte im Judentum 
(dem übergang des Jahres 70 „zwischen einer noch kirchengeschichtlichen 
Zeit und der Endzeit") keineswegs dessen heilsgeschichtliche Würde und 
Bedeutung verschwunden ist; seitdem vielmehr steht als Zeuge — auch 
für uns — der Jude unmittelbar vor jenem Ziel, dem er durch die vor-
christliche Heilsgeschichte hindurch entgegenwanderte, der (Heiden-) 
Christ durch die seitherige. 

von der Synagoge als ,älterer Schwester' der Kirche im hier 
beanstandeten Sinn gesprochen worden; wieweit dergleichen 
im Sinne von Ez 16 zulässig sein mag, wäre zu prüfen.) 
Besonders unterstreichen möchten wir H. H. Prof. Haags 
Wunsch, daß „auch die theologische Seite des betreuten An-
liegens noch besser ausgebaut und sorgfältiger von eigent-
lichen Fachleuten behandelt werden" möchte. Wiewohl von 
solchen neben ihm selbst an Katholiken immerhin schon durch 
eigene Beiträge im Rundbrief (oder in Form anderwärts er-
schienener, hier eingehend gewürdigter) bei der theologi-
schen Abklärung unsres Anliegens zu Worte kamen: Prof. 
Angermair, Freising; Prof. Bacht S.J., St. Georgen; H. U. v. 
Balthasar, Basel; P. Demann NDS, Paris; P. Engelhardt OP, 
Walberberg; 0. Karrer, Luzern; Prof. A. Jungmann S.J., 
Innsbruck; Msgr. Prof. M. Meinertz, Münster; Prof. J. M. Nie-
len, Frankfurt; P. Nober, S. J., Rom; Msgr. J. M. Oesterrei cher, 
Newark; Prof. J. Pinsk, Berlin; P. Pauwels, 0. P., Nymwegen; 
Prof. H. Schlier, Bonn; Prof. F. Scholz, Frankfurt; Prof. Solz-
bacher, Köln; Prof. Straubinger, Stuttgart/La Plata; Prof. 
Stummer, München.; Dr. Thijssen, Utrecht; Prof. Vögtle, Frei-
burg, kann trotzdem nicht genug wiederholt werden: Hier 
hat die Zeit den christlichen Theologen aller Konfessionen 
eine zentrale Aufgabe gestellt, die noch in ganz anderer 
Breite als bisher auch von der katholischen Fachwelt in An-
griff genommen werden sollte. Der FREIBURGER RUND-
BRIEF steht allen weit offen, die sich dazu äußern wollen, 
und wird alle einschlägigen Publikationen anderwärts, die 
seinen Herausgebern bekanntwerden, so eingehend würdigen 
wie bisher. 

11.b Beiträge zur Diskussion von: „Strafrechtlicher Schutz 
gegen Antisemitismus" 

Zu dem in Nr. 41/44, S. 11 ff., veröffentlichten Beitrag von Prof Dr. K. 
S. Bader — der durch die am Weihnachtsabend 1959 ausgelösten anti-
semitischen Ereignisse noch aktueller geworden ist — bringen wir vor-
läufig die folgenden Diskussionsvoten und erwarten gern noch weitere 
Äußerungen: 

1. Von H. G. Adler, London (dem Verfasser von ,TheresienstadtT:  
.. der Aufsatz von Herrn Professor Bader hat sofort meine Aufmerk-

samkeit gefesselt. Ich bin mit seinen Ausführungen fast ganz einver-
standen, fühle aber auch, wahrscheinlich nicht anders als Sie, wie die 
redaktionelle Vorbemerkung andeutet, daß noch viel, sehr viel zu die-
sem Thema zu sagen wäre. Bei weitem nicht alles, doch wenigstens 
einiges, was mir dazu eingefallen ist, finden Sie in der Beilage. Ich 
stelle es Ihnen frei, meinen kleinen Text im nächsten ‚Rundbrief` zu ver-
öffentlichen oder, wenn er Ihnen dafür ungeeignet scheint, ihn Herrn 
Prof. Bader zur Verfügung zu stellen!" 

Anmerkung über strafrechtlichen Schutz gegen den Judenhaß 

„Sollen wir Liebe mit Strafe erzwingen?" in dieser gewiß 
nur zu verneinenden Frage erfüllt sich der gedankenreiche 
Beitrag „Strafrechtlicher Schutz gegen Antisemitismus" von 
Prof. Dr. Karl S. Bader im ,Freiburger Rundbrief' von 1958/59 
(S. 11 ff.). Hier ist mit feinem Gefühl und sachkundigem 
Sinn ausgeführt, was durch öffentliche Institutionen des 
Rechtes und besonders durch das Strafrecht unternommen 
werden kann und unterlassen werden muß, um Angriffe 
gegen eine Minderheit, die allzu leicht der Schutzlosigkeit 
ausgesetzt ist, möglichst zu verhüten und notfalls mittelbar 
oder unmittelbar durch Androhung wie durch Verfügung von 
Strafe abzuwehren. Das ist zweifelsohne ein schwieriges, ja 
selbst ein problematisches Beginnen, das ohne Verbindung 
mit anderen und nicht der Rechtspflege dienenden Maßnah-
men nicht zu einem befriedigenden Gelingen führen kann, 
wie Bader überzeugend darlegt. Wenn ich auch fast voll-
inhaltlich mit seinen Darlegungen übereinstimme, glaube ich 
doch, daß sie einige Zusätze vertragen. 

I s. Rundbrief Nr. 33/36, S. 60 f. und Nr. 41/44, S. 113. 

Religion, Ethik und Recht sind in keiner empirischen Gesell-
schaft in Übereinstimmung gebrachte Größen; die Verwirk-
lichung ihrer Übereinstimmung ist ein messianisches Ziel, das 
die Menschheit ohne eine aus der Transzendenz wirkende 
Gnade nicht erreichen kann. Deshalb ist ja unsere Welt un-
vollkommen und nicht erlöst, deshalb ist sie dem Zugriff des 
Bösen ausgesetzt und bleibt im Widerspruch zu göttlichen 
Lehren und Verheißungen wie zu absoluten ethischen Po-
stulaten. Das Recht, das wir setzen und verwirklichen kön-
nen, mag und soll sich an jenen orientieren, aber es darf 
sich nicht an ihre Stelle setzen. Es statuiert durch die Staats-
gewalt sanktionierte und kontrollierte Verhältnisse und Ver-
haltensweisen und ist darum säkular und praktisch. So wird 
das Recht zum verbindlichen konkreten Statut der empirischen 
Gesellschaft, wie sie heute in politischen Gemeinschaften, in 
den modernen Staaten eingeordnet ist. Die in der Gesell-
schaft anerkannten Grundsätze können religiös, die sie be-
wegenden Ziele ethisch und religiös sein, ihre konkrete 
Grundlage kann nur rechtlich sein. 

Daraus folgt, daß die Mitglieder der Gesellschaft weder 
ethisch noch religiös, sondern nur rechtlich zu verpflichten 
sind; das institutionalisierte Recht — und mag es noch so 
„gerecht" sein — ist Zwang, Sittlichkeit und richtig verstan-
dene Religion hingegen ist Freiheit. Die Sittlichkeit hat nur 
ihr Prinzip der Unsittlichkeit entgegenzustellen, die Religion 
baut auf das Gewissen ihrer Bekenner und auf die Gnade; 
beide sind in eine Welt getaucht, in der das Böse zugelassen 
ist. So sind Religion und Ethik nicht die Wächter, die der 
Macht des Bösen unbedingt widerstehen, die es unter allen 
Umständen zu verhindern wüßten. Dieser unerträglichen 
Notlage wird, sei es auch noch unvollkommen, durch das 
Recht — und zwar durch die Rechtsetzung wie durch die 
Rechtsprechung — abgeholfen. Ein gutes Recht statuiert ein 
Minimum von wünschenswerten Verhältnissen und Verhal- 
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tensweiıscn, durch die das csoz1ale Dasein überhaupt erst kon- ander un treten uch nıcht selten gekoppelt auf, wWw1€ Aıe
tinulerlıch eidlich und für dıe (Gesamtheit der Gesellschafts- „Romane” Vo Dinter der Streichers „Stürmer“ lehren.
mitglıeder geordnet wird, dafds Jjeder Lınzelne persönlıch Gewiß 1st keine Nachtsenliebe mıiıt Strafe erzwıngen, ber
WI1IE uch ı1n seınen kollektiven Zugehörigkeiten VOT ublen dıe Sphäre Ces Rechtes (und demnach uch der Verbrechens-
Handlungen seiner Mıiıtmenschen Un!| aller iıhrer Korporatio- bekämpfung) ıst nıcht dıe Sphäre der Liebe wıe
LC  « lebenswürdig geschützt wırd WITL jJene Sphäre nıcht der Sıttlichkeit un: Keligion gleich-
Zu dıesem Schutz mu das verbürgte echt gehören, da stellen dürfen. Solchen gefährliıchen Verwechslungen der
jeder Mensch SCINET schicksalsgegebenen und 1 de- Verquickungen ist nıcht Vorschub eısten. Was das Recht

anstreben ann und soll, 1st dıe Garantıe der unceingeschränk-inıerenden (Gsrenzen, auch bekenntnisgemäßen Zugehörigkeıt
einer Gruppe SC1 S1C nıu anthropologisch („rassisch”), ten Duldung un Gleichberechtigung aller (Glieder der

volklich. natıonal, sprachlich, relig10s, weltanschaulich, sStan- menschlichen Gesellschaft, welcher Gruppe uch ımmer S1C
angehoren. Das 1st nıcht LUr versuchen, sondern VLdes- oder klassenmäßig bedingt WIE auch diese Gruppen langen, un das ıst uch durchführbar. Wır durfifen uns durchselbst in ihrer Gesamtheit W ıe 1n iıhren Teilen nıcht verfolgt,

gekränkt, stiıgmatiısiert, zurückgesetzt, treilich auch nıcht DT1- iıdeale Ziele der theoretische Erwäagungen nıcht davon ab-
halten lassen, das leisten, Was 1 gegenwartigen Staat,vilegiert un 3384 dort VOoO  —_ Amtern USW. ausgeschlossen WCI-

den dürlen, eine Zulassung sinnwidrig WÄäre (z Lehrer 1so heute 1n Deutschland durch eıne gewissenhalfte Rechts-
hne Sprachkenntnisse, Geistlicher 1n einNer remden elı- gebung, Rechtspflege un Kechtsprechung praktisch mög-

lıch 1Stgijonsgemeinschaft m.) } D 1st eın jahrtausendalter Man-
ge] fast aller Kechtsordnungen, da dieser Schutz entweder
Salr nıcht der LU mehr der wenıger unzureichend test- Jon Mınisterialrat Dr Georg Schwalm, Bonn,
gelegt worden ıst, obwohl weder rechtstheoretische noch Aus dem dem Bundestag vorliıegenden Entwurt eınesandere stichhaltige Bedenken yıbt, die seıner Statuierung 1n Gesetzes Volksverhetzung „wırd besonders deutlich,Wege stehen wurden. Fie große Ausnahme bıldet das alt- dafl der schöne Beitrag VO  —_ Prof. Dr. Bader 1n Nr. desmosaısche Recht, der Fremdenschutz wiederholt ygeboten Rundbriefs einen entscheidenden Gesichtspunkt nıcht beruck-worden ist Daß 68 sıch beı dıesem echt auch noch ef{was sıchtigt. Er betrifft das Rechtsgut, dessen Schutz 1eranderes als eine blofß menschlıiche Verordnung handelt, geht. T)as Gesetz 111 nıcht LLUI den Antısemitismus, sondernandert nıchts der praktischen Bedeutung un Durchftühr- dıe Gruppenhetze ın jeder Form bekämpfen, wel un —-barkeit derartiger Gesetze. SO heidßt C eiwa, Lev 9, 33—-34, weiıt S$1e den offentlıchen Frieden un damıt das subjektive„WEeNn eıIN Fremdling beı dır 1n Lande wohnen wird,
den sollt ıhr nıcht schinden. Er sol1] beı euch wohnen, w 1€e

Friedens- Un Humanıtätsgefühl der anstandıgen Leute VCI-
letzt Die VoO  «} Prof. Bader erwähnten Strafbestimmungeneın Einheimischer unter euch, Un!| collst ıh Lieben WIE dıch ber Beleidigung, Sachbeschädigungen und groben Unfugselbst“. Ahnliche der verwandte Stellen enthalt der Penta- siınd gerade ın dieser Hınsıcht durchaus unzulänglıch. S1eteuch noch verschiedentlich (z. B ıx 292, 21 und 23, 9). verschieben dıe Kechtsgutbetrachtung und damıt das eigent-

Der Schut z der Jüdıschen Mınderheit ın Deutschland selbst ıche Anlıegen, das WIr verfolgen, wWECNN WIT uns heute
WIE der Juden un des jüdischen Namens überhaupt ware eın erneutes Aufflackern des Antisemitismus und ahnlıcher
rechtlich durch eın Gesetz gewährleisten, das sıch auf dıe AÄußerungen der Intoleranz ZUr Wehr setizen. In der iNazı-
physısche und moralische Unantastbarkeit zeder Gruppe — zeıt hatte der anständıge eıl des deutschen Volkes hiıerzu
streckt. Wie Bader zutreffend hervorhebt, mu1ß Vor einem LAUI e1iNe nach den damalıgen Auffassungen ıllegale Mög-
besonderen Schutzartikel für dıe Juden der dıe Juden- lıchkeit. In der Bundesrepublik ıst das anders. Auch WENN
hasser (nur Judenhasser der Judenfeinde soll INan N, INd  —_ der Überzeugung ist, dafß 1er jedenfalls CN-

Ww1€E sıch gehört, dıe Bezeichnung „Antisemiten“ 1st AUs wartıg der Antisemitismus eıne wesentli:ch geringere Rolle
dem Vokabular der Gebildeten endlich auszuschließen) e1nN- spıelt als ın verschiedenen anderen Ländern, sollte MNan nach
dringlich gewarnt werden, Wenn auch einzuräumen ist, daflßs den Erfahrungen 1n der Vergangenheit selhst den kleinen
In der Kechtsprechung, keineswegs ın der Gesetzgebung, —- Anfängen wehren unı: hierzu auch strafrechtliche Mittel e1nN-
PCH der besonderen Lage in Deutschland Angriffe Ju setzen, dıe den eigentliıchen Unrechtsgehalt solcher Taten
den, Billigung VoO  - der Aufreizung Judenfeindlichen kennbar machen. Hierin lıegt der 1nnn des (s‚esetzes
Handlungen mit größerer Strenge verfolgen sıind. Volksverhetzung. | D so1! dem alten, weitgehend überholten
468 darf nıcht mehr eıner sotichen Kechtslage kommen, W1€E Klassenkampfparagraphen ($ 130 StGB) dıe UNSCTETI eıt BC-
S1E 1m Z weiten Kaiserreich und 1ın der Weimarer Republik mailße Form geben Un damıt zugleıch eıne sıttlıche {)ıstan-
herrschte, dalßs unter allen möglichen legalistischen Mäntel- zierung des heutigen Deutschland von Geschehnissen und
chen argste Beschimpfungen VO Juden und namentlıch des Strömungen der Vergangenheit und Gegenwart 1m In- und
Judentums, der jJüdıschen Religion, „KRasse” uUuSW. straflos aQus- Ausland ZU. Ausdruck bringen, ich halte persönlıch das Ge-
gehen können der Cdıe Verbreitung übelster judenhasserischer se{z7 fur dringend notwendig und bın DETN bereıt, ber qCd1€e
Texte 1n Büchern, Zeitschriften UuSW. ungehindert geduldet Kınzelheiten berichten, wWEenn der Bundestag dıe Annahme
wıird Hıer bleibt gewiß 1e] wüunschen übrig. So ıst eiwa beschlossen hat
Von den Gerichten verlangen, 11U7T eın aktuelles Bei-
spie] erwähnen, daifß S1e WIiSSeEnN, Was der Terminus „don- Jon Dr Ekleonore Sterling?, Frankfurt/Main:
derbehandlung” 1n der Sprache der (Grestapo hıeß damıt Für den Beitrag des Herrn Professors Dr. arl Bader ZUnıcht vorkommt, daß ehemalige (s‚estapofunktionäre, dıe Ju-
den der andere Menschen ZUT „Sonderbehandlung“ In eın Problem: „Strafrechtlicher Schutz Antisemitismus“ bın

Konzentrationslager überwiesen haben, AUS der Unter- ich schr dankbar. Aus iıhm spricht jJene freiheitliche mensch-
lıche (Gesinnung, dıe das echt achtet dıie staatlıche (sewaltsuchungshaft entlassen, als Moörder belangt werden. des (r‚esetzes ber auf eın Minimum beschränkt wIisSsSsen 3111DDem Gesetzgeber hıngegen bleibt vorbehalten, Hetzschrif-

ten Juden un: andere Gruppen unter Strafsanktion „Das ım Siınne antısemitischer Haltung Entscheidende“”,
schreibt Bader SANZ richtig, „ıst ar nıcht dıe Manıfestation,stellen. Der hierfuür einzuschlagende Weg ware eine Er-

weıterung der gültigen (Gesetze lıterarischen Schmutz cben dıe ‚ JTat‘ (die alleın, ach liberalen Grundsätzen, strai-
un Schund So W1E der Staat dıe Gesellschaft Vor Nü-

rechtlich verfolgen wäre), sondern eın auf niedriger In-
stinktstufe stehengebliebenes Fehldenken.“ Verantwortlich ıstgraphischen Machwerken schutzt, hat auch dıe Pflicht ZU

Einschreiten dıe Propagierung Vo  «} Gruppen- un Jeg- 1€T nıcht der Staat, sondern dıe Familie, dıe Kırche dıe
lıchem Menschenhaß, enn dıe Verunglimpfung Von Miıt- Schule etc

menschen ist jenem Verbrechen zumındest gleichzusetzen. Da Eleonore erling Er ıst U7ı © AAy A 1us der Frühgeschichte des Antısem1Übrigens ahneln diese beiden Volksgifte weitgehend e1N- SMUSs In Deutschland (1815—1830); vgl Rundbrief Nr 64
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tensweisen, durch die das soziale Dasein überhaupt erst kon-
tinuierlich leidlich und für die Gesamtheit der Gesellschafts-
mitglieder so geordnet wird, daß jeder Einzelne persönlich 
wie auch in seinen kollektiven Zugehörigkeiten vor üblen 
Handlungen seiner Mitmenschen und aller ihrer Korporatio-
nen lebenswürdig geschützt wird. 

Zu diesem Schutz muß das verbürgte Recht gehören, daß 
jeder Mensch um seiner schicksalsgegebenen und, in zu de-
linierenden Grenzen, auch bekenntnisgemäßen Zugehörigkeit 
zu einer Gruppe — sei sie nun anthropologisch ("rassisch"), 
volklich, national, sprachlich, religiös, weltanschaulich, stan-
des- oder klassenmäßig bedingt — wie auch diese Gruppen 
selbst in ihrer Gesamtheit wie in ihren Teilen nicht verfolgt, 
gekränkt, stigmatisiert, zurückgesetzt, freilich auch nicht pri-
vilegiert und nur dort von Ämtern usw. ausgeschlossen wer-
den dürfen, wo eine Zulassung sinnwidrig wäre (z. B. Lehrer 
ohne Sprachkenntnisse, Geistlicher in einer fremden Reli-
gionsgemeinschaft u. a. m.). Es ist ein jahrtausendalter Man-
gel fast aller Rechtsordnungen, daß dieser Schutz entweder 
gar nicht oder nur mehr oder weniger unzureichend fest-
gelegt worden ist, obwohl es weder rechtstheoretische noch 
andere stichhaltige Bedenken gibt, die seiner Statuierung im 
Wege stehen würden. Die große Ausnahme bildet das alt-
mosaische Recht, wo der Fremdenschutz wiederholt geboten 
worden ist. Daß es sich bei diesem Recht auch noch um etwas 
anderes als um eine bloß menschliche Verordnung handelt, 
ändert nichts an der praktischen Bedeutung und Durchführ-
barkeit derartiger Gesetze. So heißt es etwa, Lev 19, 33-34, 
"wenn ein Fremdling bei dir in eurem Lande wohnen wird, 
den sollt ihr nicht schinden. Er soll bei euch wohnen, wie 
ein Einheimischer unter euch, und sollst ihn lieben wie dich 
selbst". Ähnliche oder verwandte Stellen enthält der Penta-
teuch noch verschiedentlich (z. B. Ex 22, 21 und 23, 9). 

Der Schutz der jüdischen Minderheit in Deutschland selbst 
wie der Juden und des jüdischen Namens überhaupt wäre 
rechtlich durch ein Gesetz zu gewährleisten, das sich auf die 
physische und moralische Unantastbarkeit jeder Gruppe er-
streckt. Wie Bader zutreffend hervorhebt, muß vor einem 
besonderen Schutzartikel für die Juden oder gegen die Juden-
hasser (nur Judenhasser oder Judenfeinde soll man sagen, 
so wie es sich gehört, die Bezeichnung „Antisemiten" ist aus 
dem Vokabular der Gebildeten endlich auszuschließen) ein-
dringlich gewarnt werden, wenn auch einzuräumen ist, daß 
in der Rechtsprechung, keineswegs in der Gesetzgebung, we-
gen der besonderen Lage in Deutschland Angriffe gegen Ju-
den, Billigung von oder Aufreizung zu judenfeindlichen 
Handlungen mit größerer Strenge zu verfolgen sind. 

Es darf nicht mehr zu einer solchen Rechtslage kommen, wie 
sie im Zweiten Kaiserreich und in der Weimarer Republik 
herrschte, daß unter allen möglichen legalistischen Mäntel-
chen ärgste Beschimpfungen von Juden und namentlich des 
Judentums, der jüdischen Religion, „Rasse" usw. straflos aus-
gehen können oder die Verbreitung übelster judenhasserischer 
Texte in Büchern, Zeitschriften usw. ungehindert geduldet 
wird. Hier bleibt gewiß viel zu wünschen übrig. So ist etwa 
von den Gerichten zu verlangen, um nur ein aktuelles Bei-
spiel zu erwähnen, daß sie wissen, was der Terminus "Son-
derbehandlung" in der Sprache der Gestapo hieß, damit es 
nicht vorkommt, daß ehemalige Gestapofunktionäre, die Ju-
den oder andere Menschen zur „Sonderbehandlung" in ein 
Konzentrationslager überwiesen haben, aus der Unter-
suchungshaft entlassen, statt als Mörder belangt zu werden. 
Dem Gesetzgeber hingegen bleibt es vorbehalten, Hetzschrif-
ten gegen Juden und andere Gruppen unter Strafsanktion 
zu stellen. Der hierfür einzuschlagende Weg wäre eine Er-
weiterung der gültigen Gesetze gegen literarischen Schmutz 
und Schund. So wie der Staat die Gesellschaft vor porno-
graphischen Machwerken schützt, hat er auch die Pflicht zum 
Einschreiten gegen die Propagierung von Gruppen- und jeg-
lichem Menschenhaß, denn die Verunglimpfung von Mit-
menschen ist jenem Verbrechen zumindest gleichzusetzen. 
Übrigens ähneln diese beiden Volksgifte weitgehend ein- 

ander und treten auch nicht selten gekoppelt auf, wie die 
„Romane" von Dinter oder Streichers „Stürmer" lehren. 
Gewiß ist keine Nächtsenliebe mit Strafe zu erzwingen, aber 
die Sphäre des Rechtes (und demnach auch der Verbrechens-
bekämpfung) ist nicht die Sphäre der Liebe, genau so wie 
wir jene Sphäre nicht der Sittlichkeit und Religion gleich-
stellen dürfen. Solchen gefährlichen Verwechslungen oder 
Verquickungen ist nicht Vorschub zu leisten. Was das Recht 
anstreben kann und soll, ist die Garantie der uneingeschränk-
ten Duldung und Gleichberechtigung aller Glieder der 
menschlichen Gesellschaft, welcher Gruppe auch immer sie 
angehören. Das ist nicht nur zu versuchen, sondern zu ver-
langen, und das ist auch durchführbar. Wir dürfen uns durch 
ideale Ziele oder theoretische Erwägungen nicht davon ab-
halten lassen, das zu leisten, was im gegenwärtigen Staat, 
also heute in Deutschland durch eine gewissenhafte Rechts-
gebung, Rechtspflege und Rechtsprechung praktisch mög-
lich ist. 

2. Von Ministerialrat Dr. Georg Schwalm, Bonn, 22. 10.59: 

... Aus dem dem Bundestag vorliegenden Entwurf eines 
Gesetzes gegen Volksverhetzung „wird besonders deutlich, 
daß der schöne Beitrag von Prof. Dr. Bader in Nr. 41/44 des 
Rundbriefs einen entscheidenden Gesichtspunkt nicht berück-
sichtigt. Er betrifft das Rechtsgut, um dessen Schutz es hier 
geht. Das Gesetz will nicht nur den Antisemitismus, sondern 
die Gruppenhetze in jeder Form bekämpfen, weil und so-
weit sie den öffentlichen Frieden und damit das subjektive 
Friedens- und Humanitätsgefühl der anständigen Leute ver-
letzt. Die von Prof. Bader erwähnten Strafbestimmungen 
über Beleidigung, Sachbeschädigungen und groben Unfug 
sind gerade in dieser Hinsicht durchaus unzulänglich. Sie 
verschieben die Rechtsgutbetrachtung und damit das eigent-
liche Anliegen, das wir verfolgen, wenn wir uns heute gegen 
ein erneutes Aufflackern des Antisemitismus und ähnlicher 
Äußerungen der Intoleranz zur Wehr setzen. In der Nazi-
zeit hatte der anständige Teil des deutschen Volkes hierzu 
nur eine nach den damaligen Auffassungen illegale Mög-
lichkeit. In der Bundesrepublik ist das anders. Auch wenn 
man der Überzeugung ist, daß hier — jedenfalls gegen-
wärtig — der Antisemitismus eine wesentlich geringere Rolle 
spielt als in verschiedenen anderen Ländern, sollte man nach 
den Erfahrungen in der Vergangenheit selbst den kleinen 
Anfängen wehren und hierzu auch strafrechtliche Mittel ein-
setzen, die den eigentlichen Unrechtsgehalt solcher Taten er-
kennbar machen. Hierin liegt der Sinn des Gesetzes gegen 
Volksverhetzung. Es soll dem alten, weitgehend überholten 
Klassenkampfparagraphen (§ 130 StGB) die unserer Zeit ge-
mäße Form geben und damit zugleich eine sittliche Distan-
zierung des heutigen Deutschland von Geschehnissen und 
Strömungen der Vergangenheit und Gegenwart im In- und 
Ausland zum Ausdruck bringen. Ich halte persönlich das Ge-
setz für dringend notwendig und bin gern bereit, über 'die 
Einzelheiten zu berichten, wenn der Bundestag die Annahme 
beschlossen hat ... 

3. Von Dr. Eleonore Sterlings, Frankfurt/Main: 

Für den Beitrag des Herrn Professors Dr. Karl S. Bader zum 
Problem: „Strafrechtlicher Schutz gegen Antisemitismus" bin 
ich sehr dankbar. Aus ihm spricht jene freiheitliche mensch-
liche Gesinnung, die das Recht achtet, die staatliche Gewalt 
des Gesetzes aber auf ein Minimum beschränkt wisssen will. 
„Das im Sinne antisemitischer Haltung Entscheidende", 
schreibt Bader ganz richtig, „ist gar nicht die Manifestation, 
eben die ‚Tat' (die allein, nach liberalen Grundsätzen, straf-
rechtlich zu verfolgen wäre), sondern ein auf niedriger In-
stinktstufe stehengebliebenes Fehldenken." Verantwortlich ist 
hier nicht der Staat, sondern die Familie, die Kirche, die 
Schule etc. 

2 Eleonore Sterling: Er ist wie du. Aus der Frühgeschichte des Antisemi- 
tismus in Deutschland (1815-1830); vgl. Rundbrief Nr. 33/36, S. 64. 
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Die me1lsten der ın etzter eıt für CIn (Gesetz Volks- dıschen Arzte auf Befehl Stalins in der Sowjetunion eingele1-
verhetzung vorgebrachten Argumente geben Anlaß CTI1- ete antısemiıtıische Welle 112 allen Volksdemokratien nach
stem Bedenken. sind S1E motivıiert Vo  — realpolıtischen Hr- sich ZOS 1n der DDR flohen damals etwa vierhundert Jüdı-
wagungen, denen gegenuüber das echt erhalten sSeın sollte. sche Bürger, teilweise in nohen Stellungen, un!: mehrere
Auch bezeugen Sie eIne autorıtäre Auffassung Von der Funk- kommunistische Funktionäre jüdischer Abstammung wander-
tıon (des Kechts Die Verantwortung der Gesellschaft wırd cn als Opfer der Parteisaäuberung Ins Gefangni1s erlebten
aut den Staat abgewalzt, un durch Juristische Präazisierung aber mMelne Freunde un ich schon Vor Jahren uch ın der
YVo  — Straftathbeständen co1] dıe Ermessensfreiheıuit des KRıchters Bundesrepublik dıe gefährlıchen Folgen antısemitischer Hetz-
eingeschrankt werden. schrılten. dıe Aaus Schweden viele Privatpersonen ın West-
Professor Bader weist miıt echt daraut hın, daß dıe bestehen- deutschland gesandt wurden., un die  P WIE der Hamburger
en Strafgesetze, unterstutzt Vo der Rechtsprechung der Nieland-Prozeß bewies, den Angeklagten azu verluhrt hat-
Nachkriegsjahre, durchaus genugen, d ıe antisemitischen ten, selnerseılts dieses (s1#t 1U  — unfier Menschen der Bundes-

republik weıterzuverbreiten. Die deutschen Quäker hattenÜbeltäter hestraten u.a. 8 130 Beleidigung; S 166 (G0t-
teslaästerung; 8 303 Denkmalbeschädigung, S 94 Verfassungs- damals ber ihre schwedischen Freunde versucht, eine MoOg-
feindlıchkeit). Warum wırd vielerseıits dennoch auf eın (Gse- liıchkeit finden, Wwıe AdA1esem unveilvollen TIreiben eın Fnde

gesei{zt werden könnte  q bekamen ber 11UTr dıe Antwort, AdaßSefz Volksverhetzung bestanden? Hinter dieser Insı-
stenz steckt me1nes Erachtens 16 Unsıcherheit 1Im Verhaltnis sıch eınen betagten Geistesgestoörten handelte,

den seıner Nichtzurechnungsfähigkeit gerichtlich nıchtgegenuber den juden schlechthin: Die Spannung, die d1ıe
FExıstenz der juden ıIn der als „christlich” empfundenen (Ge- VOr.  SC werden könne, der ber ın Schweden 1n keiner
sellschaft bedeutet, un dıe INa immer wieder VoO  — Weise ernst4 werde noch gefanrlıch werden Kronne.

Yıe wandten sıch annn Herrn rıch uth 1n Hamburgerinnert wird, scheint unerträaglıch. Dem Problem: Judentum -
Christentum wird 115 dem Weg EBCNH, ındem 00078 ach Rat, ob gesetzlıche Möglıchkeiten 1n der Bundesrepublık

sehen könnte, diese üblen Sendungen des geisteskranken Ver-„sofortiger” und „endguültiger Lösung” verlangt. Diejenigen, tassers VOoO  — deutschen Behoörden Au abzuwehren. Herr uthdenen die juden {seien diese auch och anders wırklıch
ebenbürtige Menschen sınd, benotigen aunch IUr dıe Gesetze, mufßte leider antworten, daß, da das Materıual alles Prı-

vatpersonen gınge, N des gesetzlichen Schutzes descdıe 1 Rechtsstaat das Allgemeinwohl schützen, den Ju
den gerecht werden. Die Juristische Präzisierung VO  [an antı- Briefgeheimnisses keinen Weg räbe, dıese Sendungen
Jüdischen Straftatheständen dagegen ıst der selbsttrugerische beschlagnahmen. In derselben Leit, als eıner der Quäaker a15

Lehrer ın eiıner Wuppertaler Berufsschule durch dıie Mit-Versuch, dre menschlichen un: relıgi0sen Probleme durch
Verschiebung au der Welt schaffen. teilung der Kltern e1INES SeINETr Schuler auf dıe unheulvolle

Wirkung dıeses antısemitischen Giftes gestoßen WAdr, las INaProfessor Bader schreıibt 3a11l richtig, mußte sıch, WIC 165
ın westlıchen Ländern ZU el schon geschehen ist auch auch sorgenvolle Nachrichten 1n einıgen deutschen Zeıtungen,
jer In Deutschland eın „ COINMINOI law bılden, das den nt1ı- daß „Die Protokolle der Weisen Vo  — Zi0n ın der Schweiz

NECUu gedruckt worden seien un durch unteriırdısche K analesemıtısmus m 1t dem Makel der Rechtswidrigkeit zeıchnet. Prıyatpersonen nach Deutschland eingeschleust wurden.
Frankfurt/Maın, Februar 060 In den etzten Monaten begegnete ıch der VOoOonNn der Frau Mat-

hılde Ludendortift Jetzt wiıeder herausgegebenen Monatsschrift
Eın weıtlerer Beiutrag diesem Gespräch 1st 14715 ıN einem „Am Lebensquell” des ehemalıgen Tannenbergbundes, Adıe

auch in manchen Bahnhofskiosken öffentlich ZUuU VerkaufZusammenhang ZUGDEDZAUANGDECEN, dessentwegen I1T d unsıgnNıLET!
erscheinen [ASsSEN. ausnangt. Sie scheint MIr, WEein auch in einer versteckten,

ber darum vielleicht nıcht wenıger gefahrlıchen Sprache
Sehr verehrter Herr Professor Dr Bader! denselhben (reist gegenuber dem Judentum un der Freı-
Im ‚Freiburger Rundbrief”, den Dr. Gertrud Luckner heraus- maurerel vertreftien WIE früher. Besonders gefährlıch ıst das
gıbt, las iıch mit großem Interesse Ihren Aufsatz „Strafi- Blatt dadurch, dafß CS eiINe Menge Jugend-Veranstal-
rechtlicher Schutz Antisemitismus“ bın dankbar (ungen ankündigt.
tur dıe sachliche Klärung dieser Frage gerade VOF dem Fın- Wiır mussen, glaube ıch, alle lernen, dort Wır leben, D
sefzen der Debatte ber die nNneCuUE Strafrechtstorm ım Bundes- zufangen, hei einfachen Menschen UNSCTIEFr Umgebung dar-
gebiet. Zu leicht schieben dıe Menschen in uUuNSerem and dAıe auf achten, das ( 1ift un das VO Nationalsozijalismus
Verantwortung fır eıgenes Iun VOo sich ab, ındem S1iE nach hinemngebrachte Vorurteil un Mißtrauen noch nıcht uüber-
einer gesetzlichen Kegelung rutfen. wunden sind, die Menschen ZU Sprechen bringen un
Als BA1Z besonders wichtig empfinde ıch Ihre Betonung der ernsthaft miıt jedem einzelnen rıngen, ın AUS dieser eNnt-
Gefahren, A1ı€e der Antısemitismus in anderen Landern auch setzlıchen Verstrickung herauszubringen, un ın dem

Mult jühren  r dıe Schuld uUunseres Volkes einzusehen... Miıtfür Deutschland bedeutet. Abgesehen VO  . den verhangnıs-
vollen Folgen, dıe seinerzeit die durch die Verhaftung der JU- nochmaligem ank

12 Rundschau
Das Neue alten Judenhaß liert Daie wirtschaftlıiıche Sitnation der Völker ı st heute AaU5-

UJon Pınchas Rosenblüth gezeichnet, die Nazityrannei und ınre Untaten sınd noch in
frischer Erinnerung. Vor allem ber die Juden leben heute

Dem ın Tel Avıv erscheinenden Mitteilungsblatt ‚Ule) Merkas Europa’
(28/4) YVYOo 1960, x 3  — entnehmen wır miıt freundliı;cher eneh- nıcht mehr untier anormalen Bedingungen. Wie einıge andere
miıgung der Schriftleitung den folgenden Beitrag: Volker leben S1IE ın der Dıaspora, W1E andere Volker ber

naben S1E uch ıhr Heimatland un: iıhren Staat, ihre Sol-IDie antıjüdischen Manıfestationen, die einen gylobailen Um-
fang annahmen, auch WEn 90078 ihre tatsachlichen Ausmaße daten sınd sehr geschätzt 3al dıe Taten der ısrael:schen
nıcht uübertreıiben solle, lassen sıch schwerliıch m ıt den and- AÄArmee sınd ın der Welt bekannt.
läufigen zıonıstischen Dıagnosen in Übereinstimmung rın- Pınsker, der als ersier den modernen, politischen Y ıion1smus
BCH DDenn dıe anl der juden ın Kuropa ist heute sechr klein, formulierte, wWwWeNn auch selbhst nıcht Zauonıst IM modernen

Sınne WÄTr, erklärte den Antısemitismus VO tiefen Hals her,hbesonders in Deutschland. NYie sınd zZU großen eil 23SS1ım1-
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Die meisten der in letzter Zeit für ein Gesetz gegen Volks-
verhetzung vorgebrachten Argumente geben Anlaß zu ern-
stem Bedenken. Oft sind sie motiviert von realpolitischen Er-
wägungen, denen gegenüber das Recht erhalten sein sollte. 
Auch bezeugen sie eine autoritäre Auffassung von der Funk-
tion des Rechts: Die Verantwortung der Gesellschaft wird 
auf den Staat abgewälzt, und durch juristische Präzisierung 
von Straftatbeständen soll die Ermessensfreiheit des Richters 
eingeschränkt werden. 

Professor Bader weist mit Recht darauf hin, daß die bestehen-
den Strafgesetze, unterstützt von der Rechtsprechung der 
Nachkriegsjahre, durchaus genügen, um die antisemitischen 
Übeltäter zu bestrafen (u. a. § 130 Beleidigung; § 166 Got-
teslästerung; § 303 Denkmalbeschädigung, § 94 Verfassungs-
feindlichkeit). Warum wird vielerseits dennoch auf ein Ge-
setz gegen Volksverhetzung bestanden? Hinter dieser Insi-
stenz steckt meines Erachtens die Unsicherheit im Verhältnis 
gegenüber den Juden schlechthin: Die Spannung, die die 
Existenz der Juden in der als „christlich" empfundenen Ge-
sellschaft bedeutet, und an die man immer wieder von neuem 
erinnert wird, scheint unerträglich. Dem Problem: Judentum-
Christentum wird aus dem Weg gegangen, indem man nach 
„sofortiger" und „endgültiger Lösung" verlangt. Diejenigen, 
denen die Juden — seien diese auch noch so anders — wirklich 
ebenbürtige Menschen sind, benötigen auch nur die Gesetze, 
die im Rechtsstaat das Allgemeinwohl schützen, um den Ju-
den gerecht zu werden. Die juristische Präzisierung von anti-
jüdischen Straftatbeständen dagegen ist der selbsttrügerische 
Versuch, die menschlichen und religiösen Probleme durch 
Verschiebung aus der Welt zu schaffen. 

Professor Bader schreibt ganz richtig, es müßte sich, wie dies 
in westlichen Ländern zum Teil schon geschehen ist, auch 
hier in Deutschland ein „common law" bilden, das den Anti-
semitismus mit dem Makel der Rechtswidrigkeit zeichnet. 

Frankfurt/Main, Februar 1960. 

4. Ein weiterer Beitrag zu diesem Gespräch ist uns in einem 
Zusammenhang zugegangen, dessentwegen wir ihn unsigniert 

erscheinen lassen. 

Sehr verehrter Herr Professor Dr. Bader! 
Im ,Freiburger Rundbrief', den Dr. Gertrud Luckner heraus-
gibt, las ich mit großem Interesse Ihren Aufsatz "Straf-
rechtlicher Schutz gegen Antisemitismus". Ich bin dankbar 
für die sachliche Klärung dieser Frage gerade vor dem Ein-
setzen der Debatte über die neue Strafrechtsform im Bundes-
gebiet. Zu leicht schieben die Menschen in unserem Land die 
Verantwortung für eigenes Tun von sich ab, indem sie nach 
einer gesetzlichen Regelung rufen. 

Als ganz besonders wichtig empfinde ich Ihre Betonung der 
Gefahren, die der Antisemitismus in anderen Ländern auch 
für Deutschland bedeutet. Abgesehen von den verhängnis-
vollen Folgen, die seinerzeit die durch die Verhaftung der jü- 

dischen Ärzte auf Befehl Stalins in der Sowjetunion eingelei-
tete antisemitische Welle in allen Volksdemokratien nach 
sich zog — in der DDR flohen damals etwa vierhundert jüdi-
sche Bürger, teilweise in hohen Stellungen, und mehrere 
kommunistische Funktionäre jüdischer Abstammung wander-
ten als Opfer der Parteisäuberung ins Gefängnis —, erlebten 
aber meine Freunde und ich schon vor Jahren auch in der 
Bundesrepublik die gefährlichen Folgen antisemitischer Hetz-
schriften, die aus Schweden an viele Privatpersonen in West-
deutschland gesandt wurden, und die, wie der Hamburger 
Nieland-Prozeß bewies, den Angeklagten dazu verführt hat-
ten, seinerseits dieses Gift nun unter Menschen der Bundes-
republik weiterzuverbreiten. Die deutschen Quäker hatten 
damals über ihre schwedischen Freunde versucht, eine Mög-
lichkeit zu finden, wie diesem unveilvollen Treiben ein Ende 
gesetzt werden könnte, bekamen aber nur die Antwort, daß 
es sich um einen betagten Geistesgestörten handelte, gegen 
den wegen seiner Nichtzurechnungsfähigkeit gerichtlich nicht 
vorgegangen werden könne, der aber in Schweden in keiner 
Weise ernst genommen werde noch gefährlich werden könne. 
Sie wandten sich dann an Herrn Erich Lüth in Hamburg um 
Rat, ob er gesetzliche Möglichkeiten in der Bundesrepublik 
sehen könnte, diese üblen Sendungen des geisteskranken Ver-
fassers von deutschen Behörden aus abzuwehren. Herr Lüth 
mußte leider antworten, daß, da das Material alles an Pri-
vatpersonen ginge, es wegen des gesetzlichen Schutzes des 
Briefgeheimnisses keinen Weg gäbe, diese Sendungen zu 
beschlagnahmen. In derselben Zeit, als einer der Quäker als 
Lehrer in einer Wuppertaler Berufsschule durch die Mit-
teilung der Eltern eines seiner Schüler auf die unheilvolle 
Wirkung dieses antisemitischen Giftes gestoßen war, las man 
auch sorgenvolle Nachrichten in einigen deutschen Zeitungen, 
daß „Die Protokolle der Weisen von Zion" in der Schweiz 
neu gedruckt worden seien und durch unterirdische Kanäle 
an Privatpersonen nach Deutschland eingeschleust würden. 
In den letzten Monaten begegnete ich der von der Frau Mat-
hilde Ludendorff jetzt wieder herausgegebenen Monatsschrift 
„Am Lebensquell" des ehemaligen Tannenbergbundes, die 
auch in manchen Bahnhofskiosken öffentlich zum Verkauf 
aushängt. Sie scheint mir, wenn auch in einer versteckten, 
aber darum vielleicht nicht weniger gefährlichen Sprache 
denselben Geist gegenüber dem Judentum und der Frei-
maurerei zu vertreten wie früher. Besonders gefährlich ist das 
Blatt dadurch, daß es eine ganze Menge Jugend-Veranstal-
tungen ankündigt. 
Wir müssen, glaube ich, alle lernen, dort wo wir leben, an-
zufangen, bei einfachen Menschen unserer Umgebung dar-
auf zu achten, wo das Gift und das vom Nationalsozialismus 
hineingebrachte Vorurteil und Mißtrauen noch nicht über-
wunden sind, die Menschen zum Sprechen zu bringen und 
ernsthaft mit jedem einzelnen ringen, um ihn aus dieser ent-
setzlichen Verstrickung herauszubringen, und ihn zu dem 
Mut führen, die Schuld unseres Volkes einzusehen ... Mit 
nochmaligem Dank ... 

12. Rundschau 
12/1) Das Neue am alten Judenhaß 

Von Pinchas Rosenblüth 

Dem in Tel Aviv erscheinenden Mitteilungsblatt ,Olej Merkas Europa' 
(28/4) vom 22. 1. 1960, S. 3 f. entnehmen wir mit freundlicher Geneh-
migung der Schriftleitung den folgenden Beitrag: 

Die antijüdischen Manifestationen, die einen globalen Um-
fang annahmen, auch wenn man ihre tatsächlichen Ausmaße 
nicht übertreiben solle, lassen sich schwerlich mit den land-
läufigen zionistischen Diagnosen in Übereinstimmung brin-
gen. Denn die Zahl der Juden in Europa ist heute sehr klein, 
besonders in Deutschland. Sie sind zum großen Teil assimi- 

liert. Die wirtschaftliche Situation der Völker ist heute aus-
gezeichnet, die Nazityrannei und ihre Untaten sind noch in 
frischer Erinnerung. Vor allem aber: die Juden leben heute 
nicht mehr unter anormalen Bedingungen. Wie einige andere 
Völker leben sie in der Diaspora, wie andere Völker aber 
haben sie auch ihr Heimatland und ihren Staat, ihre Sol-
daten sind sehr geschätzt und die Taten der israelischen 
Armee sind in der Welt bekannt. 

Pinsker, der als erster den modernen, politischen Zionismus 
formulierte, wenn er auch selbst nicht Zionist im modernen 
Sinne war, erklärte den Antisemitismus vom tiefen Haß her, 
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den die Völker das Juüudısche olk hegen, Denn ZUuU ZUT Vernichtung geführt wurden, keine Wahl Hıtler haßte
Unterschied Vo anderen Völkern eht CS unter anderen Be- S1C bedingungslos, enn hafßte das Judentum, un dieser
dingungen als diese. Nach dem Untergang des Staates eX1- seinesgleichen nıcht findende Hafß WAal satanısch. In den (Ge-
stierte CS als geistige Natıon fort, erschien den anderen hber sprächen mı1t Kauschning, einem Buch, das noch VorT Kriegs-als unheimlıche, geisterhafte Gestalt eines loten der unter ausbruch erschıen, und das die küniftigen Welteroberungs-den Lebenden wandelt. Das Verhängnisvolle iın der jüdischen pläne der Nazıs enthielt, erlauterte seine HaltungGeschichte Jag ihm daran, dafi WIr weder sterhben noch leben den Juden Es gäabe Zwel Arten VOo Menschen: den Arıer
können. Und da der Jude nırgends Hause ist, wurde un den Juden, un zwıschen hbeiden gäbe keinen Aus-
nırgends als Einheimischer betrachtet und geachtet. 50 gleich Auch das Christentum S11 Nur eiIiNE Schöpfung des
Wır den Völkern unverständlıch un daher verdächtig un Judentums. Die 'Talfeln sollten zerbrochen werden, enn dıe
gehaßt, {)as alleinige Heilmitte]l sah Pinsker darın, dafß WIT zehn Gebote hatten keine Geltung mehr ihrer würden
ırgendein and nıcht gerade Erez Israel für uns hnden Vo  «]} 1U andere (Gesetze ın Wiırksamkeit treten Au das
Wiıe können WIT uns Nnu  — das, Was sıch ın diesen Wochen in Gewissen Se1 eıne jüudische Erfindung. „ Wir brauchen keine
der Welt abspielt, erklären, nachdem WITr „normal” geworden Menschen, die nach dem dimmel blicken, sondern solche, die
sind”? Vor allem sınd Jugendliche, dıe die AÄAusschreitun- Wiıssen, daß S1e ott ın ıhrem Herzen tragen.“ Hie Juden
SCn begehen, solche, die ZU. el n1ı€e einen Juden gesehen seien ıhm sehr nutzliıch, da die antısemitische Propagandahaben un auch die Nazis oft nıcht mehr kennen. Sınd Nur ıhm half. 1n alle Völker einzudringen un die Hhestehenden
Ausschreitungen VO  _ Halbstarken WwIie oft ANSCHOMME wiırd, Ordnungen unterwuhlen. „Wenn keinen Juden gyäbe,der sınad Cc5 die verschwindenden Überreste einer dunklen muflte 02078  } ıh erhnden. Denn WT brauchen einen Feind,
Vergangenheit VOor ihrem völlıgen Untergang? Man würde den Ila sieht Die Kırche hatte den S5atan, den S$1C

siıch leicht machen, WCNN INa  w} he] diıesen Erklärungen, kämpfte, für uns ıst 1€es der Jude.,” Ihm kündete den
dıe alle rıchtig SeinN mögen, bewenden ließe Immer wieder Kampf hıs auf den 'Tod Zweli Welten stehen sich ler
rief 190078  - den Juden nach, S1C sollten nach Palästina zıehen, gegenuber: der Mensch Gottes un der Mensch Satans. Der
enn INa wußte Ja, daß S1e eın eigenes and haben un Jude SC1 die Schöpfung e1nNes anderen Gottes. Daher S1177  d
auch dort nıcht Hause sınd. Plötzlich vernehmen Wır dıe- heide einander vollıg entgegengesetzt und fremd
selben ufe obwohl INa  ] weiß, dafß die Juden, WEEININ 1E So sah Hıtler dıe Juden Dieser Hafß ıst nıcht seine Erfindung,wollen, tatsachlich in iıhr and zurückkehren können. Und WEeENN iıh: auch unerhört verstärkte. Dıieser Haß besteht VOo  ]
das ist das Neue. Volksbeginn d Vo  «} dem Augenblick d dem Abraham
Der udenna ıst alt WIEe das jüdische olk selber. Schon dıe Volkswerdung verkündet wurde, ber muiıt ıhr auch die

zukunftige Jange Knechtschaft Die Bestimmung, dıe das olkPharao fürchtete sıch VOoOr iıhrer Macht, und auch Haman CM D-
fand tief seiıne remdheit un seın völliıges Anderssein, als auf sıch ahm und in seinem Leben durchführte, führt heı
Mordechai sıch VOor ıhm nıcht beugte, obwohl die Juden anderen Völkern dazu, auszustoßen, obwohl der gerade
damals ihr eigenes and hatten, WCNN SiE auch unter den weil vıiele sıch Vo  n} ıhm anBEZOSEN ühlten. So bıldeten dıe
Völkern versitireut 11, Juden, WIEC Jehuda Halevi einst zeıgte, den Prüfstein für das

sıttlıche Befinden der gesamiten Menschheit.Besonders hber in der Metropole der damalıgen herrschen- ıe polare Beziehung zwischen den Juden un den Völkernden Kultur, in Alexandrien, finden WIr noch VOrTr der Ent-
stehung des Christentums eiınen tiefen Haß das jJüdi- endete LU nıcht einfach miıt der Staatsgründung und mit
sche olk Fast alle AÄrgumente, deren sıch seine Feinde iın dem potentiellen nde der Galuth, wI1ie S u18 dıe zıionıst1ı-

schen 1 heorien ehrten. Der Judenhaß ıst auch nıcht das Pri-verschiedenen Epochen bedienten, haben dort ihren Ursprung.
Man behauptete, dıie Juden se12N dıe Feinde der Menschheit, vileg eINEes Volkes, Wıe WITr ımmer wieder sehen, sondern

trıtt eınmal ın dıesem, eın anderes Mal 1n Jjenem Volke61 hielten CN S zueiınander, verschwören sıch alle - stärker auf. Dieses Phänomen ıst seınem Wesen nach un1-deren un! scheuen sıch nıcht davor, auch Menschen cschlach-
ten un als Opfer darzubringen. Sie selen AdUus»> AÄgypten VCI- versal, we1l der Kampf auch geführt wird Werte, die
triıeben worden, weiıl S1E ansteckenden Krankheiten litten, auf das Ailgemein-Menschliche gerıichtet SIN! Daher findet

INa  — heute qAdie Hakenkreuze auf Synagogen un aut Kırchen.und, sich rachen, erfanden S1E dıie S1E VO  — allen anderen
absondernden Gebote. Nun ber hatten auch damals die Juden Der Judenhaß ist heute keine Massen-Erscheinung, auch dıe
einen eigenen Staat, S1e als tapfere Soldaten bekannt, iıhn bekämpfenden Krafte sınd heute naturgemäß 1e1 star-

ker als [rüher. hber daß die ute dıe Juden spontandie größten Feldherrn mulßlßten s1ıe gesandt werden,
S1e unterwertfen. Der Hafß enisprang aber, wWwıe WIr heute un organısıert In allen cken der Welt auch heute VErTNOM-

wissen, nıcht schr wirtschaftlichen Gründen, obwohl auch mme  } werden, zeıgt, dafß der Judenhafß noch da ist, dafß ber
das, WOSESCNH gerichtet ıst, noch besteht, vielleicht hnesolche miıtspielten, sondern der Erkenntnis des geistigen Anders-

se1ıns un eiıner dunklen Empfindung einer geistigen un relıigiö- das Zutun, ja den Wıiıllen der Juden selber,
seMn Überlegenheit. Man konnte sıch nıcht vorstellen, daß S1€6 jedenfalls ın iıhrer Mehrkheit.
einen ott verehren, den I1ld!]  } nıcht sıeht, und daher stehe

INan ın ıhrem Allerheiligsten eın Esel, den S$1e VorT Die antı)]üdischen Sudel-Demonstrationenallen verbergen. Man hatte zugleich große Angst VOr ihnen,
enn das Judentum übte damals ıne starke Anzıehungskraft Als in der Weihnachtszeit 1959 die NCUC, erst ım vorıgenauf Massen anderer Völker AQuUs, uUn: gerade auf dıe VOT- Jahr errıchtete und in Anwesenheit vVo  - Bundeskanzlernehmeren Schichten. So wurde das Judentum als eiıne dıe Dr. Adenauer ihrer Bestimmung übergebene Synagoge inkulturellen un religiösen Grundlagen bedrohende raft öln eın Hakenkreuz mit antıjüdıscher Parole geschmiertempfunden. worden WAar, !öste der erschreckende Vorfall ebenso ıneAuch ım Mıttelalter hafßte Nan die Juden un erniedrigte Welle Vvo  } ahn!;chen Hakenkreuz-Sudeleien ın vielen Städ-Sıe Doch fast immer hatten S1IE dıe Wahl ıhr Leben ten Deutschlands und des Auslandes duS w1e uch ine Welle
retten, Christen werden, als Gleichberechtigte un: ın Ehren der Empoörung un des Abscheus. DDie Fakten selhst sınd D e-1n die Gesellschaft aufgenommen werden. Un gerade kannt und brauchen 1m einzelnen 1er nıcht mehr aufgezähltdus der Erkenntnis dieser freien Entscheidung heraus ent- werden. Die Kölner Synagogenschänder wurden dank derschıieden SI sıch un opferten iıhr Lehen Denn S$1E sahen sıch Wachsamkeit der Bevölkerung un: dem schnellen Handelnals dıe eigentlichen JIräager Gottes ın der Welt, die sich ın der Polizei rasch gefafßt und verurteilt. Ahnlich geschahıhrer großen Mehrheit ıhm versagt Diese re Bestimmung in weıteren Städten, anderwärts wıederum wurden die Täter
War tur Ssıe auf die gesamfte Menschheit gerichtet. Sie VEI- nıcht erwischt.
achteten die Idole der anderen Völker Wichtiger erscheint C} nachdem dıe Welle abgeklungen ıst
Im Gegensatz ihnen hatten die Juden dıe Vo  —_ den Nazıs ber WCTr weiß, wWwWann un ob e1NE Cue kommt nach den
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den die Völker gegen das jüdische Volk hegen. Denn zum 
Unterschied von anderen Völkern lebt es unter anderen Be-
dingungen als diese. Nach dem Untergang des Staates exi-
stierte es als geistige Nation fort, erschien den anderen aber 
als unheimliche, geisterhafte Gestalt eines Toten, der unter 
den Lebenden wandelt. Das Verhängnisvolle in der jüdischen 
Geschichte lag ihm daran, daß wir weder sterben noch leben 
können. Und da der Jude nirgends zu Hause ist, wurde er 
nirgends als Einheimischer betrachtet und geachtet. So waren 
wir den Völkern unverständlich und daher verdächtig und 
gehaßt. Das alleinige Heilmittel sah Pinsker darin, daß wir 
irgendein Land – nicht gerade Erez Israel – für uns finden. 
Wie können wir uns nun das, was sich in diesen Wochen in 
der Welt abspielt, erklären, nachdem wir „normal" geworden 
sind? Vor allem sind es Jugendliche, die die Ausschreitun-
gen begehen, solche, die zum Teil nie einen Juden gesehen 
haben und auch die Nazis oft nicht mehr kennen. Sind es nur 
Ausschreitungen von Halbstarken wie oft angenommen wird, 
oder sind es die verschwindenden Überreste einer dunklen 
Vergangenheit vor ihrem völligen Untergang? Man würde 
es sich zu leicht machen, wenn man es bei diesen Erklärungen, 
die alle richtig sein mögen, bewenden ließe. Immer wieder 
rief man den Juden nach, sie sollten nach Palästina ziehen, 
denn man wußte ja, daß sie kein eigenes Land haben und 
auch dort nicht zu Hause sind. Plötzlich vernehmen wir die-
selben Rufe, obwohl man weiß, daß die Juden, wenn sie 
wollen, tatsächlich in ihr Land zurückkehren können. Und 
das ist das Neue. 

Der Judenhaß ist so alt wie das jüdische Volk selber. Schon 
Pharao fürchtete sich vor ihrer Macht, und auch Haman emp-
fand tief seine Fremdheit und sein völliges Anderssein, als 
Mordechai sich vor ihm nicht beugte, obwohl die Juden 
damals ihr eigenes Land hatten, wenn sie auch unter den 
Völkern verstreut waren. 

Besonders aber in der Metropole der damaligen herrschen-
den Kultur, in Alexandrien, finden wir noch vor der Ent-
stehung des Christentums einen tiefen Haß gegen das jüdi-
sche Volk. Fast alle Argumente, deren sich seine Feinde in 
verschiedenen Epochen bedienten, haben dort ihren Ursprung. 
Man behauptete, die Juden seien die Feinde der Menschheit, 
sie hielten eng zueinander, verschwören sich gegen alle an-
deren und scheuen sich nicht davor, auch Menschen zu schlach-
ten und als Opfer darzubringen. Sie seien aus Ägypten ver-
trieben worden, weil sie an ansteckenden Krankheiten litten, 
und, um sich zu rächen, erfanden sie die sie von allen anderen 
absondernden Gebote. Nun aber hatten auch damals die Juden 
einen eigenen Staat, sie waren als tapfere Soldaten bekannt, 
die größten Feldherrn mußten gegen sie gesandt werden, um 
sie zu unterwerfen. Der Haß entsprang aber, wie wir heute 
wissen, nicht so sehr wirtschaftlichen Gründen, obwohl auch 
solche mitspielten, sondern der Erkenntnis des geistigen Anders-
seins und einer dunklen Empfindung einer geistigen und religiö-
sen Überlegenheit. Man konnte sich nicht vorstellen, daß sie 
einen Gott verehren, den man nicht sieht, und daher stehe —
sagte man – in ihrem Allerheiligsten ein Esel, den sie vor 
allen verbergen. Man hatte zugleich große Angst vor ihnen, 
denn das Judentum übte damals eine starke Anziehungskraft 
auf Massen anderer Völker aus, und gerade auf die vor-
nehmeren Schichten. So wurde das Judentum als eine die 
kulturellen und religiösen Grundlagen bedrohende Kraft 
empfunden. 
Auch im Mittelalter haßte man die Juden und erniedrigte 
sie. Doch fast immer hatten sie die Wahl, ihr Leben zu 
retten, Christen zu werden, als Gleichberechtigte und in Ehren 
in die Gesellschaft aufgenommen zu werden. Und gerade 
aus der Erkenntnis dieser freien Entscheidung heraus ent-
schieden sie sich und opferten ihr Leben. Denn sie sahen sich 
als die eigentlichen Träger Gottes in der Welt, die sich in 
ihrer großen Mehrheit ihm versagt. Diese ihre Bestimmung 
war für sie auf die gesamte Menschheit gerichtet. Sie ver-
achteten die Idole der anderen Völker. 
Im Gegensatz zu ihnen hatten die Juden, die von den Nazis 

zur Vernichtung geführt wurden, keine Wahl. Hitler haßte 
sie bedingungslos, denn er haßte das Judentum, und dieser 
seinesgleichen nicht findende Haß war satanisch. In den Ge-
sprächen mit Rauschning, einem Buch, das noch vor Kriegs-
ausbruch erschien, und das die künftigen Welteroberungs-
pläne der Nazis enthielt, erläuterte er seine Haltung zu 
den Juden. Es gäbe zwei Arten von Menschen: den Arier 
und den Juden, und zwischen beiden gäbe es keinen Aus-
gleich. Auch das Christentum sei nur eine Schöpfung des 
Judentums. Die Tafeln sollten zerbrochen werden, denn die 
zehn Gebote hätten keine Geltung mehr, statt ihrer würden 
von nun an andere Gesetze in Wirksamkeit treten. Auch das 
Gewissen sei eine jüdische Erfindung. „Wir brauchen keine 
Menschen, die nach dem Himmel blicken, sondern solche, die 
wissen, daß sie Gott in ihrem Herzen tragen." Die Juden 
seien ihm sehr nützlich, da die antisemitische Propaganda 
ihm half, in alle Völker einzudringen und die bestehenden 
Ordnungen zu unterwühlen. „Wenn es keinen Juden gäbe, 
müßte man ihn erfinden. Denn wir brauchen einen Feind, 
den man sieht ... Die Kirche hatte den Satan, gegen den sie 
kämpfte, für uns ist dies der Jude." Ihm kündete er den 
Kampf bis auf den Tod an. Zwei Welten stehen sich hier 
gegenüber: der Mensch Gottes und der Mensch Satans. Der 
Jude sei die Schöpfung eines anderen Gottes. Daher sind 
beide einander völlig entgegengesetzt und fremd. 
So sah Hitler die Juden. Dieser Haß ist nicht seine Erfindung, 
wenn er ihn auch unerhört verstärkte. Dieser Haß besteht von 
Volksbeginn an, von dem Augenblick an, zu dem Abraham 
die Volkswerdung verkündet wurde, aber mit ihr auch die 
zukünftige lange Knechtschaft. Die Bestimmung, die das Volk 
auf sich nahm und in seinem Leben durchführte, führt bei 
anderen Völkern dazu, es auszustoßen, obwohl – oder gerade 
weil – viele sich von ihm angezogen fühlten. So bildeten die 
Juden, wie Jehuda Halevi einst zeigte, den Prüfstein für das 
sittliche Befinden der gesamten Menschheit. 
Die polare Beziehung zwischen den Juden und den Völkern 
endete nun nicht einfach mit der Staatsgründung und mit 
dem potentiellen Ende der Galuth, wie es uns die zionisti-
schen Theorien lehrten. Der Judenhaß ist auch nicht das Pri-
vileg eines Volkes, wie wir es immer wieder sehen, sondern 
er tritt einmal in diesem, ein anderes Mal in jenem Volke 
stärker auf. Dieses Phänomen ist seinem Wesen nach uni-
versal, weil der Kampf auch geführt wird gegen Werte, die 
auf das Allgemein-Menschliche gerichtet sind. Daher findet 
man heute die Hakenkreuze auf Synagogen und auf Kirchen. 
Der Judenhaß ist heute keine Massen-Erscheinung, auch die 
ihn bekämpfenden Kräfte sind heute naturgemäß viel stär-
ker als früher. Aber daß die Rufe gegen die Juden spontan 
und organisiert in allen Ecken der Welt auch heute vernom-
men werden, zeigt, daß der Judenhaß noch da ist, daß aber 
das, wogegen er gerichtet ist, noch besteht, vielleicht ohne 
das Zutun, ja sogar gegen den Willen der Juden selber, 
jedenfalls in ihrer Mehrheit. 

12/2) Die antijüdischen Sudel-Demonstrationen 

Als in der Weihnachtszeit 1959 an die neue, erst im vorigen 
Jahr errichtete und in Anwesenheit von Bundeskanzler 
Dr. Adenauer ihrer Bestimmung übergebene Synagoge in 
Köln ein Hakenkreuz mit antijüdischer Parole geschmiert 
worden war, löste der erschreckende Vorfall ebenso eine 
Welle von ähnlichen Hakenkreuz-Sudeleien in vielen Städ-
ten Deutschlands und des Auslandes aus, wie auch eine Welle 
der Empörung und des Abscheus. Die Fakten selbst sind be-
kannt und brauchen im einzelnen hier nicht mehr aufgezählt 
zu werden. Die Kölner Synagogenschänder wurden dank der 
Wachsamkeit der Bevölkerung und dem schnellen Handeln 
der Polizei rasch gefaßt und verurteilt. Ähnlich geschah es 
in weiteren Städten, anderwärts wiederum wurden die Täter 
nicht erwischt. 
Wichtiger erscheint es, nachdem die Welle abgeklungen ist – 
aber wer weiß, wann und ob eine neue kommt –, nach den 
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Ursachen orschen. Das Überraschende War.  P dafß a6l- 1a- erschien, un: ZWAar in vielen Urten, in denen Man niemals
ter mnmelst Junge Leute P dıe aum mehr die antısemit1i- vorher Von Juden gehört hatte
sche Hitler-Propaganda selbst bewußt erlebt haben und viel- (Aus: Bulletin Nr 7149 World Jewish Congress London,leicht überhaupt keine Juden mehr kennen. Die Frage ıst, 1960].)
WerTr Ss]ıe angeleitet hat wer den Haß in S1€E gesat hat, ob CX
sıch vereinzelte FErscheinungen, kleine Gruppen han-
delt der ohb die Sudeleien in aller Welt zentral gesteuert

Bundeskanzler Dr ÄAdenauer mb den antıısemıtıschen
Vorfällenund vo W e Wenn INAan auch zugeben muß dafß 1m

Gefolge der Kölner Untat viele Nachahmungen NUr A US Bundeskanzler Dr. Konrad ÄAdenauer gyab damstag, 16.Ja-
Lausbueberei, AUS Geltungstrieb der AUS Lust, andere Uuar ber Rundfunk un Fernsehen den antisemitischen
argern, yeschehen sınd, un WECHTN uch sıcher polıtısche Vorfällen der etzten Wochen nachstehende, im In- und Aus-
Krafte, dıe der deutschen Bundesrepublik schaden wollen, and stark beachtete Erklärung.
Cdıe chmiererei:en dafür ausnutzten, machten sıch do „Die Schändung der Synagoge in Köln übrigens e]lner Syna-
manche Kreise leicht ın der Beurteijlung. Die wirklichen 505C, deren testlıcher Einweihung ıch als Bundeskanzler
Falle wurden oft verharmlost als reine Finzelerscheinungen, Vor wenigen Monaten teilgenommen habe, dıe Von denselben
der INa  w machte dafür einfach dıe kommunıstische, ostzonale laäatern in der gleichen Nacht VOTECNOMMENE Schändung des
Propaganda verantwortlıich. ber C555 durtfte nıcht übersehen Gedenksteines für dıe Upfer des Natıonalsozialısmus haben
werden, Wwıe die 'Tatsache einer solchen Welle doch plötz- bel uns in Deutschland e1N€e Welle der Emporung dıe
lıch aufgedeckt hat, daß der Antisemitismus noch exıistiert, Tater, in manchen anderen Landern e1Ne€e Welle von Haß BCc-
dafß 17 den Abgründen noch wenıgstens bel manchen L eu- SCH dıe Deutschen überhaupt, insbesondere das heutige
{en dıe alten, verbrecherischen Schlagworte wohnen. un Deutschland hervorgerulfen. Dazu moöchte ıch Ihnen, meıne
daß, WC1N den tieferen Ursachen nıcht energisch nachgegan- Zuhoörerinnen und Zuhörer 1m In- un Auslande, eınıge
SCcCNH wird, al] 1€e8 plötzlıch wıeder virulent werden ann. Worte erachte mich als besonders befugt azu
In der T at War die Reaktion auf dıe abscheuliıchen Vorfälle Als ıch Bundeskanzler geworden War habe ıch mıt YFanzcr

raft miıch eingesetzt für das Wiıedergutmachungsabkommenheı allen Einsichtigen die Forderung, Fehler und Mängel in
der Aufklärung, VOT allem der Jugend, ber die Juden- mıt Israel. wollte damıt VOTLT der Fanzecn Welt kundtun.
verfolgungen im Dritten eıch abzustellen, ehemalıge Na- daß das heutige Deutschland den Antısemiıit1ismus VOomn Grund

auf ablehnt.tionalsozıialısten AaUuUsSs führenden politischen Stellungen, den
Schulen und der Justız beseıtigen, sowe ıt S7e sich dort Was In öln der Synagopge und dem Denkmal F
eingeniıstet haben, und alles tun  y jedes Aufleben des schehen 1St, ist eine Schande und eın Verbrechen. Die Bundes-

regıerung, für dıe ıch spreche, hofft, dafß die Organe der Ju-Rassenhasses energisch bekämpfen. Auch dıe Frage nach
einem verschäriften gesetzlıchen Schutz für die Juden tauchte st1z mit aller Schärfe hiergegen vorgehen.
auf, ist ber umstrıtten, da Sonderpgesetze für dıe Juden Die Vorfälle, dıe annn folgten, Dei uns WIiE auch in anderen

Im „Rheinıschen Merkur“ Ländern, sınd fast ausschließlich Flegeleijen. Sie mussen,hoöchst problematisch warenl.
(8. Januar 1960 schreıbt W. Wenger azu c<owelılt strathare Handlungen vorlıegen, verfolgt un: BC-

suühnt werden. ber S1e scheıiınen ıin den allermeısten Fällen49  eın Strafgesetz, keine Polizei un: eın Ausnahmeschutz Flegeleien hne polıtische Grundlage FEWESCH sein., Dasann dıe jJüdıschen Mıtbuürger VUul_ Fxzessen schützen, WEnl ıst auch, WIie mIır berichtet worden ıst, durchweg die Ansichtdıe Attentater mit der stillen Duldung der Far Billiıgung der Leiter der Verfassungsschutzämter der Läander. Der Falldurch dıe Mehrheit der Bevölkerung rechnen dürfen. Das 1n öln ber scheiınt polıtischer Natur se:in. Das IMNuUu auf-„Kölner Kreign1s” VvVon 959 hat ber dıe umgekehrte Re- geklärt werden, und eventuell sınd dıe Folgerungen darausaktion gezeıgt: die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung zıiehen.1st ZU aktiven Schutz iıhrer jüdischen Miıtbürger entschlos- An meıine deutschen jJuüudıschen Miıtbürger wende ıch miıch
secn un wıird den Sudelpolitikern dıe falsche Gefolgschalt heute und SaBcec ihnen, S1eE können vollıg unbesorgt seln. Die-verweigern. ” SCI Staat steht mıt seiner Fanzch Macht hınter ihnen, ıch
Die deutsche Offentlichkeit reagıerte miıt Heftigkeit bürge ıhnen für dieses Wort
Cdıe antısemitischen Kräfte durch öffentliche Demonstrationen Die Verurteilung des Antısemitismus und des Nationalso-
(wie 1n Berlin un Hamburg), durch Proteste ın Presse und z1alısmus, dıe sıch 1 deutschen Volke jetzt spontan und
Rundfunk, durch Verlautbarungen un Mafßnahmen al- einmütıg offenbart hat ıst dıe gufte Seite dıeser abscheulichen
lıcher und kommunaler Behörden, der Kırchen, Parteien, Vorgänge.”
Gewerkschaften, Studentenorganisationen, durch scharfe Ver-
urteilungen der Universitatssenate un nıcht zuletzt durch Der Bundestag den antısemautischen Uorfällen
gerichtliche Urteile die Täter ber auch durch eiıne
schr breıte un weıte Diskussion ber ıe Frage nach den Mit einer scharfen Verurteilung der antısemiıtischen Vortlaälle
Ursachen und Mitteln, dı1ese bekämpfen. Der deutsche begann der Bundestag selıne erste Plenarsıtzung iın d1ıesem

Jahr. Für den erkrankten Bundestagspräsıdenten (Gersten-Bundestag wWar einmütıg iın der Verurteilung der Schand-
ber e1nes ıst sicher MU: mehr werden, maler gab Vıizepräsident G arlo Schmid SPD) dıe Erklä-

jedes Aufkommen eines Antısemi1iti1smus verhin- IuNsS ab Mıt ernster Stimme verlas Schmid VOT dicht hesetz-
tem Haus dıe Erklärung des Parlaments die antisem1-dern.
tischen Ausschreitungen in der Bundesrepublik.Wır lassen hier, hne auf die langst ekannten Finzelheiten Garlo Schmid sagte „ In der Weihnachtszeit haben üble Ge-

einzugehen, einıge Dokumente ur AÄußerungen folgen: sellen das otteshaus der jüdischen Gemeinde öln mıt
Hakenkreuzen un antısemiıtischen Schmähungen beschmiert.

1000 Vorfalle Seitdem haben sıch 1m Bundesgebiet weiıtere Falle ahnlıcher
Sudelei:en antısemitischen der nazıstischen nhalts ereignet.

Dr. M. L. Perlzweig (New York), der Vertreter des eltkon- Die Regierung wırd dem Bundestag sıcher ın Kürze alles
BFTESSCS be1ı den Vereinten Natıonen, berichtete der Konferenz, Materıa! vorlegen.
dafß nach der ersten vorläufigen Übersicht durch das Kongrelß Daß 1es 1n UunNnSeEeT Nl Lande geschehen konnte, ıst eıne
‚Institute of Jewish Affairs‘ nıcht wenıpger als 1000 antı- Schande, dıe dadurch nıcht geringer wird,  5 dafi auch ın
jJüdısche Vorfälle AUs 243 Hauptstädten und Stadten ın 34 deren Ländern Wäande m ıt Hakenkreuzen un mıt Schmä-
Ländern berichtet werden, seıtdem das Hakenkreuz ın öln hungen des Jüdıschen Volkes befleckt wurden. Wır Deutsche

haben eın KRecht, mıt em Fınger auf andere zeigen. An-
Vgl 541 derswo sınd untfer dem Hakenkreuz ZWAaTt Rüpeleien erfolgt,
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Ursachen zu forschen. Das Überraschende war, daß die Tä-
ter meist junge Leute waren, die kaum mehr die antisemiti-
sche Hitler-Propaganda selbst bewußt erlebt haben und viel-
leicht überhaupt keine Juden mehr kennen. Die Frage ist, 
wer sie angeleitet hat, wer den Haß in sie gesät hat, ob es 
sich um vereinzelte Erscheinungen, um kleine Gruppen han-
delt oder ob die Sudeleien in aller Welt zentral gesteuert 
waren und von wem. Wenn man auch zugeben muß, daß im 
Gefolge der Kölner Untat viele Nachahmungen nur aus 
Lausbueberei, aus Geltungstrieb oder aus Lust, andere zu 
ärgern, geschehen sind, und wenn auch sicher politische 
Kräfte, die der deutschen Bundesrepublik schaden wollen, 
die Schmierereien dafür ausnutzten, so machten es sich doch 
manche Kreise zu leicht in der Beurteilung. Die wirklichen 
Fälle wurden oft verharmlost als reine Einzelerscheinungen, 
oder man machte dafür einfach die kommunistische, ostzonale 
Propaganda verantwortlich. Aber es dürfte nicht übersehen 
werden, wie die Tatsache einer solchen Welle doch plötz-
lich aufgedeckt hat, daß der Antisemitismus noch existiert, 
daß in den Abgründen noch — wenigstens bei manchen Leu-
ten — die alten, verbrecherischen Schlagworte wohnen, und 
daß, wenn den tieferen Ursachen nicht energisch nachgegan-
gen wird, all dies plötzlich wieder virulent werden kann. 
In der Tat war die Reaktion auf die abscheulichen Vorfälle 
bei allen Einsichtigen die Forderung, Fehler und Mängel in 
der Aufklärung, vor allem der Jugend, über die Juden-
verfolgungen im Dritten Reich abzustellen, ehemalige Na-
tionalsozialisten aus führenden politischen Stellungen, den 
Schulen und der Justiz zu beseitigen, soweit sie sich dort 
eingenistet haben, und alles zu tun, um jedes Aufleben des 
Rassenhasses energisch zu bekämpfen. Auch die Frage nach 
einem verschärften gesetzlichen Schutz für die Juden tauchte 
auf, ist aber umstritten, da Sondergesetze für die Juden 
höchst problematisch wärenl. Im „Rheinischen Merkur" 
(8. Januar 1960) schreibt P. W. Wenger dazu: 

„Kein Strafgesetz, keine Polizei und kein Ausnahnjschutz 
kann die jüdischen Mitbürger vor Exzessen schützen, wenn 
die Attentäter mit der stillen Duldung oder gar Billigung 
durch die Mehrheit der Bevölkerung rechnen dürfen. Das 
„Kölner Ereignis" von 1959 hat aber die umgekehrte Re-
aktion gezeigt: die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung 
ist zum aktiven Schutz ihrer jüdischen Mitbürger entschlos-
sen und wird den Sudelpolitikern die falsche Gefolgschaft 
verweigern." 

Die deutsche Uffentlichkeit reagierte mit Heftigkeit gegen 
die antisemitischen Kräfte durch öffentliche Demonstrationen 
(wie in Berlin und Hamburg), durch Proteste in Presse und 
Rundfunk, durch Verlautbarungen und Maßnahmen staat-
licher und kommunaler Behörden, der Kirchen, Parteien, 
Gewerkschaften, Studentenorganisationen, durch scharfe Ver-
urteilungen der Universitätssenate und nicht zuletzt durch 
gerichtliche Urteile gegen die Täter, aber auch durch eine 
sehr breite und weite Diskussion über die Frage nach den 
Ursachen und Mitteln, diese zu bekämpfen. Der deutsche 
Bundestag war einmütig in der Verurteilung der Schand-
taten. Aber eines ist sicher: es muß mehr getan werden, um 
jedes Aufkommen eines neuen Antisemitismus zu verhin-
dern. 

Wir lassen hier, ohne auf die längst bekannten Einzelheiten 
einzugehen, einige Dokumente und Äußerungen folgen: 

1000 Vorfälle 

Dr. M. L. Perizweig (New York), der Vertreter des Weltkon-
gresses bei den Vereinten Nationen, berichtete der Konferenz, 
daß nach der ersten vorläufigen Übersicht durch das Kongreß 
,Institute of Jewish Affairs` nicht weniger als 1000 anti-
jüdische Vorfälle aus 243 Hauptstädten und Städten in .34 
Ländern berichtet werden, seitdem das Hakenkreuz in Köln 

1 Vgl. o. S. 54f. 

erschien, und zwar in vielen Orten, in denen man niemals 
vorher von Juden gehört hatte. 

(Aus: Bulletin Nr. 749. World Jewish Congress [London, 
28. 1. 1960].) 

Bundeskanzler Dr. Adenauer zu den antisemitischen 
Vorfällen 

Bundeskanzler Dr. Konrad Adenauer gab am Samstag, 16.Ja-
nuar über Rundfunk und Fernsehen zu den antisemitischen 
Vorfällen der letzten Wochen nachstehende, im In- und Aus-
land stark beachtete Erklärung. 
„Die Schändung der Synagoge in Köln, übrigens einer Syna-
goge, an deren festlicher Einweihung ich als Bundeskanzler 
vor wenigen Monaten teilgenommen habe, die von denselben 
Tätern in der gleichen Nacht vorgenommene Schändung des 
Gedenksteines für die Opfer des Nationalsozialismus haben 
bei uns in Deutschland eine Welle der Empörung gegen die 
Täter, in manchen anderen Ländern eine Welle von Haß ge-
gen die Deutschen überhaupt, insbesondere gegen das heutige 
Deutschland hervorgerufen. Dazu möchte ich Ihnen, meine 
Zuhörerinnen und Zuhörer im In- und Auslande, einige 
Worte sagen. Ich erachte mich als besonders befugt dazu ... 
Als ich Bundeskanzler geworden war, habe ich mit ganzer 
Kraft mich eingesetzt für das Wiedergutmachungsabkommen 
mit Israel. Ich wollte damit vor der ganzen Welt kundtun, 
daß das heutige Deutschland den Antisemitismus von Grund 
auf ablehnt. 
Was in Köln an der Synagoge und an dem Denkmal ge-
schehen ist, ist eine Schande und ein Verbrechen. Die Bundes-
regierung, für die ich spreche, hofft, daß die Organe der Ju-
stiz mit aller Schärfe hiergegen vorgehen. 
Die Vorfälle, die dann folgten, bei uns wie auch in anderen 
Ländern, sind fast ausschließlich Flegeleien. Sie müssen, 
soweit strafbare Handlungen vorliegen, verfolgt und ge-
sühnt werden. Aber sie scheinen in den allermeisten Fällen 
Flegeleien ohne politische Grundlage gewesen zu sein. Das 
ist auch, wie mir berichtet worden ist, durchweg die Ansicht 
der Leiter der Verfassungsschutzämter der Länder. Der Fall 
in Köln aber scheint politischer Natur zu sein. Das muß auf-
geklärt werden, und eventuell sind die Folgerungen daraus 
zu ziehen. 
An meine deutschen jüdischen Mitbürger wende ich mich 
heute und sage ihnen, sie können völlig unbesorgt sein. Die-
ser Staat steht mit seiner ganzen Macht hinter ihnen, ich 
bürge ihnen für dieses Wort ... 
Die Verurteilung des Antisemitismus und des Nationalso-
zialismus, die sich im deutschen Volke jetzt so spontan und 
einmütig offenbart hat, ist die gute Seite dieser abscheulichen 
Vorgänge." 

Der Bundestag zu den antisemitischen Vorfällen 

Mit einer scharfen Verurteilung der antisemitischen Vorfälle 
begann der Bundestag seine erste Plenarsitzung in diesem 
Jahr. Für den erkrankten Bundestagspräsidenten Gersten-
maier gab Vizepräsident Carlo Schmid (SPD) die Erklä-
rung ab. Mit ernster Stimme verlas Schmid vor dicht besetz-
tem Haus die Erklärung des Parlaments gegen die antisemi-
tischen Ausschreitungen in der Bundesrepublik. 
Carlo Schmid sagte: „In der Weihnachtszeit haben üble Ge-
sellen das Gotteshaus der jüdischen Gemeinde zu Köln mit 
Hakenkreuzen und antisemitischen Schmähungen beschmiert. 
Seitdem haben sich im Bundesgebiet weitere Fälle ähnlicher 
Sudeleien antisemitischen oder nazistischen Inhalts ereignet. 
Die Regierung wird dem Bundestag sicher in Kürze alles 
Material vorlegen. 
Daß dies in unserem Lande geschehen konnte, ist eine 
Schande, die dadurch nicht geringer wird, daß auch in an-
deren Ländern Wände mit Hakenkreuzen und mit Schmä-
hungen des jüdischen Volkes befleckt wurden. Wir Deutsche 
haben kein Recht, mit dem Finger auf andere zu zeigen. An-
derswo sind unter dem Hakenkreuz zwar Rüpeleien erfolgt, 
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hbel uns ber sınd In seinem Zeichen sechs Miıllionen Juden edenken für dıe Toten voO  - Belsen
ermordet worden.“ Bergen-Belsen, 29 Februar (dpa) Bundeskanzler Dr. Adenauer
Darum sel, Wads In diesen Wochen In Deutschland geschah, un Mitgliıeder des Bundeskabinetts gedachten Dienstagin Deutschland schändlicher als anderswo. Daher InNUSSE In auf dem Gelände des früheren Konzentrationslagers Bergen-der Bundesrepublik die Reaktion dagegen stärker SCeIN und Belsen 1 andkreis Celle der Millionen jJüdischer Onfer
AUuUS tieferen Einsiıchten kommen als hei den anderen, sagte des natıiıonalsozialıstischen Regimes. Mehrere hundert Men-
Schmid. schen standen In stiller Andacht auf en ehemalıigen Appell-Es Se1 sıcher, dafß dıie Exzesse recht verschiedene Ursachen un platz des Lagers, als der Bundeskanzler INn Begleitung Va
Urheber haben In einıgen Fällen maß Großmannssucht, der Bundesverteidigungsminister Strauß, Bundeswohnungsbau-Wunsch, uch In dıe Wochenschau un In dıe Zeitung miınıster ucke und des Bundesministers tür gesamtdeutschekommen, eINE€ Rolle gespielt haben. In einıgen Fällen Se1 PO- Yragen, Ernst Lemmer, eınen Kranz Obelisken Vr de
lıtisches Sektierertum 111 Werke SCWESCNH, (as Von ırgend- Ehrenanlage niederlegte.woher gelenkt worden seın IMNaßs In einigen Fallen habe sich Anlaß des Besuches VO Bundeskanzler Dr. Adenauer WarTr
Halbstarkentum breitgemacht. dıe Fahrt einer Delegation der Konlerenz für Jüdısche Wie-
„ Wır sollten u115 hbel solichen Feststellungen nıcht beruhlgen. dergutmachungsforderungen In Amsterdam ach Bergen-Dafß diese Halbstarken, vVvon denen die meisten 1945 keine Belsen. In den Sammelgräbern des einstmals 350 ()040) Qua:zehn Jahre alt un: och keinen Juden Vo Angesicht ratmeter großen Konzentrationslagers ruhen etwa 3( 000

Angesicht gesehen haben, sıch nıcht 1 Umwerfen Von Menschen, In der Mehrzahl Juden, unfer ihnen uch dıe
Autos und Einschlagen von Fenstern ausdrückten, sondern in durch ihr Tagebuch bekannt gewordene Anne Frank
antisemitischen Sudeleien, zeıgt, dafß hel vielen unter der Bei einer Gedenkstunde 1 Anschlufß die Kranznieder-
Schwelle des Bewußtseins noch unausgeraumte Unratecken jegung versicherte Bundeskanzler Adenauer, dafß sıch in Zu-
gibt Daran mögen Eltern schuld se1In, daran mogen Lehrer kunft alle Juden In Deutschland sicher fühlen sollten. Dıe tur
schuld seIN, daran möogen Minderwertigkeitsgefühle Schuld die Zwischenfälle der etzten Wochen Verantwortlichen WUur-
haben Vielleicht gıbt s da un dort noch eın seelisches den energisch bestratt. Deutschland achte alle Rassen und
Kliıma, das solche Gespenster beruft”, heißt 1N der BEr- Völker. Es werde in der Erziehung der Jugend alles Lun, dafß
klarung. sich Ereignisse wWwıe ZAUT nationalsozialistischen eit nıcht mehr
„Dafß CS ist, geht uns alle Hier lıegt tür uUuns alle E1n wiederholten.
Aufgabe. Und WEN\DNN WIT miıt dieser Aufgabe nıcht fertig eın tiefes Mitgefühl, der Bundeskanzler, gelte den
werden, wird olk nıcht gesunden, Solange be1 uns Üpfern er nationalsozijalıstischen Dıktatur, VOrT allem den
einer kann, hne fürchten mussen, daß mMa  - ıhm den Angehörigen des Judischen (:laubens. Er gedenke ber auch
RKücken kehrt, das Verhalten des Dritten Reiches den Juden der vielen deutschen, polnıschen und tschechischen Häftlinge,gegenüber Se1 eiNe schlimme Dummbheit SCWESCH, hnabe CS die jer eine schreckliche eıt verbrachten. Deutschland wolle
doch uns dıe Welt Feınden gemacht, solange bei alles tun, daß jeder Mensch jeder Rasse Uun: jeder Natıon
Un In der Absıcht exkulpieren, daruber dıskutiert WEET- In Zukunft das Recht, d1ıe Sicherheit un die Freiheit genle-den kann, b sechs Millionen der LUr rel Millıonen Juden en könne.
ermordet worden sind  9 solange hel UunNs nıicht jedes ınd be- Der Präasıdent .des jüdischen Weltkongresses, Dr Goldmann,lehrt worden ıst und begriffen hat daß das Probiem nıcht dankte dem Kanzler für die Versicherung, daß Deutschland
ist, ob sechs der dreiı Millionen, sondern ob nul l der einer durch dıe Erziehung der Jugend seine Rückkehr den
ermordet worden sınd  g solange haben auch jene In uUNSCTEIN Schrecken der Nazizeit verhindern wolle Diese eit könne
Volk, die In der verruchten eıt saubere Hände behielten, weder das Jüdısche noch das deutsche olk vergeSSCcH, CS
versagt komme NU.  } darauf a S1e überwinden. Die hısher sicht-
Vor allem ber werden WITr d  F solange WIr, Was baren Ansatze selen gut. IIr AÄAdenauer werde heute als Re-
den Synagogen worden ist, in erster Linie nıcht unter prasentant des uen Deutschland angesehen.dem Aspekt der Moral, sondern untier dem Gesichtswinkel (In Badische Zeitung, Freiburg, 1960des möglichen Schadens betrachten, den die Bundesrepublik
politisch erlitten hnaben InNas. Manche baben bedauert, daß
die Presse Von diesem Schmutze 161 Authebens gemacht
habe Vor allem haben 1685 auch Vertreter der Jüdischen (re- Zur Gedenkkundgebung 1mM ehemalıgen Bergen-Belsen

hat Bundespräsident LüDRe dem Präsidenten des Jüdischenmeıinden Sicher ıst durch dieses Autfheben PIN Dutzend
Halbstarke mehr bestärkt worden. Vielleıicht war 16S ber Weltkongresses, Nahum Goldmann, in eınem JTelegramm
gzut Eıs gibt Lagen, In denen Na  ' die schlafenden Höllen- seine Verbundenheit mıiıt den Jeilnehmern der Kundgebung
hunde wecken mMı mit ıhrem (sebelle INnNne werden, bezeugt, Er fügte hinzu: „Miıt Ihnen ehre ıch die Opfer, die
WIE nahe WIr der Holle noch sind Nur indem wır jJenes Fın- In den Lagern und Zuchthäusern unter der nationalsozijalisti-
stere, das da Un dort In UNSCTEIMNM Volke noch seıin Nnwesen schen Brutalıität gelitten haben.“ Die Schande, die Rassenhaß,
treıbt, auflösen, werden wır bannent. .. Voölkerhafß und Intoleranz auf den deutschen Namen geladen

hatten, sollte Verpflichtung se1in, „mit UINSeTeT SaANZCH raft(Aus: Die antisemitischen und nazistischen Vortälle In der das Bewußtsein wachzuhalten, da{fß totalıtäre Systeme Frei-eıt Dez 19509 bıs Jan. 1960 Hrsg Bun- heit und Menschenwurde mißachten und deshalb verab-desregierung. Bonn 060 42f.) scheuungswurd ıg sind.“ Wo ımmer noch. Gefangene schuld-
Jos das Opfer solcher Systeme seien, sollten S1C wıissen, „daßDem amtlıchen Protokoll der 103 Sitzung des Deutschen Bundestages,

Bonn, 1960, 5599 entnehmen WIr einer vielbeachteten eingeschränkt leichen Heımatrechts in uUuNnNsSseTer deutschen Gesellschaft
Rede des Abgeordneten Dr Kopf das Folgende wıeder zurückzugeben.
„Die Denkschriift der Bundesregierung hat das Verdienst, den Umfang F8 ol1 aber aus der großen Zahl VO: Stellungnahmen der Mıtte
und das Ausmaiß der verwertlichen und bedauerlıchen Vorkommnisse der christlıchen Kırchen eın Waort wiıedergegeben werden. das ın der
zZu beschreiben, den Taäaterkreıs Aa USs seiner Anonymität hervorzuheben Maienhlüte des Antisemitismus a 225 AI ın seiıner undtunk -
und manıfeste und unterschwellige Beweggründe der Jäter bloßzulegen ansprache Zzu Weihnachtsfest 942 ausgesprochen hat
Aber das, was U 115 zutieist erschreckt, lıegt nıcht sehr 1Im Ausma‘ß Die Rechtsordnung hat weiterhin dıe hohe und schwere Aufgabe., den
der {estgestellten Fälle, nıcht ın ihrem Verlauf, der mıt eıner usglei sıchern zwıschen den einzelnen SOWIE zwıischen den (16-
schwellenden und sodann verebbenden Welle verglichen werden könnte, meinschaftftsgliederungen und ın diesen selbst Frreicht wırd dieses Zuel
sondern 1170 Zustandekommen des Finzelfalles selber. Mag der einzelne dann, WEEeNN die (resetzgeber S1 fernhalten V () Jenen beden  ichen,
Fall W1e eın Ansteckungsherd ähnlıch gelagerter Fall hervorrufen, ın gemeılnschaftsschädlichen und aufspaltenden echtsiehren und ecchts-
ıhm kommt das Untergründige der menschlichen Natur ZU| Vaor- übungen, dıe ihr ntstehen und ıhre Verbreitung einer Reihe irrıger
scheıin. Das Zentralkomitee der deutschen Kathol:ken hat ın einer Voraussetzungen verdanken. Zau ıhnen z5hlt dıe Auffassung, dıe Aa115 -

schließlich einer bestimmten Natıon oder Menschenart oder Klasse AdasVerlautbarung unter anderem ausgeführt:
Wir erblicken ın der gegenwärtigen Stunde eıne der vornehmsten Ver- Rechtsempfinden zuerkennt und diıes als letzte Rechtsquelle und echts-
pflichtungen darın, unsern dischen Mıtbürgern das Bewußtsein NOTMM bezeichnet, Cdie CS keine erufung gibt.“
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bei uns aber sind in seinem Zeichen sechs Millionen Juden 
ermordet worden." 
Darum sei, was in diesen Wochen in Deutschland geschah, 
in Deutschland schändlicher als anderswo. Daher müsse in 
der Bundesrepublik die Reaktion dagegen stärker sein und 
aus tieferen Einsichten kommen als bei den anderen, sagte 
Schmid. 
Es sei sicher, daß die Exzesse recht verschiedene Ursachen und 
Urheber haben. In einigen Fällen mag Großmannssucht, der 
Wunsch, auch in die Wochenschau und in die Zeitung zu 
kommen, eine Rolle gespielt haben. In einigen Fällen sei po-
litisches Sektierertum am Werke gewesen, das von irgend-
woher gelenkt worden sein mag. In einigen Fällen habe sich 
Halbstarkentum breitgemacht. 
„Wir sollten uns bei solchen Feststellungen nicht beruhigen. 
Daß diese Halbstarken, von denen die meisten 1945 keine 
zehn Jahre alt waren und noch keinen Juden von Angesicht 
zu Angesicht gesehen haben, sich nicht im Umwerfen von 
Autos und Einschlagen von Fenstern ausdrückten, sondern in 
antisemitischen Sudeleien, zeigt, daß es bei vielen unter der 
Schwelle des Bewußtseins noch unausgeräumte Unratecken 
gibt. Daran mögen Eltern schuld sein, daran mögen Lehrer 
schuld sein, daran mögen Minderwertigkeitsgefühle Schuld 
haben. Vielleicht gibt es da und dort noch ein seelisches 
Klima, das solche Gespenster beruft", heißt es in der Er-
klärung. 
„Daß es so ist, geht uns alle an. Hier liegt für uns alle eine 
Aufgabe. Und wenn wir mit dieser Aufgabe nicht fertig 
werden, wird unser Volk nicht gesunden. Solange bei uns 
einer sagen kann, ohne fürchten zu müssen, daß man ihm den 
Rücken kehrt, das Verhalten des Dritten Reiches den Juden 
gegenüber sei eine schlimme Dummheit gewesen, habe es 
doch uns die ganze Welt zu Feinden gemacht, solange bei 
uns in der Absicht zu exkulpieren, darüber diskutiert wer-
den kann, ob sechs Millionen oder nur drei Millionen Juden 
ermordet worden sind, solange bei uns nicht jedes Kind be-
lehrt worden ist und begriffen hat, daß das Problem nicht 
ist, ob sechs oder drei Millionen, sondern ob null oder einer 
ermordet worden sind, solange haben auch jene in unserem 
Volk, die in der verruchten Zeit saubere Hände behielten, 
versagt. 
Vor allem aber werden wir versagen, solange wir, was an 
den Synagogen getan worden ist, in erster Linie nicht unter 
dem Aspekt der Moral, sondern unter dem Gesichtswinkel 
des möglichen Schadens betrachten, den die Bundesrepublik 
politisch erlitten haben mag. Manche haben bedauert, daß 
die Presse von diesem Schmutze so viel Aufhebens gemacht 
habe. Vor allem haben dies auch Vertreter der jüdischen Ge-
meinden getan. Sicher ist durch dieses Aufheben ein Dutzend 
Halbstarke mehr bestärkt worden. Vielleicht war dies aber 
gut. Es gibt Lagen, in denen man die schlafenden Höllen-
hunde wecken muß. um mit ihrem Gebelle inne zu werden, 
wie nahe wir der Hölle noch sind. Nur indem wir jenes Fin-
stere, das da und dort in unserem Volke noch sein Unwesen 
treibt, auflösen, werden wir es bannenl..." 

(Aus: Die antisemitischen und nazistischen Vorfälle in der 
Zeit v. 25. Dez. 1959 bis z. 28. Jan. 1960. Hrsg. v. d. Bun-
desregierung. Bonn 1960. S 42f.) 

1 Dem amtlichen Protokoll der 103. Sitzung des Deutschen Bundestages, 
Bonn, 18. 2. 1960, S. 5599 entnehmen wir aus einer vielbeachteten 
Rede des Abgeordneten Dr. Kopf (CDU) das Folgende: 
„Die Denkschrift der Bundesregierung hat das Verdienst, den Umfang 
und das Ausmaß der verwerflichen und bedauerlichen Vorkommnisse 
zu beschreiben, den Täterkreis aus seiner Anonymität hervorzuheben 
und manifeste und unterschwellige Beweggründe der Täter bloßzulegen. 
Aber das, was uns zutiefst erschreckt, liegt nicht so sehr im Ausmaß 
der festgestellten Fälle, nicht in ihrem Verlauf, der mit einer an-
schwellenden und sodann verebbenden Welle verglichen werden könnte, 
sondern im Zustandekommen des Einzelfalles selber. Mag der einzelne 
Fall wie ein Ansteckungsherd ähnlich gelagerter Fälle hervorrufen, in 
ihm kommt das Untergründige der menschlichen Natur zum Vor-
schein. . . Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken hat in einer 
Verlautbarung unter anderem ausgeführt: 
Wir erblicken in der gegenwärtigen Stunde eine der vornehmsten Ver- 
pflichtungen darin, unsern jüdischen Mitbürgern das Bewußtsein un- 

Gedenken für die Toten von Belsen 

Bergen-Belsen, 2. Februar (dpa). Bundeskanzler Dr. Adenauer 
und Mitglieder des Bundeskabinetts gedachten am Dienstag 
auf dem Gelände des früheren Konzentrationslagers Bergen-
Belsen im Landkreis Celle der Millionen jüdischer Opfer 
des nationalsozialistischen Regimes. Mehrere hundert Men-
schen standen in stiller Andacht auf dem ehemaligen Appell-
platz des Lagers, als der Bundeskanzler in Begleitung von 
Bundesverteidigungsminister Strauß, Bundeswohnungsbau-
minister Lücke und des Bundesministers für gesamtdeutsche 
Fragen, Ernst Lemmer, einen Kranz am Obelisken vor der 
Ehrenanlage niederlegte. 
Anlaß des Besuches von Bundeskanzler Dr. Adenauer war 
die Fahrt einer Delegation der Konferenz für jüdische Wie-
dergutmachungsforderungen in Amsterdam nach Bergen-
Belsen. In den Sammelgräbern des einstmals 350 000 Qua-
dratmeter großen Konzentrationslagers ruhen etwa 30 000 
Menschen, in der Mehrzahl Juden, unter ihnen auch die 
durch ihr Tagebuch bekannt gewordene Anne Frank. 
Bei einer Gedenkstunde im Anschluß an die Kranznieder-
legung versicherte Bundeskanzler Adenauer, daß sich in Zu-
kunft alle Juden in Deutschland sicher fühlen sollten. Die für 
die Zwischenfälle der letzten Wochen Verantwortlichen wür-
den energisch bestraft. Deutschland achte alle Rassen und 
Völker. Es werde in der Erziehung der Jugend alles tun, daß 
sich Ereignisse wie zur nationalsozialistischen Zeit nicht mehr 
wiederholten. 
Sein tiefes Mitgefühl, so sagte der Bundeskanzler, gelte den 
Opfern der nationalsozialistischen Diktatur, vor allem den 
Angehörigen des jüdischen Glaubens. Er gedenke aber auch 
der vielen deutschen, polnischen und tschechischen Häftlinge, 
die hier eine schreckliche Zeit verbrachten. Deutschland wolle 
alles tun, daß jeder Mensch jeder Rasse und jeder Nation 
in Zukunft das Recht, die Sicherheit und die Freiheit genie-
ßen könne. 
Der Präsident des jüdischen Weltkongresses, Dr. Goldmann, 
dankte dem Kanzler für die Versicherung, daß Deutschland 
durch die Erziehung der Jugend seine Rückkehr zu den 
Schrecken der Nazizeit verhindern wolle. Diese Zeit könne 
weder das jüdische noch das deutsche Volk vergessen, es 
komme nun darauf an, sie zu überwinden. Die bisher sicht-
baren Ansätze seien gut. Dr. Adenauer werde heute als Re-
präsentant des neuen Deutschland angesehen. 

(In: Badische Zeitung, Freiburg, 3. 2. 1960.) 

Zur Gedenkkundgebung im ehemaligen KZ Bergen-Belsen 
hat Bundespräsident Lübke dem Präsidenten des Jüdischen 
Weltkongresses, Nahum Goldmann, in einem Telegramm 
seine Verbundenheit mit den Teilnehmern der Kundgebung 
bezeugt. Er fügte hinzu: „Mit Ihnen ehre ich die Opfer, die 
in den Lagern und Zuchthäusern unter der nationalsozialisti-
schen Brutalität gelitten haben." Die Schande, die Rassenhaß, 
Völkerhaß und Intoleranz auf den deutschen Namen geladen 
hätten, sollte Verpflichtung sein, „mit unserer ganzen Kraft 
das Bewußtsein wachzuhalten, daß totalitäre Systeme Frei-
heit und Menschenwürde mißachten und deshalb verab-
scheuungswürdig sind." Wo immer noch Gefangene schuld-
los das Opfer solcher Systeme seien, sollten sie wissen, „daß 

eingeschränkt gleichen Heimatrechts in unserer deutschen Gesellschaft 
wieder zurückzugeben. 
Es soll aber aus der großen Zahl von Stellungnahmen aus der Mitte 
der christlichen Kirchen ein Wort wiedergegeben werden, das in der 
Maienblüte des Antisemitismus Papst Pius XII. in seiner Rundfunk-
ansprache zum Weihnachtsfest 1942 ausgesprochen hat: 
Die Rechtsordnung hat weiterhin die hohe und schwere Aufgabe, den 
Ausgleich zu sichern zwischen den einzelnen sowie zwischen den Ge-
meinschaftsgliederungen und in diesen selbst. Erreicht wird dieses Ziel 
dann, wenn die Gesetzgeber sich fernhalten von jenen bedenklichen, 
gemeinschaftsschädlichen und aufspaltenden Rechtslehren und Rechts-
übungen, die ihr Entstehen und ihre Verbreitung einer Reihe irriger 
Voraussetzungen verdanken. Zu ihnen zählt die Auffassung, die aus-
schließlich einer bestimmten Nation oder Menschenart oder Klasse das 
Rechtsempfinden zuerkennt und dies als letzte Rechtsquelle und Rechts-
norm bezeichnet, gegen die es keine Berufung gibt." 
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Das Judentum der Welt
Die tüdische Olks- und Religionsgemeinschafft führt sich auf Rabbiner DZw ein Rabbinat vorsteht. Die regionalen Zu-
den ottes m14 den Erzvätern und mı? dem gesamten sammenschlüsse der Gemeinden funktionieren auf der Basis
Volke Berg Sinadi zurück. [Die Juden konstituierten sich der freiwilligen Anerkennung. Fine das gesamte Judentum
durch den Bund mıf ot+ ZU olk (oder richtiger: W UT- repräsentierende Institution gibi nicht
den Vo offt konstituiert). Durch diesen war zugieich Im Laufe der Jahrhunderte haben sich durch die geEOgra-die gemeinsame Religion egeben. Die Konstitution als phisch bedingte Trennung verschiedene Riten herausgebil-Volk die einzige, die die Geschichte kennt 1st also det Diese unterscheiden sich durch verschiedenesBrauchtum
theologisch bestimmt. Erst IM Jahrhundert versuchten und Abweichungen In der Liturgie. ZuU einer faktischen
einzelne Gruppen sich als „Religionsgemeinschaft“‘‘ und das Spaltung OC nicht ZU Schisma) führte die GründungudenTum als Religion ZU verstehen:; cemf Beginn des VoO  -} reformierten Gemeinden Im Jahrhundert (Mittel-Jahrhunderts gibt anderseits Gruppen, die das CUFrODAa, USA), die ine modernisierende Reform der Litur-
Judentum als ethnische Gemeinschaft verstehen, der das gie und der refigiösen Praxis durchführten starke Er-
religiöse Bekenntnis untergeordnet ıst. Diese Schwierig- leichterung der Ritualgesetze be!l Betonung der moral-
keiten erwachsen QU>S der Tatsache, daß die einzigartige ethischen Vorschriften, Autgabe des Selbstverständnisses als
heilsgeschichtliche Zielsetzung des Bundesvolkes Ine NUr olk und Konstituierung des Judentums als Konfession).nationale oder NUur religiöse Existenz ausschließen: die Ine Heute sind eiwa His A der Juden als „orthodox‘‘ oder
ıst mı7 der anderen identisch. „konservativ“‘ (eine gemiiderte Form der Orthodoxie AQNZU-
ach dem jüdischen Religionsgesetz gilf als Jude jeder, der sehen. Hin gieicher ei! dürfte vollkommen agnostisch serIn.
Vo  — einer jüdischen Multter geboren Oder ber der In den Vielleicht 10 % mögen den Vverschiedenen Richtungen der
Bund aufgenommen wurde (Übertritt ZU Judentum die Reformbewegung Oöder liberalen emeinden angehören.jüdische Heidenmission wurde allerdings Im frühen Mittel- Der Rest hat keine bestimmbare Position, ZU mindesten
alter eingestellt). Diese Kriterien werden auch Von den wWas die religiöse Praxis betrifft (Ygl ‚„„Die religiöse Situa-
agnostischen (aber nationalen) Juden In wesentlichen tion des udentums‘“‘,
anerkannt. Herder-Korrespondenz Jhg.,

LATO ff.)
Die Zerstreuung der Juden begann mı? dem Untergang des Die Gründung des Stiaates Israel hat für das religiöseReiches Israe] IM Jahrhundert Vo  — Christus. Schon die Judentum keine wesentliche Bedeüttung; e handelt sich
Zeitenwende iebten wahrscheinlich mehr juden und Prose- ine ausschließlich welltliche Staatenbildung, nicht un die Von
yten außerhalb Palästinas als IM Lande selber. ach der ott verheißene Wiederherstellung des Reiches Israel
Eroberung Palästinas durch die Muslimen wurde die Zer- Deli dem einzelnen unbenommen bleibt, der Entwicklung
streuun total Der Verlust der Eigenstaatlichkeit hatte nicht dennoch Ine heilsgeschichtliche Bedeutung zZzuzuerkennen.
den Untergang des Volkes ZUTFr olge, we:i|l die Konstitu- uch politisch ıst die Bedeutung des Staates Israel auf das
Tolı als Bundesvolk nıcht territorial gebunden, sondern auf Land selber beschränkt, obwohl der Staat jedem Juden das
das verheißene.Land Israel ausgerichtet wAdar. ‚Recht autf Heimkehr‘“‘ gewährt; damit hätte die sogenannte
Dietheologischen Leh- „Heimatlosigkeit‘‘ der
ren desjudentumssind Juden eın Ende, nıIC
bis auf einige elemen-
Iare Gilaubenssätze

1900 lebten mehr als 30 vA aller en Europa. Der jedoch das heilsge-
Anteil Amerikas stieg— vor allem Urc die steuropdischen schichtlich Vversie-

nicht dogmatisch fixiert en „ Exil‘“ ESs Wira
(das jebendige Gottes- Auswanderungswellen (russische Pogrome 1905) nicht gewünscht, da
erlebnis ließ dies nicht 0,3 vA (1825) auf 30 WA (1930) Der Anteil Asıens und Afrikas die Juden ihre HMeimat-
ZU) daher gab IN- rechte ihren bisheri-
nerhalb des Judentums

ı1e mıt bıs A relativ konstant.
Urc| diıe natiıonalsozialistische Verfolgung wurde das gen ohnsitzen aut-

IM mer aUSd esprochen geben, da der aa
heterogene Strömun- Weltjudentum von S bIs 16,6 auf Milliıonen, wenigstensin den nach-
gen und Sekten, ohne eın Drittel, eziımle (Seite 4) Das chwergewicht sten Jahrzehnten -
daß Z ZU einem CNIS-
4! kom mme konnte

verlagerte sıch die USA (45 vVARF der Anteil Europas sank möglich alle Juden auf-
von vA (1930) auf vA (1958) In Israel lebDen 16 vA aller nehmen kann.

(wirkliche Loslösung DDie Staatsgründung
NUr Im Fall der Karäd- en (Seite 3) hat allerdings das
er) Fixiert dagegen +ionale Selbstbewußt-
wurden die rituellen Die Juden und ihr Anteil der Bevölkerung nach Kontinenten:

1958
sern der melsten Juden

und moralischen Vor- 945/46 920/30 880 gestärkt, gleichgültigschriften, In denen der Nordamerika 520 000 2,5 vA 3, vA 31 %o 3' A O, vA ob dieses eın geschicht-Glaubean den einzigen lich-nationales oder
ott und dıe Annahme Europa 400 000 0,5 A 0,6 A 1,8°% 1,9 % 1,9%
der Goltesherrschaft Afrika 560 000 0,5 0,6 vA 0, vA 0l vA eın religiös-nationales

ist ESs |st anzunehmen
hren Ausdruck {an- Australien 65 000 0,5 vA 0, %n 0, A 0,3 vA Un entspricht den Zie-
den ach der Zersiö- Lateinamerika 655 000 0, A 0, vA 0,3 vA len des jüdischen Staa-
ruNng des ZwW eilen Tem- Asien Tes, daß Israel IM Laufe910 000 0,  fe' Ö Ö 0,1 vA (Dels hat sich die phari- derJahrezu einem kul-
säischeRichtung durch- Der Anteil der Weiltbevölkerung beträgt 0, VA Katholi- turellen und geistigenesetzt und möglicherweise
[)as udenlium kennt ken Ya eformationskirchen y  o Ya Odoxe ra D Ya
seil dem Verlust der Muslimen 13 Ya vgl Soziographische Beilagen Nr. 1, 3, 5, 10)

auch einem religiö-
Zenirum der JüdI-Eigenstaatlich keit Dn schen Diaspo wird

der zentrale nstitu- (VYgl Jhg., 31 ff.)
t+onen noch Ine Hierarchie. Das Priestertum |st mit dem In {ast allen Staaten der westlichen Welt sind die Juden heute
Untergang des Tempelkultes, dessen Stelle die Liturgie gleichberechtigte Bürger und können In der Rege!l ihre
Iraft, für die Praxis bedeutungslos geworden. Die rganisa- Religion uneingeschränkt ausüben. In den arabischen
tionsform Ist die Gemeinde, der eın Gemeinderat und der (Fortseizung auf Seite

Sa  SOZIOGRAPHISCHE BEILAGE Nr. '|'l ZU RDER-  PONDENZ

Das Judentum in der Welt 
Die jüdische Volks- und Religionsgemeinschaft führt sich auf 
den Bund Gottes mit den Erzvätern und mit dem gesamten 
Volke am Berg Sinai zurück. Die Juden konstituierten sich 
durch den Bund mit Gott zum Volk (oder richtiger: wur-
den von Gott so konstituiert). Durch diesen war zugleich 
die gemeinsame Religion gegeben. Die Konstitution als 
Volk — die einzige, die die Geschichte kennt — ist also 
theologisch bestimmt. Erst im 19. Jahrhundert versuchten 
einzelne Gruppen sich als „Religionsgemeinschaft" und das 
Judentum als bloße Religion zu verstehen; seit Beginn des 
20. Jahrhunderts gibt es anderseits Gruppen, die das 
Judentum als ethnische Gemeinschaft verstehen, der das 
religiöse Bekenntnis untergeordnet ist. Diese Schwierig-
keiten erwachsen aus der Tatsache, daß die einzigartige 
heilsgeschichtliche Zielsetzung des Bundesvolkes eine nur 
nationale oder nur religiöse Existenz ausschließen: die eine 
ist mit der anderen identisch. 
Nach dem jüdischen Religionsgesetz gilt als Jude jeder, der 
von einer jüdischen Mutter geboren oder aber der in den 
Bund aufgenommen wurde (Übertritt zum Judentum — die 
jüdische Heidenmission wurde allerdings im frühen Mittel-
alter eingestellt). Diese Kriterien werden auch von den 
agnostischen (aber nationalen) Juden im wesentlichen 
anerkannt. 
Die Zerstreuung der Juden begann mit dem Untergang des 
Reiches Israel im 8. Jahrhundert vor Christus. Schon um die 
Zeitenwende lebten wahrscheinlich mehr Juden und Prose-
lyten außerhalb Palästinas als im Lande selber. Nach der 
Eroberung Palästinas durch die Muslimen wurde die Zer-
streuung total. Der Verlust der Eigenstaatlichkeit hatte nicht 
den Untergang des Volkes zur Folge, weil die Konstitu-
tion als Bundesvolk nicht territorial gebunden, sondern auf 
das verheißene.Land Israel ausgerichtet war. 
Dietheologischen Leh- 
ren desJudentums sind 

Rabbiner bzw. ein Rabbinat vorsteht. Die regionalen Zu-
sammenschlüsse der Gemeinden funktionieren auf der Basis 
der freiwilligen Anerkennung. Eine das gesamte Judentum 
repräsentierende Institution gibt es nicht. 
Im Laufe der Jahrhunderte haben sich durch die geogra-
phisch bedingte Trennung verschiedene Riten herausgebil-
det. Diese unterscheiden sich durch verschiedenes Brauchtum 
und Abweichungen in der Liturgie. Zu einer faktischen 
Spaltung (doch nicht zum Schisma) führte die Gründung 
von reformierten Gemeinden im 19. Jahrhundert (Mittel-
europa, USA), die eine modernisierende Reform der Litur-
gie und der religiösen Praxis durchführten (starke Er-
leichterung der Ritualgesetze bei Betonung der moral-
ethischen Vorschriften, Aufgabe des Selbstverständnisses als 
Volk und Konstituierung des Judentums als Konfession). 
Heute sind etwa 20 bis 25 % der Juden als „orthodox" oder 
„konservativ" (eine gemilderte Form der Orthodoxie) anzu-
sehen. Ein gleicher Teil dürfte vollkommen agnostisch sein. 
Vielleicht 10 % mögen den verschiedenen Richtungen der 
Reformbewegung oder liberalen Gemeinden angehören. 
Der Rest hat keine bestimmbare Position, zum mindesten 
was die religiöse Praxis betrifft. (Vgl. „Die religiöse Situa-
tion des Judentums", Herder-Korrespondenz 8. Jhg., 
S. 470 ff.) 
Die Gründung des Staates Israel hat für das religiöse 
Judentum keine wesentliche Bedeutung; es handelt sich um 
eine ausschließlich weltliche Staatenbildung, nicht um die von 
Gott verheißene Wiederherstellung des Reiches Israel —wo-
bei es dem einzelnen unbenommen bleibt, der Entwicklung 
dennoch eine heilsgeschichtliche Bedeutung zuzuerkennen. 
Auch politisch ist die Bedeutung des Staates Israel auf das 
Land selber beschränkt, obwohl der Staat jedem Juden das 
„Recht auf Heimkehr" gewährt; damit hätte die sogenannte 

„Heimatlosigkeit" der 
 	Juden ein Ende, nicht 

bis auf einige elemen-
tare Glaubenssätze 
nicht dogmatisch fixiert 
(das lebendige Gottes-
erlebnis ließ dies nicht 
zu); daher gab es in-
nerhalb des Judentums 
immer ausgesprochen 
heterogene Strömun-
gen und Sekten, ohne 
daß es zu einem Schis-
ma kommen konnte 
(wirkliche Loslösung 
nur im Fall der Karä-
er). Fixiert dagegen 
wurden die rituellen 
und moralischen Vor-
schriften, in denen der 
Glaube an den einzigen 
Gott und die Annahme 
der Gottesherrschaft 
ihren Ausdruck fan-
den. Nach der Zerstö-
rung des zweiten Tem-
pels hat sich die phari-
säische Richtung durch-
gesetzt. 
Das Judentum kennt 
seit dem Verlust der 
Eigenstaatlichkeit we-
der zentrale Institu-
tionen noch eine Hierarchie. Das Priestertum ist mit dem 
Untergang des Tempelkultes, an dessen Stelle die Liturgie 
trat, für die Praxis bedeutungslos geworden. Die Organisa-
tionsform ist die Gemeinde, der ein Gemeinderat und der 

Bis 1900 lebten mehr als 80 % aller Juden in Europa. Der 
Anteil Amerikas stieg —vor allem durch die osteuropäischen 
Auswanderungswellen (russische Pogrome 1905) — von 
0,3 % (1825) auf 30 % (1930). Der Anteil Asiens und Afrikas 
blieb mit 7 bis 8 % relativ konstant. 
Durch die nationalsozialistische Verfolgung wurde das 
Weltjudentum von 1939 bis 1946 von 16,6 auf 11 Millionen, 
d.h. um ein Drittel, dezimiert (Seite 4). Das Schwergewicht 
verlagerte sich in die USA (45 %); der Anteil Europas sank 
von 62 % (1930) auf 31 % (1958). In Israel leben 16 % aller 
Juden (Seite 3). 

Die Juden und ihr Anteil an der Bevölkerung nach Kontinenten: 

1958 1945/46 1939 1920/30 1880 

Nordamerika 5 520 000 2,5 % 3,0 % 3,1 % 3,0 % 0,5 % 
Europa 3 400 000 0,5 % 0,6% 1,8% 1,9% 1,9% 
Afrika ca. 560 000 0,5 % 0,6 % 0,7 % 0,7 % 
Australien 65 000 0,5% 0,4% 0,4 % 0,3% 
Lateinamerika 655 000 0,4 % 0,4 % 0,3 % 
Asien 1 910 000 0,14% 0,07% 0,07% 0,1 % 0,04% 

Der Anteil an der Weltbevölkerung beträgt 0,4 % (Katholi- 
ken 18 %, Reformationskirchen 9 %, Orthodoxe rd. 5 %, 
Muslimen 13 %, vgl. Soziographische Beilagen N r. 1, 3, 5,10). 

jedoch das heilsge-
schichtlich zu verste-
hende „Exil". Es wird 
nicht gewünscht, daß 
die Juden ihre Heimat-
rechtean ihren bisheri-
gen Wohnsitzen auf-
geben, da der Staat 
wenigstens in den näch-
sten Jahrzehnten un-
möglich alle Juden auf-
nehmen kann. 
Die 	Staatsgründung 
hat allerdings das na-
tionale Selbstbewußt-
sein der meisten Juden 
gestärkt, gleichgültig 
ob dieses ein geschicht-
lich-nationales oder 
ein religiös-nationales 
ist. Es ist anzunehmen 
und entspricht den Zie-
len des jüdischen Staa-
tes, daß Israel im Laufe 
derJahrezu einem kul-
turellen und geistigen 
und möglicherweise 
auch zu einem religiö-
sen Zentrum der jüdi-
schen Diaspora wird. 
(Vgl. 12. Jhg., S. 31ff.) 

In fast allen Staaten der westlichen Welt sind die Juden heute 
gleichberechtigte Bürger und können in der Regel ihre 
Religion uneingeschränkt ausüben. In den arabischen 

(Fortsetzung auf Seite 4) 
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Das Judentum in der Welt
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Anteil an der Gesamtbevölkerung in den einzelnen Ländern (1958): 
 	 AMERIKA     

Die Zahlen entsprechen 

den laufenden Nummern 

in der Ländertabelle unten 

0,2 -1 % 	 0,01 - 0,1 MEI über 50 % 	 2-3 % 

um über 3 % 	 1-2 % 	[ 	i 0,1 -0,2 % r---1  unter 0,01 % Dezimierung und Umschichtung 1939-1958 

1958 	1945 1939 	1920130 	früher 	 1958 	1945 	1939 1920130 früher 

1 Israel 	 1 780 000 89 	% 	32 	31 	27 (1935) 11 (1922) 

2 USA 	 5 250 000 3,0 % 	3,7 	3,7 	3,4 

3 Tunesien 	 80 000 2,1 % 	2,5 	2,3 	2,3 

4 Argentinien 	400 000 	2,0 % 	2,6 	2,0 	1.8 	0,1 (1895) 

5 Marokko 	200 000 1,9 % 	3,5 	3,5 	2,2 

6 Uruguay 	 50 000 1,9 % 	1,7 	 0,03 

7 Kanada 	 246 000 1,5 % 	1,5 	1,4 	1,5 

8 Rumänien 	225 000 	1,3 % 	2,5 	4,5 	5,0 	4,0 (1880/1900) 
9 Algerien 	130 000 	1,3 % 	2,0 	1,6 	1,4 

10 Sowjetunion 	2 000 000 	1,0 % 	1,1 	1,6 	11 (europ Teil 1897) 

11 Ungarn 	 100 000 	1,0 % 	1,8 	4,5 	4,9 

12 England 	 450 000 0,9 % 	0,7 	0,7 	0,6 	0,25 (1880) 

13 Frankreich 	350 000 0,8 % 	0,5 	0,8 	0,5 	0,26 (1880) 

14 Südafrik. Union 	110 000 0,8 % 	0,9 	0,9 	1,0 

15 Australien 	60 000 	0,6 % 	0,4 	0,4 	0,3 

16 Belgien 	 35 000 0,4 % 	0,4 	1,2 	0,6 	0,05 (1891) 
17 Chile 	 30 000 	0,4 % 	0,5 	0,1 	0,1 	0,1 (1915) 

18 Schweiz 	 19 000 0,37 % 	0,6 	0,6 	0,5 	0,3 (1900) 

19 Iran 	 80 000 0,36 % 	0,23 0,23 0,44 

20 Libyen 	 3 800 0,35 % 	3,4 	3,4 	2,5 

21 Luxemburg 	1 000 0,30 % 	0,2 	1,0 	0,75 

22 Panamd 	 2 500 0,25 % 	0,18 	0,17 

23 Türkei 	 60 000 0,24 % 	0,3 	0,3 	0,6 	1,7 (1890) 

24 Niederlande 	26 000 0,23 % 	0,3 	1,7 	1,9 	2,0 (1900) 

25 Guayana 	 2 100 0,22 % 	0,3 

26 Brasilien 	125 000 	0,20 % 	0,25 	0,12 	0,17 

27 Libanon/Syrien 	12 000 0,20 % 	1,0 	1,0 	1,0 

28 Neuseeland 	4 500 0,20 % 	0,2 	0,2 	0,19 

29 Schweden 	13 000 0,19 % 	0,23 0,12 0,12 	0,07 (1890) 

30 Irland 	 5 400 0,19 % 	0,16 	0,14 	0,12' 

31 Österreich 	11 300 0,16 % 	 0,9 	4 

32 Kuba 	 11 000 0,16 % 	0,23 0,20 0,20 

33 Tschechoslowakei 20 000 0,15 % 	0,4 	2,4 	2,4 

34 Rhodesien 	 7 000 0,15 % 	0,15 0,15 0,07 

35 Polen 	 41 000 0,14 % 	0,4 	9,4 	9,4 	14 	(1897) 

36 Dänemark 	6 500 0,14 % 	0,13 0,2 	0,17 	0,18 (1870) 

37 Jamaica 	 2 200 0,14 % 	0,18 	0,1 

IRAK 20% Herkunft der 
Haupteinwanderungswelle 

1948-1951 

RUMÄNIEN 19% 

Bis 1947 
zu Palästina 

Die Entwicklungskurven beziehen 
sich bis 1947 auf das britische Man-
dat Palästina (Gesamtbild der Kar-
te), seit 1948 auf den Staat Israel 
(ohne die schraffierten Gebietsteile, 
die heute zu Jordanien beziehungs-
weise Ägypten zählen) 
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38 Costa Rica 	1 500 0,14 % 	0,01 
39 Venezuela 	 8 000 0,13 % 	0,04 	 0,01 
40 Bolivien 	 4 000 0,13 % 	0,15 
41 Paraguay 	 2 000 0,12 % 	0,29 	 0,05 
42 Irak 	 5 000 0,10 % 	2,4 	2,4 	3,5 
43 Jemen 	 3 500 0,10 % 	2 	5 
44 Mexiko 	 26 000 0,08 % 	0,08 	0,1 	0,1 
45 Äthiopien 	12 000 0,08 % 	0,5 	0.5 	0,5 
46 Griechenland 	6 500 0,08 % 	0,1 	1,0 	2,0 
47 Bulgarien 	 6 006 0,08 % 	0,7 	0,8 	0,8 
48 Kolumbien 	9 000 0,07 % 	0,06 	0,04 	0,001 
49 Italien 	 32 000 	0,06 % 	0,06 	0,12 	0,10 	0,13 (1871) 
50 Ägypten 	 15 000 0,06 % 	0,4 	0,4 	0,5 	0,3 (1898) 
51 Ecuador 	 2 000 0,05 % 	0,1 
52 Deutschland 	30 000 0,04 % 	 0,35 	0,9 1,2 (1870/90) 
53 Jugoslawien 	7 000 0,04 % 	0,07 	0,5 	0,5 
54 Finnland 	 1 900 0,04 % 	0,04 	0,04 	0,05 
55 Afghanistan 	4 000 0,03 % 	0,05 	0,07 	0,06 
56 Peru 	 3 000 0,03 % 	0,03 	 0,005 
57 Guatemala 	1000 0,03 % 	0,03 
58 Norwegen 	1 000 0,03 	0,03 	0,1 	0,05 
59 Dominik. Republik 	600 0,02 % 	0,05 	 0,06 
60 Albanien 	 300 	0,02 % 	0,03 	0,02 	0,02 	1,3 (1914) 

61 Belgisch-Kongo 	2 000 0,015 % 	 0,002 
62 Kenia 	 1 000 0,015 % 	 0,005 
63 Spanien 	 3 000 0,010 % 	0,013 0,018 0,020 
64 Portugal 	 750 0,010 % 	0,05 	0,05 	0,015 
65 El Salvador 	 200 0,010 % 	0,01 
66 Nicaragua 	 150 0,010 % 	0,01 
67 Indien 	 25 000 0,008 % 	0,008 0,008 0,008 

68 Haiti 	 200 0,007 % 	0,005 	 0,007 
69 Burma 	 500 0,002 % 
70 Philippinen 	 500 0,002 % 	0,006 0,006 0,004 
71 Japan 	 1 000 0,001 % 	0,002 0,002 0,001 

72 Indonesien 	 500 0,001 % 
73 Pakistan 	 400 0,001 % 
74 China 	 400 0,001 % 	0,006 0,006 0,003 

Die Juden in USA 	 Die Juden in Palästina/Israel 
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Die nationalsozialistische Judenvernichtung
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Vor der Zahl der
Verfolg Verluste

Der größte e1il der  erluste des europdischen Ju-
dentums wurde urc! den Nationalsozialismus VOer-

Polen 33000  na  0O 88 %, Ursacht. Die oahl der qgetoteien der gewaltsameselzie Owjetunion 2100000 1 000000 48 %,
Rumänien A'J 420000 umgekommenen deutschen en beträgt IWa

AA 00000 dıe Zahl der zwischen 1933 UnNn:! 1942Tschechoslilowake!il DO 83 %,
Deutschland 240000 200000 83 %, gewanderten 300000 In steuropa die

403000 200000 ahl erer,  jJe auswandern konniten mı  ımal AmUngarn 50 %,
Liıltauen 1550  MMI  O0 13  MMI 87 %, erschutterndsten  Hi ıst das Schicksal der jüudischen
Frankreich DO S 43 %, Kinder: ach den verschiedenen Volkszählungen

150000 120000. A 6M S 156 : O F CO Or Niederlande 80 %, gab s IN Deutschland Österreich Polen er Ische-
10 an 000 S 89 %, choslilowakeı Ungarn un den besetzien Teilen der
11 Jugosiawien 000 65000 87 vA Sowjetunion Millionen jüdische Kınder uniler
12 Griechenland 'J 60000 80 %, Jahren; von ıhnen sınd MNUur 0000 dem N5S5-
13 Österreich 0000 s vA Vernichtungssystem nironnen He dıiese Zahlen

Belgiıen 0000 40000 71 A sind urc| wissenschaftliche Forschungsarbeiten
15 4alıen 000 000 26 %, von deutscher, amerikanischer, englischer Un

Bulgarien 50000 7000 A französischer Seite der Größenordnung gesichert
0000 vA Un unbezweifelbar

(Fortsetzung Von elle turelle Aktivität ZU unterdrücken, 1Ine totale Assiımi -
lation der Juden ZU erreichen. Das omm gelsiigenStaaten sind 15 (soweit sI1e noch nicht ausgewandert sind)

politischen Druck auSsgeseizt der zuweilen in Pogro- Vertilgung des Judentums gleich
ausariel In den Staaten des Sowjetblocks mit AUuS- Als Quellen standen für uUunsere Darstellung ZUr Verfügung

The Jewish Encyclopedia, New YorkliLondon (12 Bände)nahme Von Polen ı st iIhnen jede zionistische Betätigung Encyclopaedia udaica, Berl'lın 928—1932 (10 Bände, NMUur bis Ly
untersag! die AÄAuswanderung nach israel IST teilweise völlig Ämerican Jewish Yearbook, New York/Philadelphia, Band 35 (1933), (1947), 50

(1959)unmöglich UdSSR), +eilweise behindert (Rumänien) In der Arnoald Goldberg, Integration är Israel In Deus D' Yyult, Nr Maı 1955
Sowjetunion begann 952 der Bolschewismus auch die Kul- urt Großmann, VWıie hoch SINd die schen Verluste? In Kheinischer Mer-

kur 1959 Nr 10
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Die nationalsozialistische Judenvernichtung 

Vor der 
Verfolgung 

Zahl der 
Verluste 

1 Polen 3300000 2900000 = 88 % 
2 Besetzte Sowjetunion 2100000 1000000 = 48 % 
3 Rumänien 850000 420000 = 49 % 
4 Tschechoslowakei 360000 300000 = 83 % 
5 Deutschland 240000 200000 = 83 % 
6 Ungarn 403000 200000 = 50 % 
7 Litauen 155000 135000 = 87 % 
8 Frankreich 300000 130000 = 43 % 
9 Niederlande 150000 120000 = 80 % 

10 Lettland 95000 85000 = 89 % 
11 Jugoslawien 75000 65000 = 87 % 
12 Griechenland 75000 60000 = 80 % 
13 Österreich 60000 40000 = 67 % 
14 Belgien 100000 40000 = 40 % 
15 Italien 75000 15000 = 26 % 
16 Bulgarien 50000 7000 = 14 % 

8370000 5717000 = 68 % 

Der größte Teil der Verluste des europäischen Ju-

dentums wurde durch den Nationalsozialismus ver-

ursacht. Die Zahl der getöteten oder gewaltsam 

umgekommenen deutschen Juden beträgt etwa 

200000, die Zahl der zwischen 1933 und 1942 aus-

gewanderten knapp 300000. In Osteuropa war die 
Zahl derer, die auswandern konnten, minimal. Am 

erschütterndsten ist das Schicksal der jüdischen 

Kinder: Nach den verschiedenen Volkszählungen 

gab es in Deutschland, Österreich, Polen, der Tsche-

choslowakei, Ungarn und den besetzten Teilen der 

Sowjetunion 1,8 Millionen jüdische Kinder unter 

14 Jahren; von ihnen sind nur 280000 dem NS-
Vernichtungssystem entronnen. Alle diese Zahlen 

sind durch wissenschaftliche Forschungsarbeiten 

von deutscher, amerikanischer, englischer und 

französischerSeite in der Größenordnung gesichert 

und unbezweifelbar. 

(Fortsetzung von Seife 1) 

Staaten sind sie (soweit sie noch nicht ausgewandert sind) 
einem politischen Druck ausgesetzt, der zuweilen in Pogro-
me ausartet. In den Staaten des Sowjetblocks — mit Aus-
nahme von Polen — ist ihnen jede zionistische Betätigung 
untersagt; die Auswanderung nach Israel ist teilweise völlig 
unmöglich (UdSSR), teilweise behindert (Rumänien). In der 
Sowjetunion begann 1952 der Bolschewismus auch die kul- 

SOZIOGRAPHISCHE BEILAGE Nr. 11 ZUR'HERDER-KORRESPONDENZ 

turelle Aktivität zu unterdrücken, um eine totale Assimi-
lation der Juden zu erreichen. Das kommt einer geistigen 
Vertilgung des Judentums gleich. 
Als Quellen standen für unsere Darstellung zur Verfügung: 
The Jewish Encyclopedia, New YorklLondon 1901-1906 (12 Bände) 
Encyclopaedia Judaica, Berlin 1928-1934 (10 Bände, nur bis Lyra) 
American Jewish Yearbook, New YorklPhiladelphia, Band 35 (1933), 49 (1947), 50 

(1948), 60 (1959) 
Arnold M. Goldberg, Integration in Israel. In: Deus lo vult, Nr. 6, Mai 1955 
Kurt R. Großmann, Wie hoch sind die jüdischen Verluste? In: Rheinischer Mer-

kur 1959, Nr. 10 



WIr mıiıt ıhnen tühlen un au iıhrem eid dıie sich taglıch VOor allem eine bestimmte Jugend jedes Wiederauf-
erneuernde Aufforderung entnehmen, u18 t1Ür eiINe VUoO  —$ den Ilam men des beklagenswerten „Rasse”“-Wahns ZUT W ach-
Menschenrechten erfüllte Welt einzusetzen“ samkeıt aufizurufen.

STA  - Spende der Evangelıschen Kırche
\Der Katsvorsitzende der Kvangelischen Kırche ın Deutsch-

Brandt Ben (zurı0n land, Bischof Dr {t0 Dhibelius, hat ın einem YTelegramm
den israelischen Ministerprasidenten Ben (zur102 dıe antı-Der Regierende DBerliner Bürgermeister Wılly Brandt hat

dem israelischen Mınısterpräsidenten Ben zUFI0N In einem semitıschen und neonazıstischen Ausschreitungen der jJung-
sien eıt verurtelt un dem Staate Israel eine Spende derSchreiben versichert, daß die Berliner Bevölkerung alles tun Evangelischen Kıirche ın Deutschlan: in Höhe Vo  w} 100 000werde, die Jugend ber die scheufßlichen erbrechen des

Hıtler-Regimes aufzuklären. Dies SE 1 eın el der Maifßnah- Mark ZUr Verfügung gestellt. \ vgl. > 65
Das Telegramm des Bischofs autete: e  1€ OChristenheit

9 eın Wiederaulftehen neonazistischer un antısemiıt1ı- Deutschlands steht in tiefer Betroffenheit un miıt Abscheuscher Provokationen verhıiındern. den Geschehnissen der etzten Tage und Wochen gegenüber.
Ich mochte diese UNNSCTE Empfindung hierdurch zZuU Ausdruck

Der UVatıkansender brachte vo 9, fanuar den folgenden bringen und bıtte gleichzeitig darum. AaUuUsSs eiıner soeben be-
Kommentar, den 107 ubersel  z  >  f wicdergeben: endeten Hılfsaktion 100 000 Mark für Notstände unier den

israelischen Ekinwanderern ZuUur Verfügung stellen duüurfen.”„Antisemitische Kundgebungen, NSeit einıgen Wochen außert
dıe off entliche Meinung der Welt eine YEWISSE Besorgni1s (In „Allgemeine Wochenzeitung der Juden“ 1V/49 / Düs-
ber verschiedene antısemitische Kundgebungen, die sıch In seldorfd, 15 1960].)
rascher Folge ın mehreren europäischen un ıin T1ändern
In Ubersee ereigneten., Bısher handelt C$S sıch 11UT! Fin Appell dıe Studenten
Anbringung VOoO Aufschriften un Zeichen Synagogen Rektor und Senat SOWI1€ der Allgemeine Studentenausschufß
VOoO unbekannter and DDie Bewegung, weilın InNna  @ SI haben alle Angehörigen der Universität Freiburg ı. Br.
NENNECN kann, Aie VoO öln ın Deutschland ausgıing, griff einen Appel]l gerichtet, bei der FErmittlung des Täters der
nicht 1Ur auf andere Städte der Bundesrepublik über, SO1- Urhebers der Kritzeleien im Kollegiengebäude mitzuhelfen.
dern zeıgte sıch uch In anderen Landern, ın denen das Ha-
kenkreuz, das 5Symbo! des Nationalsozialismus. nıemals ın Der Appell, der ausgehängt wurde, hat folgenden Wort-
Ehren Wa  — aut
JDDie internationale Presse hat dıe Erklärungen des Bedauerns ‚An alle Angehörigen der Universitat!
von seliıten der Regierungen ber derartige Zeichen eiıner Hakenkreuze wurden Wäande der Universität gekritzelt.
Intoleranz mıt CGrenugtuung aufgenommen. Nicht zuletzt hbe- Dies WaTr eın verächtlicher Akt politischer Verneinung der
klagen die Christen Jeden Versuch einer Wiıederbelebung des Grundprinziplen unNnsecres freiheitlichen Rechtsstaates un der
„rassıschen” der antısemitischen Ungeistes, dıe darın eiINeEe VUu  - ihm geschutzten akademischen Freiheit. Es bliebe eın
der gefährliıchen Formen des Kollektiyhasses un: eiINerTr solcher Akt, auch WE seIn Motıv nıchts anderes Seıin sollte
edien Gesinnung sehen. als Lausbüberei. ID)arum mussen Rektor, Senat un Allgemeı1-
Der Antisemitismus ıst Hafß und Furcht zugleich: Beide 1er Studentenausschufß ıh deutlıch als das bezeichnen, W4
sınd unvernuni(tig, kollektiv erregt  y verdunkeln beide den ist
Verstand un sind schlechte Ratgeber für dAas Handeln. Sie erwarten gemeınsam VO  — jedem Studenten, dafß dıe
Der Hali ıst In der Lage, einen gewalttatiıgen usammensto(ß moralısche un polıtische Iragweıte dieses Aktes erkennt.
auszulösen, der gefährlicher ist, ]e blinder die ıhn be- Denn solche Handlungen setzen unsere Gesinnung eindeuti-
gleitende Furcht ist Und im Augenblick des Zuschlagens SEr Bejahung der Grundsatze, auf denen jedes anstaändige
zeıigen sıch dıese beı allen Pogromen WI1€ bei den fürchter- Staatswesen beruht, dem Zweiıftel AUS un sind geeignet, ın
lıchen Liquidationen vo Bergen-Belsen der wWw1e den ın den Augen der Offentlichkeit diskreditieren. Wır hof-
deren Orten die sıch AUS dem Wahnsınn des Antisemitis- fen, dafißs der läter eın Studierender FEWESCH ıst, und dafß
MuS herleiten lassen unmenschli;cher, J€ mehr S1E der seıt Wiıedereröffnung unserer Universität bei uns err-
glauben, sıch mıt Gewalt V  a} ihrer ursprünglıchen Furcht
loskaufen können.

schende un bewährte Greist maßvollen polıtischen Verhal-
tens uch ın Zukunft nıcht gestört wird

1a der Antısemuitismus 1ım allgemeinen auf einer Kollektiv- Wır appellieren alle Angehörigen unNnserer Universitäts-
ebene beruht, bei der das (sew1lssen des einzelnen Vo VCT- gemeınschaft, bel der raschen Ermittlung des Täters der der
antwortungslosen Druck der Massen erstickt wır entzieht Urheber mitzuhelfen.“

sıch schließlich auch dem etzten est Vo Vernunift, dessen
x sıch Begınn noch rühmen konnte: Der vernünftige (In Badische Zeitung, Nr 15 1960!.)
Mensch bleibt nıcht 11Ur ausgeschaltet, sondern wird auch

Katholıscher Lehrerverband Baden IR Antısemı1lismusnoch VOoO der kollektiven Unvernunf#t vernichtet.
Es genugt, sıch der schrecklichen Lehre der Jüngsten Vergan- Aus Der hatholısche Erzıeher; ‚Urgan des erbandes der katholıschen

Lehrerschaft Deuts (13/2, ebruar 19060, 108.)genheıt erinnern. Schon Papst Pjus Xx II bemerkte, als
eine Gruppe jüdıscher Flüchtlinge ovember 1945 In der ersten Jahreskonferenz der katholischen Lehrerschaft

empfing: „Die Abgründe der Uneinigkeit, des Hasses un Baden ahm der 1. Vorsitzende Mayer/Freiburg .a auch
Stellung den antısemitischen Ausschreitungen 1n der Bun-Verfolgungswahns, die im (Gegensatz ZuU edien und wahr-
desrepublık. Er WI1€ES zunachst darauf hın  9 dafß die Lehrer-haft christlıchen Geist des Menschen durch den Einfluß 1T - verbände un insbesondere auch d1ie katholische Lehrerschaltrıger un intoleranter Lehren zwıschen den Völkern un Ras-

511 aufgetan wurden, haben unzäahlige unschuldige Opfer schon fruüuher Stellung diese bedauerlıchen Erscheinun-
Secn ENOMMEN haben In den Zeitschriften der Lehrerorga-verschlungen, auch unfier denen, die den Kriegsgescheh- nısatıonen wurde die Frage einer wirksamen Aufklärung

nıssen keinen aktıven Anteıl hatten.“ (Disc. Radıom. VIL durch die Schule des öfteren schon behandelt
293). In der Presse ist u  w} uch in etzter eit wıieder mehrfach
ach füunizehn Jahren ist 65 schmerzhaft, diese Mahnung auf die Verantwortung der Schule hıngewlesen un auch be-
eut VO  —+ höchster Stelle aus ın Erinnerung rutfen mussen. zweiılelt worden, ob S1€E dahıngehend ihre Aufgabe KCENU-
Im Namen des christlıchen Gewissens, der menschlichen Ge- gend erfülle. Die Meıinung, daß der Einflufß der Schule be-
fühle un der Tausenden Vo  — Israelıten, die Opfer der „ras sonders mıt der 1im Bildungsplan eingeführten Ge-
siıschen“ Verfolgung wurden, ıst notwendig, dıe Völker un melinschattskunde ausreıiche, die Jugend antısem1-

In

wir mit ihnen fühlen und aus ihrem Leid die sich täglich 
erneuernde Aufforderung entnehmen, uns für eine von den 
Menschenrechten erfüllte Welt einzusetzen". 

vor allem eine bestimmte Jugend gegen jedes Wiederauf-
flammen des beklagenswerten „Rasse"-Wahns zur Wach-
samkeit aufzurufen. 

Brandt an Ben Gurion 

Der Regierende Berliner Bürgermeister Willy Brandt hat 
dem israelischen Ministerpräsidenten Ben Gurion in einem 
Schreiben versichert, daß die Berliner Bevölkerung alles tun 
werde, um die Jugend über die scheußlichen Verbrechen des 
Hitler-Regimes aufzuklären. Dies sei ein Teil der Maßnah-
men, um ein Wiederaufleben neonazistischer und antisemiti-
scher Provokationen zu verhindern. 

Der Vatikansender brachte vom 9Januar den folgenden 
Kommentar, den wir übersetzt wiedergeben :  

„Antisemitische Kundgebungen. Seit einigen Wochen äußert 
die öffentliche Meinung der Welt eine gewisse Besorgnis 
über verschiedene antisemitische Kundgebungen, die sich in 
rascher Folge in mehreren europäischen und in Ländern 
in Übersee ereigneten. Bisher handelt es sich nur um 
Anbringung von Aufschriften und Zeichen an Synagogen 
von unbekannter Hand. Die Bewegung, wenn man sie so 
nennen kann, die von Köln in Deutschland ausging, griff 
nicht nur auf andere Städte der Bundesrepublik über, son-
dern zeigte sich auch in anderen Ländern, in denen das Ha-
kenkreuz, das Symbol des Nationalsozialismus, niemals in 
Ehren war. 
Die internationale Presse hat die Erklärungen des Bedauerns 
von seiten der Regierungen über derartige Zeichen einer 
Intoleranz mit Genugtuung aufgenommen. Nicht zuletzt be-
klagen die Christen jeden Versuch einer Wiederbelebung des 
„rassischen" oder antisemitischen Ungeistes, die darin eine 
der gefährlichen Formen des Kollektivhasses und einer un-
edlen Gesinnung sehen. 
Der Antisemitismus ist Haß und Furcht zugleich: Beide 
sind unvernünftig, kollektiv erregt, verdunkeln beide den 
Verstand und sind schlechte Ratgeber für das Handeln. 
Der Haß ist in der Lage, einen gewalttätigen Zusammenstoß 
auszulösen, der um so gefährlicher ist, je blinder die ihn be-
gleitende Furcht ist. Und im Augenblick des Zuschlagens 
zeigen sich diese bei allen Pogromen — wie bei den fürchter-
lichen Liquidationen von Bergen-Belsen oder wie an den an-
deren Orten, die sich aus dem Wahnsinn des Antisemitis-
mus herleiten lassen — um so unmenschlicher, je mehr sie 
glauben, sich mit Gewalt von ihrer ursprünglichen Furcht 
loskaufen zu können. 
Da der Antisemitismus im allgemeinen auf einer Kollektiv-
ebene beruht, bei der das Gewissen des einzelnen vom ver-
antwortungslosen Druck der Massen erstickt wird, entzieht 
er sich schließlich auch dem letzten Rest von Vernunft, dessen 
er sich zu Beginn noch rühmen konnte: Der vernünftige 
Mensch bleibt nicht nur ausgeschaltet, sondern wird auch 
noch von der kollektiven Unvernunft vernichtet. 
Es genügt, sich der schrecklichen Lehre der jüngsten Vergan-
genheit zu erinnern. Schon Papst Pius XII. bemerkte, als 
er eine Gruppe jüdischer Flüchtlinge am 29. November 1945 
empfing: „Die Abgründe der Uneinigkeit, des Hasses und 
Verfolgungswahns, die — im Gegensatz zum edlen und wahr-
haft christlichen Geist des Menschen — durch den Einfluß ir-
riger und intoleranter Lehren zwischen den Völkern und Ras-
sen aufgetan wurden, haben unzählige unschuldige Opfer 
verschlungen, auch unter denen, die an den Kriegsgescheh-
nissen keinen aktiven Anteil hatten." (Disc. e Radiom. VII, 
293). 
Nach fünfzehn Jahren ist es schmerzhaft, diese Mahnung er-
neut von höchster Stelle aus in Erinnerung rufen zu müssen. 
Im Namen des christlichen Gewissens, der menschlichen Ge-
fühle und der Tausenden von Israeliten, die Opfer der „ras-
sischen" Verfolgung wurden, ist es notwendig, die Völker und 

Spende der Evangelischen Kirche 

Der Ratsvorsitzende der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, Bischof Dr. Otto Dibelius, hat in einem Telegramm an 
den israelischen Ministerpräsidenten Ben Gurion die anti-
semitischen und neonazistischen Ausschreitungen der jüng-
sten Zeit verurteilt und dem Staate Israel eine Spende der 
Evangelischen Kirche in Deutschland in Höhe von 100 000 
Mark zur Verfügung gestellt. [vgl. u. S. 68, 13/1] 
Das Telegramm des Bischofs lautete: „Die Christenheit 
Deutschlands steht in tiefer Betroffenheit und mit Abscheu 
den Geschehnissen der letzten Tage und Wochen gegenüber. 
Ich möchte diese unsere Empfindung hierdurch zum Ausdruck 
bringen und bitte gleichzeitig darum, aus einer soeben be-
endeten Hilfsaktion 100 000 Mark für Notstände unter den 
israelischen Einwanderern zur Verfügung stellen zu dürfen." 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung der Juden" XIV/42 [Düs-
seldorf, 15. 1. 1960].) 

Ein Appell an die Studenten 

Rektor und Senat sowie der Allgemeine Studentenausschuß 
haben an alle Angehörigen der Universität Freiburg i. Br. 
einen Appell gerichtet, bei der Ermittlung des Täters oder 
Urhebers der Kritzeleien im Kollegiengebäude mitzuhelfen. 

Der Appell, der ausgehängt wurde, hat folgenden Wort-
laut: 

„An alle Angehörigen der Universität! 

Hakenkreuze wurden an Wände der Universität gekritzelt. 
Dies war ein verächtlicher Akt politischer Verneinung der 
Grundprinzipien unseres freiheitlichen Rechtsstaates und der 
von ihm geschützten akademischen Freiheit. Es bliebe ein 
solcher Akt, auch wenn sein Motiv nichts anderes sein sollte 
als Lausbüberei. Darum müssen Rektor, Senat und Allgemei-
ner Studentenausschuß ihn deutlich als das bezeichnen, was 
er ist. 
Sie erwarten gemeinsam von jedem Studenten, daß er die 
moralische und politische Tragweite dieses Aktes erkennt. 
Denn solche Handlungen setzen. unsere Gesinnung eindeuti-
ger Bejahung der Grundsätze, auf denen jedes anständige 
Staatswesen beruht, dem Zweifel aus und sind geeignet, uns 
in den Augen der Öffentlichkeit zu diskreditieren. Wir hof-
fen, daß der Täter kein Studierender gewesen ist, und daß 
der seit Wiedereröffnung unserer Universität bei uns herr-
schende und bewährte Geist maßvollen politischen Verhal-
tens auch in Zukunft nicht gestört wird. 
Wir appellieren an alle Angehörigen unserer Universitäts-
gemeinschaft, bei der raschen Ermittlung des Täters oder der 
Urheber mitzuhelfen." 

(In: Badische Zeitung, Nr. 11 [15. 1. 1960].) 

Katholischer Lehrerverband Baden zum Antisemitismus 

Aus: Der katholische Erzieher; ,Organ des Verbandes der katholischen 
Lehrerschaft Deutschlands'. (13/2, Februar 1960, S. 108.) 

In der ersten Jahreskonferenz der katholischen Lehrerschaft 
Baden nahm der 1. Vorsitzende  Mayer/Freiburg u. a. auch 
Stellung zu den antisemitischen Ausschreitungen in der Bun-
desrepublik. Er wies zunächst darauf hin, daß die Lehrer-
verbände und insbesondere auch die katholische Lehrerschaft 
schon früher Stellung gegen diese bedauerlichen Erscheinun-
gen genommen haben. In den Zeitschriften der Lehrerorga-
nisationen wurde die Frage einer wirksamen Aufklärung 
durch die Schule des öfteren schon behandelt ... 
In der Presse ist nun auch in letzter Zeit wieder mehrfach 
auf die Verantwortung der Schule hingewiesen und auch be-
zweifelt worden, ob sie dahingehend ihre Aufgabe genü-
gend erfülle. Die Meinung, daß der Einfluß der Schule be-
sonders mit der im neuen Bildungsplan eingeführten Ge-
meinschaftskunde ausreiche, um die Jugend gegen antisemi- 
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tische un: natiıonalsozı.alistische FEinfilüsse ımmun machen, arnrtuf der Weltorganiısation der en
ıst irrıg. ID mussen Wege gesucht werden, mıit polıtıscher au Deutschland
Aufklärung auch die Familien heranzukommen. Dr Moses, Jerusalem, der Präsıdent des Councıl of JewsVon eıner Lehrerin, die ın der Oberklasse eiıner Landschule from (ermany der Weltorganisation der Juden AUSGemeinschaftskunde gibt, ist mır AUS dem Unterricht ın die-
SC  —. Tagen berichtet worden: Deutschland, deren Zentralbüro sıch ın London befindet

hat den Bundespräsidenten der Deutschen Bundesrepublik
Frage der Lehrerin: „Was sagt ıhr den Hakenkreuz- (dlas nachstehende Telegramm gerichtet:

schmiererelien!” „Das Präsidium des Council of Jews from GermanYy wendet
Schüler „Das ıst nıcht recht!“ sıch in einer ernsien Stunde den Bundespräsidenten der
Lehrerin: „Was bedeutet eigentlich dieses Zeichen?“ Deutschen Bundesrepublık. Die Organıisation der Aaus Deutsch-
Schuüler „Nas Hakenkreuz bedeutet Adolt Hıtler.“
Lehrerin: „Was (t ıhr ber Adaolf Hitler?“ and stammenden Juden ın der Welt, die sıch beruten fühlt.
Schüler „Hiıtler War BDar eın schlechter Mensch.“ das Vermaäachtnis des deutschen Judentums bewahren, —

Schüler „Er hat 1U Deutschland vergrößern wollen.“ hebt warnend ihre Stimme, nachdem offenbar geworden ıst,
Schüler dafß dıe Schatten einer grauenvollen Vergangenheit wieder„Meın Vater hat gesagt, Hiıtler hatte auch gesiegt,

WEN CT nıcht Vo seinen (senerälen verraten worden aufzusteigen drohen. Wır haben erlebt, W1Ee 1m Zeichen des
ware.“ Hakenkreuzes Aus kleinen Anfängen eineE lawinenartig wach-

Schuler „Uberhaupt haben wır dıe besten Soldaten SC- sende Bewegung entstanden ist, dıie unvorstellbaren Ver-
ha t.“

Schüler „ Wer weiß, oh Hıtler überhaupt tot ıst, seıne
brechen geführt un auch dem Zusammenleben VO  «} Juden

Leiche hat Ja nıemand BCSC en un Deutschen e1n nde bereitet hat Wır haben erlebt, WI1IC
eın großes olk ZU: willenlosen Werkzeug diıeser BewegungSchuler A:; „Er ıst schon tot  9 ich habe das In einer IHlustrier- geworden ist, dıe dıe Vernichtung der Menschenwurde ZUten gelesen. ber se1ine Freunde können nıcht alle tot

sein. je] hatte Jetzt mehren sıch dıe Zeichen, dafs die Erinnerung
Schuler M: „Vielleicht sınd dıie C welche die Hakenkreuz- die Schreckensherrschaft des Nationalsozialısmus mehr

schmierereien angezettelt haben.“ un mehr verdräangt wırd un dafß dıe dämonischen Krafte
wieder wach werden.Schuler „ J ylaube aber, da{fß die Kommunisten dahinter

stecken. Die wollen unsSs damıt schaden.“ Wir in denen die Erinnerung Al dıe furchtbaren Gescheh-
Nachdem die Lehrerin VOÜO  —- den Schrecknissen der KOonzen- nNnısse lebt m1t dem Andenken die Opfer, dıe
trationslager, der getarnten Kriegsaufrüstung un den Ver- wır beklagen hatten WIı1ssen, dafß keine Deklaration YUunNn

tragsbrüchen Hıtlers berichtete, dıie Schuler schr —_ Organisationen und keine Erklärungen VOoO  - KRegierungen
staunt un wurden sehr nachdenklich drohendes Unhe:il abwenden werden. Nur eıne grundsätz-
Der Nazigeist ist eben auch selbst ım Dorfe noch nıcht in ıche AÄnderung der Haltung Zur erlehten Geschichte annn
allen Familien ausgelöscht. Kıs sınd das ohl chemalıge dıe Aussi:cht eröffnen, einer besseren Zukunft gelan-
kleine Nazifunktionäre, die für sıch 1m „ewıigen“ eich noch DCNH, dıe solche Schandtaten unmöglıch acht Helfen ann

VOF allem der mutıige und unerschütterliche Entschluß, füraHerleı erhofft hatten un Nu durch den Ausgang der
Dinge in Verbindung mf der Entnazıfizierung noch VOCI- einNne Erziehung SOTZCHH, die den Mut ZU1 Wahrheit nat
argert sınd. Hıer steht dıe Schule oft VOT großen ScChWwWIe- un der Jugend zeıgt, Qa das Hakenkreuz cdas Zeichen der
rigkeiten. Schande ist Unsere Hoffnung ist, dafß alle Menschen
Im (GGesetz 131 hatte 190028  ] für dıe Wiedereinstellung VO Willens, un ihrer Spitze dıie Regierung der Bundes-
Lehrpersonen besondere Bestimmungen einbauen sollen. republik, die 5Symptome e]lner moralıschen Erkrankung recht-
Die tast mechanısche Anwendung des Gesetzes auch 1 Be- zeıt1g erkennen un zielbewußt und rücksichtslios iıhre Wur-
re: der Schulen hat da un: dort unglaublichen Zustän- zein ausrotten werden.“
den geführt. Die verantwortungsbewußte Lehrerschaft ıst (In Münchner Jüdische Nachrichten
darüber 1n großer Sorge.
\ vgl. auch Badische Volkszeitung‘, Karlsruhe, Nr VvVOo Nahum Goldmann ın Bonn60, Red Rundbriefs| Eine Erklärung des Präsıdenten des JüdischenEs iıst doch bekannt geworden, da{fß sıch dıe Herren Kultus- ZUeTtER ONDTESSESminıster Vor emiger eıt daruüuber besprochen haben, WIE na  $

Bonn, 21 JTanuar. Vor der 111+ und ausländischen Presse inden Einfluß der Schule in der politischen Erziehung VCT-
stärken könnte. Man hörte damals auch VOo dem Vorschlag, Bonn hat der Präsıdent des Jüdischen Weltkongresses, Na-
den Geschichtsunterricht der oberen Klassen 1Ur bestimmten hum Goldmann, yesagt, dıe antısemiıtischen Ausschreitungen
Lehrkräften übertragen, dıe eiIne€e sichere Gewähr tur iıhre der Jungsten eit bedeuteten ZWar keine unmittelbare Ge-
demokratische Gesinnung bieten. fahr:; ber dıe (sefahr lıege darın, W 4S werden könne, WENN

Dıie Schulbehörden haben offenbar erkannt, dafß dıe automa- nıicht rechtzeitig vorgesorgt werde. Goldmann agte, der Ver-
tısche Anwendung des (sesetzes 151 1 Bereich der Schule dacht liegt nahe, daf eine zentrale Leitung dieser Aktionen

bestehe. Hr forderte dıe Regierungen auf, dıese Frageeın Fehler War, daflß heute viele ehemalige wirkliche Nazı-
lehrer nıcht solche A:e ZU eıner Funktion SCZW  N wWUu!I- tersuchen. Goldmann erinnerte daran, daß nach dem Zusam-
den wıeder als Erzieher in der Schule stehen, der menbruch sehr 1e1 eld 1Ns Ausland abgeflossen sel, das

in leıtenden Stellen der Behorde tatıg sind Es ann bıs heute nıcht entdeckt worden sSe1 Goldmann WIEeS auf 1N-
heute durchaus vorkommen, daß naziıverlolgte Lehrer in ternatıonale Zusammenkunfifte neotfaschistischer Gruppen hın
ihrer bescheidenen Stellung verblieben siınd un ehemals Es S@1 nıcht wahrscheinlich, dafß das Vo  —. Kkommunisten
fuüuhrende Nazıs als Vorgesetzte haben.“ organısıert worden se1l Wenn auch kommunistische Provo-

kateure ın einzelnen Fällen Werk BCWESCH sSeın könnten.ID scheint geboten, dıese Sachlage eınmal aufzuzeigen und
azu ANZUTCRCN, dafß dıe Dienstlaufbahn aller ehemaligen Die Araber trieben ZWäaTr agfe Goldmann eiINneE Polı-
Nazifunktionäre einer Nachprüfung unterzogen wird, beson- tik Israel, ber sS1E wollten dabei nıcht antısemitisch
ders dort, SIE 1mM Bereich der Schule ın leıtende Stellun- se1n. Allerdings gebe ın Kairo0 e€1Nn Zentrum alter Natio-
SCH aufgerückt sınd Für ıhre weıtere Verwendung 1 Schul- nalsozıalisten, dıe sıch ungehemmt betätigen könnten. old-
d1enst mussen einwandfreıe Beweise einer echten Gesinnungs- INanıı nannfe dıe Reaktıon in der Bundesrepublik auf dıe
anderung vorliegen. ID muß Jetzt VOT allem verhutet werden, Ausschreitungen in hohem aße befriedigend. Er bezog sıch
dafß auch noch ehemalige Kreisleiter der durch 151 dabe; auf die Erklärungen des Bundeskanzlers un des Bun-
wieder in den Schuldienst zurückkehren können. Das VCI - destages, dıe Haltung eines Teiles der Jugend und das schr
langt die Autoritäat der Schule un der Behörde, hber auch energische Vorgehen ın West-Berlin. Unzweifelhaft ber
das Ansehen des ZYanzZen Volkes habe durch diese Vortälle die Politik der Versöhnung VON
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tische und nationalsozialistische Einflüsse immun zu machen, 
ist irrig. Es müssen Wege gesucht werden, um mit politischer 
Aufklärung auch an die Familien heranzukommen. 
Von einer Lehrerin, die in der Oberklasse einer Landschule 
Gemeinschaftskunde gibt, ist mir aus dem Unterricht in die-
sen Tagen berichtet worden: 

Frage der Lehrerin: „Was sagt ihr zu den Hakenkreuz-
schmierereien?" 

Schüler G: „Das ist nicht recht!" 
Lehrerin: „Was bedeutet eigentlich dieses Zeichen?" 
Schüler J: „Das Hakenkreuz bedeutet Adolf Hitler." 
Lehrerin: „Was wißt ihr über Adolf Hitler?" 
Schüler R: „Hitler war gar kein so schlechter Mensch." 
Schüler V: „Er hat nur Deutschland vergrößern wollen." 
Schüler R: „Mein Vater hat gesagt, Hitler hätte auch gesiegt, 

wenn er nicht von seinen Generälen verraten worden 
wäre." 

Schüler R: „Überhaupt haben wir die besten Soldaten ge-
habt." 

Schüler G: „Wer weiß, ob Hitler überhaupt tot ist, seine 
Leiche hat ja niemand gesehen." 

Schüler A: „Er ist schon tot, ich habe das in einer Illustrier-
ten gelesen. Aber seine Freunde können nicht alle tot 
sein." 

Schüler M: „Vielleicht sind die es, welche die Hakenkreuz-
schmierereien angezettelt haben." 

Schüler J: „Ich glaube aber, daß die Kommunisten dahinter 
stecken. Die wollen uns damit schaden." 

Nachdem die Lehrerin von den Schrecknissen der Konzen-
trationslager, der getarnten Kriegsaufrüstung und den Ver-
tragsbrüchen Hitlers berichtete, waren die Schüler sehr er-
staunt und wurden sehr nachdenklich. 
Der Nazigeist ist eben — auch selbst im Dorfe — noch nicht in 
allen Familien ausgelöscht. Es sind das wohl ehemalige 
kleine Nazifunktionäre, die für sich im „ewigen" Reich noch 
allerlei erhofft hatten und nun durch den Ausgang der 
Dinge in Verbindung mit der Entnazifizierung noch ver-
ärgert sind. Hier steht die Schule oft vor großen Schwie-
rigkeiten. 
Im Gesetz 131 hätte man für die Wiedereinstellung von 
Lehrpersonen besondere Bestimmungen einbauen sollen. 
Die fast mechanische Anwendung des Gesetzes auch im Be-
reich der Schulen hat da und dort zu unglaublichen Zustän-
den geführt. Die verantwortungsbewußte Lehrerschaft ist 
darüber in großer Sorge. 
[vgl. auch ,Badische Volkszeitung', Karlsruhe, Nr. 20 vom 
26. 1. 60, Red. d. Rundbriefs] 
Es ist doch bekannt geworden, daß sich die Herren Kultus-
minister vor einiger Zeit darüber besprochen haben, wie man 
den Einfluß der Schule in der politischen Erziehung ver-
stärken könnte. Man hörte damals auch von dem Vorschlag, 
den Geschichtsunterricht der oberen Klassen nur bestimmten 
Lehrkräften zu übertragen, die eine sichere Gewähr für ihre 
demokratische Gesinnung bieten. 
Die Schulbehörden haben offenbar erkannt, daß die automa-
tische Anwendung des Gesetzes 131 im Bereich der Schule 
ein Fehler war, so daß heute viele ehemalige wirkliche Nazi-
lehrer — nicht solche, die zu einer Funktion gezwungen wur-
den — wieder als Erzieher in der Schule stehen, oder 
sogar in leitenden Stellen der Behörde tätig sind. Es kann 
heute durchaus vorkommen, daß naziverfolgte Lehrer in 
ihrer bescheidenen Stellung verblieben sind und ehemals 
führende Nazis als Vorgesetzte haben." 
Es scheint geboten, diese Sachlage einmal aufzuzeigen und 
dazu anzuregen, daß die Dienstlaufbahn aller ehemaligen 
Nazifunktionäre einer Nachprüfung unterzogen wird, beson-
ders dort, wo sie im Bereich der Schule in leitende Stellun-
gen aufgerückt sind. Für ihre weitere Verwendung im Schul-
dienst müssen einwandfreie Beweise einer echten Gesinnungs-
änderung vorliegen. Es muß jetzt vor allem verhütet werden, 
daß auch noch ehemalige Kreisleiter der NSDAP durch 131 
wieder in den Schuldienst zurückkehren können. Das ver-
langt die Autorität der Schule und der Behörde, aber auch 
das Ansehen des ganzen Volkes. 

Warnruf der Weltorganisation der Juden 
aus Deutschland 

Dr. S. Moses, Jerusalem, der Präsident des Council of Jews 
from Germany — der Weltorganisation der Juden aus 
Deutschland, deren Zentralbüro sich in London befindet —, 
hat an den Bundespräsidenten der Deutschen Bundesrepublik 
das nachstehende Telegramm gerichtet: 
„Das Präsidium des Council of Jews from Germany wendet 
sich in einer ernsten Stunde an den Bundespräsidenten der 
Deutschen Bundesrepublik. Die Organisation der aus Deutsch-
land stammenden Juden in der Welt, die sich berufen fühlt, 
das Vermächtnis des deutschen Judentums zu bewahren, er-
hebt warnend ihre Stimme, nachdem offenbar geworden ist, 
daß die Schatten einer grauenvollen Vergangenheit wieder 
aufzusteigen drohen. Wir haben erlebt, wie im Zeichen des 
Hakenkreuzes aus kleinen Anfängen eine lawinenartig wach-
sende Bewegung entstanden ist, die zu unvorstellbaren Ver-
brechen geführt und auch dem Zusammenleben von Juden 
und Deutschen ein Ende bereitet hat. Wir haben erlebt, wie 
ein großes Volk zum willenlosen Werkzeug dieser Bewegung 
geworden ist, die die Vernichtung der Menschenwürde zum 
Ziel hatte. Jetzt mehren sich die Zeichen, daß die Erinnerung 
an die Schreckensherrschaft des Nationalsozialismus mehr 
und mehr verdrängt wird und daß die dämonischen Kräfte 
wieder wach werden. 

Wir — in denen die Erinnerung an die furchtbaren Gescheh-
nisse lebt zusammen mit dem Andenken an die Opfer, die 
wir zu beklagen hatten — wissen, daß keine Deklaration von 
Organisationen und keine Erklärungen von Regierungen 
drohendes Unheil abwenden werden. Nur eine grundsätz-
liche Änderung der Haltung zur erlebten Geschichte kann 
die Aussicht eröffnen, zu einer besseren Zukunft zu gelan-
gen, die solche Schandtaten unmöglich macht. Helfen kann 
vor allem der mutige und unerschütterliche Entschluß, für 
eine Erziehung zu sorgen, die den Mut zur Wahrheit hat 
und der Jugend zeigt, daß das Hakenkreuz das Zeichen der 
Schande ist. Unsere Hoffnung ist, daß alle Menschen guten 
Willens, und an ihrer Spitze die Regierung der Bundes-
republik, die Symptome einer moralischen Erkrankung recht-
zeitig erkennen und zielbewußt und rücksichtslos ihre Wur-
zeln ausrotten werden." • 

(In: Münchner Jüdische Nachrichten [10/3] 22. 1. 1960.) 

Nahum Goldmann in Bonn 
Eine Erklärung des Präsidenten des Jüdischen 

Weltkongresses 

R. Bonn, 21. Januar. Vor der in- und ausländischen Presse in 
Bonn hat der Präsident des Jüdischen Weltkongresses, Na-
hum Goldmann, gesagt, die antisemitischen Ausschreitungen 
der jüngsten Zeit bedeuteten zwar keine unmittelbare Ge-
fahr; aber die Gefahr liege darin, was werden könne, wenn 
nicht rechtzeitig vorgesorgt werde. Goldmann sagte, der Ver-
dacht liegt nahe, daß eine zentrale Leitung dieser Aktionen 
bestehe. Er forderte die Regierungen auf, diese Frage zu un-
tersuchen. Goldmann erinnerte daran, daß nach dem Zusam-
menbruch sehr viel Geld ins Ausland abgeflossen sei, das 
bis heute nicht entdeckt worden sei. Goldmann wies auf in-
ternationale Zusammenkünfte neofaschistischer Gruppen hin. 
Es sei nicht wahrscheinlich, daß das ganze von Kommunisten 
organisiert worden sei, wenn auch kommunistische Provo-
kateure in einzelnen Fällen am Werk gewesen sein könnten. 
Die Araber trieben zwar — so sagte Goldmann — eine Poli-
tik gegen Israel, aber sie wollten dabei nicht antisemitisch 
sein. Allerdings gebe es in Kairo ein Zentrum alter Natio-
nalsozialisten, die sich ungehemmt betätigen könnten. Gold-
mann nannte die Reaktion in der Bundesrepublik auf die 
Ausschreitungen in hohem Maße befriedigend. Er bezog sich 
dabei auf die Erklärungen des Bundeskanzlers und des Bun-
destages, die Haltung eines Teiles der Jugend und das sehr 
energische Vorgehen in West-Berlin. Unzweifelhaft aber 
habe durch diese Vorfälle die Politik der Versöhnung von 
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Deutschen un Juden, dıe der Kanzler nachdruücklich DEe- Hakenkreuz mıt Schuhcreme gemalt. ])as Iruher „deutsche
treibe, eınen Ruckschlaz erlıtten. Das Ansehen Deutschlands Kırche"” genannfe (Gotteshaus wırd VO der eiwa Personen
1m Ausland se1l geschädigt worden. DDas deutsche olk solilte zahlenden jüdıschen Gemeinde Karlskoga benutzt. In Ström-
dıe Vergangenheit nıcht schne!]l VETSESSCNH. stad der Westkuüuste kam CS ahnlichen Vorfällen, ebenso
(In Frankfurter Alilgemeine Zeitung, Nr. Vo 20 1960 i1m Flur eINES Vo Juden bewohnten Stockholmer Hauses. Be-

reıts mehrere Monate VT der Schändung der dynagoge ıIn öln
Das cho ın Israel hatte INd  «] einem Wohnhaus in sio eın grofßes schwarzes

Denm New Yorker Aufbau V 0 1960, L, entnehmen
Hakenkreuz entdeckt. Die dynagoge Iın Stockholm steht

wı ter besonderer Polizeibewachung.
])as schwedische Mıtglied des Exekutivkomitees des Jüdi-Die Nachrichten ber dıe 5Synagogenschändung ın Köln das

Auftauchen Vo Hakenkreuzen ın anderen Städten Deutsch- schen Weltkongresses, Direktor Hılel Storch teılte miıt  e Aafß
seine Sektion seıt Jahren antısemiıtische Tendenzen ın schwe-lands nd schließlich ın einem Dutzend anderen Ländern dıischen Lehrbuüchern verlolge un: beı der Regierung Ver-fanden eiıne breite Publizıtät In der israelischen Presse und

wurden mıt allem Ernste in den redaktionellen Kommenta- staändnıs für deren Eliminierung gefunden habe Storch CT1'
innerte daran, dafß anlafslıch der Stockholmer Tagung desiChH aller Zeitungen behandelt 165 WArT Nur selbstverständ- Jüdischen Weltkongresses ım August u59 antisemitischelıch, daß auch dıe Knesset, das Parlament Israels, seine Auf-

merksamkeit dem eschehniıs zuwenden mulste das qdM1e Be- Pamphlete verbreitet worden sind DDıie Zentrale SE
Malme vermuten. Auch Mitteilungen Aaus London weilisenwohner des Staates ın dıe Judenheit der Welt 1ef auf- auf Malmö hin: e1iNe dort 1950 gegründete „neonazistische”zuwühlen vermochte. Die raıson d’&tre des Staates bringt rn

zwangslaufig mıiıt sich, daß dıe Verbundenheit miıt dem JU- Organısatıon, der 14 Urtsgruppen 1n Kuropa angeschlossen
se1ien, stehe unfier der Leitung des Schweden Per Engdahl.dischen Volke esonders sichthar ıun verantwortungsbewußt

sıch ausdruückt. Die Regierung gab durch ıhren Sprecher, . IIr Rupert (x1essler
st1izmınıster Pinchas Rosen Mınisterprasıident Ben Grurion
WAFTr ZUT eıt krank un Außenminister Meır auf eıner „Erziehung entscheidet uUunNseTr chicksal“Alrikareise unmißverständlich ZU verstehen, dailß Regierung
un Bevölkerung sraels für alle Erscheinungen empfhindlich Päüdagogısche Probleme sraels ın deutscher
SINd, Aıe dıe Juden ın anderen Ländern betreffen. Mınıister Lehrerzeitschrift
Rosen gab 1n seiner Erklärung bekannt, das Aufßenministe-
rıum habe alle israelischen diplomatischen Vertreter ANSC-

Öie Allgemeine Wochenzeitung der en (AILIL/10) Düsseidorf, 958
chreıibt

wıesen, besonders aufmerksam dıe Hakenkreuzwelle VCI- „Hier mussen Tiefenschichten aufgebrochen, emotionale, miıtfolgen und eingehend ber alle mıt iıhr zusammenhängenden
Vortfälle nach Jerusalem berichten. DIie Regijerung WIT:

den Mitteln der ratıo aum noch erreichbare Hemmungen
abgetragen, 1er mu{ der Schmutz beseitigt werden, hinteraunft Grund dieser Berichte den harakter der orkommnisse dem das wahre ıld durch eiInNe teuflisch-gekonnte Propa-analysıieren.

„Obgleich noch keine endgültigen £ewelse vorliegen, gıbt ganda verdeckt wurde“ mıt diesem Satz, entnommen einem
das Zeitgeschehen kommentierenden Leitartikel der „Allge-cinige Gruüunde für den Verdacht, dafß eine internationale meinen Deutschen Lehrerzeitung” (Frankfurt M.) VOOrganisation mıt dem ZLentrum ın Deutschland der anders-

W dıe jedoch auft alle Fälle die deutsche Sprache ın Maı, geht das Organ der Gewerkschaft Erziehung un W is-
senschaft 1m Deutschen Gewerkschaftsbund auf die antısem1-anderen Ländern verwendet, aktıv 11 dieser Angelegenheit tischen Ausfälle des Offenburger Studienrats Ludwig ındist

Liese etzten Ausbrüche antıjudischer Aufwiegelung, tuhr
eın. Ihn hatte die Arbeitsgemeinschaft Deutscher Lehrerver-
bande (Darmstadt), die größte westdeutsche Lehrerorgani-Mıniıster Kosen fort, sollten dıe Völker, Regierungen, Par- satıon, 1in threr Entschließung Vo 12. Januar 9558 mıt deramente un die Führer der politischen Parteien der Länder,

Iın denen dıe Seuche des Judenhasses vorhanden ist davon
Überschrift „ Wehret den Anfäangen Wehret den An-
fangen!“ als e1ıNne „Schande, dafß dieser Mannn als Erzieherüberzeugen, da{fß CN nıcht genuügt, sıch selbst VO  p den Aulfl- tatıg ist“, öffentlich angeprangert. vgl Freiburger und-wieglern Unterdrückung urn Völkermord distanzlie-

rTenNM. Die Geschichte hat uns gelehrt, da{fß dıeses verabscheu- brieft 86}
Als dıe deutschen Lehrer iIm VETSANSCNECN August ım Rahmenungswürdiıige Phäanomen mıiıt allem gehörigen Lrnste behan- des Weltlehrerkongresses in Frankfurt a. M erstmalıg miıtdelt un radıkal mıt allen möglıchen Mıtteln ausgerottet

werden muSse, HeVOrT sıch Vo isolierten Lausbübereien
einer Nelegatıon israelischer Lehrer (bestehend AUs Shalom
Levin, wliezer Yellin, Dr. LWwWI1 Zahavi, Zwi Eliav un Eiraimeiner Katastrophe {ür 108 Völker un dıe gesamte Ginsberg) zusammentraf un den eindringlichen, ernsten Ap-Menschheit entwickeln ann.

DDie Knesset UuDerwIles d1e vorläulge weiıtere Behandlung des pe] des Sprechers dieser Vertretung vernahm, „dafß Lehrer
un LErzieher VOoT allem ZUT Humanıtät un Gerechtigkeit V1

SAnNnZCN Problems ihrem Auswartigen Ausschusse. pflichtet SIN Wwıe auch ZU.: Kampfe für das echt auf eınDie entschiedene ‚Der ruhige Behandlung der Hakenkreuz-
Inzıdente durch die Knesset entspricht der aligemeinen Fın- unabhängiges un indıviduelles Daseın eiıner jeden Natıon

gemälß den hochsten Idealen, dıe VOorT Jahrtausenden VO  ; den
stellung In Israel dıiesem Probleme. Seıt dem STausamcn Propheten sraels verkündet wurden: den Idealen des Frıe-Hıtler-LErlebnis ist Im gesamten judischen Volke un in
diıesem Zusammenhange bildet Israe] eın typisches (Gl1ed

€ens un der Gerechtigkeit In der BAaNZCH Welt” konnten S16€,
Wwıe Dr  R Bungardt kurzlıch ruückblickend ausführte, mıt

dieses Volkes eiıne Art Irauma zurückgeblieben, dıe Furcht, nıchts als 1U mıt der Versicherung des zu ıllens anf-
LLr ja nıcht jemals wıieder zuzulassen, daß e1n erschrek- worten. Und ÖIr Ronald Gould der Praäasıdent des eltver-kend gefährliches Phänomen ın seiner wahren Fürchterlich- handes un Leiter des vorjäahrıgen Kongresses, ahm furkeit erst erkannt wırd, WEn C5 ereıts spat ıst Dhieses alle das Wort un sprach Vo seiıner Gewißheit, „daß dıe
„ 1 rauma” verleıtet manchma|] einer Überempfindlichkeit israelischen Lehrer, auch dıe Lehrer, die heute un 1eT
un Überschätzung aktueller Gefahr 65 ıst Jedoch dıe beste Deutschland verftretien, nach Frieden, Freiheit un Gerechtig-Gewähr dafür, dafß dıe Welt nıcht mehr verantwortiungs- keit strebten“
10s in eine Katastrophe schliddern darf WwW1e€e 293018 dazumal. Eın halbes Jahr danach wurde der Zind-Fall bekannt. Er

Hans Weissberger erregie 1n Deutschland, ber auch 1m Ausland, ın gebildeten
un verantwortungsbewußten reisen jedenfalls, außer-

Malmö als Pentrale? ordentliche Bestürzung; eın Blatt Vo Rang der „New ork
epd Stockholm Januar, Anut der JIreppe der Dreifaltig- Jıimes“ bemerkte dem aufsehenerregenden Vorgang (über
keitskirche Iın Karlskoga fand INa Sonntag eın grofßes den bekanntlich noch nıcht das letzte Wort gesprochen ist),
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Deutschen und Juden, die der Kanzler nachdrücklich be-
treibe, einen Rückschlag erlitten. Das Ansehen Deutschlands 
im Ausland sei geschädigt worden. Das deutsche Volk sollte 
die Vergangenheit nicht zu schnell vergessen. 

(In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 8 vom 22. 1. 1960.) 

Das Echo in Israel 

Dem New Yorker ,Aufbau' (XXV1/3) vom 15. 2. 1960, S. 1, entnehmen 
wir: 

Die Nachrichten über die Synagogenschändung in Köln, das 
Auftauchen von Hakenkreuzen in anderen Städten Deutsch-
lands und schließlich in einem Dutzend anderen Ländern 
fanden eine breite Publizität in der israelischen Presse und 
wurden mit allem Ernste in den redaktionellen Kommenta-
ren aller Zeitungen behandelt. Es war nur selbstverständ-
lich, daß auch die Knesset, das Parlament Israels, seine Auf-
merksamkeit dem Geschehnis zuwenden mußte, das die Be-
wohner des Staates und die Judenheit der Welt so tief auf-
zuwühlen vermochte. Die raison d'etre des Staates bringt es 
zwangsläufig mit sich, daß die Verbundenheit mit dem jü-
dischen Volke besonders sichtbar und verantwortungsbewußt 
sich ausdrückt. Die Regierung gab durch ihren Sprecher, Ju-
stizminister Pinchas Rosen — Ministerpräsident Ben Gurion 
war zur Zeit krank und Außenminister Meir auf einer 
Afrikareise — unmißverständlich zu verstehen, daß Regierung 
und Bevölkerung Israels für alle Erscheinungen empfindlich 
sind, die die Juden in anderen Ländern betreffen. Minister 
Rosen gab in seiner Erklärung bekannt, das Außenministe-
rium habe alle israelischen diplomatischen Vertreter ange-
wiesen, besonders aufmerksam die Hakenkreuzwelle zu ver-
folgen und eingehend über alle mit ihr zusammenhängenden 
Vorfälle nach Jerusalem zu berichten. Die Regierung wird 
auf Grund dieser Berichte den Charakter der Vorkommnisse 
analysieren. 
„Obgleich noch keine endgültigen Beweise vorliegen, gibt es 
einige Gründe für den Verdacht, daß eine internationale 
Organisation mit dem Zentrum in Deutschland oder anders-
wo, die jedoch auf alle Fälle die deutsche Sprache sogar in 
anderen Ländern verwendet, aktiv in dieser Angelegenheit 
ist." 
Diese letzten Ausbrüche antijüdischer Aufwiegelung, fuhr 
Minister Rosen fort, sollten die Völker, Regierungen, Par-
lamente und die Führer der politischen Parteien der Länder, 
in denen die Seuche des Judenhasses vorhanden ist, davon 
überzeugen, daß es nicht genügt, sich selbst von den Auf-
wieglern zu Unterdrückung und Völkermord zu distanzie-
ren. Die Geschichte hat uns gelehrt, daß dieses verabscheu-
ungswürdige Phänomen mit allem gehörigen Ernste behan-
delt und radikal mit allen möglichen Mitteln ausgerottet 
werden müsse, bevor es sich von isolierten Lausbübereien 
zu einer Katastrophe für ganze Völker und die gesamte 
Menschheit entwickeln kann. 
Die Knesset überwies die vorläufige weitere Behandlung des 
ganzen Problems ihrem Auswärtigen Ausschusse. 
Die entschiedene aber ruhige Behandlung der Hakenkreuz-
Inzidente durch die Knesset entspricht der allgemeinen Ein-
stellung in Israel zu diesem Probleme. Seit dem grausamen 
Hitler-Erlebnis ist im gesamten jüdischen Volke — und in 
diesem Zusammenhange bildet Israel ein typisches Glied 
dieses Volkes — eine Art Trauma zurückgeblieben, die Furcht, 
nur ja nicht jemals wieder zuzulassen, daß ein so erschrek-
kend gefährliches Phänomen in seiner wahren Fürchterlich-
keit erst erkannt wird, wenn es bereits zu spät ist. Dieses 
„Trauma" verleitet manchmal zu einer Überempfindlichkeit 
und Überschätzung aktueller Gefahr — es ist jedoch die beste 
Gewähr dafür, daß die Welt nicht mehr so verantwortungs-
los in eine Katastrophe schliddern darf wie anno dazumal. 

Hans Weissberger 

Malmö als Zentrale? 

epd Stockholm. 8. Januar. Auf der Treppe der Dreifaltig- 
keitskirche in Karlskoga fand man am Sonntag ein großes 

Hakenkreuz mit Schuhcreme gemalt. Das früher „deutsche 
Kirche" genannte Gotteshaus wird von der etwa 30 Personen 
zählenden jüdischen Gemeinde Karlskoga benutzt. In Ström-
stad an der Westküste kam es zu ähnlichen Vorfällen, ebenso 
im Flur eines von Juden bewohnten Stockholmer Hauses. Be-
reits mehrere Monate vor der Schändung der Synagoge in Köln 
hatte man an einem Wohnhaus in Oslo ein großes schwarzes 
Hakenkreuz entdeckt. Die Synagoge in Stockholm steht un-
ter besonderer Polizeibewachung. 
Das schwedische Mitglied des Exekutivkomitees des Jüdi-
schen Weltkongresses, Direktor Hilel Storch, teilte mit, daß 
seine Sektion seit Jahren antisemitische Tendenzen in schwe-
dischen Lehrbüchern verfolge und bei der Regierung Ver-
ständnis für deren Eliminierung gefunden habe. Storch er-
innerte daran, daß anläßlich der Stockholmer Tagung des 
Jüdischen Weltkongresses im August 1959 antisemitische 
Pamphlete verbreitet worden sind. Die Zentrale sei in 
Malmö zu vermuten. Auch Mitteilungen aus London weisen 
auf Malmö hin; eine dort 1950 gegründete „neonazistische" 
Organisation, der 14 Ortsgruppen in Europa angeschlossen 
seien, stehe unter der Leitung des Schweden Per Engdahl. 

Dr. Rupert Giessler 

12/3) „Erziehung entscheidet unser Schicksal" 

Pädagogische Probleme Israels in deutscher 
Lehrerzeitschrill 

Die Allgemeine Wochenzeitung der Juden (XIII/10) Düsseldorf, 6. 6. 1958 
schreibt: 

„Hier müssen Tiefenschichten aufgebrochen, emotionale, mit 
den Mitteln der ratio kaum noch erreichbare Hemmungen 
abgetragen, hier muß der Schmutz beseitigt werden, hinter 
dem das wahre Bild durch eine teuflisch-gekonnte Propa-
ganda verdeckt wurde": mit diesem Satz, entnommen einem 
das Zeitgeschehen kommentierenden Leitartikel der „Allge-
meinen Deutschen Lehrerzeitung" (Frankfurt a. M.) vom 
1. Mai, geht das Organ der Gewerkschaft Erziehung und Wis-
senschaft im Deutschen Gewerkschaftsbund auf die antisemi-
tischen Ausfälle des Offenburger Studienrats Ludwig Zind 
ein. Ihn hatte die Arbeitsgemeinschaft Deutscher Lehrerver-
bände (Darmstadt), die größte westdeutsche Lehrerorgani-
sation, in ihrer Entschließung vom 12. Januar 1958 mit der 
Überschrift „Wehret den Anfängen — Wehret den neuen An-
fängen!" als eine "Schande, daß dieser Mann als Erzieher 
tätig ist", öffentlich angeprangert. [vgl. Freiburger Rund-
brief 41/44 S. 86] 
Als die deutschen Lehrer im vergangenen August im Rahmen 
des Weltlehrerkongresses in Frankfurt a. M. erstmalig mit 
einer Delegation israelischer Lehrer (bestehend aus Shalom 
Levin, Awiezer Yellin, Dr. Zwi Zahavi, Zwi Eliav und Efraim 
Ginsberg) zusammentraf und den eindringlichen, ernsten Ap-
pel des Sprechers dieser Vertretung vernahm, „daß Lehrer 
und Erzieher vor allem zur Humanität und Gerechtigkeit ver-
pflichtet sind wie auch zum Kampfe für das Recht auf ein 
unabhängiges und individuelles Dasein einer jeden Nation 
gemäß den höchsten Idealen, die vor Jahrtausenden von den 
Propheten Israels verkündet wurden: den Idealen des Frie-
dens und der Gerechtigkeit in der ganzen Welt", konnten sie, 
wie Dr. K. Bungardt kürzlich rückblickend ausführte, mit 
nichts als nur mit der Versicherung des guten Willens ant-
worten. Und Sir Ronald Gould, der Präsident des Weltver-
bandes und Leiter des vorjährigen Kongresses, nahm für 
alle das Wort und sprach von seiner Gewißheit, „daß die 
israelischen Lehrer, so auch die Lehrer, die heute und hier 
Deutschland vertreten, nach Frieden, Freiheit und Gerechtig-
keit strebten". 
Ein halbes Jahr danach wurde der Zind-Fall bekannt. Er 
erregte in Deutschland, aber auch im Ausland, in gebildeten 
und verantwortungsbewußten Kreisen jedenfalls, außer-
ordentliche Bestürzung; ein Blatt vom Rang der „New York 
Times" bemerkte zu dem aufsehenerregenden Vorgang (über 
den bekanntlich noch nicht das letzte Wort gesprochen ist), 
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da{fß sıch der Keim der Intoleranz, „als In scheußlicher Weise vıkar des lateinischen Patriarchen VOo Jerusalem {ur Israel.
beharrlıch“ erwelse. (Die romisch-katholische Kırche wırd 1 Nahen ()sten lateı-
Im Zusammenhang miıt der Begegnung m ıt isTraelıschen Leh- nısche Kirche genannt.) Die 10zese des lateinischen Patriar-
I[CIM 1 vorıgen Sommer HN: daher schon zeıtlıch völlıg chen VOoO  - Jerusalem umfadiit 5 AdNZ Palästina, Israel, Jor
abhängig vo der Affäre ınd War der Gedanke entstanden, danıen un Cypern.
erzieherische Probleme ın Israel un standespolıtische Änge- 1D handelt sıch nıcht qdıe Ernennung eines diplomatischen
legenheiten der isTraelischen Lehrerschaft ın der „Aligemei- Vertreters des Heıligen Stuhls, sondern einen General-
NC  - Deutschen Lehrer-Zeitung“ eingehender ZUTC Darstellung vikar ım Bischofsrang.

bringen. Oh dıe Vergangenheit, WI1E SIır Ronald Gould Msgr. Ghrappero stammt AUuUSs Zurıin, rat 1931 ın den Fran-
gemeınt hatte, wirklıch hınter uns lıege un ob INa  —_ miıt ı hr zıskanerorden eın un: wurde 1940} ZU Priester geweıht. In
1118 Keine gekommen sel, Wur näamlıch In eiınem nachfolgen- den etzten Jahren WarTrT der (C'ustodcdia omm Heıliıgen
den Gespräch zwischen deutschen un isTraelıschen Lehrern 1n Land ıIn der (jordanıschen) Altstadt Vo  - Jerusalem. Am
Frage yestellt worden. }ieser Umstand hatte dıe Zeitnug In ()ktober 1959 wurde 1n der Bischotskirche VO  — Turın
der Überzeugung bestärkt, CS duürfe 1ıt eıner bloßen Versi1- ZU Bischoet geweiht un ZU Generalvikar In Israel ernannt.
cherung ufen ıllens nıcht SCe1N Bewenden haben Die Leh- Msgr. Ghiappero Tsetzt den bisherigen Patrıarchal. Vıkar
rergewerkschadft trait sofort eı Bekanntwerden des Zind-Fal- Msgr. Verganıt, der während seıner rankheit zeitweilıg
les m 1t ıhrem warnenden Protest VOorT dıe deutsche Offent- durch Pater Dr Hanna Kaldany den Präsidenten des
lichkeit, un iıhr UOrgan hat nunmehr, rechtzeıtig VOT dem lateinıschen Kırchengerichts In Israel, vertreten wurde.
„Kongreifßs der Lehrer un Erzieher” (München, Mai 1958 urch Msgr. Chiapperos Ernennung y1ıbt N Jetzt 1n Israel
m1t dem Motto „Erziehung entscheıdet Schicksal” ber reı cqhristliche Würdenträger mt bischöflichem Rang, (rJ60T-
uch in Verbindung miıt dem 1Ojährigen Bestehen des Staates BCS Hakım, Erzbischof der griechisch-katholischen Kırche,
Israel, ıhre Absıcht ausgelührt, pädagogıschen un Lehrer- [sıdor, Metropolıt der griechisch-orthodoxen Kirche nd
problemen ın Israel weılen Raum gewähren. Msgr. Ghiappero selbst.
Der Generalsekretär der .Hıstadruth Hamorim“, der israelı- Das VO israelischen Religionsministerium herausgegebene
schen Lehrergewerkschaft, Shalom Levın, 1el Avıv, seıt 1939 Bull!etin CGhrıstian News from Israel (X/3-4) vom Dezember
In Palästina ansassıg, wirft, anläfilich der Herausgabe diıeser 959 20) schreiht:
Sondernummer 1n einem Brieft dıe deutsche Lehrergewerk- Am 15. Dezember 1959 traf seıne Exzellenz, Msgr. Pıergilor-
schaft Adıe wiıichtige un ernste Fkrage auf, ob e5 ın eıner „ Welt 10 Ghiappero OFM, Titularbischof VoO Cibyra, ın Israel
VOoO  - W ölten“ für eın kleines un 1n alle Welt verstreutes e1in... Zu seliner Begrüßung 1 Hafen VoO  —_ Haıfa
olk eine Hoffnung gebe. Levin erwartei, dails „dıe gemeıin- der griechisch-katholische Eirzbischof VOo  — Galıläa, der

Anstrengungen der Erzieher un Lehrer aller Völker griechisch-orthodoxe Metropolit Vo  —_ Nazareth, Mitglieder des
ZUur Einriıchtung eıner Welt der Freıheit, des Rechtes un der dıplomatischen Corps In Haiıfa Vertreter des Mınıiısters für
Freundschaft hintühren“ Dr Moshe Avıdor, der (reneral- religıöse Angelegenheiten, der Distriktskommissar vVOo  v Haiıfa
dırektor des israelischen Erziehungsministeriums, 'T el Ayviv, der (souverneur VoO  —; Gal;iläa eiıne außerordentlich große ahl
gıbt eınen Abri(ß VO Erziehungs- un: Kulturwerk sraels IN VO  e Angehörigen der katholischen Gemeinde gekommen.
den ersten zehn Jahren se1ner Staatlichkeit, waäahrend Etfraim Msgr. Ghiappero fuhr zunachst nach Deir-Rafat, dort
Ginsberg, Ramat Gan  y eın Aaus Frankfurt a. M stammender den lateinischen Patriarchen VO  - Jerusalem treifen. Am

71 Dezembher machte Rabbiner Toledano dem Mı-Lehrer, der ıIn den Jahren 999/37 Jüdischen Schulen ıIn
Hessen, Bonn, Borken ı. W un Zwickau (Sachsen) aAaNYC- nıster für relıgıOöse Angelegenheiten eınen Antrittsbesuch.
stellt WAÄT, eınen austuhr!lıchen UÜberblick ber dıe „Hista- Im Laufte der Unterhaltung informierte der Mınister den Bı-
druth amorım“ beisteuert. Auch wIırd dnas Ergebnis der schof, da 111A  - beschlossen habe, das franzıskanısche Kloster
Wahl ZUTC 20. Delegiertenversammlung dıeser Gewerkschaft auf dem Berg Zıion (ad CGoenaculum) ür dıe Custodia VO

wıedergegeben. In dıe Sondernummer sınd eingestreut ın Heılıgen and wiederherzustellen. er Bischof sah 1€e$ als
hebräaischer un: deutscher Sprache Adıe Praäambel ZU (rie- eınen hocherfreulichen Willkommensgrulß .  .  “ Man sieht
sef{7z der staatlichen Erziehung IN Israel Au dem Jahr dıe Ernennung eınes Bıschofis A Generalvikar in Israel 21s
0553 un e1IN verkleinertes Foto der T itelseite der wıssen- AÄnerkennung für dıe wachsende Wichtigkeit der lateınıschen
schaftlichen Zweimonatsschrift der isTraelischen Lehrergewerk- (Gremeinde dıeses Landes A dıe VO  n} etwa 4000 1m Jahre 19458
schaft „Hachinuch”. Am nde der Präambel heilßt C5, dafs kürzlich auf eıne ahl vo 10 (H}O angewachsen ist
das 1e1 der staatlichen Erziehung letztlich „auf das Hın-
streben eıner menschlichen (resellschaft, auf Freıheiıt,
Gileichheit un Humanıtat aufgebaut, SOWI1e auf gegenseıtige Die W ahlen ıin Israel
Hılte un Lıiebe ZU' Mıtmenschen”  y ausgerichtet ıst Auch Die Bevölkerung sraels wählte 11 959 ıhr Parlament,

dıe Knesseth. Wır entnehmen dazuder Anhang („Aus den Ländern”, „AÄus dem pädagogıschen der Herder-Korrespondenz
Leben“, „Kleıne Chronik”, „Beiträge ZUT Diskussion“ . Y ı- XIV/5) VO Februar 1960, 04 f, mıt freundlichem Einverstäandnıis

teratur”) ıst weıtgehend auf den Problemkreis „Juden in der Schriftleitung, folgenden Bericht

Deutschland Antısemitismus Israel Widerstand 1 ‚Drıt- Der Ausgang der Wahlen brachte eınen erheblichen Stim-
ten eiıch‘“ abgestellt. menzuwachs für dıe bisherige Kegierungspartei
„Die Aktıon der Deutschen Lehrergewerkschaft 1 Falle Der Ante!l der den W äihlerstimmen erhohte

sıch VYVoO 32,2 auf 385,5 Prozent. In Israel wırd dieser Stim-Zind, der für uns erschuüttern un tief schmerzl'ıch zugleıch
WAÄT, sOwı1e dıe Inıtiative, dıe D1ie, Dr Bungardt un Ihre Kol- menzuwachs als eindeutiger Wahlsieg der Partei des Minı1-
legen, ıin der Wıdmung eıner Sondernummer der Allgemeı- sterpräsıdenten Ben (xurion angesehen.

Die Wahlen wurden VO  - der israelıschen Offentlichkeit VOTncn Deutschen Liehrer-Zeitung für dıe Erziehungsfragen in
Israel entlalten, stärken uns 1n dem Glauben, dafß dıe Jage allem als e1inNn Machtkampf zwıschen der rechtsradı:kalen
des Schreckens un des unsagbar Fürchterlichen nıcht mehr heruth-Partei un der betrachtet Die Cheruth
wiederkechren“ 50 schliefit Shalom Levıns Grufßbotschaft hatte Hel den W ahlen ZU[I Knesseth 12,6 Prozent der
seınen deutschen Kollegen, den Redakteur der „Allgemeinen Stimmen erhalten und W ar somiıt dıie zweıtstärkste Parte]
Deutschen Lehrer-Zeitung”. E 1 Lande Die rechtsstehende bürgerliche Parte: der „All-

gyemeınen Zionisten”, dıe der Cheruth sehr nahestand, hatte
Lrnennung eines Bischofs als Generalvikar hbeı den W ahlen zZzu Knesseth 10,2 Prozent erreıcht,

Aa{ß dıe ussıchten der C'heruth keineswegs ungunstıg schie-des lateinischen Patriarchen von Jerusalem in Israel
1CTH So wurde CS enn als eiINe schwere Nıederlage gewertet,

Pater Pıergiorg10 Ghiappero OFM wurde ZU ersten romiısch- daiß die Cheruth DUr 13,4 Prozent der W ählerstimmen —-
katholischen Bıschot 1n Israel ernannt. Er ist der (reneral- hielt Die Cheruth hat damıt vermutl!ich hre gröfßte Aus-
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daß sich der Keim der Intoleranz, „als in scheußlicher Weise 
beharrlich" erweise. 
Im Zusammenhang mit der Begegnung mit israelischen Leh-
rern im vorigen Sommer und daher schon zeitlich völlig un-
abhängig von der Affäre Zind war der Gedanke entstanden, 
erzieherische Probleme in Israel und standespolitische Ange-
legenheiten der israelischen Lehrerschaft in der „Allgemei-
nen Deutschen Lehrer-Zeitung" eingehender zur Darstellung 
zu bringen. Ob die Vergangenheit, wie Sir Ronald Gould 
gemeint hatte, wirklich hinter uns liege und ob man mit ihr 
ins Reine gekommen sei, war nämlich in einem nachfolgen-
den Gespräch zwischen deutschen und israelischen Lehrern in 
Frage gestellt worden. Dieser Umstand hatte die Zeitnug in 
der Überzeugung bestärkt, es dürfe mit einer bloßen Versi-
cherung guten Willens nicht sein Bewenden haben. Die Leh-
rergewerkschaft trat sofort bei Bekanntwerden des Zind-Fal-
les mit ihrem warnenden Protest vor die deutsche Öffent-
lichkeit, und ihr Organ hat nunmehr, rechtzeitig vor dem 
„Kongreß der Lehrer und Erzieher" (München, Mai 1958) 
mit dem Motto „Erziehung entscheidet unser Schicksal", aber 
auch in Verbindung mit dem 10jährigen Bestehen des Staates 
Israel, ihre Absicht ausgeführt, pädagogischen und Lehrer-
problemen in Israel weiten Raum zu gewähren. 
Der Generalsekretär der „Histadruth Hamorim", der israeli-
schen Lehrergewerkschaft, Shalom Levin, Tel Aviv, seit 1932 
in Palästina ansässig, wirft, anläßlich der Herausgabe dieser 
Sondernummer in einem Brief an die deutsche Lehrergewerk-
schaft die wichtige und ernste Frage auf, ob es in einer „Welt 
von Wölfen" für ein kleines und in alle Welt verstreutes 
Volk eine Hoffnung gebe. Levin erwartet, daß „die gemein-
samen Anstrengungen der Erzieher und Lehrer aller Völker 
zur Einrichtung einer Welt der Freiheit, des Rechtes und der 
Freundschaft hinführen". Dr. Moshe Avidor, der General-
direktor des israelischen Erziehungsministeriums, Tel Aviv, 
gibt einen Abriß vom Erziehungs- und Kulturwerk Israels in 
den ersten zehn Jahren seiner Staatlichkeit, während Efraim 
Ginsberg, Ramat Gan, ein aus Frankfurt a. M. stammender 
Lehrer, der in den Jahren 1922/37 an jüdischen Schulen in 
Hessen, Bonn, Borken i. W. und Zwickau (Sachsen) ange-
stellt war, einen ausführlichen Überblick über die „Hista-
druth Hamorim" beisteuert. Auch wird das Ergebnis der 
Wahl zur 20. Delegiertenversammlung dieser Gewerkschaft 
wiedergegeben. In die Sondernummer sind eingestreut — in 
hebräischer und deutscher Sprache — die Präambel zum Ge-
setz der staatlichen Erziehung in Israel aus dem Jahr 5713/ 
1953 und ein verkleinertes Foto der Titelseite der wissen-
schaftlichen Zweimonatsschrift der israelischen Lehrergewerk-
schaft „Hachinuch". Am Ende der Präambel heißt es, daß 
das Ziel der staatlichen Erziehung letztlich „auf das Hin-
streben zu einer menschlichen Gesellschaft, auf Freiheit, 
Gleichheit und Humanität aufgebaut, sowie auf gegenseitige 
Hilfe und Liebe zum Mitmenschen", ausgerichtet ist. Auch 
der Anhang („Aus den Ländern", „Aus dem pädagogischen 
Leben", „Kleine Chronik", „Beiträge zur Diskussion", „Li-
teratur") ist weitgehend auf den Problemkreis „Juden in 
Deutschland — Antisemitismus — Israel — Widerstand im ,Drit-
ten Reich'" abgestellt. 
„Die Aktion der Deutschen Lehrergewerkschaft im Falle 
Zind, der für uns erschütternd und tief schmerzlich zugleich 
war, sowie die Initiative, die Sie, Dr. Bungardt und Ihre Kol-
legen, in der Widmung einer Sondernummer der Allgemei-
nen Deutschen Lehrer-Zeitung für die Erziehungsfragen in 
Israel entfalten, stärken uns in dem Glauben, daß die Tage 
des Schreckens und des unsagbar Fürchterlichen nicht mehr 
wiederkehren": So schließt Shalom Levins Grußbotschaft an 
seinen deutschen Kollegen, den Redakteur der „Allgemeinen 
Deutschen Lehrer-Zeitung". E. G. L. 

12/4) Ernennung eines Bischofs als Generalvikar 
des lateinischen Patriarchen von Jerusalem in Israel 

Pater Piergiorgio Chiappero OFM wurde zum ersten römisch- 
katholischen Bischof in Israel ernannt. Er ist der General- 

vikar des lateinischen Patriarchen von Jerusalem für Israel. 
(Die römisch-katholische Kirche wird im Nahen Osten latei-
nische Kirche genannt.) Die Diözese des lateinischen Patriar-
chen von Jerusalem umfaßt ganz Palästina, d. h. Israel, Jor-
danien und Cypern. 
Es handelt sich nicht um die Ernennung eines diplomatischen 
Vertreters des Heiligen Stuhls, sondern um einen General-
vikar im Bischofsrang. 
Msgr. Chiappero stammt aus Turin, trat 1931 in den Fran-
ziskanerorden ein und wurde 1940 zum Priester geweiht. In 
den letzten Jahren war er an der Custodia vorn Heiligen 
Land in der (jordanischen) Altstadt von Jerusalem. Am 
25. Oktober 1959 wurde er in der Bischofskirche von Turin 
zum Bischof geweiht und zum Generalvikar in Israel ernannt. 
Msgr. Chiappero ersetzt den bisherigen Patriarchal. Vikar 
Msgr. A. Vergani, der während seiner Krankheit zeitweilig 
durch Pater Dr. Hanna Kaldany 0. P., den Präsidenten des 
lateinischen Kirchengerichts in Israel, vertreten wurde. 
Durch Msgr. Chiapperos Ernennung gibt es jetzt in Israel 
drei christliche Würdenträger mit bischöflichem Rang, Geor-
ges Hakim, Erzbischof der griechisch-katholischen Kirche, 
Isidor, Metropolit der griechisch-orthodoxen Kirche und 
Msgr. Chiappero selbst. 
Das vom israelischen Religionsministerium herausgegebene 
Bulletin ,Christian News from Israel' (X/3-4) vom Dezember 
1959 p. 20) schreibt: 
Am 15. Dezember 1959 traf seine Exzellenz, Msgr. Piergior-
gio Chiappero OFM, Titularbischof von Cibyra, in Israel 
ein ... Zu seiner Begrüßung im Hafen von Haifa waren 
u. a. der griechisch-katholische Erzbischof von Galiläa, der 
griechisch-orthodoxe Metropolit von Nazareth, Mitglieder des 
diplomatischen Corps in Haifa, Vertreter des Ministers für 
religiöse Angelegenheiten, der Distriktskommissar von Haifa, 
der Gouverneur von Galiläa eine außerordentlich große Zahl 
von Angehörigen der katholischen Gemeinde gekommen. 
Msgr. Chiappero fuhr zunächst nach Deir-Rafat, um dort 
den lateinischen Patriarchen von Jerusalem zu treffen. Am 
21. Dezember machte er Rabbiner Y. M. Toledano dem Mi-
nister für religiöse Angelegenheiten einen Antrittsbesuch. 
Im Laufe der Unterhaltung informierte der Minister den Bi-
schof, daß man beschlossen habe, das franziskanische Kloster 
auf dem Berg Zion (ad Coenaculum) für die Custodia vom 
Heiligen Land wiederherzustellen. Der Bischof sah dies als 
einen hocherfreulichen Willkommensgruß an ... Man sieht 
die Ernennung eines Bischofs zum Generalvikar in Israel als 
Anerkennung für die wachsende Wichtigkeit der lateinischen 
Gemeinde dieses Landes an, die von etwa 4000 im Jahre 1948 
kürzlich auf eine Zahl von 10 000 angewachsen ist. 

12/5) Die Wahlen in Israel 

Die Bevölkerung Israels wählte am 3. 11. 1959 ihr neues Parlament, 
die 4. Knesseth. Wir entnehmen dazu der Herder-Korrespondenz 
(XIV/5) vom Februar 1960, S. 224 f, mit freundlichem Einverständnis 
der Schriftleitung, folgenden Bericht: 

Der Ausgang der Wahlen brachte einen erheblichen Stim-
menzuwachs für die bisherige Regierungspartei MAPAI. 
Der Anteil der MAPAI an den Wählerstimmen erhöhte 
sich von 32,2 auf 38,5 Prozent. In Israel wird dieser Stim-
menzuwachs als eindeutiger Wahlsieg der Partei des Mini-
sterpräsidenten Ben Gurion angesehen. 
Die Wahlen wurden von der israelischen Öffentlichkeit vor 
allem als ein Machtkampf zwischen der rechtsradikalen 
Cheruth-Partei und der MAPAI betrachtet. Die Cheruth 
hatte bei den Wahlen zur 3. Knesseth 12,6 Prozent der 
Stimmen erhalten und war somit die zweitstärkste Partei 
im Lande. Die rechtsstehende bürgerliche Partei der „All-
gemeinen Zionisten", die der Cheruth sehr nahestand, hatte 
bei den Wahlen zur 3. Knesseth 10,2 Prozent erreicht, so 
daß die Aussichten der Cheruth keineswegs ungünstig schie-
nen. So wurde es denn als eine schwere Niederlage gewertet, 
daß die Cheruth nur 13,4 Prozent der Wählerstimmen er-
hielt. Die Cheruth hat damit vermutlich ihre größte Aus- 
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breitungsmöglıichkeit erreicht. Die der Cheruth nahestehen- Die folgenden Paragraphen beziehen sıch auf dıe Mınder-
den „Allgemeinen Zionisten“ erhielten NUur noch 6, Prozent. heıiten:
Offensichtlich wurde der größte eıl der Stimmen dıie Die erzieherischen, gesundheıtlıchen, der Erziehung d1e-

verloren. nenden, soz1lalen und anderen Vo Staat ZUT Verfügung 5C-
Der Wahlsıeg der wurde zweiftfellos Adurch en stellten Eıinrichtungen, die örtlichen Schulen sollen allen Fın-
Wunsch breiter Bevölkerungskreıise nach eıner poliıtischen wohnern hne Unterschied der (Gemeinde un der Religion
Stabilisierung herbeigeführt. An den Wahlen nahmen C ZUT Verfügung stehen.

000 rstwähler und etwa die gleiche ahl Eın- Wo noch keine (Gemeindebehorde errichtet ıst sınd dıe
wanderer teil Burger Ort aufgefordert, nach ihren wirtschaftlıchen Ver-
Die Kommunisten verloren fast dıe Hälfte ıhrer Stimmen häaltnissen ZUT Aufrechterhaltung der kommunalen Einrich-
(2,8 o vorher 4,5) Dies wırd auf die außenpolitische S1- ungen bDeizutragen.
uatıon zurückgeführt. Man nımmt A dafß Arese Stimmen 1T7 Die Regierung wiıird ıhre Unterstützung für moslemitsche,
den Linksparteıien zugute kamen, welche wiederum Stimmen christliche un drusische Dörfer beım Bau Vo Zugangsstra-

dıe verloren haben Die Inksextremistische ßen vermehren: Are Dorfer sollen das Elektrizitätsnetz —
Achuda Haawodah verlor CIn Viertel ihrer Wähler (5, yeschlossen werden,
Prozent: vorher 5,2) Die lınksradikale hat m 1ıt Dıie Regierung wird dıe kooperative Bewegung in IMNO0S-

/,1 Prozent ihren Wählerstamm, der sıch vorwiegend AUS jemischen, christlichen und drusischen Städten und Dortern
Mıtgliedern der landwirtschaftlichen Kooperativen uınd Fach- fordern, SOWI1Ee Mafinahmen ergreifen, iıhren kulturellen,
arbeıitern zusammensetzi, halten können. bildungsmäßigen, un sozialen Standard verbessern. N1Ie
/Zwolf Parteilisten erhlielten wenıger als eın Prozent. werden wird In allen Orten Lokalbehörden au der Grundlage de-
1Iso ım Parlament. ıIn dessen Sıtze sıch zehn Partejen mokratischer W ahlen einsetzen.
teılen, nıcht verireten sSe1IN. Die „neuen” Parteıen, die sıch Araber sollen weiterhin Unterriucht in arabıscher Sprache
speziell dıe orlientalischen Juden wandten, WIe etiwa erhalten, SOWI1E obligatorisch 1ın Hebräisch. Arabische Bürger
die „Nordafrıkanische Union” der A1e Y emenitische Frak- in Israel haben weiliter Aas Recht, Adıe arabische Sprache in
tıon hatten keinen Erfolg. Auch dıie Liste der „Invalıden RKegierungsstellen, bei Behorden und im Parlament 5C-

brauchen.un Feuergeschädigten“ fand NUur 1800 Wähler.
Die religı0sen Parteien konnten ihre Positionen geringfüugig 1 Die staatlichen Einrichtungen für hoheres Bildungswesen
verbessern. Die Nationalreligiöse Partei, 1n der dıe bürger- werden weiterhın allen Burgern hne Unterschied der elı-
lLich-orthodoxe Mısrach1ı-Parteli und die orthodoxe Miısrachi1- g1on, Nationalıtat un des (Geschlechts offenstehen. Befahigte
Arbeiterpartei vereinigt sınd, erreichte einen Stimmenante l arabiısche un drusische Schüler Vo  >; Volks- und Mittelschulen
VO Y Prozent (vorher 9,1) die ultraorthodoxe Agudath- soilen, wWenn sich TE Eiltern eine Fortsetzung der Erziehung
Jisrael un die ıhr angeschlossene Arbeıterparte1 erhielten nıcht eısten können, Stipendien auf derselben Grundlage W1E
4,7 Prozent (vorher 4,4) jüdische Schüler erhalten.
Öbegleich Ar1e APA gestärkt AaUS den W ahlen hervorging, 592 emennderäte sollen n Döorfern, N diıese bısher noch
gestalteten sıch die Koalıtionsverhandlungen außerst schwie- nıcht gab, beschleunıgt gewahlt werden,
rig, daß qAre NEUE Regjerung unter der Führung des b1S- S3 Vollständige Gleichheit VO  — Rechten un PHichten ol
herigen Ministerpräsidenten Ben-Gurion erst ım Dezember allen Bürgern VO  - Israel zukommen.
gebildet werden konnte.

12/7 Weihnachten im Heiligen Lande
Grundsatz-Erklärungen der nNEeUuECN Israel-Regierung

‚Jedioth Chadashot‘* (die ın Israel erscheinende deutschsprachige Tages-Den VO' israelischen Relıg:onsminister1um 1n Jerusalem veröffentlichten zeitung) schreibt VO' 25 12 1959
„Christian News iram Israel* X/3—4 V Dezember 1959 5q)
entnehmen WIr dıe folgenden Ins Deutsche übertragenen bschnıtte ber 2000 römisch-katholische un protestantısche Chrısten,

Am 16. Dezember 959 stellte der Ministerpräsident Ben Aarunter etwa hundert amer:kanısche Staatsbürger, begaben
(surion der Knesseth se1In Fünf-Parteien-Kabinett VOT. sıch Vormittag des 24. Dezember durch das Mandel-
Rabbiner l1oledano blıebh Minister für relıg10se An- haumtor In den Jjordanischen el der Heıiliıgen Stact un
gelegenheiten, wahrend Shapıro das Innenministerium VoO dort nach Bethlehem, den Geburtsort des Stifters
übernimmt. Am selhben Abend erfolgte eine Grundsatzerklä- ihrer Religion, dort d1ie Weihnachtsfeiern begehen,
TunNns der RKegierung, dıie dem Parlament vorgelegt und Bei dem strahlend sonnıgen Winterwetter wickelte sich der
VOo  — diesem ANZENOMMCN wurde. „kleine Grenzverkehr“ Qieses Jahr besonders schnel! un rel-
Die foigenden Paragraphen beziehen sich auf dıe „Religion bungslos ab, un die Zusammenarbeit der israelischen und
ım Staate“ jordanıschen Z vil- und Polizeibeamten funktionierte recht
GÜ Die Periode der 5Sammlung der Verstreuten hat ın iıhrem gul Auf beiden Selten Zelte aufgestellt, die Hor-
Heimatlande jJüdische Gruppen zusammengeführt, dAie se1t malıtaten nach Herkunftsort geordnet erledigt wurden. Nicht
Jahrhunderten unfier dem Einflufß sechr verschiedener Kultu- selten konnte INa  } en altes christliches Mütterchen sehen,

WI1IE 6S VO  zn einem martialısch wirkenden moslemischen Le-TCMN un Umgebungen lebten un die In iıhren Ansıchten un
Auffassungen geteult Sınd SOWI1E sıch ın ihren (ebraäuchen un gy10nar m ıt Pickelhaube behutsam Grenzstacheldrahtzaun
S:tten unterscheiden. Zur Vereinigung der Natıon un Z entlang auf d1ie Jordanısche Seıite hinuber yeleıtet wurde,
Aufbau eınes normalen natı:onalen Lebens ist notwendig, während e1IN nıcht wenıger Strammer israelıscher Miılıtäar-
ın Israel gegenseıtıge Toleranz un Freiheit des (Jewissens polızıst ihr TaV ihre altmodische große Tasche (wohl m ıt
un der Religion pflegen un erhalten. Geschenken füur Enkel un Urenkel) Ins „ Feindesland” hın-
61 Die Kegierung 11 relıgı0sen un antıreligıosen Zwang, übertrug. Innenminister Schapıro überzeugte sich PCI-
VO welcher Seite immer kommen Mas, verhindern und sonlıch Vo der glatten Abwicklung der (renzpassage un:
siıcherstellen, dafß offentliche relig1i0se Bedürfnisse durch tand den Distriktsrepräsentanten Jeshaja un: dessen Assı-
staatlıche Miıttel gesıchert sınd: S16 wird Freiheit der elı- tenten Levy In freundschaftlichem Gespräch mıt dem 107-
gıon un des Gewissens tür alle nıchtjJudischen Gemeinden ın danıschen Kepräasentanten Nashashıbi, der sıch ber e1ım
Israel erhalten un dafür SOTSCN, Adafß ihre relıgıösen Be- Herannahen des Miniısters in cseinen Staat zurückzog ...
dürinısse auf Kosten des Staates Defriedigt werden, S1E wird Die Jordanıer, d1e schon vorher eiwa zweihundert VOoO  - Israel
fur Ad1ie relıigıöse Krziehung aller Kinder dorge tragen, soweilıt genehmiıgten Pılgern den Eintritt verweıgert hatten, wiesen
CS deren Eltern wunschen. noch plotzlıch eiwa eın Dutzend zurück, un CN kam PerZ-
61 Die Kegierung WITrd den status u O 1M Staat In Angele- zerreißenden 5zenen, da deren Verwandten auf der anderen
genheıten der Relıigion erhalten. Seite sichtbar auf SIE warteten, ber nıcht einmal eın Wort

breitungsmöglichkeit erreicht. Die der Cheruth nahestehen-
den „Allgemeinen Zionisten" erhielten nur noch 6,3 Prozent. 
Offensichtlich wurde der größte Teil der Stimmen an die 
MAPAI verloren. 
Der Wahlsieg der MAPAI wurde zweifellos durch den 
Wunsch breiter Bevölkerungskreise nach einer politischen 
Stabilisierung herbeigeführt. An den Wahlen nahmen ca. 
70 000 Erstwähler und etwa die gleiche Zahl neuer Ein-
wanderer teil. 
Die Kommunisten verloren fast die Hälfte ihrer Stimmen 
(2,8 °/o, vorher 4,5). Dies wird auf die außenpolitische Si-
tuation zurückgeführt. Man nimmt an, daß diese Stimmen 
den Linksparteien zugute kamen, welche wiederum Stimmen 
an die MAPAI verloren haben. Die linksextremistische 
Achuda Haawodah verlor ein Viertel ihrer Wähler (5,9 
Prozent; vorher 8,2). Die linksradikale MAPAM hat mit 
7,1 Prozent ihren Wählerstamm, der sich vorwiegend aus 
Mitgliedern der landwirtschaftlichen Kooperativen und Fach-
arbeitern zusammensetzt, halten können. 
Zwölf Parteilisten erhielten weniger als ein Prozent, werden 
also im neuen Parlament, in dessen Sitze sich zehn Parteien 
teilen, nicht vertreten sein. Die „neuen" Parteien, die sich 
speziell an die orientalischen Juden wandten, wie etwa 
die „Nordafrikanische Union" oder die Yemenitische Frak-
tion", hatten keinen Erfolg. Auch die Liste der „Invaliden 
und Feuergeschädigten" fand nur 1800 Wähler. 
Die religiösen Parteien konnten ihre Positionen geringfügig. 
verbessern. Die Nationalreligiöse Partei, in der die bürger-
lich-orthodoxe Misrachi-Partei und die orthodoxe Misrachi-
Arbeiterpartei vereinigt sind, erreichte einen Stimmenanteil 
von 9,9 Prozent (vorher 9,1), die ultraorthodoxe Agudath-
Jisrael und die ihr angeschlossene Arbeiterpartei erhielten 
4,7 Prozent (vorher 4,4). 
Obgleich die MAPAI gestärkt aus den Wahlen hervorging, 
gestalteten sich die Koalitionsverhandlungen äußerst schwie-
rig, so daß die neue Regierung unter der Führung des bis-
herigen Ministerpräsidenten Ben-Gurion erst im Dezember 
gebildet werden konnte. 

12/6) Grundsatz-Erklärungen der neuen Israel-Regierung 

Den vom israelischen Religionsministerium in Jerusalem veröffentlichten 
„Christian News from Israel" (X/3-4 .  vom Dezember 1959 p. 21 sq) 
entnehmen wir die folgenden ins Deutsche übertragenen Abschnitte: 

Am 16. Dezember 1959 stellte der Ministerpräsident Ben 
Gurion der Knesseth sein neues Fünf-Parteien-Kabinett vor. 
Rabbiner Y. M. Toledano blieb Minister für religiöse An-
gelegenheiten, während M. Shapiro das Innenministerium 
übernimmt. Am selben Abend erfolgte eine Grundsatzerklä-
rung der neuen Regierung, die dem Parlament vorgelegt und 
von diesem angenommen wurde. 
Die folgenden Paragraphen beziehen sich auf die „Religion 
im Staate": 
60. Die Periode der Sammlung der Verstreuten hat in ihrem 
Heimatlande jüdische Gruppen zusammengeführt, die seit 
Jahrhunderten unter dem Einfluß sehr verschiedener Kultu-
ren und Umgebungen lebten und die in ihren Ansichten und 
Auffassungen geteilt sind sowie sich in ihren Gebräuchen und 
Sitten unterscheiden. Zur Vereinigung der Nation und zum 
Aufbau eines normalen nationalen Lebens ist es notwendig, 
in Israel gegenseitige Toleranz und Freiheit des Gewissens 
und der Religion zu pflegen und zu erhalten. 
61. Die Regierung will religiösen und antireligiösen Zwang, 
von welcher Seite er immer kommen mag, verhindern und 
sicherstellen, daß öffentliche religiöse Bedürfnisse durch 
staatliche Mittel gesichert sind; sie wird Freiheit der Reli-
gion und des Gewissens für alle nichtjüdischen Gemeinden in 
Israel erhalten und dafür sorgen, daß ihre religiösen Be-
dürfnisse auf Kosten des Staates befriedigt werden, sie wird 
für die religiöse Erziehung aller Kinder Sorge tragen, soweit 
es deren Eltern wünschen. 
61. Die Regierung wird den status quo im Staat in Angele-
genheiten der Religion erhalten. 

Die folgenden Paragraphen beziehen sich auf die Minder-
heiten: 
75. Die erzieherischen, gesundheitlichen, der Erziehung die-
nenden, sozialen und anderen vom Staat zur Verfügung ge-
stellten Einrichtungen, die örtlichen Schulen sollen allen Ein-
wohnern ohne Unterschied der Gemeinde und der Religion 
zur Verfügung stehen. 
76. Wo noch keine Gemeindebehörde errichtet ist, sind die 
Bürger am Ort aufgefordert, nach ihren wirtschaftlichen Ver-
hältnissen zur Aufrechterhaltung der kommunalen Einrich-
tungen beizutragen. 
77. Die Regierung wird ihre Unterstützung für moslemische, 
christliche und drusische Dörfer beim Bau von Zugangsstra-
ßen vermehren; die Dörfer sollen an das Elektrizitätsnetz an-
geschlossen werden. 
79. Die Regierung wird die kooperative Bewegung in mos-
lemischen, christlichen und drusischen Städten und Dörfern 
fördern, sowie Maßnahmen ergreifen, um ihren kulturellen, 
bildungsmäßigen, und sozialen Standard zu verbessern. Sie 
wird in allen Orten Lokalbehörden auf der Grundlage de-
mokratischer Wahlen einsetzen. 
80. Araber sollen weiterhin Unterricht in arabischer Sprache 
erhalten, sowie obligatorisch in Hebräisch. Arabische Bürger 
in Israel haben weiter das Recht, die arabische Sprache in 
Regierungsstellen, bei Behörden und im Parlament zu ge-
brauchen. 
81. Die staatlichen Einrichtungen für höheres Bildungswesen 
werden weiterhin allen Bürgern ohne Unterschied der Reli-
gion, Nationalität und des Geschlechts offenstehen. Befähigte 
arabische und drusische Schüler von Volks- und Mittelschulen 
sollen, wenn sich ihre Eltern eine Fortsetzung der Erziehung 
nicht leisten können, Stipendien auf derselben Grundlage wie 
jüdische Schüler erhalten. 
82. Gemeinderäte sollen in Dörfern, wo es diese bisher noch 
nicht gab, beschleunigt gewählt werden. 
83. Vollständige Gleichheit von Rechten und Pflichten soll 
allen Bürgern von Israel zukommen. 

12/7 Weihnachten im Heiligen Lande 

,Jedioth Chadashot` (die in Israel erscheinende deutschsprachige Tages-
zeitung) schreibt vom 25. 12. 1959: 

Über 2000 römisch-katholische und protestantische Christen, 
darunter etwa hundert amerikanische Staatsbürger, begaben 
sich am Vormittag des 24. Dezember durch das Mandel-
baumtor in den jordanischen Teil der Heiligen Stadt und 
von dort nach Bethlehem, an den Geburtsort des Stifters 
ihrer Religion, um dort die Weihnachtsfeiern zu begehen. 
Bei dem strahlend sonnigen Winterwetter wickelte sich der 
„kleine Grenzverkehr" dieses Jahr besonders schnell und rei-
bungslos ab, und die Zusammenarbeit der israelischen und 
jordanischen Zivil- und Polizeibeamten funktionierte recht 
gut. Auf beiden Seiten waren Zelte aufgestellt, wo die For-
malitäten nach Herkunftsort geordnet erledigt wurden. Nicht 
selten konnte man ein altes christliches Mütterchen sehen, 
wie es von einem martialisch wirkenden moslemischen Le-
gionär mit Pickelhaube behutsam am Grenzstacheldrahtzaun 
entlang auf die jordanische Seite hinüber geleitet wurde, 
während ein nicht weniger strammer israelischer Militär-
polizist ihr brav ihre altmodische große Tasche (wohl mit 
Geschenken für Enkel und Urenkel) ins „Feindesland" hin-
übertrug. Innenminister M. Ch. Schapiro überzeugte sich per-
sönlich von der glatten Abwicklung der Grenzpassage und 
fand den Distriktsrepräsentanten Jeshaja und dessen Assi-
stenten R. Levy in freundschaftlichem Gespräch mit dem jor-
danischen Repräsentanten N. Nashashibi, der sich aber beim 
Herannahen des Ministers in seinen Staat zurückzog ... 
Die Jordanier, die schon vorher etwa zweihundert von Israel 
genehmigten Pilgern den Eintritt verweigert hatten, wiesen 
noch plötzlich etwa ein Dutzend zurück, und es kam zu herz-
zerreißenden Szenen, da deren Verwandten auf der anderen 
Seite sichtbar auf sie warteten, aber nicht einmal ein Wort 
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wechseln konnten. Auch sSONSL War 65 ruhrend anzuschen, WIEe schen Führungsanspruch durchkreuzt? Welche Optik AaUS-

Famiılıenmitglieder nach oft jahrelanger durch Krıeg un gerechnet Großbritannien, das derzeıt uUNSCTE Interessen In
Flüchtlingsschicksal bedingter Irennung sıch WIEeder ın dıe Jerusalem vertritt, Liefert assem Walfen, dıie eınes Tages
AÄArme schließen konnten und wenıgstens eınmal wıeder, wenn ZUTC ILiquidierung des Stuates srae] einsetzen koönnte! Und
auch MUTr Sf) Stunden, verbringen können, denen In welchem ıcht mussen WIT den verständıgungswilligen
ber Aiesmal der Schabbath e{was vorzeıt1ıg eın nde Israel: erscheinen, WIT betonte Rücksicht uf Kairo
iim 192 Uhr mıttags begauh sıch der lateinısche Patrıarch nehmen, nıcht ur die Zind n< Kısele sıtzen, sondern
Msgr. Alberto (;0r71 AUS der Altstadt 1n feierlicher Prozes- auch elıne sowJjetzonale „Handelsmission"“ geduldet str
S19n ach Bethlehem, V der Musikkapelle der AF ıul- Die Araber werden den Wert UNScTEr Freundschaft gewiß
bıschen Legıon empfangen wurde., Amerikanısche iruppen nıicht deshalb höher einschatzen. we:1 WIr NS Yo  — ıhnen unftier
2US der Lutftkasıs Dahran 1n Saudien SOWI1Ee Ssoldaten der Druck Sseizen nd Israel weiler warten lassen. Fs hat C1N
UNEF u55 (Jaza unter en zahlreichen Touristen ın moralisches Recht darauf, dafßi WIr 115 nach der materijellen
Bethlehem Gleichzeitig übertrug Kal Israel dıe Weihnachts- Wiedergutmachung un auch ZUT Normalisıierung der Hol-
1INECESSE AUS der Marıa Heimgang Abte] der enedıiktiner uf Iischen Bezichungen entschließen.
dem Zionsberg. [)as YMCA-Gebäude prangte ehbenso W1C dıie
Franziskanerkirche ın der Altstadt 1 Lichterglanz, und Cın
Glockenspiel ieß dıe verifrautfen Weihnachtslieder ber dıe Nochmals: Wer ist Jude?
renzen hınaus erklingen Im Anschluß Rundbrief XT (November

vn  vn Wıe berichtet, hatte eine israelische Regierungskommission
sıch 1 M DDezember 1958 57 Rabbiner und Gelehrte VO  - RufIn Israel War Heılıgen Abend ın Nazareth dıe St Josefs-

kırche über[füllt, s der 116e  — ernannte Generalvikar der ! aller Welt gewandt, ıe sıch AUS dem Mischehenpro-
blem ergebenden Nationalitäts- und Registrierungsfragenrömisch - katholischen Kırche in Israel, Bischof Pıerg107 210

Ghrappero, die Weihnachtsmesse hielt prüfen {assen. Nach dem iInzwıschen veroffentlichten Er-
yebhnis der Enquöte kam die große Mehrheit der Belragten(Aus he Israel Digest‘ 11E/1] [ Jerusalem, 5} dem Schluß, da als „ Jude“ QNUuFr derjenıge bezeichnen
sel, der nach den relıgıiösen Vorschriften (Halacha) als „Jude”

Israel unı WITr  5 gilt Dieser Standpunkt wurde unfier anderem VO  — Rabbhı
Maımon, der Als Religionsminister der erstien Regijerung Is-(Wann geht der erstie deutsche Botschafter nach Jerusalem? raels angehort hatte und den Freunden Ben UT10NS zahlt

Wır ireuen UNsS, einem uüuhrenden Organ der CDU, dem heinischen SOW1€ VO Oberrabbiner Hollands, Schlomo RodriguesMerkur‘ 15/2 Köln, 1960, den folgenden, sehr zeitgemäßen Appel!l
entnehmen können, durch dessen Berücksichtigung manches Mißtrauen Pereira, ferner VO Prof. Liebermann, New York, dem ber-
überwunden werden könnte, das die etzten Lreignisse wachrufen m ufß- rabbıner der israelischen Armee, Schlomo (s0oren und dem
ten. Könnte darauf hbesser geantwortel werden! Oberrabbiner Frankreichs, Jacob Kaplan vertreten.

äahrend des etzten Wahlkampfes ın Israel fragte eıne große Die lıberale Auffassung hielt n  P daß in einem moder-
Zeıtung 1n 'Tel AÄvıv den der Waffenlieferungen NCN lıberalen Staat dıe Frage der Religionszugehörigkeit keine
dıe Bundesrepublik heftig angegriffenen Ben Guri0n, b dıe Differenzierung 1M Staatsbürgerschafts- un Familienrecht

bewirken dürfe, Prof Sir [saiah Berlin VO  m} der Unıiver-Verbrechen der Deutschen die Juden 1 der Hıtlerzeit
die Anbahnung Vo Beziehungen mıt Bonn nıcht ungeraten sıtat (OQ)xford. Jude 1M gesetzgeberıschen Sınne könne sıch

nıcht miı1t Jude 1m relıgıösen Sınne decken eine Auffassung,erscheinen lıeßen. Ben (zurion antworteie „Das deutsche olk
hat sıch VOo  @} der Lehre der Nazıs abgekehrt, und dıie heutige die sıch reilıch vorerst iımmer Juristisch miıt der Existenz der

relıgıosen Sondergerichtsbarkeit 1n Israel auf Grund des (r1e-deutsche Regierung ıst nıcht mıt den Nazı-Herrschern iıden-
tisch.“ Er sprach sıch dafür AUS daß Israel die Freundschaft SC{IZES betr die Zuständigkeit der Rabbinatsgerichte VOoO

1953 stoßen wıird!. Nach dıesem Gesetz werden Famı-des deutschen Volkes erwerben musSsse. Und ın eınem Inter-
1e W mit der Londoner ‚Times’ erklärte C habe dıe Bun- lıenrechtsfiragen VO  ; Juden ın Israel ausschliefßlich nach Jüd1-

schem (Gesetz un Vor rabbıinıschen Sondergerichten ent-desregierung wıssen Jassen, da{fß Israe] der Aufnahme
dıplomatischer Beziehungen mıt Bonn interessiert sel1. Ben schieden.

Zu der Gruppe, die fur e1Ne€e ıherale Lösung eintritt, gehö-(Guri0on BCWANN mıt seinem vorwartsweisenden Programm dıe
Mehrheit seıner Landsleute und ihre Stimmen. ber auf eine LE  m3 der Oberstaatsanwalt un juristische Berater der Regie-

L UuNS (C'haim Cohen, selhbst en rehgiöser Jude, der ıtalıenıscheoffizielle deutsche Stellungnahme seinem Vorschlag wartet
ımmer noch Zaonist Proi. Dante Lattes, Prof Wolfson VO der Harvard

Universität un Rabbiner Salomon Freehof, Pıttsburg.ES ıst wahr als Bonn 1M Jahre 19592 gleichzeitig mit dem
Abschlufß des Wiedergutmachungsabkommens d1e Aufnahme Die Regierung Ben ur10ns hat nach der Enquete alle se1it

der Staatsgründung erlassenen Vorschriften ber dıe Regi-dıplomatischer Beziehungen anbot, wıinkte Israe] ab DIie Hr-
innerung dıe sechs Mıllıonen hingemetzelter Juden Wal strierung aufgehoben und dıe weıtere Entscheidung vertagt“.

Eın weiterer Vorstofß der öorthodoxen Gruppe ZUrFr Frage „WEroch trısch un stark, dais nıcht wenıge sraeli uch
die Annahme der deutschen Wiedergutmachungsleistungen ıst Jude?” wurde in der Knesseth 1mM Sommer 959 VO  —

Rabbı Shlom Lorincz geführt®.als „ehrlos” zurückwiesen. Inzwischen haben WIr ungefäahr
dıe Halfte UNSCTET Zahlungsverplflichtungen (von insgesamt Vgl Bergmann, Internationales Ehe- und Kındschaftsrecht Dd L1, J1
‚5 Millıarden D erfüllt und damıt eiınen wesentlıchen

Vgl Aufbau (AXV/3. New York, 1959Beitrag ZUFr wirtschaftlichen Entwıcklung des jJungen Staates Jg Nach Redaktionsschluß erreıcht uUunNns die Mıtteilung, daß das 1sraelischeyeleıstet ungeachtet der arabıschen Boykottdrohungen, die Innenmainısterium Bestimmungen er die Definition „Wer ıst
n:emals verwirklicht wurden. Warum ber zögern WIT mıt Jude“* herausgab. Jude ist, WCI V  - beiden Seiten dische LEitern hat,
den dıplomatischen Kontakten” oder Wer auf tradıtionelle, anerkannte Art ZU Judentum übergetreten

ist Das Wort Jude steht sowochl ıunter der Rubrik NATION“ alsIn Kairo un Bagdad W1€e in Jerusalem glaubt MNan die Ant- unter „RELIGION®* Be1l Mischehen werden die Kınder nls U:  en
wort kennen: weiıl WIT Angst hatten, dafß dıe arabıschen eingetragen, deren Multter jJüdisch ist; ıst 1Ur der Vater Jude, werden
Staaten -  ur Vergeltung“ Ulbrichts Regierung anerkennen. dıe Kınder nach Nation und elıgıon der Muftter eingetragen.
ber VOT welilchen arabıschen Staaten sollten WIr enn Alle, dıe ZWAar als Juden 118 Land kamen.,. hıer ]e€  O! iıcht als o

behandelt werden sollen, werden ihren ıirklichen Glauben und ihre„Angst” haben”? Vor Tunesien und Marokko, dıe iıhren Platz wirkliche Nationalıtäat urcl Dokumente beweisen mussen: wenn SI dıe
der Seite des estens wıssen” der VOr Libanon und &inreisebewiligung auf TUn alscher Angaben erhalten haben, 8

SC SLiE 61 VOTLT Gericht erantworten und verlıeren evti iıhren StatusJordanien? der etwa VOor assem und seinem TNEU prokla- als Neueinwanderer.mierten Palästinastaat unter dem Zeichen des halbroten (Zitier nach Israelitisches Wochenblatt urı 1960
„fruchtbaren HMalbmonds”, der wiederum assers panarabı- Vgl israelıitisches Wochenbilatt (59/33), Zürıich, 59 N 577

wechseln konnten. Auch sonst war es rührend anzusehen, wie 
Familienmitglieder nach oft jahrelanger durch Krieg und 
Flüchtlingsschicksal bedingter Trennung sich wieder in die 
Arme schließen konnten und wenigstens einmal wieder, wenn 
auch nur 36 Stunden, zusammen verbringen können, denen 
aber diesmal der Schabbath etwas vorzeitig ein Ende setzt. 
Um 12 Uhr mittags begab sich der lateinische Patriarch 
Msgr. Alberto Gori aus der Altstadt in feierlicher Prozes-
sion nach Bethlehem, wo er von der Musikkapelle der ara-
bischen Legion empfangen wurde. Amerikanische Truppen 
aus der Luftbasis Dahran in Saudien sowie Soldaten der 
UNEF aus Gaza waren unter den zahlreichen Touristen in 
Bethlehem. Gleichzeitig übertrug Kol - Israel die Weihnachts-
messe aus der Maria Heimgang Abtei der Benediktiner auf 
dem Zionsberg. Das YMCA-Gebäude prangte ebenso wie die 
Franziskanerkirche in der Altstadt im Lichterglanz, und ein 
Glockenspiel ließ die vertrauten Weihnachtslieder über die 
Grenzen hinaus erklingen ... 

In Israel war am Heiligen Abend in Nazareth die St. Josefs-
kirche überfüllt, als der neu ernannte Generalvikar der 
römisch - katholischen Kirche in Israel, Bischof Piergiorgio 
Chiappero, die Weihnachtsmesse hielt. 

(Aus: ,The Israel Digest' [111/1] [Jerusalem, 8. 1. 1960], p. 5.) 

12/8) Israel und wir 

Wann geht der erste deutsche Botschafter nach Jerusalem? 

Wir freuen uns, einem führenden Organ der CDU, dem ,Rheinischen 
Merkur' (15/2), Köln, 8. 1. 1960, den folgenden, sehr zeitgemäßen Appell 
entnehmen zu können, durch dessen Berücksichtigung manches Mißtrauen 
überwunden werden könnte, das die letzten Ereignisse wachrufen muß-
ten. Könnte darauf besser geantwortet werden? 

Während des letzten Wahlkampfes in Israel fragte eine große 
Zeitung in Tel Aviv den wegen der Waffenlieferungen an 
die Bundesrepublik heftig angegriffenen Ben Gurion, ob die 
Verbrechen der Deutschen gegen die Juden in der Hitlerzeit 
die Anbahnung von Beziehungen mit Bonn nicht ungeraten 
erscheinen ließen. Ben Gurion antwortete: „Das deutsche Volk 
hat sich von der Lehre der Nazis abgekehrt, und die heutige 
deutsche Regierung ist nicht mit den Nazi-Herrschern iden-
tisch." Er sprach sich dafür aus, daß Israel die Freundschaft 
des deutschen Volkes erwerben müsse. Und in einem Inter-
view mit der Londoner ,Times` erklärte er, er habe die Bun-
desregierung wissen lassen, daß Israel an der Aufnahme 
diplomatischer Beziehungen mit Bonn interessiert sei. Ben 
Gurion gewann mit seinem vorwärtsweisenden Programm die 
Mehrheit seiner Landsleute und ihre Stimmen. Aber auf eine 
offizielle deutsche Stellungnahme zu seinem Vorschlag wartet 
er immer noch. 
Es ist wahr: als Bonn im Jahre 1952 gleichzeitig mit dem 
Abschluß des Wiedergutmachungsabkommens die Aufnahme 
diplomatischer Beziehungen anbot, winkte Israel ab. Die Er-
innerung an die sechs Millionen hingemetzelter Juden war 
noch zu frisch und so stark, daß nicht wenige Israeli audi 
die Annahme der deutschen Wiedergutmachungsleistungen 
als „ehrlos" zurückwiesen. Inzwischen haben wir ungefähr 
die Hälfte unserer Zahlungsverpflichtungen (von insgesamt 
3,5 Milliarden DM) erfüllt und damit einen wesentlichen 
Beitrag zur wirtschaftlichen Entwicklung des jungen Staates 
geleistet — ungeachtet der arabischen Boykottdrohungen, die 
niemals verwirklicht wurden. Warum aber zögern wir mit 
den diplomatischen Kontakten? 
In Kairo und Bagdad wie in Jerusalem glaubt man die Ant-
wort zu kennen: weil wir Angst hätten, daß die arabischen 
Staaten „zur Vergeltung" Ulbrichts Regierung anerkennen. 
Aber vor welchen arabischen Staaten sollten wir denn 
„Angst" haben? Vor Tunesien und Marokko, die ihren Platz 
an der Seite des Westens wissen? Oder vor Libanon und 
Jordanien? Oder etwa vor Kassem und seinem neu prokla-
mierten Palästinastaat unter dem Zeichen des halbroten 
„fruchtbaren Halbmonds", der wiederum Nassers panarabi- 

sehen Führungsanspruch durchkreuzt? Welche Optik: aus-
gerechnet Großbritannien, das derzeit unsere Interessen in 
Jerusalem vertritt, liefert Kassem Waffen, die er eines Tages 
zur Liquidierung des Staates Israel einsetzen könnte! Und 
in welchem Licht müssen wir den verständigungswilligen 
Israeli erscheinen, wenn wir so betonte Rücksicht auf Kairo 
nehmen, wo nicht nur die Zind und Eisele sitzen, sondern 
auch eine sowjetzonale „Handelsmission" geduldet ist? 
Die Araber werden den Wert unserer Freundschaft gewiß 
nicht deshalb höher einschätzen, weil wir uns von ihnen unter 
Druck setzen und Israel weiter warten lassen. Es hat ein 
moralisches Recht darauf, daß wir uns nach der materiellen 
Wiedergutmachung nun auch zur Normalisierung der poii-
liv(hen Beziehungen entschließen. P. B. 

12/9) Nochmals: Wer ist Jude? 

Im Anschluß an Rundbrief XI 41144 (November 1958) S. 92 ff. 

Wie berichtet, hatte eine israelische Regierungskommission 
sich im Dezember 1958 an 57 Rabbiner und Gelehrte von Ruf 
in aller Welt gewandt, um die sich aus dem Mischehenpro-
blem ergebenden Nationalitäts- und Registrierungsfragen 
prüfen zu lassen. Nach dem inzwischen veröffentlichten Er-
gebnis der Enquete kam die große Mehrheit der Befragten 
zu dem Schluß, daß als „Jude" nur derjenige zu bezeichnen 
sei, der nach den religiösen Vorschriften (Halacha) als „Jude" 
gilt. Dieser Standpunkt wurde unter anderem von Rabbi 
Maimon, der als Religionsminister der ersten Regierung Is-
raels angehört hatte und zu den Freunden Ben Gurions zählt, 
sowie vom Oberrabbiner Hollands, Schlomo Rodrigues 
Pereira, ferner von Prof. Liebermann, New York, dem Ober-
rabbiner der israelischen Armee, Schlomo Goren und dem 
Oberrabbiner Frankreichs, Jacob Kaplan vertreten. 
Die liberale Auffassung hielt entgegen, daß in einem moder-
nen liberalen Staat die Frage der Religionszugehörigkeit keine 
Differenzierung im Staatsbürgerschafts- und Familienrecht 
bewirken dürfe, so Prof. Sir Isaiah Berlin von der Univer-
sität Oxford. Jude im gesetzgeberischen Sinne könne sich 
nicht mit Jude im religiösen Sinne decken — eine Auffassung, 
die sich freilich vorerst immer juristisch mit der Existenz der 
religiösen Sondergerichtsbarkeit in Israel auf Grund des Ge-
setzes betr. die Zuständigkeit der Rabbinatsgerichte vom 
26. 8. 1953 stoßen wird'. Nach diesem Gesetz werden Fami-
lienrechtsfragen von Juden in Israel ausschließlich nach jüdi-
schem Gesetz und vor rabbinischen Sondergerichten ent-
schieden. 
Zu der Gruppe, die für eine liberale Lösung eintritt, gehö-
ren der Oberstaatsanwalt und juristische Berater der Regie-
rung Chaim Cohen, selbst ein religiöser Jude, der italienische 
Zionist Prof. Dante Lattes, Prof. Wolfson von der Harvard 
Universität und Rabbiner Salomon Freehof, Pittsburg. 
Die Regierung Ben Gurions hat nach der Enquete alle seit 
der Staatsgründung erlassenen Vorschriften über die Regi-
strierung aufgehoben und die weitere Entscheidung vertagte. 
Ein weiterer Vorstoß der orthodoxen Gruppe zur Frage „wer 
ist Jude?" wurde in der Knesseth im Sommer 1959 von 
Rabbi Shlom Lorincz geführt 3. 

1 Vgl. Bergmann, Internationales Ehe- und Kindschaftsrecht Bd. II, J 1, 
S. 1 ff. 

2 Vgl. Aufbau (XXV/35) New York, 28. 8. 1959. 
2a Nach Redaktionsschluß erreicht uns die Mitteilung, daß das israelische 

Innenministerium neue Bestimmungen über die Definition "Wer ist 
Jude" herausgab. Jude ist, wer von beiden Seiten jüdische Eltern hat, 
oder wer auf traditionelle, anerkannte Art zum Judentum übergetreten 
ist. Das Wort Jude steht sowohl unter der Rubrik "NATION" als 
unter „RELIGION". Bei Mischehen werden die Kinder als Juden 
eingetragen, deren Mutter jüdisch ist; ist nur der Vater Jude, werden 
die Kinder nach Nation und Religion der Mutter eingetragen. — 
Alle, die zwar als Juden ins Land kamen, hier jedoch nicht als solche 
behandelt werden sollen, werden ihren wirklichen Glauben und ihre 
wirkliche Nationalität durch Dokumente beweisen müssen; wenn sie die 
Einreisebewiligung auf Grund falscher Angaben erhalten haben, müs-
sen sie sich vor Gericht verantworten und verlieren evtl. ihren Status 
als Neueinwanderer. 

(Zitiert nach Israelitisches Wochenblatt (60/15), Zürich, 8. 4. 1960. S. 11.) 
3 Vgl. Israelitisches Wochenblatt (59/33), Zürich, 14. 8. 59, S 5/7. 
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ür beantragte, daf(ß In jedem Gesetz, 1n dem dAas Wort Jude seither eine Narbe Kıinn Aavon. Er Hoh ann Aaus dem
vorkommt, dıe Definition eingefügt werde, e1INe Person S] Krankenhaus, INn das eingelıefert worden War dıe rofe
Jude ach dem (reseiz der Ihora Mınısterprasıdent BKen Fahne Aes Bundes unfier selner blutigen Kleidung den
(urion lehnte diesen Antrag unter Berufung auf rühere KEr- Leıb gewickelt. 906 wurde „Genosse Bernard“ verhaitet, SC-
klärungen ab Er War allerdings der Auffassung, Aalß yetaulfte bunden un In einem offenen Karren durch dıe Stadt gefah-
Juden (Aas Recht des Rückkehrgesetzes O11l 95() nıcht 1C da bei eınem Streik der Pelzaäarbeiter VO  ; Kaluschin
{ür sıch In Anspruch nehmen könnten. als Streikleiter mııt den Unternehinern verhandelt hatte Im
Hier aber wıird d1€ Frage aufzuwerten selIn, ob wWENN Ila (refäangnıs, ın das eingeliefert wurde, wurde 19381 eiıner

Gruppe VOo  — Kriminellen schikaniert. Seine Verhaltung führteCre orthodoxe Regelung, ach der auch eın abtrunniger Jude
Jude bleibt, zugrunde legt, d1iese Auffassung Ben urıo0ons jedoch ZU Boykott dıe Pelzhändler VOIN Kaluschin.
nıcht den SS 5—0 des Staatsbürgerschaftsgesetzes VOoO u52 Kein Wagen mit Pelzen wurde nach W arschau durchgelassen,
widerspricht‘. (erade etztere Bestimmungen |assen kaum bis dıe Geflangenen freigelassen wurden. Spater organısıerte
eınen Zweitel daran, da{(ß auch Nıchtjuden unter bestimmten Goldstein d1ıe Malergehilfen un wurde WEeSCNH Aufwiegelung

einem Malerstreik verhaltet. Einige eıt hernach wurdeVoraussetzungen israelısche Staatsbürger werden können.
Das Parlament hat üÜbriıgens den Anirag YVUÜoO  — Rabbiner CT nach erneufer Verhalitung ın C1IN entferntes nolnisches orf

verbannt, VON jedoch bald {loh un nach arschauLorincz abgelehnt. zurückkehrte. 153 Wa uüuhrend einem ProteststreikDie Tendenz elner lıberaleren Praxis zeigt sıch auch ıIn einen Kıtualmordprozeis beteiligt. Bei einer geheimeneiner Entscheidung des Präsiıdenten des Obersten Gerichts,
Oberrichter (O)lschan©. Sıtzung der Gewerkschaftsführer 1 Warschau im Jahre 915

wurde Bernard Goldstein abermals verhaltet. Eır wurde 11
Der Praäasıdent lehnte dAı€e Zuständigkeit des Rabbinatsgerich- Zuge der vakuation der Stadt ach Moskau un ann nach
tes ZUT Annuli:erung der Ehe e1Ines Jüdıschen Ehemannes mıt Iwer gebracht, VO  J nach Moskau un VO  — da nach
einer christlichen Eheifrau ab, nachdem Ad:e Frau dıe Kiew Iloh Hıier ber wurde VO  - der Poli:zel cvefaßt Y  1l
Verweisung des FYFalles dAas Rabbinatsgericht den obersten ach Sibirien geschickt. Der Ausbruch der evolution brachte
Gerichtshof angerufen hatte®. auch selne Befreiung. Er Fehrte nach Kiew zurück un mel-

Pelser dete sıch freiwillig ZUT Armee für dıe Verteidigung der Jun-
SCH Revolution. Seine Kameraden bel der Iruppe wahlten
ıhn In den ukrainischen SowJet. In Kıew organısierte eıNne12/10) ÖOÖrganisator des Wiıderstandes Mılız der jüdischen Arbeiter, d1ıe aktıv Sturze der

Bernard Goldstein, Kämpfer Ades (Warschauer (zettos, aktionären Regierung des Hetmangs Skoropadsky miıtwirkte.
gestorben Das Jahr 1919 sah ıh wıeder In Warschau, sofort In

den Vorstand des Warschauer Bundes Un den Fxekutiv-
Dem ‚Israelitischen Wochenblatt der Schweiz‘ (59/12 und 60/1 VO:

1959 und 1960, entnehmen WITr das olgende ausschufß der Gewerkschaftsföderation gewahlt wurde. In den
Jahren zwıischen den beiden Weltkriegen gab keine Mas-

Bernard Goldstein, eın Führer der Untergrundbewegung ım senversammlungen der größere Demonstrationen des War-
Warschauer (yhetto VoO  - 1945 un Autor V  - Memoiren ber schauer Bundes, dıe (roldstein nıcht organısierte der eıitete.
seıne Erfahrungen, starbh 1ım Alter VO  ; sıebz1ig Jahren In Als dıe immer haufıger un heftiger werdenden Angriffe der
New ork Antisemiten 65 notıg machten, esondere Gruppen A
Goldstein War YVYO  } früher Jugend 1m „Bund“ tatıgz SC WESCN, Schutze VO  — Demonstrationen un Versammlungsräumen

exilierte nach Rufßland, ahm den Aufständen bilden, wurde mıt deren Aufbau un Leitung hetraut.
den Zarısmus eıl un kehrte nach arschau zurück. Fr -
ganısierte den bewaffneten Widerstand des „Bundes“ 19929 wurde ıh eın Attentatsversuch uUunternommen: Als

e1Nes Nachts spat nach Hause kam., mehreredie antısemitischen Angriffe In der Zeit als Hıtler ZUr Macht Männer AUS einem uto un schossen auf ıhn Er erwıidertekam Als einer der wenıgen Kämpfer des Warschauer Grhettos. das Feuer, verwundete einen Angreifer un blıeh celber -dAdıe den Nazısmus überlebten, erreıichte miıt Hiılfe des Je verletzt. Eine andere Heldentat eistete sıch Goldsteinwısh Labor (lommittees dıe Vereinigten Staaten. Läfßlich e1Nes Pogroms, bel dem auch eın Haus m1t nıicht-
„Genosse Bernard”, wWw1€e Goldstein 1m „Bund” un 1n der jüdischen Bewohnern ın Brand gerıet. Kr sturzte In das TeEN-
Untergrundbewegung genannt wurde, wurde 1559 In Schedltze, nende Haus, Irug kleine Kınder heraus un brachte eine alte
eiwa dre1 Wegstunden VOoO  am} arschau entlernt, geboren, Er Frau in Sicherheit. Dies hatte dıe Wiırkung, dafß sıch d1€e
gehörte eINeErT (eneration A  n dıe bestimmt War ıhre besten Menge 1n der Folge dıe Angreifer wandte.Sohne der steigenden revolutionären Welle iın Osteuropa
opfern. Schon dıe Phantasıe des Dreizehnjährigen wurde So hatte Bernard Goldstein bereits eın reichbewegtes Kamp-
durch dıe Erzahlungen seıner beiden alteren Brüder ber ferleben hınter sıch, als für ıhn dAıe Hauptarbeit seINES Le-

bens, dıedie antızarıstische Agıtatıon In Warschau angefeuert, Er be-
S5ann, verbotene revolutionäre Literatur lesen un Ver- Organisierung des Uhderstandes ım Warschauer (Gretto,anstaltungen ıllegaler Jugendgruppen besuchen. In GE1-
Nn 1949 erschienenen Buche „Die Sterne sınd Zeugen“ * begann, dıe In se1ınem Buche überzeugend un auf-wıird geschildert, Ww1e VOoTI den Augen des sechzehnjährıgen ruttelnd schildert un deren Krgebnisse heute, nıcht zuletzt(roldstein eline geheime Versammlung des „Bund’ YOoO  . berit-
tener Soldateska mıt Sabelhieben auseinandergesprengt eben dank diesem Buche, ber auch aus anderen Quellen,

weıthın bekannt S1IN! Goldstein Wal zuletzt, mıt rund dreißigwurde, wobel achtzıg Verwundete Boden liegen bliehben. andern überlebenden Juden, noch mehr A1S 1eTr Monate nachBernard Goldstein irug für den SanzCcn est seines Lebens dem Ende des polnischen Warschauer ufstandes VO  - 1944,
ın einem Bunker versteckt, bıs 16. Januar 1945 nachVgl Bergmann

Vgl die deutschsprachige Zeitung edioth Chadaschoth, Jel Avıv der Befreiung der Stadt durch die Kussen, sSeINn Versteck
1959 verlassen konnte. Seine Abenteuer sollten ber immer noch

Zl den angeschnittenen Fragen international-privatrechtlicher Art außern
sıch eingehend auch Vıtta The Conflict of aws 1n atters of Per-

eın Lnde haben bıs ıhm endlıch gelang, ber Prag, Pıl-
sonal Status ın Israel, Levantın Foreign Judgements and Status SCM Uun: Brüssel Ameriıka erreıichen, 65 ıhm doch noch
ın Israel, ın Jhe American ourna]l of comparatftiıve Law, 1954, 194 ff ; beschieden WAdfT, eIN1YE Jahre wohlverdienter uhe BC-
Wengler Das Internati:onale und interrelıgıöse Privyatrecht In Palästina, nießen, So weılt INa  — be] selner unermuüdlhichen Tätigkeit VOo
Rabels Zeitschr: } 1939, /72:: Shabthei Rosenne: Israel Un ınter- „Ruhe“ sprechen kann begann doch jetzt dAıe ebenso wichtigenationales Abkommen Palästinas. ournal du Droit Internat:onal
Clunet) 1950, 1140 {f.. 1150:; 1954, Arbeit der Niederschrift seıner Memoiren, die ihre wirkliche

Kundbrief 111/10/11, 1951, 44 Berechtigung hatten. aka

Er beantragte, daß in jedem Gesetz, in dem das Wort Jude 
vorkommt, die Definition eingefügt werde, eine Person sei 
Jude nach dem Gesetz der Thora. Ministerpräsident Ben 
Gurion lehnte diesen Antrag unter Berufung auf frühere Er-
klärungen ab. Er war allerdings der Auffassung, daß getaufte 
Juden das Recht des Rückkehrgesetzes vom 5. 7. 1950 nicht 
für sich in Anspruch nehmen könnten. 

Hier aber wird die Frage aufzuwerfen sein, ob, wenn man 
die orthodoxe Regelung, nach der auch ein abtrünniger Jude, 
Jude bleibt, zugrunde legt, diese Auffassung Ben Gurions 
nicht den §§ 5-9 des Staatsbürgerschaftsgesetzes vom 1. 4. 1952 
widerspricht'. Gerade letztere Bestimmungen lassen kaum 
einen Zweifel daran, daß auch Nichtjuden unter bestimmten 
Voraussetzungen israelische Staatsbürger werden können. 

Das Parlament hat übrigens den Antrag von Rabbiner 
Lorincz abgelehnt. 

Die Tendenz zu einer liberaleren Praxis zeigt sich auch in 
einer Entscheidung des Präsidenten des Obersten Gerichts, 
Oberrichter Olschan 5 . 

Der Präsident lehnte die Zuständigkeit des Rabbinatsgerich-
tes zur Annulierung der Ehe eines jüdischen Ehemannes mit 
einer christlichen Ehefrau ab, nachdem die Frau gegen die 
Verweisung des Falles an das Rabbinatsgericht den obersten 
Gerichtshof angerufen hatte 6 . 

H. 0. Pelser 

12/10) Organisator des Widerstandes 

Bernard Goldstein, Kämpfer des Warschauer Gettos, 
gestorben 

Dem ‚Israelitischen Wochenblatt der Schweiz' (59/12 und 60/1) vom 
25. 12. 1959 und 1. 1. 1960, S. 34 f. entnehmen wir das Folgende: 

Bernard Goldstein, ein Führer der Untergrundbewegung im 
Warschauer Ghetto von 1943 und Autor von Memoiren über 
seine Erfahrungen, starb im Alter von siebzig Jahren in 
New York. 

Goldstein war von früher Jugend im „Bund" tätig gewesen, 
er exilierte nach Rußland, nahm an den Aufständen gegen 
den Zarismus teil und kehrte nach Warschau zurück. Er or-
ganisierte den bewaffneten Widerstand des „Bundes" gegen 
die antisemitischen Angriffe in der Zeit, als Hitler zur Macht 
kam. Als einer der wenigen Kämpfer des Warschauer Ghettos, 
die den Nazismus überlebten, erreichte er mit Hilfe des Je-
wish Labor Committees die Vereinigten Staaten. 

„Genosse Bernard", wie Goldstein im „Bund" und in der 
Untergrundbewegung genannt wurde, wurde 1889 in Schedltze, 
etwa drei Wegstunden von Warschau entfernt, geboren. Er 
gehörte einer Generation an, die bestimmt war, ihre besten 
Söhne der steigenden revolutionären Welle in Osteuropa zu 
opfern. Schon die Phantasie des Dreizehnjährigen wurde 
durch die Erzählungen seiner beiden älteren Brüder über 
die antizaristische Agitation in Warschau angefeuert. Er be-
gann, verbotene revolutionäre Literatur zu lesen und Ver-
anstaltungen illegaler Jugendgruppen zu besuchen. In sei-
nem 1949 erschienenen Buche „Die Sterne sind Zeugen"' 
wird geschildert, wie vor den Augen des sechzehnjährigen 
Goldstein eine geheime Versammlung des „Bund" von berit-
tener Soldateska mit Säbelhieben auseinandergesprengt 
wurde, wobei achtzig Verwundete am Boden liegen blieben. 
Bernard Goldstein trug für den ganzen Rest seines Lebens 

4 Vgl. Bergmann a. a. 0 
5 Vgl. die deutschsprachige Zeitung Jedioth Chadaschoth, Tel Aviv v. 

10. 7. 1959. 
6 Zu den angeschnittenen Fragen international-privatrechtlicher Art äußern 

sich eingehend auch: Vitta: The Conflict of Laws in Matters of Per-
sonal Status in Israel, o. J.; Levontin: Foreign Judgements and Status 
in Israel, in: The American Journal of comparative Law, 1954, S 194 ff.; 
Wengler: Das Internationale und interreligiöse Privatrecht in Palästina, 
Rabels Zeitschrift 1939, S. 772.; Shabthei Rosenne: Israel und inter-
nationales Abkommen Palästinas, in: Journal du Droit International 
(Clunet) 1950, S. 1140 ff., 1150; 1954, S. 5. 

1 s. Rundbrief III/10/11, 1951, S. 34 f. 

seither eine Narbe am Kinn davon. Er floh dann aus dem 
Krankenhaus, in das er eingeliefert worden war, die rote 
Fahne des Bundes unter seiner blutigen Kleidung um den 
Leib gewickelt. 1906 wurde „Genosse Bernard" verhaftet, ge-
bunden und in einem offenen Karren durch die Stadt gefah-
r en, da er bei einem Streik der Pelzarbeiter von Kaluschin 
als Streikleiter mit den Unternehmern verhandelt hatte. Im 
Gefängnis, in das er eingeliefert wurde, wurde er von einer 
Gruppe von Kriminellen schikaniert. Seine Verhaftung führte 
jedoch zum Boykott gegen die Pelzhändler von Kaluschin. 
Kein Wagen mit Pelzen wurde nach Warschau durchgelassen, 
bis die Gefangenen freigelassen wurden. Später organisierte 
Goldstein die Malergehilfen und wurde wegen Aufwiegelung 
zu einem Malerstreik verhaftet. Einige Zeit hernach wurde 
er nach erneuter Verhaftung in ein entferntes polnisches Dorf 
verbannt, von wo er jedoch bald floh und nach Warschau 
zurückkehrte. 1913 war er führend an einem Proteststreik 
gegen einen Ritualmordprozeß beteiligt. Bei einer geheimen 
Sitzung der Gewerkschaftsführer in Warschau im Jahre 1915 
wurde Bernard Goldstein abermals verhaftet. Er wurde im 
Zuge der Evakuation der Stadt nach Moskau und dann nach 
Twer gebracht, von wo er nach Moskau und von da nach 
Kiew floh. Hier aber wurde er von der Polizei gefaßt und 
nach Sibirien geschickt. Der Ausbruch der Revolution brachte 
auch seine Befreiung. Er kehrte nach Kiew zurück und mel-
dete sich freiwillig zur Armee für die Verteidigung der jun-
gen Revolution. Seine Kameraden bei der Truppe wählten 
ihn in den ukrainischen Sowjet. In Kiew organisierte er eine 
Miliz der jüdischen Arbeiter, die aktiv am Sturze der re-
aktionären Regierung des Hetmans Skoropadsky mitwirkte. 
Das Jahr 1919 sah ihn wieder in Warschau, wo er sofort in 
den Vorstand des Warschauer Bundes und den Exekutiv-
ausschuß der Gewerkschaftsföderation gewählt wurde. In den 
Jahren zwischen den beiden Weltkriegen gab es keine Mas-
senversammlungen oder größere Demonstrationen des War-
schauer Bundes, die Goldstein nicht organisierte oder leitete. 
Als die immer häufiger und heftiger werdenden Angriffe der 
Antisemiten es nötig machten, besondere Gruppen zum 
Schutze von Demonstrationen und Versammlungsräumen zu 
bilden, wurde er mit deren Aufbau und Leitung betraut. 

1929 wurde gegen ihn ein Attentatsversuch unternommen: Als 
er eines Nachts spät nach Hause kam, sprangen mehrere 
Männer aus einem Auto und schossen auf ihn. Er erwiderte 
das Feuer, verwundete einen Angreifer und blieb selber un-
verletzt. Eine andere Heldentat leistete sich Goldstein an-
läßlich eines Pogroms, bei dem auch ein Haus mit nicht-
jüdischen Bewohnern in Brand geriet. Er stürzte in das bren-
nende Haus, trug kleine Kinder heraus und brachte eine alte 
Frau in Sicherheit. Dies hatte die Wirkung, daß sich die 
Menge in der Folge gegen die Angreifer wandte. 

So hatte Bernard Goldstein bereits ein reichbewegtes Kämp-
ferleben hinter sich, als für ihn die Hauptarbeit seines Le-
bens, die 

Organisierung des Widerstandes im Warschauer Getto, 

begann, die er in seinem Buche so überzeugend und auf-
rüttelnd schildert und deren Ergebnisse heute, nicht zuletzt 
eben dank diesem Buche, aber auch aus anderen Quellen, 
weithin bekannt sind. Goldstein war zuletzt, mit rund dreißig 
andern überlebenden Juden, noch mehr als vier Monate nach 
dem Ende des polnischen Warschauer Aufstandes von 1944, 
in einem Bunker versteckt, bis er am 16. Januar 1945, nach 
der Befreiung der Stadt durch die Russen, sein Versteck 
verlassen konnte. Seine Abenteuer sollten aber immer noch 
kein Ende haben, bis es ihm endlich gelang, über Prag, Pil-
sen und Brüssel Amerika zu erreichen, wo es ihm doch noch 
beschieden war, einige Jahre wohlverdienter Ruhe zu ge-
nießen, soweit man bei seiner unermüdlichen Tätigkeit von 
„Ruhe" sprechen kann, begann doch jetzt die ebenso wichtige 
Arbeit der Niederschrift seiner Memoiren, die ihre wirkliche 
Berechtigung hatten. naka. 
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Sie schneiden ıhm dAıe Gurgel ab un: nehmen alles Blut Vo  —11) Rıtualmordspiel endgültig eingestellt
iıhm

Im Rundbhbrief Nr 00/391 berichteten WIT, dafß 1955 der Bischoi VOo| Nnns- Sie hängen das tole ınd eine Birke
bruck dıe Abhaltung der ‚Anderl1-5piele‘ VO ınn in 17rol, dıe dıe Le- NSie liehen un nehmen Aas Blut miıt sich
gende eINEFS Rıtualmordes ZUTr Darstellung bringen, zunächst auf füunf
Jahre verboten hatte Die folgenden Bilder stellen dıe Suche der Multter nach ıhrem
Mittlerweiıle ertahren WIT, dafs Adas A  rl-Spie 11 U1} nach Ablauf dıeser Kınd, dıie Auffindung, dAtrie tejerlıche Beisetzung, SOWI1E einıgeIrıst nıcht meehr zu  _ Aufführung yelangen wırd.
rgänzend dazu kommt A 1US Ingland dıe Nachricht, Aafß dıe dort be- under dar Das Bıld zeıgt den Iod des ın keitten S5C-
stehende eINZIFE Kıtualmordlegende ausgetilgt wırd. lierzu berıichtet der legten Un wahnsinnig yewordenen Paten.
ın New XYork erscheinende Aufbau‘ XX V/50) YVo 11 1959, Unzählige Votivgaben der Kırchenwand, SOWIE behörd-

I)as einzIıge ın England existierende Merkmal des berüchtig- lıch beglaubigte Dankschreiben In verschiedenen Pfarrarcht-
len Kıtualmordmarchens befand sıch in korm einer Inschrift Ven sollen dıe autf Yurbitte des selıgen ndreas’ wunderbar
In der Kathedrale ın Lincoln. In dieser Kathedrale befindet erhörten Anliegen der Gläubigen bezeugen...sıch uch das rab elınes Kindes Hugh, elnes achtjJahrıgen An der Aufßenwand der nıcht weiıt VOoO Judensteın entfern-kKnaben, der nach der Überlieferung 1m Jahre 125  D {9)}
Juden ermordet woöorden seın sol1“. Im Miıttelalter wurden ten Rınner Kırche hindet 1n dıe Grabstätte m 114 der eiıngangs

erwähnten Inschrift. Hıer, wıe auch in der Wallfahrtskirche
wWESCN dAdieses angeblichen Mordes zahlreiche Juden vYorzr (je- selbst, fäallt jedem Besucher auf, miıt welch geradezu liebe-richt gestellt unı hıingerichtet. Der kleine Hugh Wr in Eng-
and als Heiliger verehrt. Nunmehr wıird dieser, die juden voller Sorgfalt alles renovIıert, gepflegt un miıt Bedacht ZUF

Schau gestelit ist DDer Ekınwand, handle sıch eben einenverurteilende ıun schmahende ext Vo den Mauern der halbvergessenen est 4 Uus dunkler Vergangenheit, tällt da-Kathedrale verschwinden, einem Platz machen:
„Erfundene und erdıichtele Geschichten VDOoN Rıtualmorden miıt WCB. Soweit dıe JT atsachen.

Was ber INAaS sıch damals, 1m Jahre 1462, wirklıch ugefira-cOhrıstlıcher Knaben Adurch Juden ım Mittelalter und
nOch nel sbater ın Europa und gäbe. Diese Erfindungen SCN haben? Wer nıcht gerade Hexen der Chrısten-
Rostelen wuelen unschuldıgen Juden das Leben. Auch TLincoln blut kaufende Juden glaubt, Cannn sıch Aas hne allzu 5T0-

Ken Autftwand Phantasie leicht vorstellen. Das ATINE ındhat PINeE Legende, UN das angeblıche er der Juden
wurde ın der Kathedrale begraben. Solche (Geschichten sınd wurde auf bestialısche Weise ermordet. Wıe uch heute noch,
Beine hre ar das Christentum und 2027 heten: ‚Herr, BE- gab schon damais krankhaft veranlagte Menschen, dıe der-

artıge Verbrechen begingen. Bekanntlich wurden doch ersitdenke nicht Schuld, noch der Schuld Uor-
74Ualer. Amen VOorT kurzem Zweı Kınder ın (iraz auf Sanz aıhnlıche Weise

In einem kommentar der Änderung der nschrıft erklarte durch Messerstiche getötet. Ob der kleine Andreas sich 1m
Wald verlief un dort seinem Mörder in die Hände fıel,der Dekan VOoO Lincoln Urz und bündıg: „Was unwahr 1st.

hat den (WVDanden PiInNer Kathedrale Reinen Platz.“ der ob der Pate selbst der Täter WAar,  P ıst tur uns unwesent-
In Rınn ıst in der Wallfahrtskirche in Judensteın, W1Ee auch Iıch Jedenfalls scheint der Pate lange gefoltert worden

se1ln, bis Vo  - Sınnen kam un alles gestand, WAS Ild4d  —anderwarts noch dAie Darstellung einer solchen Ritualmord-
legende sehen., WIE S1e ‚Maccabı * folgendermaßen be- VOo  } ıhm gestanden haben wollte. Es bleibe eiınem wahrheıts-
schreıibt: Die Grabinschrift lautet: lıebenden Hıstoriker überlassen, herauszufinden, ob 1m

Anschluß Adıesen Mord 1n 1ırol nıcht vielleicht iın jedemAÄAndreas U  > Bıinn:
(‚eboren November 1459 Jahr eines der üblıchen Judenprogrome gegeben hat

ber lassen WITr Vergangenes se1in. Der denkeunde Mensch desals iınd Aes Sımon und der Marıa Oxner,
wurde AÄAndreas als unschuldıges Opferlamm 20. Jahrhunderts muß sıch angesichts der Mill:ıonen Ver-

Julz 1469 Au Hafß ( hriıstaus gasten, lebendig Begrabenen, der viehisch erschlagenen Kın-
VDON STULUSENMLETL Juden geschlachtet der ernsthait fragen, eigentlich Aıe urzelin des nt1-
Rechts gleich neben dem Aufgang ZUT Kanzel, be- semiıtısmus liegen. Hitler un Hımmler haben ih nıcht
hindet sıch en resiger, vVo einem Gatter umgebener Stein- uıunden. S1e haben 11UT folgerichtig weitergeführt, w as sS1e

von den dunklen Machten der Vergangenheıt ais geistigesblock Auf dıesem stellen einıge fast lebensgroße, bunt be-
ma Fıguren ın überaus realıstischer Weise den Beginn der Erbe muhelos übernehmen konnten,
Abschlachtung des kleinen Andreas dar Da schleift eın Jude Und heute ”
eın Messer, eın anderer bereitet grinsend eınen Strick Vo  — Mıt Erschütterung INU TlNlaun feststellen, dafßi TOIZ dem Hen-
Mıt gierig hervorquellenden Augen sturzt sıch eın drıtter kundıgen Wahnsınn VoO Hexen- un Ketzerverbrennungenm ıt dem Schlächtermesser auf das unschuldige Knäblein, die katholische Kırche noch ımmer der mittelalterlichen
wahrend der vierte Jude Aas Gefäß ZU Auffangen des Blu- Rıtualmordlegende festhalt
tes Aaus einem Behälter hervorholt. (Bekanntlıch verbreiıtete
‚80878 unfierm Volke Aas Gerücht, daß A1ie Juden riıtuellen Es ist daher nıcht eiıne Frage Vo  —_ Glauben der Unglauben,

WEn Iill4 ın der heutıgen eıt fordert, dafß endlich einmalZwecken das Blut chrıistlicher Kınder benötigen, INd bezich- miıt der Verbreitung instersten Ungeıstes Schluß gemachttigte SIe des sogenannten Ritualmordes.)
Durch eıINeEe große Tafel der lınken Läangsseıte der Kırche wıird. (Aus der ‚Volksstimme Wıen entnommen.)
wırd einem weıtere Aufklärung der makabren Vorgänge -
eıl Kıne Folge VO  — dreißig Bildern m 1t dazugehörıgem ext
erzäahlt ausführlich Vo „heılıgen Anderl”, wı1ıe In B alızZ Sowohl dıe Gedenktafel 1n Lincolnmn als auch das Marter|1irol genannt wird
Hıier Aıe Inschriften:

eım Judenstemm 1n Rınnn in Iırol wıesen beziehungsweıse
welsen auf ıne lJegendare Begebenheıt hın

Die Juden spähen auf den Andreas.
Die Juden bringen den Paten des Kindes auf ıhre Seıite keine Legende aber, sondern bıttere Wahrheit ıst C dafß
ıe Wiıtwe (Mutter) geht ZU Kornschnitt urn vertraut Aas wehrlose Jüdische Kinder, deren ahl ıIn qdıe Hunderttausende
ınd seinem Paten geht, auf bestialısche Weise hingemordet wurden. Wır
Der Pate empflängt vVOo den Juden eınen Hut voll eld nıcht Vo „Cihrısten", denn eın als ehrlıcher Christ leben-
Der Pate überg1ıbt den Juden das unschuldige Knäbleın. der, nach den (Greboten Gottes andelnder Mensch ware ohl
Sie führen ıhn unfier Schmeicheln ın einen Wald nıe iımstande, derartıge Greueltaten begehen. (Anm.
1E€ ziehen ıhn AUS un: Jegen ıh auf einen großen Stein Red Maccabi.)Die schneiden  n ıhm die Adern ab urn fangen dAas Blut auf Wır moöchten hoffen, daß das Beıspiel VO Lincoln Schule

November 1955, Nr 8/12, (vgl auch Nr. 47) macht un überall, sıch noch derartıge Darstellungen
Nr Aase V 1959 finden, diese keinen Platz mehr behalten.

12 11) Ritualmordspiel endgültig eingestellt 

Im Rundbrief Nr. 29/32' berichteten wir, daß 1955 der Bischof von Inns-
bruck die Abhaltung der ,Anderl-Spiele` von Rinn in Tirol, die die Le-
gende eines Ritualmordes zur Darstellung bringen, zunächst auf fünf 
Jahre verboten hatte. 
Mittlerweile erfahren wir, daß das Anderl-Spiel nun nach Ablauf dieser 
Frist nicht mehr zur Aufführung gelangen wird. 
Ergänzend dazu kommt aus England die Nachricht, daß die dort be-
stehende einzige Ritualmordlegende ausgetilgt wird. Hierzu berichtet der 
in New York erscheinende ‚Aufbau' (XXV/50) vom 11. 12. 1959, S. 3: 

Das einzige in England existierende Merkmal des berüchtig-
ten Ritualmordmärchens befand sich in Form einer Inschrift 
in der Kathedrale in Lincoln. In dieser Kathedrale befindet 
sich auch das Grab eines Kindes Hugh, eines achtjährigen 
Knaben, der nach der Überlieferung im Jahre 1255 „von 
Juden ermordet worden sein soll". Im Mittelalter wurden 
wegen dieses angeblichen Mordes zahlreiche Juden vor Ge-
richt gestellt und hingerichtet. Der kleine Hugh war in Eng-
land als Heiliger verehrt. Nunmehr wird dieser, die Juden 
verurteilende und schmähende Text von den Mauern der 
Kathedrale verschwinden, um einem neuen Platz zu machen: 
„Erfundene und erdichtete Geschichten von Ritualmorden 
christlicher Knaben durch Juden waren im Mittelalter und 
noch viel später in Europa gang und gäbe. Diese Erfindungen 
kosteten vielen unschuldigen Juden das Leben. Auch Lincoln 
hat so eine Legende, und das angebliche Opfer der Juden 
wurde in der Kathedrale begraben. Solche Geschichten sind 
keine Ehre für das Christentum und wir beten: ,Herr, ge-
denke nicht unserer Schuld, noch der Schuld unserer Vor-
väter. Amen.'" 
In einem Kommentar zu der Änderung der Inschrift erklärte 
der Dekan von Lincoln kurz und bündig: „Was unwahr ist, 
hat an den Wänden einer Kathedrale keinen Platz." 
In Rinn ist in der Wallfahrtskirche in Judenstein, wie auch 
anderwärts noch die Darstellung einer solchen Ritualmord-
legende zu sehen, wie sie ,Maccabi` 2  folgendermaßen be-
schreibt: Die Grabinschrift lautet: 

... Andreas von Rinn: 
Geboren am 26. November 1459 
als Kind des Simon und der Maria Oxner, 
wurde Andreas als unschuldiges Opferlamm 
am 12. Juli 1462 aus Haß gegen Christus 
von grausamen Juden geschlachtet ... 
Rechts vorne, gleich neben dem Aufgang zur Kanzel, be-
findet sich ein riesiger, von einem Gitter umgebener Stein-
block. Auf diesem stellen einige fast lebensgroße, bunt be-
malte Figuren in überaus realistischer Weise den Beginn der 
Abschlachtung des kleinen Andreas dar. Da schleift ein Jude 
ein Messer, ein anderer bereitet grinsend einen Strick vor. 
Mit gierig hervorquellenden Augen stürzt sich ein dritter 
mit dem Schlächtermesser auf das unschuldige Knäblein, 
während der vierte Jude das Gefäß zum Auffangen des Blu-
tes aus einem Behälter hervorholt. (Bekanntlich verbreitete 
man unterm Volke das Gerücht, daß die Juden zu rituellen 
Zwecken das Blut christlicher Kinder benötigen, man bezich-
tigte sie des sogenannten Ritualmordes.) 
Durch eine große Tafel an der linken Längsseite der Kirche 
wird einem weitere Aufklärung der makabren Vorgänge zu-
teil. Eine Folge von dreißig Bildern mit dazugehörigem Text 
erzählt ausführlich vom „heiligen Anderl", wie er in ganz 
Tirol genannt wird. 

Hier die Inschriften: 
Die Juden spähen auf den Andreas. 
Die Juden bringen den Paten des Kindes auf ihre Seite. 
Die Witwe (Mutter) geht zum Kornschnitt und vertraut das 
Kind seinem Paten an. 
Der Pate empfängt von den Juden einen Hut voll Geld. 
Der Pate übergibt den Juden das unschuldige Knäblein. 
Sie führen ihn unter Schmeicheln in einen Wald. 
Sie ziehen ihn aus und legen ihn auf einen großen Stein. 
Sie schneiden ihm die Adern ab und fangen das Blut auf. 

1 November 1955, Nr. 8/12, S. 49 (vgl. auch Nr. 33/36, S. 47). 
2 Nr. 49 / Basel vom 11. 12. 1959. 

Sie schneiden ihm die Gurgel ab und nehmen alles Blut von 
ihm. 
Sie hängen das tote Kind an eine Birke. 
Sie fliehen und nehmen das Blut mit sich. 

Die folgenden Bilder stellen die Suche der Mutter nach ihrem 
Kind, die Auffindung, die feierliche Beisetzung, sowie einige 
Wunder dar. Das 25. Bild zeigt den Tod des in Ketten ge-
legten und wahnsinnig gewordenen Paten. 

Unzählige Votivgaben an der Kirchenwand, sowie behörd-
lich beglaubigte Dankschreiben in verschiedenen Pfarrarchi-
ven sollen die auf Fürbitte des seligen Andreas' wunderbar 
erhörten Anliegen der Gläubigen bezeugen ... 

An der Außenwand der nicht weit von Judenstein entfern-
ten Rinner Kirche findet man die Grabstätte mit der eingangs 
erwähnten Inschrift. Hier, wie auch in der Wallfahrtskirche 
selbst, fällt jedem Besucher auf, mit welch geradezu liebe-
voller Sorgfalt alles renoviert, gepflegt und mit Bedacht zur 
Schau gestellt ist. Der Einwand, es handle sich eben um einen 
halbvergessenen Rest aus dunkler Vergangenheit, fällt da-
mit weg. Soweit die Tatsachen. 

Was aber mag sich damals, im Jahre 1462, wirklich zugetra-
gen haben? Wer nicht gerade an Hexen oder an Christen-
blut kaufende Juden glaubt, kann sich das ohne allzu gro-
ßen Aufwand an Phantasie leicht vorstellen. Das arme Kind 
wurde auf bestialische Weise ermordet. Wie auch heute noch, 
gab es schon damals krankhaft veranlagte Menschen, die der-
artige Verbrechen begingen. Bekanntlich wurden doch erst 
vor kurzem zwei Kinder in Graz auf ganz ähnliche Weise 
durch Messerstiche getötet. Ob der kleine Andreas sich im 
Wald verlief und dort seinem Mörder in die Hände fiel, 
oder ob der Pate selbst der Täter war, ist für uns unwesent-
lich. Jedenfalls scheint der Pate so lange gefoltert worden 
zu sein, bis er von Sinnen kam und alles gestand, was man 
von ihm gestanden haben wollte. Es bleibe einem wahrheits-
liebenden Historiker überlassen, herauszufinden, ob es im 
Anschluß an diesen Mord in Tirol nicht vielleicht in jedem 
Jahr eines der üblichen Judenprogrome gegeben hat. 

Aber lassen wir Vergangenes sein. Der denkende Mensch des 
20. Jahrhunderts muß sich angesichts der Millionen Ver-
gasten, lebendig Begrabenen, der viehisch erschlagenen Kin-
der ernsthaft fragen, wo eigentlich die Wurzeln des Anti-
semitismus liegen. Hitler und Himmler haben ihn nicht er-
funden. Sie haben nur folgerichtig weitergeführt, was sie 
von den dunklen Mächten der Vergangenheit als geistiges 
Erbe mühelos übernehmen konnten. 

Und heute? 

Mit Erschütterung muß man feststellen, daß trotz dem offen-
kundigen Wahnsinn von Hexen- und Ketzerverbrennungen 
die katholische Kirche noch immer an der mittelalterlichen 
Ritualmordlegende festhält. 

Es ist daher nicht eine Frage von Glauben oder Unglauben, 
wenn man in der heutigen Zeit fordert, daß endlich einmal 
mit der Verbreitung finstersten Ungeistes Schluß gemacht 
wird. (Aus der ,Volksstimme Wien' entnommen.) A. F. 

Sowohl die Gedenktafel in Lincoln als auch das Marterl 
beim Judenstein in Rinn in Tirol wiesen beziehungsweise 
weisen auf eine legendäre Begebenheit hin. 

Keine Legende aber, sondern bittere Wahrheit ist es, daß 
wehrlose jüdische Kinder, deren Zahl in die Hunderttausende 
geht, auf bestialische Weise hingemordet wurden. Wir sagen 
nicht von „Christen", denn ein als ehrlicher Christ leben-
der, nach den Geboten Gottes handelnder Mensch wäre wohl 
nie imstande, derartige Greueltaten zu begehen. (Anm. d. 
Red. Maccabi.) 

Wir möchten hoffen, daß das Beispiel von Lincoln Schule 
macht und überall, wo sich noch derartige Darstellungen 
finden, diese keinen Platz mehr behalten. 
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12/12) Eın Gebetstag für Israel Vo  n allen Massentrelffen des Kırchentags ausstrahlte. An iıhm
sprachen dıe Professoren /ı1ımmerlkı (Göttingen) un Helmut

Der ‚Herder-Korrespondenz‘ (A1V/3, Dezember 1959, S, 99 entneh- G(roullwatzer (Berlin) ber dıe kınstellung des Christentums
M' WITr mit lreundlıcher Genehmigung der Schriftleitung dıe folgende
Mitteilung: ZU Judentum. Als Mıttel den Ant:semitismus bhe-

zeıichnete Prot (Großllentzer dıie Erinnerung Adas Abscheu-
Das Präsidium des deutschen Zweiges der Pax-COihrıisti-
Bewegung hat seıne Mıtgliıeder rebeten, den 98 Dezember lıche, das den Juden 1m Namen Deutschlands angetan wurde,

und eın Verhaltnıs ZU Staate Israel. Die ersamm-
0450 als Gebetstag tür Israel begehen. Eis hat sıch Adamıt jung, die VOo  ] Bundesbankvizepräsident Dr Troeger geleıteteinen Vorschlag Heinrich Spaemanns eıgen gemacht, der wurde, fuhrte eiıne Kollekte zugunsien des Baus eines I hora-
in einem Aufsatz in der Zeitschrift ‚Pax OChrıisti‘ (H. Spae- schreins für eine demnäaächst errichtende Synagoge
INanı, Juden und Christen 1n der Heilsgeschichte, ‚Pax Deutschland durchUChrist T, (O)ktober 1959 8—9) ausführlich begründet wurde.
In Aresem Aufsatz wırd das Verhaltnıs der Kırchen den (Dır Deutschen und dıe fudenJuden Hand des Gleichnisses On verlorenen Sohn Un
des (Olbaumbildes 1mM Kapitel des Römerbriefles dargelegt: Ayus dem Referat Q Israelabend des Münchener Kırchentages

Uon Prof. D Helmut Gollwatzer, Berlin
Israel verlor durch dıe Verkennung des S6198 ZWAaAT seıne
theologische Existenz als Volk, doch blieb CS uch In der [Jas versireute W ohnen der Glieder des alttestamentlichen
Zerstreuung bewahrt un wird, WEeNnN dAıe vorbestimmte ahl Gottesvolkes untier den Völkern., Adie das kvangelıum horen
der Heiden 1n den Neuen und eingetreten ist, als SanzZCS bekamen, getauft un christlichen Völkern wurden, he-
olk wiederkehren. Das eich (‚ottes WIT. vorher nıcht Hen- deutete eine großhe, ja eINE zentrale Frage diese Völker:
bar werden: ist „dıe Heıljmkehr sraels das letzte 1e] der Werden S$1e dıesen Juden das entgegenbrıngen, wWas sSie iıhnen
Weltgeschichte“ schulden: die Verbundenheit, In der S1€ LLU.  - mıiıt iınınen als

dıe Horer un Kinder des gleıchen (GGottes, des (sottes bra-Der 28. Dezember. das Fest. das Z (sedachtniıs der Un-
schuldıgen Kinder begangen WITd, sollte zugleich als Bußtag hams., Isaaks un: Jakobs stehnen  q dıe Achtung als denen, die
begangen werden (der ja ın der römiıschen Liturgie auch zuerst unfier den Ruf dieses (rottes geraten WwWareln un denen
ıst) un auch dem Gedächtnis der Kınder gewidmet werden, nach den Worten des Apostels zuers{i „angehort diıe Annahme
dıe „durch eınen Herodes UNSCITIECT Tage ınd UNSeTET Na- Sohnesstatt un: dıe Gegenwart (‚ottes und dıe Buüundnısse

und dıe Gesetzgebung un die Verheißung“ (Röm 4} undtıon unschuldıg starben“
Fur den Gebetstag wercen folgende Fürbitten für Israel VOüI- VO  —_ denen her 165 alles ihnen, den „Wwılden Zweigen"
geschlagen: /Roöm IL, 17) gekommen ist, un dıe Bezeugung Tesu Vo  -

„Herr Jesus Christus, du biıst Mensch geworden AauUs Marıa, Nazareth als der Erfüllung aller diıeser Verheißungen „dem
der Jungfrau, der 1ochter Davıcds uUun: Abrahams. Aus Israel, Juden Zuerst un auch dem Griechen“ (Köm 1, 16) Werden

S1e den Tuden gegenüber sıch ebenso als „Schuldner” wissendeinem Volke, hast du dır die Apostel, dıe Jünger, d1e Zeu-
SCH der Auferstehung, dıe phingstliche Urgemeiıinde un den un verhalten w ıe der jüdische Apostel ıhnen gegenüber,
Lehrer der Völker, Paulus. erwaählt. „den Griechen un den Barbaren, den Weisen un den Un-

verständigen” (Röm 1’ 14)? der wird alles MißverstandnısIsrael hast du dıe Heilige Schrift anveriraut und „ ıhm ıe
Fuülle des Lichtes ZUT Erleuchtung der Heıiden hervorgehen un „ltier Mißbrauch. miıt dem S1E diese Botschaft einem

Miıttel der Selbsterhöhung Un Selbstverklärung gygemachtlassen. Wır bitten dich
A al du deine Verheißung erfüllen un 5A12 Israe]l ın dır haben, darın den Gipfel erreıchen, daß S16 diıesen Juden in

seinen Messias un Herrn erkennen lassen wollest... ihrer Mıtte Verbundenhe:it Ausstoßung, Achtung
Verachtung, dem Zeugn1s der Liebe Christi das Zeug-Aaß du eın erlösendes Jut ber eın auserwaähltes olk

kommen lassen wollest nıs hochmütiger Fußtritte, bösartigen Hasses zufügen WE -

den?
dafls du das icht deiner Herrlichkeit ber Israel Uun: allen,
dıe uf krlösung wariten, aufgehen lassen wollest So ıst Iso die Judenfrage dıe Christenfrage, und wäahrend

viele VO uns ımmer noch auf dem I hron zufiriedener Selhst-
dAals du die Leiden des Jüdıschen Volkes In (snaden ansehen
un mıiıt deınen heiligen Leiden vereinızgen wollest . gewißheıt sıtzen un iragen, b enn nıcht dıe Juden

wenıgstens ZU. eıl selbst schuld sei1en Judenhals un
daß du eın olk Israel! nıcht der (Gewalt seiner heutigen b nıcht cdoch eiwas ran S@1 den Vorwürfen, die 1n
Feinde überliefern wollest S1e erhebt, merken WI1Ir nıcht daß WILr selbst die eıgent-
dals du uns in Israel den aliteren Bruder, (Gottes erstgebore- ıch Fragwürdıigen sind In Jerusalem, gerade 1n Jerusalem
NS olk erkennen un lıeben lassen wollest sah ıch im Schaufenster einer Buchhandlung eiINeE Geschichte
dafß du alle, dıe selner Verfolgung durch Jat, Unter- der Tudenverfolgungen mıt dem 1ıtel „1wo thousand
Jassung der (Gesinnung schuldig geworden sind, LUr Reue chrıst1an the Jews” Von Jerusalem her werden
un Umkehr tuüuhren wollest
daß d u UI5 alle ZUT wahren ulße führen wollest

WIr gefragt, oh enn UNS Un unNnNserem Christentum efwas
Tan seın könne, solange nıcht ın d1esem Zentrum, ın dem

Denn du bıst Friede. Du hast den Zaun zwischen Ju- Verhältnis der neutestamentlichen Zur alttestamentlichen (Je-
den un Heiden nıedergerissen un willst alle erlösen, dıe meinde sıch Entscheidendes andere UnNn: der Name Jesu hrı-
deline Ankunft lıeben un W1E Au leiden. Dich preısen WIr STı der durch dıe Christen eiınem Fluchnamen für die Ju
mit dem Vater und dem Heılıgen Geist 1ın alle kwigkeıit. den geworden 1st, ZU degensnamen wird, den WITr gerade
Amen ber dıe Juden ausrufen, W1€e der große christliche Den-

ker Joh eorg Hamann empfunden hat »  In Wunder aller

12/13) „Antısemitismus””, Ihema des Deutschen Wunder der yöttlıchen Vorsehung, Regierung unı Staats-

Evangelıschen Kıirchentages kunst, mehr als Noahs K asten un ots Weib un Maoses’
rennender Busch ist {[ur mich jeder Jude”, schrıeh VOLr

Dem ‚Israelıtischen W ochenblatt der Schweiz‘ V {]| D  © 1959, mehr als 1510) Jahren un nannie den Juden den „eigentlichen
A} entnehmen WEr dıie folgende Miıtteilung und bringen A U dem 1mM ursprünglichen kdelmann des Banzen menschlichen (re-

Auftrag des ev.-Iuth Zentralvereins VOo: Pfarrer Gritienbereger in schlechts.” Wir haben dıese Tiefe des Umdenkens In unSsSernNVeitsbraonn bel Nurnberg herausgegeben Friede er Israel‘ ALIT/4),
Dezember 1959, erschıienenen Referat VO] rof. Dr Helmut (‚ofH- Gemeinden noch nıcht erreıicht. Ist untier dem Eindruck der
Er m ıt ftreundlicher Genehmigung der Schriftleitung dıe folgenden Entsetzlichkeiten, dıe ach 195353 den Juden 1m \Namen des
Abschnitte deutschen Volkes V deutschen Menschen angetan worden

Am Deutschen FEvangelischen Kirchentag, der Mıtte August in siınd, auch der offene Antisemiti1smus beı uns weithın VeI-

München stattfand, wurde auch eın Israel-Abend veranstaltet, schwunden, ıst doch in vielen (emeimnden der christlichen
der der ‚Stuttgarter Zeitung‘ zufolge dıe stärkste Atmosphäre Kirchen noch eın Widerwille spuren, WwWwEenNnNn ıhnen dıe ulße
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12/12) Ein Gebetstag für Israel 

Der ,Herder-Korrespondenz' (XIV/3, Dezember 1959, S. 99 f.) entneh-
men wir mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung die folgende 
Mitteilung: 

Das Präsidium des deutschen Zweiges der Pax-Christi-
Bewegung hat seine Mitglieder gebeten, den 28. Dezember 
1959 als Gebetstag für Israel zu begehen. Es hat sich damit 
einen Vorschlag Heinrich Spaemanns zu eigen gemacht, der 
in einem Aufsatz in der Zeitschrift ,Pax Christi' (H. Spae-
mann, Juden und Christen in der Heilsgeschichte, Fax 
Christi', Oktober 1959, S. 8-9) ausführlich begründet wurde. 
In diesem Aufsatz wird das Verhältnis der Kirchen zu den 
Juden an Hand des Gleichnisses vom verlorenen Sohn und 
des Olbaumbildes im 11. Kapitel des Römerbriefes dargelegt: 
Israel verlor durch die Verkennung des Messias zwar seine 
theologische Existenz als Volk, doch blieb es auch in der 
Zerstreuung bewahrt und wird, wenn die vorbestimmte Zahl 
der Heiden in den Neuen Bund eingetreten ist, als ganzes 
Volk wiederkehren. Das Reich Gottes wird vorher nicht offen-
bar werden; so ist „die Heimkehr Israels das letzte Ziel der 
Weltgeschichte". 
Der 28. Dezember, das Fest, das zum Gedächtnis der Un-
schuldigen Kinder begangen wird, sollte zugleich als Bußtag 
begangen werden (der er ja in der römischen Liturgie auch 
ist) und auch dem Gedächtnis der Kinder gewidmet werden, 
die „durch einen Herodes unserer Tage — und unserer Na-
tion — unschuldig starben". 
Für den Gebetstag werden folgende Fürbitten für Israel vor-
geschlagen: 
„Herr Jesus Christus, du bist Mensch geworden aus Maria, 
der Jungfrau, der Tochter Davids und Abrahams. Aus Israel, 
deinem Volke, hast du dir die Apostel, die Jünger, die Zeu-
gen der Auferstehung, die pfingstliche Urgemeinde und den 
Lehrer der Völker, Paulus, erwählt. 
Israel hast du die Heilige Schrift anvertraut und aus ihm die 
Fülle des Lichtes zur Erleuchtung der Heiden hervorgehen 
lassen. Wir bitten dich: 
daß du deine Verheißung erfüllen und ganz Israel in dir 
seinen Messias und Herrn erkennen lassen wollest ... 
daß du dein erlösendes Blut über dein auserwähltes Volk 
kommen lassen wollest ... 
daß du das Licht deiner Herrlichkeit über Israel und allen, 
die auf Erlösung warten, aufgehen lassen wollest ... 
daß du die Leiden des jüdischen Volkes in Gnaden ansehen 
und mit deinen heiligen Leiden vereinigen wollest ... 
daß du dein Volk Israel nicht der Gewalt seiner heutigen 
Feinde überliefern wollest ... 
daß du uns in Israel den älteren Bruder, Gottes erstgebore-
nes Volk erkennen und lieben lassen wollest ... 
daß du alle, die an seiner Verfolgung durch Tat, Unter-
lassung oder Gesinnung schuldig geworden sind, zur Reue 
und Umkehr führen wollest ... 
daß du uns alle zur wahren Buße führen wollest ... 
Denn du bist unser Friede. Du hast den Zaun zwischen Ju-
den und Heiden niedergerissen und willst alle erlösen, die 
deine Ankunft lieben und wie du leiden. Dich preisen wir 
mit dem Vater und dem Heiligen Geist in alle Ewigkeit. 
Amen." 

12/13) „Antisemitismus", Thema des Deutschen 
Evangelischen Kirchentages 

Dem ,Israelitischen Wochenblatt der Schweiz' (59/35) vom 23.8. 1959, 
5. 34 entnehmen wir die folgende Mitteilung und bringen aus dem im 
Auftrag des ev.-luth. Zentralvereins von Pfarrer W. Grillenberger in 
Veitsbronn bei Nürnberg herausgegeben ,Friede über Israel` (XLII/4), 
Dezember 1959, S. 55 ff. erschienenen Referat von Prof. Dr. Helmut Goll-

witzer mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung die folgenden 
Abschnitte: 

Am Deutschen Evangelischen Kirchentag, der Mitte August in 
München stattfand, wurde auch ein Israel-Abend veranstaltet, 
der der ,Stuttgarter Zeitung' zufolge die stärkste Atmosphäre 

von allen Massentreffen des Kirchentags ausstrahlte. An ihm 
sprachen die Professoren Zimmerli (Göttingen) und Helmut 
Gollwitzer (Berlin) über die Einstellung des Christentums 
zum Judentum. ... Als Mittel gegen den Antisemitismus be-
zeichnete Prof. Gollwitzer die Erinnerung an das Abscheu-
liche, das den Juden im Namen Deutschlands angetan wurde, 
und ein gutes Verhältnis zum Staate Israel. Die Versamm-
lung, die von Bundesbankvizepräsident Dr. Troeger geleitet 
wurde, führte eine Kollekte zugunsten des Baus eines Thora-
schreins für eine demnächst zu errichtende Synagoge in 
Deutschland durch. 

Wir Deutschen und die Juden 
Aus dem Referat am Israelabend des Münchener Kirchentages 

Von Prof. D. Helmut Gollwitzer, Berlin 

Das verstreute Wohnen der Glieder des alttestamentlichen 
Gottesvolkes unter den Völkern, die das Evangelium zu hören 
bekamen, getauft und zu christlichen Völkern wurden, be-
deutete eine große, ja eine zentrale Frage an diese Völker: 
Werden sie diesen Juden das entgegenbringen, was sie ihnen 
schulden: die Verbundenheit, in der sie nun mit ihnen als 
die Hörer und Kinder des gleichen Gottes, des Gottes Abra-
hams, Isaaks und Jakobs stehen, die Achtung als denen, die 
zuerst unter den Ruf dieses Gottes geraten waren und denen 
nach den Worten des Apostels zuerst „angehört die Annahme 
an Sohnesstatt und die Gegenwart Gottes und die Bündnisse 
und die Gesetzgebung und die Verheißung" (Röm 9, 4), und 
von denen her dies alles zu ihnen, den „wilden Zweigen" 
(Röm 11, 17) gekommen ist, und die Bezeugung Jesu von 
Nazareth als der Erfüllung aller dieser Verheißungen „dem 
Juden zuerst und auch dem Griechen" (Röm 1, 16). Werden 
sie den Juden gegenüber sich ebenso als „Schuldner" wissen 
und verhalten wie der jüdische Apostel ihnen gegenüber, 
„den Griechen und den Barbaren, den Weisen und den Un-
verständigen" (Röm 1, 14)? Oder wird alles Mißverständnis 
und aller Mißbrauch, mit dem sie diese Botschaft zu einem 
Mittel der Selbsterhöhung und Selbstverklärung gemacht 
haben, darin den Gipfel erreichen, daß sie diesen Juden in 
ihrer Mitte statt Verbundenheit Ausstoßung, statt Achtung 
Verachtung, statt dem Zeugnis der Liebe Christi das Zeug-
nis hochmütiger Fußtritte, bösartigen Hasses zufügen wer-
den?... 
So ist also die Judenfrage die Christenfrage, und während 
viele von uns immer noch auf dem Thron zufriedener Selbst-
gewißheit sitzen und fragen, ob denn nicht die Juden 
wenigstens zum Teil selbst schuld seien am Judenhaß und 
ob nicht doch etwas dran sei an den Vorwürfen, die man 
gegen sie erhebt, merken wir nicht, daß wir selbst die eigent-
lich Fragwürdigen sind. In Jerusalem, gerade in Jerusalem 
sah ich im Schaufenster einer Buchhandlung eine Geschichte 
der Judenverfolgungen mit dem Titel: „Two thousand years 
christian pressure an the Jews". Von Jerusalem her werden 
wir gefragt, ob denn an uns und unserem Christentum etwas 
dran sein könne, solange nicht in diesem Zentrum, in dem 
Verhältnis der neutestamentlichen zur alttestamentlichen Ge-
meinde sich Entscheidendes ändere und der Name Jesu Chri-
sti, der durch die Christen zu einem Fluchnamen für die Ju-
den geworden ist, zum Segensnamen wird, den wir gerade 
über die Juden ausrufen, wie es der große christliche Den-
ker Joh. Georg Hamann empfunden hat: „Ein Wunder aller 
Wunder der göttlichen Vorsehung, Regierung und Staats-
kunst, mehr als Noahs Kasten und Lots Weib und Moses' 
brennender Busch ist für mich jeder Jude", schrieb er vor 
mehr als 150 Jahren und nannte den Juden den „eigentlichen 
ursprünglichen Edelmann des ganzen menschlichen Ge-
schlechts." Wir haben diese Tiefe des Umdenkens in unsern 
Gemeinden noch nicht erreicht. Ist unter dem Eindruck der 
Entsetzlichkeiten, die nach 1933 den Juden im Namen des 
deutschen Volkes von 'deutschen Menschen angetan worden 
sind, auch der offene Antisemitismus bei uns weithin ver-
schwunden, so ist doch in vielen Gemeinden der christlichen 
Kirchen noch ein Widerwille zu spüren, wenn ihnen die Buße 
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für das Geschehen und ein Verhalten zugemutet wird, mu Christlicher Antisem:itismus ıst Widerspruch 1n sıch
das 1ın der Verbundenheıt mıt den Juden, In der Achtung selbst, ınd dafß Wirklichkeit SCWESCNH 1S+ un auch heute
VoOr ıhnen un ın der Liebespflicht für 1E besteht. Wenn @N noch in vielen Läandern tinden ıst, ist AÄAnzeichen schwerer
ber in den christlichen Gemennden nıcht grundsätzlıch - Erkrankung, tiefer Perversion des Christentums. Dails S1Ee ın
ers wird, ann annn auych In unsecerm Volke nıcht anders anderen Ländern vorhanden LSt, darf 11115 nıcht Gelegenheit
werden. Denn der rassısche Antisemitismus hat seine Vor- eınem selbstentschuldigenden Hınweis darauf se1n, daflsß
geschichte, selne Vorbereitung und seine immer Cu«€ Krmög- dıie anderen auch nıcht besser selen als WT ; daß beı uns Uun:
lıchung 1m chrıistlichen Antiısemitismus. Dais der rassısche VO  —$ Menschen UNSCTES Volkes Schrecklicheres (  an worden
Antisemitismus s1ıch ann auch das Christentum kehrte, ist ale alle anderen Schrecklichkeiten in der Geschichte der
weıl CS SAdNz richtie als unlöslıch verbunden m1+* dem Judenverfolgung, mu uU115 vielmehr Ansto{fs und Gelegen-
judentum erkannt nat dar{i nıcht darüber hınwegtäuschen; heit SE1N, tiefer aufzuräumen, entschlossener umzukehren als

Wr eben dıese Wendung des Antisemıuiti:smus das dıe anderen: enn Wr wıssen I1 da{fs damıt nıcht Spie-
Christentum eın etzter Anruf der göttlichen Vorsehung len ıst, dafßß jede Verharmlosung gefährliche kolgen haben
die C'hristen erkennen, daf{ jeder leise Ansatz VOoO  > nti- ann Ist die Judenfrage 1n Wirklichkeit dıe Christenfrage,
SEeM1E1SMUS schon eın Ansatz YO  = Verrat christlichen Jau- ann iıst S1e zugleich dıie Deutschenfrage, ann enthüllt S1E
ben, se1ne innere Entstellung ıst, dıe notwendig auf un selhst tiefe Fragwürdigkeiten ın der Geschichte UNSCTECS Volkes und
zurückschlägt, Indem der rassısche Antısemı1tismus von uns ımm Wesen der Deutschen. Daißs das schrecklich den Tag
verlangt hat das jüdische Erbe AUS dem Christentum A115S5=- yekommen ist  y mu NS eın unvergeßliches Alarmzeichen Sein
zuscheiden, hat 13 gezeıigt, daiß Ma Chrıiıst NUur sein Aafür Daißs yehört wird un: posıtive Folgen hat, dafuüur
ann ın unlöslıcher Verbundenheit miıt Israel un dafß mMan, kommt entscheidend anf dıe chrıistlıchen Gemeinden in

Antısemıiıt se1n können, ınıt dem Christentum hbrechen UNSCTIN Volke

13 Kleine Nachrichten
Das Wort ‚ Judenmission‘ bleibt einem ıim Halse des Papstes gründen, ist immerhıin interessant, welche

stecken Möglichkeiten Nıichtchristen dem Konzıl zuschreihbhen (vgl auch
0, 5. 8).. Kıne Jangere Debatte hat sıch ayft der (GGesamtdeutschen

5Synode hberraschend ber dıe vorgesehene Erklärung Z (Aus Der Christliche Sonntag Nr IS (Freiburg,
AÄAntisemitismus entsponnen, Strittig dabeı W ar jedigliıch die
Art un Weise, wW1e dıie Offentlichkeit uUunN: diıe (GGemeinden Hoher griechischer Theologe ordert Reinigung der
auf dıeses Problem aufmerksam gemacht un: aufgerüttelt griechischen Liturgie VOon antijüdischen Stellen
werden sollten. G(ollwitzer WIES darauf hin  9 daißs einen

Die ın London erscheinende ‚W or' Jewiısh Affaırs‘ Nr. 755 YVvoeigyentlichen Antisemitismus ı9888 in den christlichen Läandern
195650 meldetgebe. Die Kırche se1 angesıchts dieser beschäamenden un He-

drückenden Fatsache noch nıicht ber eın z1emlıch konventio- Der griechische Theologieprofessor Amıilkas Alevizatos Vo  —
der Universität Athen ordert 1n der etzten Ausgabe dernelles Schuldbekenntnis hinausgekommen, „Das Wort Juden-

m 1ss10on bleibt einem heute doch 1m Halse stecken“, agte ‚Nea Z0  3) ( Neues Leben), dem Athener kırchlichen Blatt, dıe
Gollwitzer azu Beseitigung aller antı-jüdıschen Stellen AUS der griechisch-

öorthodoxen Liturgie.Klaus vUo  > Bısmarck (Villigst) empfahl prufen, wıewelt dıe
Tradition des Antisemitismus ın den christlıchen (Gemeujden Die Von eınem hohen griechischen YTheologen erhobene Foar-

derung ıst die erste dieser Art Professor Alevızatos drängtmit deren spzialer Struktur un einem gewı1ssen natiıonal- darauf, dafiß dıese Änderungen der griechıschen Liturgie ochkonservatıven Denken 1 Protestantismus zusammenhänge. VOT ()stern 196(} vOrSCHOMIMM werden ın ÜbereinstimmungIn ihrer Entschließung ZU Antisemitismus erkläart sıch die mıt denen, die In der römisch-katholischen Liturgie auf Vor-
Synode „solıdarısch miıt denen, die ler hbeleidıgt ın be- schlag Vo  } Papst Johannes 1M erFangenNe Jahr angeordnetschimpft werden“. Der Rat der kvangelischen Kırche sn11 VCI-+- wiurden uınd denen dıe hbereiıts vo den verschiedenen prote-anlassen, dais dje tiefliegenden Ursachen dıieser Vorgänge stantıschen Bekenntnissen folgten un: noch folgen.gründlich erforscht werden, dafß dıe vielschichtige Frage ach
dem Verhältnis Vo  -} „Kırche un Israel” noach eingehender Päpstliche AÄuszeichnung israelischen Gesandtenbearbeitet un das Krgebnis für dıe (Gemeinden fruchtbar BC-
acht werde. Der Papst hat das Rıtterkreuz des Ordens Vo heiligen
(Aus: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr 4Ö, VOo D7  N 1960 Sylvester eınem Nichtkatholiken, dem israelischen Botschafter

ın Rom, Eliahu 5ason, verlhiehen. | DE ıst die erste näapstliche
Konzıil und „geistliche Gipfelkonferenz“ Auszeichnung für eınen Beamten des israelischen Staates.

(Aus: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr LIL, 15 1959
Der Präsident einer judischen Vereinigungsunion in Ame-
rıka, der Rabbiner Maurıce M. Eisendraht, hat eınen Brief

Papst Johannes gerichtet, ın dem eine „gelst- Apostolischer Protonotar begrüßt jJüdisches Buch
spricht vVom gemeinsamen Weg von Juden und Christenlıche Gipfelkonferenz“ vorschlägt. Er regt A das angekün-

digte Okumenische Konzi;l uch ayf dıe nıchtchristlichen elı- Den Münchener Jüdischen achrichten‘ 10/9) V ()' 950 entnehmen
gıionsgemeınnschaften auszudehnen. In eınem Fernsehkommen- WIE
tar erklärte der Kabbiner:;: „Ich bın fıur eiıne Gipfelkonferenz Seine Ehrwurden der Apostolische Protonotar Greorg Werth-
der geistlıchen Überhäupter der Welt Was cdıe Humanıtät HLANN, der höchste katholische Milıtärgeistliche der Bundes-
fordert, überschreitet beı weıitem die qohristliche Einheıt, PX republik, hat Mıtte Februar Dr. Hans Lamm, den Her-
umfafßt dıe Einhent aller Religionen un aller Völker der ausgeber des Sammelwerks „Von den Juden in München“
Welt “ Wenn die Gedanken Kıisendrahts ııch auf eınem (Ner-Tamiıd-Verlag, München) |Kundbrief Nr 113|
unzureichenden Verständnıiıs der kirchlichen Konzilsabsıchten eiınen längeren Brief gerichtet, ın dem es heißt
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für das Geschehen und ein neues Verhalten zugemutet wird, 
das in der Verbundenheit mit den Juden, in der Achtung 
vor ihnen und in der Liebespflicht für sie besteht. Wenn es 
aber in den christlichen Gemeinden nicht grundsätzlich an-
ders wird, dann kann es auch in unserm Volke nicht anders 
werden. Denn der rassische Antisemitismus hat seine Vor-
geschichte, seine Vorbereitung und seine immer neue Ermög-
lichung im christlichen Antisemitismus. Daß der rassische 
Antisemitismus sich dann auch gegen das Christentum kehrte, 
weil er es ganz richtig als unlöslich verbunden mit dem 
Judentum erkannt hat, darf nicht darüber hinwegtäuschen; 
es war eben diese Wendung des Antisemitismus gegen das 
Christentum ein letzter Anruf der göttlichen Vorsehung an 
die Christen zu erkennen, daß jeder leise Ansatz von Anti-
semitismus schon ein Ansatz von Verrat am christlichen Glau-
ben, seine innere Entstellung ist, die notwendig auf uns selbst 
zurückschlägt. Indem der rassische Antisemitismus von uns 
verlangt hat, das jüdische Erbe aus dem Christentum aus-
zuscheiden, hat er uns gezeigt, daß man Christ nur sein 
kann in unlöslicher Verbundenheit mit Israel und daß man, 
um Antisemit sein zu können, mit dem Christentum brechen 

muß. Christlicher Antisemitismus ist Widerspruch in sich 
selbst, und daß er Wirklichkeit gewesen ist und auch heute 
noch in vielen Ländern zu finden ist, ist Anzeichen schwerer 
Erkrankung, tiefer Perversion des Christentums. Daß sie in 
anderen Ländern vorhanden ist, darf uns nicht Gelegenheit 
zu einem selbstentschuldigenden Hinweis darauf sein, daß 
die anderen auch nicht besser seien als wir; daß bei uns und 
von Menschen unseres Volkes Schrecklicheres getan worden 
ist als alle anderen Schrecklichkeiten in der Geschichte der 
Judenverfolgung, muß uns vielmehr Anstoß und Gelegen-
heit sein, tiefer aufzuräumen, entschlossener umzukehren als 
die anderen; denn wir wissen nun, daß damit nicht zu spie-
len ist, daß jede Verharmlosung gefährliche Folgen haben 
kann. Ist die Judenfrage in Wirklichkeit die Christenfrage, 
dann ist sie zugleich die Deutschenfrage, dann enthüllt sie 
tiefe Fragwürdigkeiten in der Geschichte unseres Volkes und 
im Wesen der Deutschen. Daß das so schrecklich an den Tag 
gekommen ist, muß uns ein unvergeßliches Alarmzeichen sein 
dafür. Daß es gehört wird und positive Folgen hat, dafür 
kommt es entscheidend auf die christlichen Gemeinden in 
unserm Volke an ... 

13. Kleine Nachrichten 
13/1) Das Wort ,Judenmission' bleibt einem im Halse 

stecken 

... Eine längere Debatte hat sich auf der Gesamtdeutschen 
Synode überraschend über die vorgesehene Erklärung zum 
Antisemitismus entsponnen. Strittig dabei war lediglich die 
Art und Weise, wie die Öffentlichkeit und die Gemeinden 
auf dieses Problem aufmerksam gemacht und aufgerüttelt 
werden sollten. Gollwitzer wies darauf hin, daß es einen 
eigentlichen Antisemitismus nur in den christlichen Ländern 
gebe. Die Kirche sei angesichts dieser beschämenden und be-
drückenden Tatsache noch nicht über ein ziemlich konventio-
nelles Schuldbekenntnis hinausgekommen. ,.Das Wort Juden-
mission bleibt einem heute doch im Halse stecken", sagte 
Gollwitzer dazu ... 

Klaus von Bismarck (Villigst) empfahl zu prüfen, wieweit die 
Tradition des Antisemitismus in den christlichen Gemeinden 
mit deren sozialer Struktur und einem gewissen national-
konservativen Denken im Protestantismus zusammenhänge. 

In ihrer Entschließung zum Antisemitismus erklärt sich die 
Synode „solidarisch mit denen, die hier beleidigt und be-
schimpft werden". Der Rat der Evangelischen Kirche soll ver-
anlassen, daß die tiefliegenden Ursachen dieser Vorgänge 
gründlich erforscht werden, daß die vielschichtige Frage nach 
dem Verhältnis von „Kirche und Israel" noch eingehender 
bearbeitet und das Ergebnis für die Gemeinden fruchtbar ge-
macht werde. 

(Aus: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 49, vom 27.2. 1960.) 

13/2) Konzil und – „geistliche Gipfelkonferenz" 

Der Präsident einer jüdischen Vereinigungsunion in Ame-
rika, der Rabbiner Maurice M. Eisendraht, hat einen Brief 
an Papst Johannes XXIII. gerichtet, in dem er eine „geist-
liche Gipfelkonferenz" vorschlägt. Er regt an, das angekün-
digte Ökumenische Konzil auch auf die nichtchristlichen Reli-
gionsgemeinschaften auszudehnen. In einem Fernsehkommen-
tar erklärte der Rabbiner: „Ich bin für eine Gipfelkonferenz 
der geistlichen Oberhäupter der Welt. Was die Humanität 
fordert, überschreitet bei weitem die christliche Einheit, es 
umfaßt die Einheit aller Religionen und aller Völker der 
Welt." – Wenn die Gedanken Eisendrahts auch auf einem 
unzureichenden Verständnis der kirchlichen Konzilsabsichten 

des Papstes gründen, so ist es immerhin interessant, welche 
Möglichkeiten Nichtchristen dem Konzil zuschreiben (vgl. auch 
o. S. 8). 

(Aus: Der Christliche Sonntag Nr. 18 [Freiburg, 3. 5. 1959].) 

13/3) Hoher griechischer Theologe fordert Reinigung der 
griechischen Liturgie von antijüdischen Stellen 

Die in London erscheinende >World Jewish Affairs` Nr. 755 vom 3. 3. 
1960 meldet: 

Der griechische Theologieprofessor Amilkas Alevizatos von 
der Universität Athen fordert in der letzten Ausgabe der 
,Nea Zoi` (Neues Leben), dem Athener kirchlichen Blatt, die 
Beseitigung aller anti-jüdischen Stellen aus der griechisch-
orthodoxen Liturgie. 
Die von einem hohen griechischen Theologen erhobene For-
derung ist die erste dieser Art. Professor Alevizatos drängt 
darauf, daß diese Änderungen der griechischen Liturgie noch 
vor Ostern 1960 vorgenommen werden in Übereinstimmung 
mit denen, die in der römisch-katholischen Liturgie auf Vor-
schlag von Papst Johannes im vergangenen Jahr angeordnet 
wurden und denen die bereits von den verschiedenen prote-
stantischen Bekenntnissen folgten und noch folgen. 

13/4) Päpstliche Auszeichnung an israelischen Gesandten 

Der Papst hat das Ritterkreuz des Ordens vom heiligen 
Sylvester einem Nichtkatholiken, dem israelischen Botschafter 
in Rom, Eliahu Sason, verliehen. Es ist die erste päpstliche 
Auszeichnung für einen Beamten des israelischen Staates. 

(Aus: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 111, 15.5. 1959.) 

13/5) Apostolischer Protonotar begrüßt jüdisches Buch — 
spricht vom gemeinsamen Weg von Juden und Christen 

Den ,Münchener Jüdischen Nachrichten' (10/9) vom 4. 3. 1960 entnehmen 
wir: 

Seine Ehrwürden der Apostolische Protonotar Georg Werth-
mann, der höchste katholische Militärgeistliche der Bundes-
republik, hat Mitte Februar an Dr. Hans Lamm, den Her-
ausgeber des Sammelwerks „Von den Juden in München" 
(Ner-Tamid-Verlag, München) [Rundbrief Nr. 41/48 S. 113] 
einen längeren Brief gerichtet, in dem es u. a. heißt: 
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„Wenn ıch nıcht unmıttelbar . reagierte, hatte 165 VOor VO  —; Juden pflegen. Die Jugendgruppen sollen mniıt den
allem seinen Grund darın, dafs iıch zunäachst besonders das zuständıgen Behorden Verbindung aufnehmen, LIIEL dıe Lage
Vo  w} Ihnen verfafßte Gedenkbuch „Von den Juden In München“ der VETSCSSCNCH Ruhestätten erfahren.
durcharbeiten wollte. ies ist inzwıschen geschehen, und ıch (In „Allgemeine Wochenzeitung der Juden 1V/45 [Düs-annn N1e 1Ur beglückwünschen Uıeser Sammlung 1- seldorf, 1960].ganglicher Zeugnisse, dıe dafiür S  T, dafß nıcht allzu cschnel]
VETrSESSCNH wIird, W JS uUunSCcTE jJudischen Mitbürger 1ın eliner
hinter UTl hegenden eıt geleistet un gelıtten haben. C) Nächstenliebe un Vandalentum
Hın geborener Franke und Aaus melınen Kindheitserinnerungen Dem New Yorker ‚Aufbau‘ V {) 1960, 5 33 entnehmen

WIT:Siınd Jjene prachtvollen und ehrhbaren Kulmbacher Mitbürger
jüdischen (Glaubens, m 1t denen meın Vater meln Vater WAar Die schändlichen Verwüstungen Vo  a} Friedhöfen 1n der Bun-
Beamter eınen herzlichen und innıgen Kontakt hatte, desrepublik, insbesondere von Juüudischen, haben die ( Mfent-
nıcht wegzudenken. W o mogen Kinder un Kındeskinder, dıe lıchkeit imıner wıeder mehr miıt ernster dorge erfüllt,
AUS jenen Familien kamen, verblieben sein?“ 4ls 1119  n dıe Motive hınter diıesen Untaten vielfach nıicht der
„ Was mich ınnerlıch sehr bedrückt, sind die Ereignisse der nıicht rest!os hat autfdecken können. Dabe!i sol] nıcht verkannt,
etzten Wochen und Monate, Adıe heiliıgen Abend des VEl -

Jahres eingeleıtet wurden un denen WITr nıcht
sondern dankbar anerkannt werden, daß 1er und da 5C-
stutzt auf en Einflufß von Kirche und Schule der VO  -}

vorbeigehen un vorbeisehen dürfen. Wıe sehr ist C5 nOf- deren Instanzen, Junge deutsche Menschen VoO  — sıch AaUS daran-
wendig, dafß WIT alle Fremdheit, dıe zwıischen Juden un: gehen geschlossene, verlassene kleine jJüdische Friedhöfe
Christen noch heute bestehen könnte  y beseitigen und uns - und deren ahl gyeht 1n die Hunderte instandzusetzen un
sammenfinden iın der Gemeinsamkeit UnSeEeTECS Wepges In dıe pflegen. rst unlängst konnte auf eINEe solche Inıtiatıive
Zukunft Jugendlicher hingewiesen werden, durch die züdısche Fried-

höfe ın aden und 17 Rheinland ın Ordnung gebracht nd
Schuleraustausch miıt Israel betreut werden.

Dafß dıese freiwillıgen Entschlüsse nıcht vereinzelt dastehen,
Die Muünchener Stadtverordneten haben einen Fonds VvVo  w} ist durch Ahnliche Vorgehen In Westfalen un Bayern he-
5(} 41018 bereitgestellt, In den Schulen der Stadt eınen legt.
Feldzug aufkeimenden Rassenhafß führen. In diıe- In Rheda 1m Ostlıchen Westfalen, VOor 1933 etwa 50 Juden
sem Jahr solfen bereits 20 Schüler und ehbenso viele Münchener lebten, wollen dıe 1 „/ugendring“ zusammengeschlossenen
Lehrer frei drei Wochen nach Israel Niegen, S1E 1ın der Jugendlichen, auch sıch VoO  } Friedhofsschändern des VeT-
Landwirtschaft helfen werden. ber einen Gegenbesuch NFENCH Juli distanzleren, den jüdischen Friedhof
israelischer Schüler wırd gegenwärtig verhandelt. freundlich gestalten, In Borghorst 1m Münsterland haben
Eın eıl der Fonds-5umme sp11 außerdem ZU auf VOoO  b Bu- sıch die 1m „Stadtjugendring” zusammeng£geschlossenen Ju-
chern und Filmen verwendet werden, mıt denen 1n den Schu- gendverbände bereit erklärt, die weiıtere Pflege des Judi-
len ber Israe] aufgeklärt werden soll schen Friedhofs Wiemelfeld übernehmen. Und ın

Bazersdorf (Bayern), dessen Israelitische Kultusgemeinde Vor

„Aktion Sühnezeichen‘‘!) 1933 17 Juden zahlte, 111 sıch der Erlanger „Rıng polıtı-
scher Jugend“ 1n Zusammenarbeit mıt der Gemeinde und
örtlichen Jugendverbänden ( Jungdemokraten, Junge Union,Die „Aktion Suhnezeichen“ hat, WI1e WIT YOo  } ıhrem Inıtıator

Prases r Kreyssig hören, eine weıtere unerwartefte un Jungsozıialisten) die Pflege des Judıschen Friedhofs hbe-
verdiente Ermutigung ıIn ıhrem Bemühen erfahren. Sechs mühen, das (ıras schneiden, die wuchernden Stauden besel-
Junge Israelis sınd bereit, auf Vermittlung des Internationa- tıgyen.

Alles das sınd schöne Zeichen der Bereitschaft, Schuld AUsSlen Zivildienstes 1L (Dr Smoltczyk) nach Deutschland
kommen. Da dıie „Aktion Suhnezeichen“ mıt dem VErTSANSCNCH Zeiten abzutragen.

bruderlıch verbunden ist hat Dr Smoltczyk sponfan angebo- Es sollte der eıt seın, daß sich dje obersten Behörden
der Lander Un des Bundes iıhrer moralischen Aufgabe be-ten.  ' einıge der Besucher, wenn S1€E $ wollen  y „SJühne- u(ßt werden, durch umfassende Maßnahmen und mit allendienst“ ın Holland und Norwegen teilnehmen lassen.
ZUT Verfügung stehenden poliıtischen un Juristischen, pad-
agogischen UN: publizistisch-aufklärenden Mitteln diesem

Jüdische Friedhöfe instandgesetzt Terror eın für allemal Einhalt gebieten, welche
Im Rahmen der christliıch- jüdischen Bewegung ımmt die (Gemeinschaft auch immer solche kte gerichtet sind.

Wie doch Dr Leo nECR VOrTr nahezu 27 Jahren, alsdeutsche Pfadfinder-Bewegung dieser nötıgen Erziehung die Vorbemerkung dem 1932 Vo „Zentral-Verein deut-deutscher Jugendlicher teil Schulkinder, (1€e sıch in Westfalen
un In Baden- Württemberg un Hessen den Pfadtındern scher Staatsbürger jüdischen Glaubens“ In Berlıin 1I1l-

gestellten, warnenden Zeitdokument „ 125 Friedhofsschän-schlossen, werden V  b ihren alteren Gruppen-Leitern ANSC- dungen ın Deutschland 1939° schrieb?:halten, das Yo Neo-Nazis auf verschiedenen Jüdischen Fried- „Schuldig siınd die, welche eın Böses verüben, her schuldıg,höfen Deutschlands angerichtete Unheil wıedergutzumachen,
un daruber hinaus beı Verschönerungsarbeiten der Fried- zumal VT dem (serıicht der Geschichte, sınd dıe auch, die

einen Frevel sehen der ıhn ıssen U: stall dazu SINhöfe helfen. Solche Arbeiten der Pfadfinder- Jugend WUT- $2C sind d1e, welche, ÄAne U wollen: ıım erst den Weg he-
den bısher In verschiedenen Arten durchgeführt. In einıgen veıtenFällen haben siıch uch Schulkinder, dıe nıcht den Pfad-
findern gehören, durch das yute Beispiel angespornt, frei:-
willig gemeldet, ebenfalls dıeser Arbeit auf jJüdiıschen Her in New ork erscheinende ‚Aufbau (XXV/24) VOoFriedhöfen teilzunehmen. —f 954 schreibt:

Jüdisches Lob für eın kleines deutsches StädtchenAufruf ‚34 Friedhofspflege
In dem 1700 Einwohner zahlenden nordhessischen StädtchenDıie Führung der katholischen Jugend 1M Bistum Münster Helmarshausen wWar fruher Cine zahlenmäßig relatıv beträcht-hat In einem Aufruf die Jugendgemeinschaften aufgefordert,

verlassene un VErSESSCNEC Friedhöfe un einzelne Gräber iıche jüdische Gemeinde daheıim, dıe sich, WE ın einem
Bericht des Korrespondenten der ‚Duddeutschen Zeitung‘r\}gl . Rundbrief Nr. heißt, „schon iın früheren Jahrhunderten uınter dem Schutz

„Wenn ich nicht unmittelbar ... reagierte, so hatte dies vor 
allem seinen Grund darin, daß ich zunächst besonders das 
von Ihnen verfaßte Gedenkbuch „Von den Juden in München” 
durcharbeiten wollte. Dies ist inzwischen geschehen, und ich 
kann Sie nur beglückwünschen zu dieser Sammlung unver-
gänglicher Zeugnisse, die dafür sorgt, daß nicht allzu schnell 
vergessen wird, was unsere jüdischen Mitbürger in einer 
hinter uns liegenden Zeit geleistet und gelitten haben. Ich 
bin geborener Franke und aus meinen Kindheitserinnerungen 
sind jene prachtvollen und ehrbaren Kulmbacher Mitbürger 
jüdischen Glaubens, mit denen mein Vater — mein Vater war 
Beamter — einen so herzlichen und innigen Kontakt hatte, 
nicht wegzudenken. Wo mögen Kinder und Kindeskinder, die 
aus jenen Familien kamen, verblieben sein?" 
„Was mich innerlich sehr bedrückt, sind die Ereignisse der 
letzten Wochen und Monate, die am heiligen Abend des ver-
gangenen Jahres eingeleitet wurden und an denen wir nicht 
vorbeigehen und vorbeisehen dürfen. Wie sehr ist es not-
wendig, daß wir alle Fremdheit, die zwischen Juden und 
Christen noch heute bestehen könnte, beseitigen und uns zu-
sammenfinden in der Gemeinsamkeit unseres Weges in die 
Zukunft!" 

13/6) Schüleraustausch mit Israel 

Die Münchener Stadtverordneten haben einen Fonds von 
50 000 DM bereitgestellt, um in den Schulen der Stadt einen 
Feldzug gegen aufkeimenden Rassenhaß zu führen. In die-
sem Jahr sollen bereits 20 Schüler und ebenso viele Münchener 
Lehrer frei drei Wochen nach Israel fliegen, wo sie in der 
Landwirtschaft helfen werden. Über einen Gegenbesuch 
israelischer Schüler wird gegenwärtig verhandelt. 
Ein Teil der Fonds-Summe soll außerdem zum Kauf von Bü-
chern und Filmen verwendet werden, mit denen in den Schu-
len über Israel aufgeklärt werden soll. 

13/7) „Aktion Sühnezeichen"') 

Die „Aktion Sühnezeichen" hat, wie wir von ihrem Initiator 
Präses Dr. Kreyssig hören, eine weitere unerwartete und un-
verdiente Ermutigung in ihrem Bemühen erfahren. Sechs 
junge Israelis sind bereit, auf Vermittlung des Internationa-
len Zivildienstes (I. Z. D.) (Dr. Smoltczyk) nach Deutschland 
zu kommen. Da die „Aktion Sühnezeichen" mit dem I. Z. D. 
brüderlich verbunden ist, hat Dr. Smoltczyk spontan angebo-
ten, einige der Besucher, wenn sie es wollen, am „Sühne-
dienst" in Holland und Norwegen teilnehmen zu lassen. 

13/8) Jüdische Friedhöfe instandgesetzt 

Im Rahmen der christlich-jüdischen Bewegung nimmt die 
deutsche Pfadfinder-Bewegung an dieser nötigen Erziehung 
deutscher Jugendlicher teil. Schulkinder, die sich in Westfalen 
und in Baden-Württemberg und Hessen den Pfadfindern an-
schlossen, werden von ihren älteren Gruppen-Leitern ange-
halten, das von Neo-Nazis auf verschiedenen jüdischen Fried-
höfen Deutschlands angerichtete Unheil wiedergutzumachen, 
und darüber hinaus bei Verschönerungsarbeiten der Fried-
höfe zu helfen. Solche Arbeiten der Pfadfinder-Jugend wur-
den bisher in verschiedenen Arten durchgeführt. In einigen 
Fällen haben sich auch Schulkinder, die nicht zu den Pfad-
findern gehören, durch das gute Beispiel angespornt, frei-
willig gemeldet, um ebenfalls an dieser Arbeit auf jüdischen 
Friedhöfen teilzunehmen. —ff. 

b) Aufruf zur Friedhofspflege 

Die Führung der katholischen Jugend im Bistum Münster 
hat in einem Aufruf die Jugendgemeinschaften aufgefordert, 
verlassene und vergessene Friedhöfe und einzelne Gräber 

1 Vgl. Rundbrief Nr. 41/44, S. 96. 

von Juden zu pflegen. Die Jugendgruppen sollen mit den 
zuständigen Behörden Verbindung aufnehmen, um die Lage 
der vergessenen Ruhestätten zu erfahren. 

(In: „Allgemeine Wochenzeitung der Juden XIV/45 [Düs-
seldorf, 5.2. 1960].) 

c) Nächstenliebe und Vandalentum 

Dem New Yorker ‚Aufbau' (XXVI/8) vom 19. 2. 1960, S. 33 entnehmen 
wir: 

Die schändlichen Verwüstungen von Friedhöfen in der Bun-
desrepublik, insbesondere von jüdischen, haben die Uffent-
lichkeit immer wieder um so mehr mit ernster Sorge erfüllt, 
als man die Motive hinter diesen Untaten vielfach nicht oder 
nicht restlos hat aufdecken können. Dabei soll nicht verkannt, 
sondern dankbar anerkannt werden, daß hier und da, ge-
stützt auf den Einfluß von Kirche und Schule oder von an-
deren Instanzen, junge deutsche Menschen von sich aus daran-
gehen, geschlossene, verlassene kleine jüdische Friedhöfe —
und deren Zahl geht in die Hunderte — instandzusetzen und 
zu pflegen. Erst unlängst konnte auf eine solche Initiative 
Jugendlicher hingewiesen werden, durch die jüdische Fried-
höfe in Baden und im Rheinland in Ordnung gebracht und 
betreut werden. 
Daß diese freiwilligen Entschlüsse nicht vereinzelt dastehen, 
ist durch ähnliche Vorgehen in Westfalen und Bayern be-
legt. 
In Rheda im östlichen Westfalen, wo vor 1933 etwa 50 Juden 
lebten, wollen die im „Jugendring" zusammengeschlossenen 
Jugendlichen, auch um sich von Friedhofsschändern des ver-
gangenen Juli zu distanzieren, den jüdischen Friedhof 
freundlich gestalten. In Borghorst im Münsterland haben 
sich die im „Stadtjugendring" zusammengeschlossenen Ju-
gendverbände bereit erklärt, die weitere Pflege des jüdi-
schen Friedhofs am Wiemelfeld zu übernehmen. Und in 
Baiersdorf (Bayern), dessen Israelitische Kultusgemeinde vor 
1933 17 Juden zählte, will sich der Erlanger „Ring politi-
scher Jugend" in Zusammenarbeit mit der Gemeinde und 
örtlichen Jugendverbänden (Jungdemokraten, Junge Union, 
Jungsozialisten) um die Pflege des jüdischen Friedhofs be-
mühen, das Gras schneiden, die wuchernden Stauden besei-
tigen. 
Alles das sind schöne Zeichen der Bereitschaft, Schuld aus 
vergangenen Zeiten abzutragen. . . 
Es sollte an der Zeit sein, daß sich die obersten Behörden 
der Länder und des Bundes ihrer moralischen Aufgabe be-
wußt werden, durch umfassende Maßnahmen und mit allen 
zur Verfügung stehenden politischen und juristischen, päd-
agogischen und publizistisch-aufklärenden Mitteln diesem 
Terror ein für allemal Einhalt zu gebieten, gegen welche 
Gemeinschaft auch immer solche Akte gerichtet sind. 
Wie sagte doch Dr. Leo Baeck vor nahezu 27 Jahren, als er 
die Vorbemerkung zu dem 1932 vom „Zentral-Verein deut-
scher Staatsbürger jüdischen Glaubens" in Berlin zusammen-
gestellten, warnenden Zeitdokument „125 Friedhofsschän-
dungen in Deutschland 1923-1932" schrieb?: 
„Schuldig sind die, welche ein Böses verüben, aber schuldig, 
zumal vor dem Gericht der Geschichte, sind die auch, die 
einen Frevel sehen oder um ihn wissen und still dazu sind; 
sie sind die, welche, ohne es zu wollen- ihm erst den Weg be-
reiten..." 

Der in New York erscheinende ‚Aufbau' (XXV/24) vom 
12. 6. 1959 schreibt: 

d) Jüdisches Lob für ein kleines deutsches Städtchen 

In dem 1700 Einwohner zählenden nordhessischen Städtchen 
Helmarshausen war früher eine zahlenmäßig relativ beträcht-
liche jüdische Gemeinde daheim, die sich, wie es in einem 
Bericht des Korrespondenten der ‚Süddeutschen Zeitung' 
heißt, „schon in früheren Jahrhunderten unter dem Schutz 
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stiere. Daie Hilfsstelle hat das Kultusminiısterıium gyebeten,Paderborn gut entwickelt hatte“ Heute leben diese ehemalı-
SCN Helmarshausener Burger der ausend Jahre alten treien ızuch andere Schulen ahnlıchen Aktionen aufzufordern.
Reichsabtei un des Bistums, denen fast allen gelang, (In Badische Zeitung Nr. 26, Freiburg ı. Br., 960
VOor den Menschenraäubern un „-mördern 1n5 Ausland eni-
kommen, iın Israel, Mexıko uUun: New Oork Seit kurzem ber
stehen manche VOo  — ıhnen mit iıhrer alten Heimat wieder in 13/11) Eıne mittelalterliche Kırche als jüdische
Verbindung, un: G1 sprechen 1n iıhrem Brief ruühnıiend Vo Erinnerungsstätte
dem „Beispiel VO  } Helmarshausen“ Ihr Loh gilt dem Burger-
meister Justus Krug un den einunddreilßig Kindern der Die chemaliıge Synagoge in San<ihausen 1m Kreis Heidel-

berg soll WI1Ie das baden-württembergische Kulturministe-etzten Schulklasse. Fines Urzlıchen JTages WAar der Herr
Burgermeister den Kındern In die Schule un rıum mitteilte, instand gesetzt un: ın eine Stätte der Frinne-
hatte ihnen gesagt „ Hs ware Pine schöne Aufgabe, Wenn runs dıe verfolgten Juden VOoO  ' andhausen umgewandelt

werden. Die kulturgeschichtlich hbesonders interessante Syna-WIr alle gemensam UNSCTIN jüdischen Friedhof verschönern
wurden.“ Und ann gıngen dıie Schüler hin un eizten unter 505C ıst eine AaUs dem 14. Jahrhundert stammende ruhere
Leitung eInes stadtischen Vorarbeiters mıt Spaten, Schautfteln Dork£kırche, dıe 1507/7, als eine Cu«c evangelische Kırche S C-
un Rechen den alten, verlassenen un Isp verwahrlosten haut wurde, Vo der israelitischen (semelnde Sandhausen
Friedhof instand. Und jetzt erhalten die Angehörigen in der erworben wurde un His 19534 als Synagoge dıiente.
kerne, soweıt SIE erreichbar sınd, VO  —$ den Gräbern iıhrer In Badısche Zeitung, Nr. 26, [Freiburg ı. Br.,
Lieben in der alten Heimat schöne farbige Yotos dıe der
C'hefarzt des dortigen Sanatorijums gemacht hat un die der
Bürgermeister iıhnen 1Im Namen der kleinen Stadt zusendet. 13/12) Entschädigungsabkommen miıt Krupp
Das Beispiel vVo  5 Helmarshausen reiht sıch 1n schöner rolge Der alleinıge nhaber der Friedr. Krupp (Essen), Altrıedden Beispielen VOoO  - Buren in Westfalen, Buh! ım Badischen
un anderen un hebt sıch Vo dem antisemiıtischen Un- Krupp VO  3 Bohlen uUun: Halbach, hat sechs Millionen Mark

{üur ehemalige KZ-Häitlinge ZUT Verfügung restellt, dıie aufNat, der sıch wieder hbemerkhbar macht, ab WIE old Vo
Grund nationalsoz:alıstischer Mafinahmen wäahrend des Krie-Straßendreck.

(In Pax Christı 1/4 Freiburg 1. Br August 1959 6.) SCS Iın den Kruppbetrieben gearbeıtet haben Eine entspre-
chende Vereinbarung ıst Mıttwoch nach Angaben des
Unternehmens zwıschen der Friedr., Krupp un der „Clon-

x-  ua ference Jewish Materijal (C'laıms agaınst Germany” in New
ork zustande gekommen, Fs 1st vorgesehen, da{fß jedere) Auch Selıgenstadt chemalige jJudiısche Haftlıng, der seinen Arbeıitseinsatz bel

In der Liste der deutschen Örte, Junge Menschen iıhre Krupp der (Iaims Conlterence gegenüber glaubhaft machen
kann, efwa 5000 Mark erhalten soil Sollte Adıe Summe Vo  .}Ehre dareın seizen, d:ıe verlassenen jJüdischen Friedhöfe der sechs Milliıonen Mark nıcht ausreichen, ann sollen die Miıt-die Gräber Vo russischen Gefangenen der Deportierten tel bıs auf zehn Millionen Mark erhoöht werden.instand seizen, ist Seligenstadt in Hessen nachzutragen.
(Frankfurter Allgemeine Zeıitung, Nr. 205 VO 12 1959ort haben dıe Christlichen Pfadfinder geholfen, den jJudi-

schen Friedhof wieder menschenwürdiıg herzurıichten. DDieser
Ehrendienst deutscher Jugend, dem der Bischof VOoO  ' ()sna- Die Compensation Areuhand GmbH, Frankfurt a, M., Stau-

fenstraße 29a, ıst mit der Durchführung des Abkommens be-hruck nachdruücklich aufgerufen hat, 80138 uüberall einer
auftragt worden, das. W1E bereits bekannt, 93 Dezem-Selbstverständlichkeit werden.
hber 1959 zwıischen der ırma Friedr. Krupp, kEssen, und der(In DPax Christi A1/6, Dezembher 1959 / Januar 1960, 3.)} (!laims Conference, New York geschlossen worden ıst.
Ehemalige judische KZ-Häftlinge, dıe nachweiıisbar ın Be-

Kın uter Beschluß triıebswerkstätten der ırma Friedr. Krupp (z.B Kssen, Ber-
lin-Neukölln, Fünfteichen) waäahrend des Krieges Z wangS-Eßlıngen spendet für e1in jüdısches Kınderheim arbeiıt geleistet ‚3hal bıisher weder dırekt noch durch Bevoll-

Der Eßlinger (semeinderat hat Montag einstimmig be- maächtigte bel der Compensation TIreuhand mbH Antraäage
gestellt haben, mussen solche H1S spatestens 31. Dezemberschlossen, der Zentralwohlfahrtsstelle der Juden ın Deutsch-
1960 einreıchen.and in Frankfurt für dıe beabsıchtigten Außenreparaturen

un den Einbau einer Ölheizung 1m ınderheım Wembach Diese formlosen Antrage sollen mındestens olgende Angaben enthalten:
BEILAUC Personalıen ( Vorname, Zuname, ädchenname, (seburtsort, (Ge-5000 Mark ZUTr Verfügung stellen. In dem Schreiben VO
burtsdatum, BCHNAUC jetzige Adresse), Name der Krupp-Betriebsstätte,ÖOberbürgermeıster IDr Roser heißt c daß CS der Stadt HIS - ın der Zwangsarbeıit geleistet worden ist, SoOw1e€e Dauer der Zwangs-

lingen eINeE hbesondere Freude sel, diese Spende gerade 177 arbeitszeit. Die Antragsteller erhalten sodann VO: der Compensatıon
reuhan (GrsmbH einen Fragebogen, der der Prüfung des ÄAntrages die-diesen Tagen un Wochen ZUSagcn können, das Ver-
HE oll Die Einreichung eines Antrages begründet noch keinen AnspruchTIrauen der jJudischen Miıtburger durch verantwortungsilose

nıederträchtige Ausschreitungen vielfach erschuttert seın (Aus: Israelitisches Wochenblatt 1 60/10, Zürich, VO 1960,
musse. Die Spende S@1 eın Zeichen der Solidarıität der Stadt 17].)
Eilingen miıt den Jüdischen Miıtburgern in der Bundesrepu-
blık

13/13) „Jud S11(6°° Film-Negatıv beschlagnahmt(In Stuttgarter Zeitung Nr 2 1960].
Die Luübecker Kriminalpolizei hat dıe Negative des antıse-

13/10) Schuler erforschen das Schicksal jüdischer Mitbürger mitischen Fılms „Jud Suß“, der 1mMm zweıten Weltkrieg unter
der Regie VO Veit Harlan gedreht wurde, beschlagnahmt.

Unter Anleitung ohrer Geschichtslehrerin 111 eine Schul- Das Fiılmmaterıal War nach Kriegsende VO  —$ der sow jetischen
Klasse in Sudwürttemberg In einNer (remennschaftsarbeit den Besatzungsmacht beschlagnahmt un späater einem westdeut-
Schicksalen der judischen Einwohner ihrer Stadt in der eit schen Filmkaufmann In Lübeck- Travemuünde verkauft WOÜTI -

des „Dritten Reiches“ nachgehen. Der Beschluß der Klasse den Wie verlautet, wollte der Bruder des Königs VO  —$ Saudı-
geht auf den Jahresbericht der „Hiılfsstelle für Kassever- arabıen, Prınz Sultan ben Abdul Arzız AW| Saud die Nega-
folgte“ in Stuttgart ZUTück, In dem festgestellt worden Wal , tive miıt alten Wüochenschaukopten un anderen

deutschen Filmen erwerben. Der Hande!l scheiterte hber. Derda{fß in Baden- Württemberg hber die Opfer der Verfolgun-
SCH des „Drıiıtten Reiches“ noch ımmer keine Statistik EeX1- Kaufmann bekam plötzlich Zweiftel (dem Geschäift un:

Paderborn gut entwickelt hatte". Heute leben diese ehemali-
gen Helmarshausener Bürger der tausend Jahre alten freien 
Reichsabtei und des Bistums, denen es fast allen gelang, 
vor den Menschenräubern und -mördern ins Ausland zu ent-
kommen, in Israel, Mexiko und New York. Seit kurzem aber 
stehen manche von ihnen mit ihrer alten Heimat wieder in 
Verbindung, und sie sprechen in ihrem Brief rühmend von 
dem „Beispiel von Helmarshausen". Ihr Lob gilt dem Bürger-
meister Justus Krug und den einunddreißig Kindern der 
letzten Schulklasse. Eines kürzlichen Tages war der Herr 
Bürgermeister zu den Kindern in die Schule gegangen und 
hatte ihnen gesagt: „Es wäre eine schöne Aufgabe, wenn 
wir alle gemeinsam unsern jüdischen Friedhof verschönern 
würden." Und dann gingen die Schüler hin und setzten unter 
Leitung eines städtischen Vorarbeiters mit Spaten, Schaufeln 
und Rechen den alten, verlassenen und also verwahrlosten 
Friedhof instand. Und jetzt erhalten die Angehörigen in der 
Ferne, soweit sie erreichbar sind, von den Gräbern ihrer 
Lieben in der alten Heimat schöne farbige Fotos, die der 
Chefarzt des dortigen Sanatoriums gemacht hat und die der 
Bürgermeister ihnen im Namen der kleinen Stadt zusendet. 
Das Beispiel von Helmarshausen reiht sich in schöner Folge 
den Beispielen von Büren in Westfalen, Bühl im Badischen 
und anderen an und hebt sich von dem antisemitischen Un-
flat, der sich wieder bemerkbar macht, ab wie Gold von 
Straßendreck. 

(In: Pax Christi XI/4. Freiburg i. Br., August 1959, S. 6.) 

e) Auch in Seligenstadt 

In der Liste der deutschen Orte, wo junge Menschen ihre 
Ehre darein setzen, die verlassenen jüdischen Friedhöfe oder 
die Gräber von russischen Gefangenen oder Deportierten 
instand zu setzen, ist Seligenstadt in Hessen nachzutragen. 
Dort haben die Christlichen Pfadfinder geholfen, den jüdi-
schen Friedhof wieder menschenwürdig herzurichten. Dieser 
Ehrendienst deutscher Jugend, zu dem der Bischof von Osna-
brück so nachdrücklich aufgerufen hat, muß überall zu einer 
Selbstverständlichkeit werden. 

(In: Pax Christi XI/6, Dezember 1959 / Januar 1960, S. 3.) 

13/9) Ein guter Beschluß 
Eßlingen spendet für ein jüdisches Kinderheim 

Der Eßlinger Gemeinderat hat am Montag einstimmig be-
schlossen, der Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in Deutsch-
land in Frankfurt für die beabsichtigten Außenreparaturen 
und den Einbau einer Ölheizung im Kinderheim Wembach 
5000 Mark zur Verfügung zu stellen. In dem Schreiben von 
Oberbürgermeister Dr. Roser heißt es, daß es der Stadt Eß-
lingen eine besondere Freude sei, diese Spende gerade in 
diesen Tagen und Wochen zusagen zu können, wo das Ver-
trauen der jüdischen Mitbürger durch verantwortungslose 
niederträchtige Ausschreitungen vielfach erschüttert sein 
müsse. Die Spende sei ein Zeichen der Solidarität der Stadt 
Eßlingen mit den jüdischen Mitbürgern in der Bundesrepu-
blik. 

(In: Stuttgarter Zeitung Nr. 21 [21. 1. 1960].) 

13/10) Schüler erforschen das Schicksal jüdischer Mitbürger 

Unter Anleitung ihrer Geschichtslehrerin will eine Schul-
klasse in Südwürttemberg in einer Gemeinschaftsarbeit den 
Schicksalen der jüdischen Einwohner ihrer Stadt in der Zeit 
des „Dritten Reiches" nachgehen. Der Beschluß der Klasse 
geht auf den Jahresbericht der „Hilfsstelle für Rassever-
folgte" in Stuttgart zurück, in dem festgestellt worden war, 
daß in Baden-Württemberg über die Opfer der Verfolgun-
gen des „Dritten Reiches" noch immer keine Statistik exi- 

stiere. Die Hilfsstelle hat das Kultusministerium gebeten, 
auch andere Schulen zu ähnlichen Aktionen aufzufordern. 

(In: Badische Zeitung Nr. 26, [Freiburg i. Br., 2.2. 1960].) 

13/11) Eine mittelalterliche Kirche als jüdische 
Erinnerungsstätte 

Die ehemalige Synagoge in Sandhausen im Kreis Heidel-
berg soll, wie das baden-württembergische Kulturministe-
rium mitteilte, instand gesetzt und in eine Stätte der Erinne-
rung an die verfolgten Juden von Sandhausen umgewandelt 
werden. Die kulturgeschichtlich besonders interessante Syna-
goge ist eine aus dem 14. Jahrhundert stammende frühere 
Dorfkirche, die 1867, als eine neue evangelische Kirche ge-
baut wurde, von der israelitischen Gemeinde Sandhausen 
erworben wurde und bis 1934 als Synagoge diente. 

(In: Badische Zeitung, Nr. 26, [Freiburg i. Br., 2. 2. 1960].) 

13/12) Entschädigungsabkommen mit Krupp 

Der alleinige Inhaber der Friedr. Krupp (Essen), Alfried 
Krupp von Bohlen und Halbach, hat sechs Millionen Mark 
für ehemalige KZ-Häftlinge zur Verfügung gestellt, die auf 
Grund nationalsozialistischer Maßnahmen während des Krie-
ges in den Kruppbetrieben gearbeitet haben. Eine entspre-
chende Vereinbarung ist am Mittwoch nach Angaben des 
Unternehmens zwischen der Friedr. Krupp und der „Con-
ference an Jewish Material Claims against Germany" in New 
York zustande gekommen. Es ist vorgesehen, daß jeder 
ehemalige jüdische Häftling, der seinen Arbeitseinsatz bei 
Krupp der Claims Conference gegenüber glaubhaft machen 
kann, etwa 5000 Mark erhalten soll. Sollte die Summe von 
sechs Millionen Mark nicht ausreichen, dann sollen die Mit-
tel bis auf zehn Millionen Mark erhöht werden. 

(Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 298 vom 24. 12. 1959.) 

Die Compensation Treuhand GmbH, Frankfurt a. M., Stau-
fenstraße 29a, ist mit der Durchführung des Abkommens be-
auftragt worden, das, wie bereits bekannt, am 23. Dezem-
ber 1959 zwischen der Firma Friedr. Krupp, Essen, und der 
Claims Conference, New York, geschlossen worden ist. 
Ehemalige jüdische KZ-Häftlinge, die nachweisbar in Be-
triebswerkstätten der Firma Friedr. Krupp (z. B. Essen, Ber-
lin-Neukölln, Fünfteichen) während des Krieges Zwangs-
arbeit geleistet und bisher weder direkt noch durch Bevoll-
mächtigte bei der Compensation Treuhand GmbH. Anträge 
gestellt haben, müssen solche bis spätestens 31. Dezember 
1960 einreichen. 

Diese formlosen Anträge sollen mindestens folgende Angaben enthalten: 
genaue Personalien (Vorname, Zuname, Mädchenname, Geburtsort, Ge-
burtsdatum, genaue jetzige Adresse), Name der Krupp-Betriebsstätte, 
in der Zwangsarbeit geleistet worden ist, sowie Dauer der Zwangs-
arbeitszeit. — Die Antragsteller erhalten sodann von der Compensation 
Treuhand GmbH. einen Fragebogen, der der Prüfung des Antrages die-
nen soll. Die Einreichung eines Antrages begründet noch keinen Anspruch. 

(Aus: Israelitisches Wochenblatt [60/10, Zürich, vom 4.3.1960, 
S. 17] .) 

13/13) „Jud Süß" Film-Negativ beschlagnahmt 

Die Lübecker Kriminalpolizei hat die Negative des antise-
mitischen Films „Jud Süß", der im zweiten Weltkrieg unter 
der Regie von Veit Harlan gedreht wurde, beschlagnahmt. 
Das Filmmaterial war nach Kriegsende von der sowjetischen 
Besatzungsmacht beschlagnahmt und später einem westdeut-
schen Filmkaufmann in Lübeck-Travemünde verkauft wor-
den. Wie verlautet, wollte der Bruder des Königs von Saudi-
arabien, Prinz Sultan ben Abdul Aziz al Saud, die Nega-
tive zusammen mit alten Wochenschaukopien und anderen 
deutschen Filmen erwerben. Der Handel scheiterte aber. Der 
Kaufmann bekam plötzlich Zweifel an dem Geschäft und 
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avısiıerte dıe Kriminalpolizel, dıe nu zunachst die and stattlındet. Wiılhelm umriß den Plan seiner Vorlesungen, ın
auf dıe „Jud Suß“-Negative legte denen sıch hauptsächlich miıt dem jüdischen Chiliasmus,
Die Meldung, wonach dıe Luübecker Kriminalpolizeı das Ne- der Lehre VOo  H— der Endzeit Inı Judentum und den messjanı-
gyatıv des Films „Jud Sulß“ Vo eıt Harlan beschlagnahmt schen Lrwartungen beschäalftigen wird Z wischen der chrıst-
habe entbehrt nıcht elnes gewIsSsSEN Interesses. Man eTrIN- lichen Lehre ewıigen RHeich und den judıschen Zukunfts-
erl sıch namliıch daran, dafß der deutsche Filmregisseur hoffnungen selen einNıgE wichtige Parallelen nachweisbar. Für
IHarlan, der während des zweiten Weltkriegs 1 Aulftrag 11E Juüdısche Lehre bedeute dıe messianısche eı1t eiıNne Verei-
VOmn (sOöbbels den antısemitischen Propagandalılm „Jud Su6ß“ nızung aller Völker VOoO iInnen her, mit otf als Mıttel-
gedreht hatte, in e1INer theatralısch anmutenden Peremonı1e punkt.
({ns angeblich eINZIE och [ür den Handel verfügbare Nega- (In Frankfurter Allyemeine Zeitung, Nr. 6, 8 19601.)
{1V des verponten Filımstreitens anfangs Aprıl 954 In eINEeT
Kıesgrube hel Zürich verbrannte \ vegl. Rundbrief Nr 25/28,

13/16a) GGermanıa Judaica451 Wenn CN sıch 18804 herausstellt, daß noch e1IN weıteres
Negatıv Aıeses Fiılms existiert, S verliert dıe damalıge (reste
Harlans vollends hre vorgeschützte Bedeutung. Der Schwel- Der Pllege e1INerT vorurteilsfreien menschlichen Gesinnung
zerısche Israelitische Gemeindehund un: die Christlich- [u- für eine Welt hne Rassenhafß un dem aufklärenden frucht-

baren Gespräch zwıschen Christen un Juden so11 die Bıblio-dische Arbeitsgemeinschalt in der Schwe1iz hatten @S 054
abgelehnt, sıch Als Stalfage tür den angeblichen Reueakt hek „Germanıa Judaica ZULI (reschichte des Aeutschen Ju-

dentums“ dienen, dıe ım Junı 19509 in oln eroöHnet wurde.herzugeben. Wiıe wohlbegründet uch dıe Z weitel daran Zu den Gründern der Bibliothek, die miıt inanzıeller Hilfe
WAaTCh, daiß sıch das einzıge noch verwertbare Negatıv der Stadt oln un dJes lLandes Nordrhein- Westfalen arbei-des Fılms handle, zeıgt dıe Meldung ASs Lübeck

tet und Kontakt miıt der Y  - Juden waährenr der Hıt-
(In Neue Zuricher Zeıitung 12 1959 erzeit In 1.ondon Ins Leben gerulfenen „ Wiıener Library”

unterhalten wiırd, gehören die Schrittsteller Heinrich Böll.
Paul Schallück, ılhelm Ungar un der Leiter der Kölner

13/14) IDie Juden ın Westdeutschland Universitätsbuchhandlung, Karl] Keller.
Die ahl der in Westdeutschland ebenden Juden wird Vo Die „Germania Judaica” ı11 mıt Hilftfe VO  - Stiftungen und
Kulturdezernenten 11711 Zentralrat der Juden 1n Deutschland, Spenden Druckwerke un: Dokumente aller Art AMINEIN-

tlragen, Adıe hber dıe Geschichte des Judentums durch AıeDr. Hans Lamm auf eiwa A() VO0 bezilfert. Ihre soz1ale
Lage, Dr. Lamm auf eıner Veranstaltung der (e- Jahrhunderte Dıis ZUT Verfolgungszeit unter dem national-
sellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit 1n Stutt- sozlalıstischen Regıme un d ber Adas Leben un: Wirken Ju-

dıscher Menschen in der Gegenwart hberichten. Mehrmals 1yart, S€1 nıcht gunstıg. Kın Fünftel der Juden Westdeutsch-
lands beziehe Wohlfahrtsunterstützung, L1ULI Sanz wenıge Jahr wird S1iE e1iNn Bulletini ber ihre Arbeit herausg’geben
SeienN wohlhabend Der Altersdurchschnitt der Juden lıege un außerdem eEine Schrifttenreihe veroöffentlichen?* SOW1E Hor-

schungsergebnisse ber dArie Geschichte des Judentumsm 1t 47 Jahren weiıt ber dem der übrigen Bevölkerung der
Bundesrepublik. Iie Jüdıschen Altersheime seien überfüllt, Deutschland publizıeren. In den Räumen dieses deutsch Jüd1-
Cdie Kindergärten dagegen 21Um besucht. schen Zentrums, Aas auch vVvoO  - der Israeimiıssion In der Bun-

desrepublik Köln gyelördert wird. sollen uch regelmälıgAus Aufbau XV/I8S New York, 1. 5 1959, S.2] aufklärende Aussprachen nd Diskussionen m ıt Erziehern,
Politikern, Journalısten, Gewerkschaftlern, Küunstlern, Stu-
denten und anderen interessierten Gruppen AUS der Bevol-13/15) Wiederhbelehte I radıtion

Der Oberrabbiner vVonR Schweden lehrt 1ın Frankfurt kerung veranstaltet werden.
Diıe Bibliothek ZUL Geschichte des deutschen Judentums in

Der Oberrabbiner vu Schweden, Dr Dr urt ılhelm, Oln umfalßt zunäachst etwa 5000 Werke., darunter wertvolle
der Kkürzlich ZU Honorarprofessor der Un:versitat Frank- Dokumente; SIıE gıbt eınen UÜberblick ber dıe eıt VOQO.

furt ernannt worden WAar. ist jetzt in SEeIN Amt VOo 18. Jahrhundert hıs ZULI Gegenwart. Wertvoile Hilfe gyab
Rektor der Unıiversitäat, Professar Willy Hartner, einge- die Londoner „ Wiener Labrary” die AUS iıhren Sammlungs-
{ührt worden. Damıt knüpft die (roethe-Universität in Frank- beständen ublikationen, darunter Ausgaben der NS-Hetz-
furt eine I radıtıon A dje bıs 0533 bestanden hat  q qls zeitschrıft „Der Sturmer”  P des „Völkischen eobachters“
uletzt Martın Buber den Lehrstuhl ZUT Erforschung der Wis- WwIie Briefe VO  — Aokumentariıschem Wert ZUTL Verfügung
senschaft des Judentums innehatte. Hartner Wies dAarauf 1n, stellte. Die „Germanıa Judaica” ın Koln wird außerdem
dalß Aamals geplant War Frankfurt einem Forschungszen- CinNne 1500 Katalognummern umtassende Moses-Mendelssohn-
Lrum ür vergleichende Religionsgeschichte un Philosophıe Sammlung aufnehmen, die das gesamte publızıstische Werk
auszubauen, e1INn Vorhaben., das nach 19553 nıcht mehr realı- dieses m ıf Lessing befreundeten jüdıschen Aufklärungsphilo-
sıert werden konnte. sophen (  —]  ) SOWI1E Bıldnisse Mendelssohns un SP1-
Das Auditorium WarTr überfüllt, als Professor Hartner m1ıt be- MTr Zeiıtgenossen enthalt kıne weiıtere Förderung wırd Are
wegten Worten den Lehrstuhlinhaber cinführte. Er Bibliothek durch C1ıne Reihe VO deutschen Verlegern erfah-

Ma könne YVuo  ma ıhm nıcht erwarten, dafls dıe antı- rICN, die ihr dre kostenlose Überlassung YVo  — Büuüchern un
semitischen Vorkommnisse der etzten Wochen verschweige. Schrilten zugesagt haben, die se1t Ende des zweiten Weilt-
Nıcht VO ıhnen reden, SC 1 Feigheıit. Was ıh 1945 EuUuN- krieges ZUT Frage des Judentums 1n Deutschland erschlie-
ruhigte, Se1 das vollıge Verschwinden des Antısemiıutismus NCH sind.
SCWESCH, Wenn Aamals und In den Fommenden Jahren e1N (In Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 149 2. 7. 1959.)
Jude nach Deutschland kam, habe 1900528 efan, alfs habe
IilLd  u NUrT: auf iıh yzewartet. DDas SE1 beangstigend SCWESCH. Heuss uüberwies 5 000 MarkWenn 11U11 plötzlıch der Antısemiitismus wieder AUS der Tiete
heraufbreche, Aurfe 1111A4  - nıcht erstaunen. Fast könne INan Altbundespräsident Prof Theodor Heuss hat noch etzten
Aarüber beruhigt Se1IN. Hartner pladıerte dafür nıcht eiwa
zwıschen Juden un Nichtjuden unterscheiden, sondern Tage seiıner Amitszeiıt ]S Bundespräsident der in öln 11CU-

gegründeten Bibliothek ZULI Geschichte des deutschen Juden-
1!UFTF zwıischen Menschen.
Danach begann Professor Wilhelm. vorgestellt Vo Professor Vgl (sermanıla Judaica Kölner Bibhothek ZU Geschichte des deutschen

Judentums. Eine die Satzung enthaltende Broschüre.Max Horkheimer, seine Vorlesungsreihe „Quellen ZUtx Ge- Als deren erschien: Gert 138 1 heunıssen, Wwıschen Golgothacschichte der Juden ım Mittelalter“ die im Rahmen der und Auschwitz 11n Entwurf in drel Vorträgen, Köoöln 1959 Melzer
ter der Leitung VO  mar Horkheimer stehenden Loeb-Lectures Verlag Seiten.

71

avisierte die Kriminalpolizei, die nun zunächst die Hand 
auf die „Jud Süß"-Negative legte 
Die Meldung, wonach die Lübecker Kriminalpolizei das Ne-
gativ des Films „Jud Süß" von Veit Harlan beschlagnahmt 
habe, entbehrt nicht eines gewissen Interesses. Man erin-
nert sich nämlich daran, daß der deutsche Filmregisseur 
Harlan, der während des zweiten Weltkriegs im Auftrag 
von Göbbels den antisemitischen Propagandafilm „Jud Süß" 
gedreht hatte, in einer theatralisch anmutenden Zeremonie 
das angeblich einzig noch für den Handel verfügbare Nega-
tiv des verpönten Filmstreifens anfangs April 1954 in einer 
Kiesgrube bei Zürich verbrannte [vgl. Rundbrief Nr. 25/28, 
S. 45]. Wenn es sich nun herausstellt, daß noch ein weiteres 
Negativ dieses Films existiert, so verliert die damalige Geste 
Harlans vollends ihre vorgeschützte Bedeutung. Der Schwei-
zerische Israelitische Gemeindebund und die Christlich-Jü-
dische Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz hatten es 1954 
abgelehnt, sich als Staffage für den angeblichen Reueakt 
herzugeben. Wie wohlbegründet auch die Zweifel daran 
waren, daß es sich um das einzige noch verwertbare Negativ 
des Films handle, zeigt die Meldung aus Lübeck. 

(In: Neue Züricher Zeitung 3. 12. 1959.) 

13/14) Die Juden in Westdeutschland 

Die Zahl der in Westdeutschland lebenden Juden wird vom 
Kulturdezernenten im Zentralrat der Juden in Deutschland, 
Dr. Hans Lamm, auf etwa 30 000 beziffert. Ihre soziale 
Lage, so sagte Dr. Lamm auf einer Veranstaltung der Ge-
sellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit in Stutt-
gart, sei nicht günstig. Ein Fünftel der Juden Westdeutsch-
lands beziehe Wohlfahrtsunterstützung, nur ganz wenige 
seien wohlhabend. Der Altersdurchschnitt der Juden liege 
mit 47 Jahren weit über dem der übrigen Bevölkerung der 
Bundesrepublik. Die jüdischen Altersheime seien überfüllt, 
die Kindergärten dagegen kaum besucht. 

(Aus: Aufbau XXV/18 [New York, 1. 5. 1959, S. 2].) 

13/15) Wiederbelebte Tradition 
Der Oberrabbiner von Schweden lehrt in Frankfurt 

Der Oberrabbiner von Schweden, Dr. Dr. h. c. Kurt Wilhelm, 
der kürzlich zum Honorarprofessor an der Universität Frank-
furt ernannt worden war, ist jetzt in sein neues Amt vom 
Rektor der Universität, Professor Willy Hartner, einge-
führt worden. Damit knüpft die Goethe-Universität in Frank-
furt an eine Tradition an, die bis 1933 bestanden hat, als 
zuletzt Martin Buber den Lehrstuhl zur Erforschung der Wis-
senschaft des Judentums innehatte. Hartner wies darauf hin, 
daß damals geplant war, Frankfurt zu einem Forschungszen-
trum für vergleichende Religionsgeschichte und Philosophie 
auszubauen, ein Vorhaben, das nach 1933 nicht mehr reali-
siert werden konnte. 
Das Auditorium war überfüllt, als Professor Hartner mit be-
wegten Worten den neuen Lehrstuhlinhaber einführte. Er 
sagte, man könne von ihm nicht erwarten, daß er die anti-
semitischen Vorkommnisse der letzten Wochen verschweige. 
Nicht von ihnen zu reden, sei Feigheit. Was ihn 1945 beun-
ruhigte, sei das völlige Verschwinden des Antisemitismus 
gewesen. Wenn damals und in den kommenden Jahren ein 
Jude nach Deutschland kam, habe man so getan, als habe 
man nur auf ihn gewartet. Das sei beängstigend gewesen. 
Wenn nun plötzlich der Antisemitismus wieder aus der Tiefe 
heraufbreche, so dürfe man nicht erstaunen. Fast könne man 
darüber beruhigt sein. Hartner plädierte dafür, nicht etwa 
zwischen Juden und Nichtjuden zu unterscheiden, sondern 
nur zwischen Menschen. 
Danach begann Professor Wilhelm, vorgestellt von Professor 
Max Horkheimer, seine Vorlesungsreihe „Quellen zur Ge-
schichte der Juden im Mittelalter", die im Rahmen der un-
ter der Leitung von Horkheimer stehenden Loeb-Lectures 

stattfindet. Wilhelm umriß den Plan seiner Vorlesungen, in 
denen er sich hauptsächlich mit dem jüdischen Chiliasmus, 
der Lehre von der Endzeit im Judentum und den messiani-
schen Erwartungen beschäftigen wird. Zwischen der christ-
lichen Lehre vom ewigen Reich und den jüdischen Zukunfts-
hoffnungen seien einige wichtige Parallelen nachweisbar. Für 
die jüdische Lehre bedeute die messianische Zeit eine Verei-
nigung aller Völker von innen her, mit Gott als Mittel-
punkt. A. J. 

(In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 6, [8. 1. 1960].) 

13/16a) Germania Judaica 

Der Pflege einer vorurteilsfreien menschlichen Gesinnung 
für eine Welt ohne Rassenhaß und dem aufklärenden frucht-
baren Gespräch zwischen Christen und Juden soll die Biblio-
thek „Germania Judaica zur Geschichte des deutschen Ju-
dentums" dienen, die im Juni 1959 in Köln eröffnet wurde. 
Zu den Gründern der Bibliothek, die mit finanzieller Hilfe 
der Stadt Köln und des Landes Nordrhein-Westfalen arbei-
tet und engen Kontakt mit der von Juden während der Hit-
lerzeit in London ins Leben gerufenen „Wiener Library" 
unterhalten wird, gehören die Schriftsteller Heinrich Böll, 
Paul Schallück, Wilhelm Ungar und der Leiter der Kölner 
Universitätsbuchhandlung, Karl Keller. 
Die „Germania Judaica" will mit Hilfe von Stiftungen und 
Spenden Druckwerke und Dokumente aller Art zusammen-
tragen, die über die Geschichte des Judentums durch die 
Jahrhunderte bis zur Verfolgungszeit unter dem national-
sozialistischen Regime und über das Leben und Wirken jü-
discher Menschen in der Gegenwart berichten. Mehrmals im 
Jahr wird sie ein Bulletin' über ihre Arbeit herausgeben 
und außerdem eine Schriftenreihe veröffentlichen 2  sowie For-
schungsergebnisse über die Geschichte des Judentums in 
Deutschland publizieren. In den Räumen dieses deutschjüdi-
schen Zentrums, das auch von der Israelmission in der Bun-
desrepublik (Köln) gefördert wird, sollen auch regelmäßig 
aufklärende Aussprachen und Diskussionen mit Erziehern, 
Politikern, Journalisten, Gewerkschaftlern, Künstlern, Stu-
denten und anderen interessierten Gruppen aus der Bevöl-
kerung veranstaltet werden. 
Die Bibliothek zur Geschichte des deutschen Judentums in 
Köln umfaßt zunächst etwa 5000 Werke, darunter wertvolle 
Dokumente; sie gibt einen Überblick über die Zeit vom 
18. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Wertvolle Hilfe gab 
die Londoner „Wiener Labrary" die aus ihren Sammlungs-
beständen Publikationen, darunter Ausgaben der NS-Hetz-
zeitschrift „Der Stürmer", des „Völkischen Beobachters" so-
wie Briefe von dokumentarischem Wert zur Verfügung 
stellte. Die „Germania Judaica" in Köln wird außerdem 
eine 1500 Katalognummern umfassende Moses-Mendelssohn-
Sammlung aufnehmen, die das gesamte publizistische Werk 
dieses mit Lessing befreundeten jüdischen Aufklärungsphilo-
sophen (1729-1786) sowie Bildnisse Mendelssohns und sei-
ner Zeitgenossen enthält. Eine weitere Förderung wird die 
Bibliothek durch eine Reihe von deutschen Verlegern erfah-
ren, die ihr die kostenlose Überlassung von Büchern und 
Schriften zugesagt haben, die seit Ende des zweiten Welt-
krieges zur Frage des Judentums in Deutschland erschie-
nen sind. AP 
(In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 149, 2. 7. 1959.) 

b) Heuss überwies 5 000 Mark 

Altbundespräsident Prof. Theodor Heuss hat noch am letzten 
Tage seiner Amtszeit als Bundespräsident der in Köln neu- 
gegründeten Bibliothek zur Geschichte des deutschen Juden- 

1 Vgl. Germania Judaica. Kölner Bibliothek zur Geschichte des deutschen 
Judentums. Eine die Satzung enthaltende Broschüre. 

2 Als deren 1. lieft erschien: Gert H. Theunissen, Zwischen Golgotha 
und Auschwitz. Ein Entwurf in drei Vorträgen. Köln 1959. J. Melzer 
Verlag. 39 Seiten. 
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TUMS „Germania Judaica” ZUr Förderung ihrer Arbeıt einen 13/20)} Der Bau der Basılıka in Nazareth
Betrag Vo 5000 Mark überwlesen. Dies teilte dıe Bıbliothek

Montag mıt Wie das israelische Religionsministerium bekanntgibt, sol1]
In Die Rheinpfalz, Nr. 220, 124. 9 der Bau {ür dıe CUC Basılika der Verkündigung in Naza-

reth 1m ruühen Frühling 1960 beginnen. Der Bau wırd tan-
SCI als ZWC1 jJahre ın Anspruch nehmen. Die Basilika wiıird

13/17) Testamente zugunsfen sraels 1n mittleren ()sten dıje höchste Kırche seın 52 m)
(‚Arısten 12 Deutschland (Aus: and of the Biıble Feature Service NO Jerusa-

vermachen srtael INEC Chertelmiallıion Mark lem 1959].)
Fın deutsches christliches Ehepaar ıin München hat IN selinem
lestament vorgesehen, dAafß Se1IN €samf{es Vermögen, beste- 13/21) Schwache Emigration dUs Israel
hend AUS eınem (zut in Bayern un: AÄäusern 1mM Werte Vo
einer Viertelmillion Mark „keinesfalls in arısche Hände BC- Während der ersten sechs Monate des Jahres 1959 sınd au>s
raten dürfe, sondern Israel zufallen solle  . Das Vermögen Israel, m ıt der Kundgabe iıhrer Absicht, 25629Q Personen Aaus-

gewandert. Im Jahre Y5) CS 439 Personen mehr. DieWarTr 455 un den Nazis beschlagnahmt worden, wurde ber
ach dem Krıege zurückerstattet. Im Nachlafßi befindet sich meısten wurden VO  —_ Amerika An SCZOSCN: 29276 gingen nach
auch eine kostbare alte Geipge, dıe aut JT estament „einem den Vereimigten Staaten, 49 nach Kanada, 1LÖI ach Brası-

lıen, 124 nach Frankreich, 143 nach Australien und Neusee-musikbegabten Judıschen ınd schenken“ sel. Die BHesitz-
tumer sınd der Jüdischen Gemeinde ın München übergeben and Von den Auswanderern 603 In Israel ygeboren.
worden, die S1E realısieren und den Erlös Israel zufuhren 44 sftammtfen dus Polen “\4 Adus Ungarn un der Ischecho-
wird. slowakei. Aus Deutschland stammten 130 Die Auswande-
Eın englischer Jude hat SPIN Vermögen, Aas auf etwa Tung 1st absolut un verglichen mıt anderen Ländern der

Masseneinwanderung außerordentlich gering.200 91018 Dollar yeschatzt Wırd, dem Staate Israel] vermacht.
Dieses Vermogen befindet sıch allerdings in einem arabıschen (In Israelitisches Wochenbhlatt der Schweiz ( Zürıich,Lande Es besteht ber dıe begründete Hoffnung, dafßs Schwie- 1959].

derrigkeiten bei Flüssigmachung uüberwunden werden
können.

13/22) Rettung Vor AuschwitzFın holländischer christlicher Ingenieur, der der Unıversität
bereits eın wertvolles Geschenk gemacht nat, hat Se1IN Ver-
mögen dem Staat Israel vermacht. Fs heift 1n dem Testa- DDer Todestag des Dichters Rudof{f Borchardt, der sıch ıIn die-
ment „Jsrael hat bewiesen, W1€E eın kleines olk yroß WC1I - SCMH Tagen ZU fünfzehnten Male Jahrt, bringt uns eın
den kann, wnnn CX siıch un seine natıonalen Rechte wunderbares Kreignis In Erinnerung, das sıch mıt diesem
glaubt.” In der Rückkehr sraels In das and seiner Vor- yroßen Manne, dem Freund Hugo VO  — Hofmannsthals, der
vater sıcht der holländische Christ dıe Erfüllung biblischer sıch WIE Jener eiıne geistige Erneuerung bemühte, ZUBC-
Prophetie. tragen hat

An einem heißen Augusttage des Jahres 1944 wurde Rudolt(Aus: ‚Aufbau XXIV/51 19 12 Borchardt miıt seiner Familie VO  —_ den Schergen
der Tyrannis AauS seINem Haus, hoch hen her ] ucca In der

13/18) Katholischer Filmpreis ın Berlin Toscana, abgeholt. Er solllte nach Auschwitz gebracht WL -
den Drei Jahrzehnte lang schon hatte 88 ]talien, wohrnn
CS iıh schon In früher Jugend PCZOPCNH hatte, yelebt, un HısDem deutschen Dokumentarfilm „Paradies un: Feuerofen“ Jenen etzten Tagen, in denen dAas Gebiet nördlich VOhat die Jury des Internationalen Katholischen Filmbüros

OCIC ZU: Abschlufß der Internationalen Filmfestspiele Florenz och ın den Händen der deutschen Truppen WAaT,
In Berlin den CIC-Festival-Preis verliehen. Damiıt hat die hatte IT1' ihn verschont, dafßs CN den Anschein hat.,
OCIC- Jury, in der hbei der diesjahrigen Berlinale sıeben als S£1  DA nıcht eın UOpfer kuhl berechnender Planung, SO11-

Läander verfreten 11  P ZU erstenmal eiınen Dokumentar- ern das Opfer eines Verzweiflungskampfes, der eım Dıt-
eren Ende nOoch alles miıt ins erderben zıehtfilm miıt ihrem Festspielpreis ausgezeıchnet. In der Begruün-

dung der Verleihung heift C5S, dafß „1InM der Darstellung An jenem heißen Augusttage des Jahres UYu44 1so erschien
der Staatwerdung eınes AuUs zahlreichen Nationalitäten D eın kleines ommando der in Saltocchio, VOor dem and-
sammenwachsenden Volkes auf Christen un: Mohammeda- Haus Borchardts. Der Besuch eutscher Soldaten wWwWar dem
ern heiligem Boden nıcht DU polıtische, sondern VOT allem Dichter nıcht ungewohnt. Immer wıeder S1€e eınzeln
uch religıiöse Beweggründe überzeugend ZU' Ausdruck kom- der ın kleinen Gruppen ihm heraufgekommen, mıt

ıhm sprechen, solche, dıie ıh kannten VO  — persönlıchenmen Das CIC spricht Adurch dıie Verleihung einem Werk
seine Anerkennung auS Aas unter den vorgeführten Fılmen, Begegnungen her der Adus seinen Buchern. An jenem Tage
dem OGIC-Reglement entsprechend, „nach Inhalt un: (Ge- ber CS andere, Junge Menschen mıt ratliosen (Gesich-

tern, dıe nıchts dafür konnten, daß INa S1e hierher geschicktstaltung meiıisten ZU geistigen Fortschritt un: ZUrT For-
derung menschlicher Werte beiträgt”. hatte Hinter iıhnen ber stand dıe Macht des Boösen, deren

wıllenlose Vertreter S1e 308  : dıe Macht des Bösen,(In Katholisches Kirchenblatt, Nr 29, [Freiburg . Br., die Borchardt eın Leben lang ygekämpft hatte Der Dichter1959]. ahm Abschied VO seiner Bibliothek: INa ahm ıhm seine
Welt, ıhm, €ın doctus  P der zeit SeINES Lebens mı1t
seinen Büchern 1n verfrautem Umgang yestanden hatte Un-13/19) Priester studieren Bibel im israelischen Jerusalem ten ım Tal wurcde In einen.Lastkraftwagen verfrachtet un:
spater in eınen (Grüterwagen.F]f Priester-Studenten, unfer ıhnen Jesulten, Angehörige

anderer Orden un Adus dem Weltklerus, dıe küurzlich in Is- ber auf dieser Fahrt ach Norden yeschah efwas Wunder-
Dares, e{twas, auf das viele Tausende un ber Tausenderael ankamen, nehmen einem viermonatigen Stuchen- Verschleppter un Gefangener vergeblich r{ie hatten, unıurs des Päpstlichen Bıbel-Institus der Jesuiten 1m israel1-

schen Jerusalem eıl A1eses Wunderbare War Adıe Tat e1ines unbekannten Feld-
webels: auf der Fahrt durch Tirol schenkte dem Dichter

(Aus: The Israel Digest II/8 | Jerusalem, 17 1959 p. 6].) die Freiheit un dachte nıcht daran, Aa dadurch vielleicht

tums „Germania Judaica" zur Förderung ihrer Arbeit einen 
Betrag von 5000 Mark überwiesen. Dies teilte die Bibliothek 
am Montag mit. 

(In: Die Rheinpfalz, Nr. 220, [24. 9. 1959].) 

13/17) Testamente zugunsten Israels 

Christen in Deutschland 
vermachen Israel eine Viertelmillion Mark 

Ein deutsches christliches Ehepaar in München hat in seinem 
Testament vorgesehen, daß sein gesamtes Vermögen, beste-
hend aus einem Gut in Bayern und Häusern im Werte von 
einer Viertelmillion Mark „keinesfalls in arische Hände ge-
raten dürfe, sondern Israel zufallen solle." Das Vermögen 
war 1938 von den Nazis beschlagnahmt worden, wurde aber 
nach dem Kriege zurückerstattet. Im Nachlaß befindet sich 
auch eine kostbare alte Geige, die laut Testament „einem 
musikbegabten jüdischen Kind zu schenken" sei. Die Besitz-
tümer sind der Jüdischen Gemeinde in München übergeben 
worden, die sie realisieren und den Erlös Israel zuführen 
wird. . . 

Ein englischer Jude hat sein Vermögen, das auf etwa 
200 000 Dollar geschätzt wird, dem Staate Israel vermacht. 
Dieses Vermögen befindet sich allerdings in einem arabischen 
Lande. Es besteht aber die begründete Hoffnung, daß Schwie-
rigkeiten bei der Flüssigmachung überwunden werden 
können. 

Ein holländischer christlicher Ingenieur, der der Universität 
bereits ein wertvolles Geschenk gemacht hat, hat sein Ver-
mögen dem Staat Israel vermacht. Es heißt in dem Testa-
ment: „Israel hat bewiesen, wie ein kleines Volk groß wer-
den kann, wenn es an sich und seine nationalen Rechte 
glaubt." In der Rückkehr Israels in das Land seiner Vor-
väter sieht der holländische Christ die Erfüllung biblischer 
Prophetie. . . 

(Aus: ‚Aufbau' XXIV/51 [19. 12. 1958].) 

13/18) Katholischer Filmpreis in Berlin 

Dem deutschen Dokumentarfilm „Paradies und Feuerofen" 
hat die Jury des Internationalen Katholischen Filmbüros 
(OCIC) zum Abschluß der IX. Internationalen Filmfestspiele 
in Berlin den OCIC-Festival-Preis verliehen. Damit hat die 
OCIC-Jury, in der bei der diesjährigen Berlinale sieben 
Länder vertreten waren, zum erstenmal einen Dokumentar-
film mit ihrem Festspielpreis ausgezeichnet. In der Begrün-
dung zu der Verleihung heißt es, daß „in der Darstellung 
der Staatwerdung eines aus zahlreichen Nationalitäten zu-
sammenwachsenden Volkes auf Christen und Mohammeda-
nern heiligem Boden nicht nur politische, sondern vor allem 
auch religiöse Beweggründe überzeugend zum Ausdruck kom-
men". Das OCIC spricht durch die Verleihung einem Werk 
seine Anerkennung aus, das unter den vorgeführten Filmen, 
dem OCIC-Reglement entsprechend, „nach Inhalt und Ge-
staltung am meisten zum geistigen Fortschritt und zur För-
derung menschlicher Werte beiträgt". 

(In: Katholisches Kirchenblatt, Nr. 29, [Freiburg i. Br., 
19. 7. 1959].) 

13/19) Priester studieren Bibel im israelischen Jerusalem 

Elf Priester-Studenten, unter ihnen Jesuiten, Angehörige 
anderer Orden und aus dem Weltklerus, die kürzlich in Is-
rael ankamen, nehmen an einem viermonatigen Studien-
kurs des Päpstlichen Bibel-Institus der Jesuiten im israeli-
schen Jerusalem teil. 

(Aus: The Israel Digest 11/8 [Jerusalem, 17.4. 1959. p. 6].) 

13/20) Der Bau der Basilika in Nazareth 

Wie das israelische Religionsministerium bekanntgibt, soll 
der Bau für die neue Basilika der Verkündigung in Naza-
reth im frühen Frühling 1960 beginnen. Der Bau wird län-
ger als zwei Jahre in Anspruch nehmen. Die Basilika wird 
im mittleren Osten die höchste Kirche sein (52 m). 

(Aus: Land of the Bible Feature Service No. 9 [Jerusa-
lem 1959].) 

13/21) Schwache Emigration aus Israel 

Während der ersten sechs Monate des Jahres 1959 sind aus 
Israel, mit der Kundgabe ihrer Absicht, 3622 Personen aus-
gewandert. Im Jahre 1958 waren es 432 Personen mehr. Die 
meisten wurden von Amerika angezogen: 2276 gingen nach 
den Vereinigten Staaten, 349 nach Kanada, 101 nach Brasi-
lien, 124 nach Frankreich, 143 nach Australien und Neusee-
land. Von den Auswanderern waren 603 in Israel geboren. 
944 stammten aus Polen, 394 aus Ungarn und der Tschecho-
slowakei. Aus Deutschland stammten 130. Die Auswande-
rung ist absolut und verglichen mit anderen Ländern der 
Masseneinwanderung außerordentlich gering. 

(In: Israelitisches Wochenblatt der Schweiz 59/41, [Zürich, 
9. 10. 1959].) 

13/22) Rettung vor Auschwitz 

Der Todestag des Dichters Rudolf Borchardt, der sich in die-
sen Tagen zum fünfzehnten Male jährt, bringt uns ein 
wunderbares Ereignis in Erinnerung, das sich mit diesem 
großen Manne, dem Freund Hugo von Hofmannsthals, der 
sich wie jener um eine geistige Erneuerung bemühte, zuge-
tragen hat. 

An einem heißen Augusttage des Jahres 1944 wurde Rudolf 
Borchardt zusammen mit seiner Familie von den Schergen 
der Tyrannis aus seinem Haus, hoch oben über Lucca in der 
Toscana, abgeholt. Er sollte nach Auschwitz gebracht wer-
den. Drei Jahrzehnte lang schon hatte er in Italien, wohin 
es ihn schon in früher Jugend gezogen hatte, gelebt, und bis 
zu jenen letzten Tagen, in denen das Gebiet nördlich von 
Florenz noch in den Händen der deutschen Truppen war, 
hatte man ihn verschont, so daß es den Anschein hat, 
als sei er nicht ein Opfer kühl berechnender Planung, son-
dern das Opfer eines Verzweiflungskampfes, der beim bit-
teren'Ende noch alles mit ins Verderben zieht. 

An jenem Weißen Augusttage des Jahres 1944 also erschien 
ein kleines Kommando der SS in Saltocchio, vor dem Land-
haus Borchardts. Der Besuch deutscher Soldaten war dem 
Dichter nicht ungewohnt. Immer wieder waren sie einzeln 
oder in kleinen Gruppen zu ihm heraufgekommen, um mit 
ihm zu sprechen, solche, die ihn kannten von persönlichen 
Begegnungen her oder aus seinen Büchern. An jenem Tage 
aber waren es andere, junge Menschen mit ratlosen Gesich-
tern, die nichts dafür konnten, daß man sie hierher geschickt 
hatte. Hinter ihnen aber stand die Macht des Bösen, deren 
willenlose Vertreter sie waren, die Macht des Bösen, gegen 
die Borchardt ein Leben lang gekämpft hatte. Der Dichter 
nahm Abschied von seiner Bibliothek: man nahm ihm seine 
Welt, ihm, dem poeta doctus, der zeit seines Lebens mit 
seinen Büchern in vertrautem Umgang gestanden hatte. Un-
ten im Tal wurde er in einen ,Lastkraftwagen verfrachtet und 
später in einen Güterwagen. 

Aber auf dieser Fahrt nach Norden geschah etwas Wunder-
bares, etwas, auf das viele Tausende und aber Tausende 
Verschleppter und Gefangener vergeblich gewartet hatten, und 
dieses Wunderbare war die Tat eines unbekannten Feld-
webels: auf der Fahrt durch Tirol schenkte er dem Dichter 
die Freiheit und dachte nicht daran, daß er dadurch vielleicht 
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tührlıch untersucht. An Hand Jenes Haupterweises Christi,
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sein eigenes Leben aufs Spiel setzte. Er sühnte etwas von 
dem großen Verbrechen und dem großen Unglück, das in 
jenen Jahren so viele arme Menschen getroffen hatte. Die 
Tat des Feldwebels verdient es, in unserer Erinnerung wach-
gehalten zu werden, und sein Bild verklärt sich in uns zu 
dem eines Helden, der eine große Tat der Menschlichkeit 

vollbracht hat. Er hat Rudolf Borchardt vor den Martern 
von Auschwitz bewahrt, wenn auch der Dichter die Strapazen 
der Deportation und der Flucht nicht lange überlebt hat: 
schon im Januar 1945 ist er in Tirol, wo er sich verborgen 
gehalten hatte, an einem Herzschlag gestorben. 0. B. 
(In: Badische Zeitung, Nr. 2, [Freiburg i. Br., 4. 1. 1960].) 

14. Literaturhinweise 
Karl Thieme: Biblische Religion heute. Hinweise u. Ausblicke 
auf ihre geschichtliche und endgeschichtliche Entfaltung. Hei-
delberg 1960. L. Schneider. 189 Seiten. 

Dieses Buch wird aus zwei Gründen der Anteilnahme vieler 
Leser des ,Freiburger Rundbriefs' sicher sein dürfen, Einmal, 
weil es einen Überblick über die heutige Gesamtheit des 
Denkens von Karl Thieme ermöglicht — stellen doch seine 
zahlreichen Beiträge in diesem Rundbrief nur einen, obzwar 
wichtigen, Ausschnitt aus einer Arbeit dar, die auch sonst in 
viele kleine Studien zerstreut erschien und bisher als ge-
dankliche Einheit nirgends so deutlich erkennbar wurde, wie 
sie es jetzt in diesem eben erschienenen Buche wird. Zum 
andern sind Ergebnisse des begonnenen christlich-jüdischen 
Gespräches nahezu in jedem Kapitel dieses Buches so frucht-
bringend in ein Verstehen der geschichtlichen Entfaltung der 
biblischen Gottesoffenbarung verarbeitet worden, daß dieses 
Verstehen seinerseits von Bedeutung für das christlich-jüdi-
sche Gespräch sein dürfte. 

Inhalt und Hauptanliegen des Buches gehen aber weiter: Es 
will den wesentlichen Inhalt „Biblischer Religion" heraus-
arbeiten „in Gestalt einer Skizze ihrer geschichtlichen Ent-
faltung". Es will Gläubigen wie Ungläubigen den eigent-
lichen Kernbestand dieser Religion begreifen helfen, damit 
nicht „im oft so hoffnungslosen Sichabquälen mit gewissen 
Schalenkompenenten" die wirklichen Entscheidungen, um die 
es da geht, versäumt werden. Es will das Gemeinsame auch 
all der in verwirrender Fülle einander widersprechenden 
menschlichen Antworten auf die biblische Gottesoffenbarung 
herausarbeiten, „soweit es sich ohne Verleugnung der (kon-
fessionellen) Sonderlehren erfassen läßt", ja zugleich „gerade 
die historisch unausweichlich gewordene Dialektik jener Spal-
tungen" verständlich machen. Und schließlich: „Was folgt 
aus dem Vernommenen für die nächsten Schritte, die (zumal 
die Christen) jetzt und hier um Gottes willen tun sollen?" —
Dieses in der Einleitung skizzierte Programm verschlägt dem 
Leser zunächst den Atem. Aber auf gut 180 Seiten wird dem 
hochgesteckten Anspruch nachgekommen, in gradliniger, 
wenngleich überaus komprimierter Gedankenführung jedem 
der drei Hauptanliegen so Genüge getan, daß die Entfaltung 
der Antwort auf eines stets zugleich die auf die andern för-
dert und am Schluß die Umrisse des Ganzen dem Leser deut-
lich sind: Die Grundgegebenheiten biblischer Religion in 
Gestalt einer — um es mit dem gängigen, von Thieme ver-
miedenen Terminus anzudeuten — christlichen Geschichts-
theologie. 

Nur mit wenigen Worten kann hier versucht werden, durch 
Zitierung der Kapitelüberschriften und knappe Erläuterun-
gen vom Gedankengang des Buches einen Begriff zu vermit-
teln. Der Schlüssel, der die Antworten auf alle genannten 
Anliegen gleichermaßen aufschließt, wird mit dem I. Kapitel 
gegeben: „Biblische Religion als Leben aus der Hoffnung 
auf die nahe Vollendung des Königtums Gottes." Als Kern-
bestand biblischer Gottesoffenbarung und aller menschlichen 
Antworten auf sie wird die Botschaft „Kehrt um, Gottes 
Königtum kommt!" herausgestellt, wie sie durch die Pro-
pheten an das Alte Gottesvolk, durch Jesus als in seiner 
Person erfüllt an alle Völker erging und auch noch in zu-
geordneten Fehlformen des Islam und des Marxismus er- 

kennbar blieb. Die Gleichartigkeit des „umkehrgemäßen" 
Verhaltens, das als Antwort erfordert ist, wird beschrieben; 
eindringlich die Frage des „Parusieverzugs" (als von Gott 
gegebene Chance, daß „alle zur Umkehr Raum finden") er-
örtert. Diesem Schlüssel-Kapitel (dem einzigen, das uns gar 
zu knapp, mehr belegender Exegese bedürftig erscheint) folgt 
in großem Zug die sachliche in der geschichtlichen Ausgestal-
tung: II. „Nimrod oder die biblische Begründung für den 
gottgeheißenen Exodus aus Babylon und Ägypten" beschreibt 
den Beginn biblischer Gottesoffenbarung an das jüdische 
Volk, das durch den gehorsamen, doppelten Selbstaustritt aus 
den ersten, sich selbst vergötzenden Großreichs-Kollektiven 
zum Gottesvolk wurde. III. „Das alte Gottesvolk oder die 
Reifung zu dem Christus" zeichnet in raffender Exegese der 
Bücher des Alten Testaments den Weg, auf dem Israel in 
drei großen Geschichtsperioden: der unmittelbaren Theo-
kratie der Wüsten- und Richterzeit, der Institutionalisierung 
durch Davids Herrschaft mit der ersten "Kirchenspaltung" 
(Trennung Nord-Israels), schließlich der mit der Deportation 
nach Babylon beginnenden Sonderung in eine überwiegende 
„Verschlepptenschaft" (Galut) und ein noch bestehendes Zen-
trum in Jerusalem, das unter römische Fremdherrschaft ge-
riet — in diesen Stadien leidensvoll (und nicht ohne verzwei-
felte Sorge) dem Messias entgegenreifte. Die bleibende Funk-
tion prophetischen Amtes, die Verengung der Gesetzes-Auf-
fassung und die Entstehung jener mißverstehenden politischen 
Messias-Auffassung, die vor allem die Nichtannahme Jesu 
bewirkte, werden herausgearbeitet. IV. „Die Königtums-Bot-
schaft Jesu und die Botschaft von Jesus als dem König" 
führt einerseits mit großem Nachdruck den Nachweis, daß 
Jesus ebendieselbe Botschaft vom Kommen des Königtums 
Gottes fortführte, nunmehr an alle Völker richtete und durch 
Gründung der Kirche und Einsetzung des „unfehlbaren Lehr-
amtes" des Papsttums diese zu intensiverem Harren auf das 
Kommende befähigte: „Für unser Hoffen nämlich sind wir 
gerettet"; andererseits wird mit (vielleicht nicht ganz glei-
chem) Nachdruck der Punkt erarbeitet, an dem die Botschaft 
Jesu in die Botschaft von Jesus überging, als dem bereits 
rettenden, erlösenden König, der seine Gottessohnschaft unter 
Bewahrung der menschlichen Entscheidungsfreiheit durch sein 
nur den Jüngern wahrnehmbares Auferstehen erwies. Die 
Motive, aus denen heraus wesentliche Gruppen des jüdischen 
Volkes sich diesem Teil der Botschaft versagten und damit 
der Heilsgeschichte einen anderen Gang gaben, werden aus-
führlich untersucht. An Hand jenes Haupterweises Christi, 
seiner Auferstehung, wird versucht, das zukünftige Sein un-
serer Auferstehung und das christliche Bild vom Zustand 
vollendeten Königtums Gottes ins Wort zu fassen. V. „Das 
neue Gottesvolk oder die Reifung in Christus" zeichnet so-
dann in stärkster Komprimierung den Weg, der durch zwei 
Tahrtausende zuführt auf den Tag, „an welchem Er den 
Erdkreis in Gerechtigkeit richten will": Wie auch die christ-
liche Vollendung der biblischen Religion begann mit einem 
doppelten Exodus (aus dem Judentum und aus der heid-
nischen Welt); wie die Kirche in einem „Kindesalter", noch 
desinteressiert an der weltlichen Ordnung, unter Ziehvater-
schaft der Cäsaren heranwuchs; wie sie den mittelalterlichen, 
stürmischen Fehlversuch unternahm, die „Welt" gewaltsam 
zu „verchristlichen"; wie sie in den Leiden neuzeitlicher 
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CGhetto-Situation „pharisäische” Sonderungen zeıtıgte, denen wird, WIC S1EC ın solcher Fülle un Dringlichkeit bısher och
gegenüber CX das bereıte Harren bewahren gilt. In Jeder nıcht ZULI Diskussion gestellt wurde. Mıt ıhr VT allem wIird
Phase werden Parallelen ZUr alten Geschichte sraeis BEZORCH, sıch das theologische Denken aller Gruppen ä befassen
wird d1ie Stellung des zerstreufen Israe] ı11 der jeweiligen haben W alter Lipgens
Phase christlicher (Geschichte beschrieben: Entstehung un:
Wesen der iınnerchristlıchen Spaltungen werden skizziert. F. W. Foerster: Die Jüdısche Frage. Freiburg 1959 Herder-
nd In neutestamentlicher kxegese ırd C1nN Ausblick auf dıe Büchereil. 139 Seıiten.Schlußphase der „Reifung In Christus“ bıs hın ZU „Zer-
brechen des Schiffleins“ der Kırche versucht, ıt besonderer Wıe nach Solowiew ıst auch ach Foerster „d1e ‚Jüdische

Frage V(OT allem eINE ‚chrıstlıche FIrage’, nd ıst In erstierBerücksichtigung des verheißenen Verhaltens sracls in der
Endzeıit. VI „Mohammed nd Marx, dıe perfektische und dıe Linıe noötıg, dafß dıe Christen A1C schweren Fehler einsehen.
futurısche Pseudomorphose der bıblıschen Religion” weıtet die S1E den Juden gegenüber begangen haben und ıIn Wort

und Schrift weıter begehen. daß S1C den Juden immMmerdas SCWONHNCHE Bıld der Heilsgeschichte auf dıe beiden STO-
Ben  P untereinander gegensätzlıchen Formen des Abflalls wieder Fehler vorwerlfen., für dıie gerade S1E (dıe Christen)
voO der bıblischen Relıgion, dıie doch beide der Kernlehre „dıe entscheidende Verantwortlichkeit Lragen Diejenigen,
VOo Kkommendem (sericht und Paradıes zugewandt bleiben. dıe dem modernen Juden seine ehrfurchtslose Stellung ZU.

Christentum veruübeln, VErIrBSECSSCH SÜanz, W asSs der Jude vieleVIL „Wiedervereinigung” erortert dıe in Zeit, -
nachst zwıschen Katholiken un' Protestanten, heranwach- Jahrhunderte hındurch VOo  —$ ('hristen un ım Namen des
sende Una-Sancta-Bewegung, dıe das Rıngen dıe escha- Christentums erlitten hat un: W1E sıch dAAas Gedachtnis daran

ın (senerationen eingebrannt un iıhre Gedanken undtologische Einheit des gyereiteten „Banz Israel” miıt der hrı-
stenheiıt einschließen muß: kritisch hinsichtlich der Erwartung Gefühle vergiftet hat“ (5 114 f.) Auf jeden Fall ber ıst
auf baldıge organısatorische Zusammenschlüsse, hoffnungs- das geschichtliche Schicksal der Juden dadurch bestimmt, dafß
voll hınsıchtlich fortschreitenden gegenseıltigen Verstehens G1E bıs AanNns nde der Welt schon durch ihre Existenz Zeugni1s
und Sıch-Einens. Dasendgeschichtlichen Schlußkapitel: geben Vo dem Absolutheitsanspruch der Herrschaft (iottes
‚Heute, w CL ıhr Seine Stimme hört” folgert AUS a dem, ber sSe1NE Geschöpfe und schon ıin ıhrer Exıstenz eınen W1-
W1E Christen „Jetzt un 1er  .6 ıin vielfältig ausgeführter Hın- derspruch bılden alle Versuche, irdısche Werte Güter,

Gebilde Z verabsolutieren, eınen Wiıderspruch allesıcht sıch dem Oommenden gemäß verhalten sollten. s ist
eın sıch steigernder Anruft prüfen, ob nıcht dıe Zeichen remden Gotter“ (5.8) „Die Menschwerdung (‚ottes hat
heute ahnlıch [[Ur dıe baldıge oöffentliche Wiederkunft des sıch religionsgeschichtlich un weltgeschichtlich allzıu einselt1g
Herrn sprechen W1 € damals für seıne verborgene Ankunft“ auf die Wirklichkeit Christı konzentriert un dabel dieE Wırk-

lichkeit (sottes unleugbar cchr ım metaphysıschen Hinter-Eıs zeıgt viele solcher Zeıichen, d1ie auf kommende, endzeıt-
lıch-totalıtare Zustande un plötzlichen Einftal! des nt1- grund versinken lassen. IDies sagt AUS tiefster innerer LEirfah-
christen wEeISEN. Hs widersagt jeder Unterwerfung unter den LUuNS eın moderner Mensch, der celhber NUur mıt Hiılfe der reil-

gıösen Wahrheit des Judentums ZUuU Christentum vorzudrın-JTerror des Kreml WIE den eiıner möglichen westlıchen (Gregen-
ideologıe; In letzterer Hinsicht WITd VOoTrT der „Moralischen SCcCNH vermochte un dem das allzu isolierte (Gottmenschen-
Aufrüstung” als einer „praetotalitären” Gefahr gewarnt (mit tum lange eıt große religıöse Schwierigkeiten bereitete”
eıner Schärfe, für die Verständnis haben muß  P wer bedenkt, ®) 136)

Da ahnlichen modernen Menschen un auch den altzu vielenWIEC vordem frühzeitige Warnungen VoI dem Nationalsozıa-
lısmus belachelt wurden). s beschreibt Verhaltensweisen, dıe Christen, dıe einschlägigen Elementarunterricht‘ notıg haben,
C5 ınnerhalb der Cihristenheit entwickeln gilt, damıt S1€E solche grundiegenden FErkenntnisse mıt den dazugehörıgen
einıgermalßen vorbereıtet SE€1 auf eiıne letzte Drangsal, mıt Belegen auf breitester Basıs durch dıe Aufnahme Vo F.s
deren Einbruch der Herr ıhr jedenfalls SLCLS rechnen Buch in dıe billıge Buchreihe des Herder- Verlags zugänglich
gebot. gemacht werden, können WIT 38008 dankbar begrüßen un 1N-

sofern dem Werk weiteste Verbreitung wuünschen. ben-Mıt diesen durren Stichworten konnte 9808 wirklich nıcht
mehr als eın erster Begriff Vo  — diesem uch gegeben WL - darum melınen WIT reilich auch einıge der gröbsten Vo  — den
den Es bleibt uns den kaintritt ın dıe Diskussion der leider allzu zahlreichen Irrtümern berichtigen mussen, dıe
nachsten Folge überlassend dreierle: hervorzuheben. Thieme unterlaufen sind, selinen Lesern ber nıcht haften bleiben

sollten: Der VOoO  — ıhm a{s maßloser deutscher Nationalıst —.iat dıesen weıtgespannten Entwurf, „die Külie der ine1nan-
der widersprechende Konfessionen entfalteten Antworten auf yeprangerte Jüdiısche Abgeordnete Heilmann WAar nıcht ( wıe
die bıblische Gottesoffenbarung deren ursprünglıcher un N 59 schreibt) „Jliberal”, sondern Sozialdemokrat. „Ept-
uch wieder etztendlicher Einheıit zurückzuführen”  P In eiıne thanes, der griechische Statthalter In Jerusalem”, vVo dem
nuchterne Sprache fassen vermocht, dıe belı aller Dichte (S 47 f.) dıe erstaunlichsten Fabeln erzäahlt, ıst in Wirk-
un draängenden kıle, mit der S1E ımmer ıIn heute lıchkeit der syrısche Könıg Antiochos mıt dem Beinamen
seltenem Mafß eigenschöpferıschen Gedanken vorangeht, miıt Epiphanes. Nıcht „den Kaiser Maxımus“" hat Ambrosius

Wiederaulflbaubefehls für eine VUoO ‚chrıstlichen' Pöbel eiIn-jedem Satze doch streng sachlicher Diskussion auffordert.
Sodann ıst offensichtlich und wird Vo  an Jeder Kritik respek- gyeascherte „Synagoge 1n Rom getadelt, sondern den Kaiıser
tiert werden mussen, daß 1er dıe Grundzüge „Jletztendlicher Theodosius der 5Synagoge vVo  - Kallınıkum Euphrat
Eunnheit“ bıblıscher Relıgion als Geschichtstheologie in der (S. 74) (ranz allgemeın aßt dıe Judenfeindschaft unter
Form eines ersfien Entwurtfs derselben ZUur Diskussion gestellt den Christen spat beginnen ® f.) un: Iruh enden
werden: jel Absıcherung, Einzelbegruündung 1'l»d möglıchen (S 16 115), we1ıl ıhm unbekannt ıst w as och 1m Jahr-
Widerspruch vorwegnehmende Ausgestaltung unterblieb:;: hundert 1m Rußland der /Zaren das Schicksal der Juden WAafr,
IU wıird zahlreichen Stellen jeweiıls 1E Vorarbeiten hbe- deren damalıge Verfolgungsleiden dort gleıich ach denen 1im
rücksichtigen mussen, ıIn denen 1eT knapp Behauptetes AUS - Deutschland Hıiıtlers un 1m Spanıen der Katholischen KO-
führlich begründet worden 1st, iınshbesondere die Aufsatz- nıge rangıleren. uch Behauptungen WIE, „Iür dıe Talmudı-

sten waren gegenüber dem Christentum „polemische Aus-sammlung „Gott un dıie Geschichte“ Freiburg 1948 ]Der
Schlüssel ber ZUr Euinheit dıieses, viele Anlıegen und täHle WI1IC diejenigen. Luthers den Katholizısmus eiıne
vielleicht ZUr Überraschung mancher Leser auch das christ- Unmöglichkeit gewesen” (S 124) treiten angesichts der Jot-
lıch- jüdısche Gespräch zusammen(fTfassenden un in Ce1ins ff - schweigetechnik des eigentlichen 1almud auf der eınen, der
nenden Wurles lıegt In der heute durchaus unublıchen Kon- Beschimpfungen der Toledoth Jeschu auf der andern Seite
SCQUCNZ, miıt der „die ahe Vollendung des Köniıgtums (‚ot- 1NS Leere und verstimmen NUur hne Not den evangelischen
tes  0. als Kernbestand biblischer Religion durch alle Phasen Leser. Kurz, WwenN1ıS INa  — dem erblindeten, 1so weitgehend

auf seın (Gedächtnis angewiesenen Verlasser och T1N-und Fragen begrilfen un In der zweıten Haälfte e1NESs jeden
Kapiıtels immer deutlicher eiıner Ekschatologıe ausgestaltet gend korrekturbedürftiger Finzelheliten halber den Prozefß

Ghetto-Situation „pharisäische" Sonderungen zeitigte, denen 
gegenüber es das bereite Harren zu bewahren gilt. In jeder 
Phase werden Parallelen zur alten Geschichte Israels gezogen, 
wird die Stellung des zerstreuten Israel in der jeweiligen 
Phase christlicher Geschichte beschrieben; Entstehung und 
Wesen der innerchristlichen Spaltungen werden skizziert. 
Und in neutestamentlicher Exegese wird ein Ausblick auf die 
Schlußphase der „Reifung in Christus" bis hin zum „Zer-
brechen des Schiffleins" der Kirche versucht, mit besonderer 
Berücksichtigung des verheißenen Verhaltens Israels in der 
Endzeit. VI. „Mohammed und Marx, die perfektische und die 
futurische Pseudomorphose der biblischen Religion" weitet 
das gewonnene Bild der Heilsgeschichte auf die beiden gro-
ßen, untereinander so gegensätzlichen Formen des Abfalls 
von der biblischen Religion, die doch beide der Kernlehre 
von kommendem Gericht und Paradies zugewandt bleiben. 
VII. „Wiedervereinigung" erörtert die in unserer Zeit, zu-
nächst zwischen Katholiken und Protestanten, heranwach-
sende Una-Sancta-Bewegung, die das Ringen um die escha-
tologische Einheit des geretteten „ganz Israel" mit der Chri-
stenheit einschließen muß; kritisch hinsichtlich der Erwartung 
auf baldige organisatorische Zusammenschlüsse, hoffnungs-
voll hinsichtlich fortschreitenden gegenseitigen Verstehens 
und endgeschichtlichen Sich-Einens. Das Schlußkapitel: 
„Heute, wenn ihr Seine Stimme hört" folgert aus all dem, 
wie Christen „jetzt und hier" in vielfältig ausgeführter Hin-
sicht sich dem Kommenden gemäß verhalten sollten. Es ist 
ein sich steigernder Anruf „zu prüfen, ob nicht die Zeichen 
heute ähnlich für die baldige öffentliche Wiederkunft des 
Herrn sprechen wie damals für seine verborgene Ankunft". 
Es zeigt viele solcher Zeichen, die auf kommende, endzeit-
lich-totalitäre Zustände und plötzlichen Einfall des Anti-
christen weisen. Es widersagt jeder Unterwerfung unter den 
Terror des Kreml wie den einer möglichen westlichen Gegen-
ideologie; in letzterer Hinsicht wird vor der „Moralischen 
Aufrüstung" als einer „praetotalitären" Gefahr gewarnt (mit 
einer Schärfe, für die Verständnis haben muß, wer bedenkt, 
wie vordem frühzeitige Warnungen vor dem Nationalsozia-
lismus belächelt wurden). Es beschreibt Verhaltensweisen, die 
es innerhalb der Christenheit zu entwickeln gilt, damit sie 
einigermaßen vorbereitet sei auf eine letzte Drangsal, mit 
deren Einbruch der Herr ihr jedenfalls stets zu rechnen 
gebot. 
Mit diesen dürren Stichworten konnte nun wirklich nicht 
mehr als ein erster Begriff von diesem Buch gegeben wer-
den. Es bleibt uns - den Eintritt in die Diskussion der 
nächsten Folge überlassend — dreierlei hervorzuheben. Thieme 
hat diesen weitgespannten Entwurf, „die Fülle der ineinan-
der widersprechende Konfessionen entfalteten Antworten auf 
die biblische Gottesoffenbarung zu deren ursprünglicher und 
auch wieder letztendlicher Einheit zurückzuführen", in eine 
nüchterne Sprache zu fassen vermocht, die bei aller Dichte 
und drängenden Eile, mit der sie zu immer neuen, in heute 
seltenem Maß eigenschöpferischen Gedanken vorangeht, mit 
jedem Satze doch streng zu sachlicher Diskussion auffordert. 
Sodann ist offensichtlich und wird von jeder Kritik respek-
tiert werden müssen, daß hier die Grundzüge „letztendlicher 
Einheit" biblischer Religion als Geschichtstheologie in der 
Form eines ersten Entwurfs derselben zur Diskussion gestellt 
werden; viel Absicherung, Einzelbegründung und möglichen 
Widerspruch vorwegnehmende Ausgestaltung unterblieb; 
man wird zu zahlreichen Stellen jeweils die Vorarbeiten be-
rücksichtigen müssen, in denen hier knapp Behauptetes aus-
führlich begründet worden ist, insbesondere die Aufsatz-
sammlung „Gott und die Geschichte" (Freiburg 1948). Der 
Schlüssel aber zur Einheit dieses, so viele Anliegen und —
vielleicht zur Überraschung mancher Leser — auch das christ-
lich-jüdische Gespräch zusammenfassenden und in eins öff-
nenden Wurfes liegt in der heute durchaus unüblichen Kon-
sequenz, mit der „die nahe Vollendung des Königtums Got-
tes" als Kernbestand biblischer Religion durch alle Phasen 
und Fragen begriffen und in der zweiten Hälfte eines jeden 
Kapitels immer deutlicher zu einer Eschatologie ausgestaltet 

wird, wie sie in solcher Fülle und Dringlichkeit bisher noch 
nicht zur Diskussion gestellt wurde. Mit ihr vor allem wird 
sich das theologische Denken aller Gruppen zu befassen 
haben. Walter Lipgens 

F. W. Foerster: Die jüdische Frage. Freiburg 1959. Herder-
Bücherei. 139 Seiten. 

Wie nach Solowiew ist auch nach Foerster „die ‚jüdische 
Frage' vor allem eine ,christliche Frage', und es ist in erster 
Linie nötig, daß die Christen die schweren Fehler einsehen, 
die sie den Juden gegenüber begangen haben und in Wort 
und Schrift weiter begehen, statt daß sie den Juden immer 
wieder Fehler vorwerfen, für die gerade sie" (die Christen) 
„die entscheidende Verantwortlichkeit tragen ... Diejenigen, 
die dem modernen Juden seine ehrfurchtslose Stellung zum 
Christentum verübeln, vergessen ganz, was der Jude viele 
Jahrhunderte hindurch von Christen und im Namen des 
Christentums erlitten hat und wie sich das Gedächtnis daran 
in ganze Generationen eingebrannt und ihre Gedanken und 
Gefühle vergiftet hat" (S. 114 f.). „Auf jeden Fall aber ist 
das geschichtliche Schicksal der Juden dadurch bestimmt, daß 
sie bis ans Ende der Welt schon durch ihre Existenz Zeugnis 
geben von dem Absolutheitsanspruch der Herrschaft Gottes 
über seine Geschöpfe und schon in ihrer Existenz einen Wi-
derspruch bilden gegen alle Versuche, irdische Werte, Güter, 
Gebilde zu verabsolutieren, einen Widerspruch gegen alle 
fremden ‚Götter.'" (S. 8). „Die Menschwerdung Gottes hat 
sich religionsgeschichtlich und weltgeschichtlich allzu einseitig 
auf die Wirklichkeit Christi konzentriert und dabei die Wirk-
lichkeit Gottes unleugbar zu sehr im metaphysischen Hinter-
grund versinken lassen. Dies sagt aus tiefster innerer Erfah-
rung ein moderner Mensch, der selber nur mit Hilfe der reli-
giösen Wahrheit des Judentums zum Christentum vorzudrin-
gen vermochte und dem das allzu isolierte ‚Gottmenschen-
turn' lange Zeit große religiöse Schwierigkeiten bereitete" 
(S. 136). 
Daß ähnlichen modernen Menschen und auch den allzu vielen 
Christen, die einschlägigen ‚Elementarunterricht' nötig haben, 
solche grundlegenden Erkenntnisse mit den dazugehörigen 
Belegen auf breitester Basis durch die Aufnahme von F.s 
Buch in die billige Buchreihe des Herder-Verlags zugänglich 
gemacht werden, können wir nur dankbar begrüßen und in-
sofern dem Werk weiteste Verbreitung wünschen. Eben-
darum meinen wir freilich auch einige der gröbsten von den 
leider allzu zahlreichen Irrtümern berichtigen zu müssen, die 
F. unterlaufen sind, seinen Lesern aber nicht haften bleiben 
sollten: Der von ihm als maßloser deutscher Nationalist an-
geprangerte jüdische Abgeordnete Heilmann war nicht (wie 
F. S. 52 schreibt) „liberal", sondern Sozialdemokrat. „Epi-
phanes, der griechische Statthalter in Jerusalem", von dem 
F. (S. 47 f.) die erstaunlichsten Fabeln erzählt, ist in Wirk-
lichkeit der syrische König Antiochos IV. mit dem Beinamen 
Epiphanes. Nicht „den Kaiser Maximus" hat Ambrosius wegen 
Wiederaufbaubefehls für eine vom ‚christlichen' Pöbel ein-
geäscherte „Synagoge in Rom" getadelt, sondern den Kaiser 
Theodosius wegen der Synagoge von Kallinikum am Euphrat 
(S. 74). Ganz allgemein läßt F. die Judenfeindschaft unter 
den Christen zu spät beginnen (S. 79 f.) und zu früh enden 
(S. 16 u. 115), weil ihm unbekannt ist, was noch im 20. Jahr-
hundert im Rußland der Zaren das Schicksal der Juden war, 
deren damalige Verfolgungsleiden dort gleich nach denen im 
Deutschland Hitlers und im Spanien der ‚Katholischen Kö-
nige' rangieren. Auch Behauptungen wie, „für die Talmudi-
sten" wären gegenüber dem Christentum „polemische Aus-
fälle wie diejenigen,Luthers gegen den Katholizismus eine 
Unmöglichkeit gewesen" (S. 124), treffen angesichts der Tot-
schweigetechnik des eigentlichen Talmud auf der einen, der 
Beschimpfungen der Toledoth Jeschu auf der andern Seite 
ins Leere und verstimmen nur ohne Not den evangelischen 
Leser. Kurz, so wenig man dem erblindeten, also weitgehend 
auf sein Gedächtnis angewiesenen Verfasser noch so drin-
gend korrekturbedürftiger Einzelheiten halber den Prozeß 
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machen mMaß, sehr hatte I1a  — doch der Leser nd des ıld der fast unvorstellbaren Bedrangnisse der Jüdıschen
der Sache willen gewünscht, dafß AUS dem Kreise seıner Menschen in Spätmittelalter ın früher Neuzeit un: des

Freunde heraus solche handgreiflichen Irrtüumer VOor der wahrhaft heroischen Kampfes, den eın überragender Mann
Drucklegung beseitigt worden waren, bzw homfft Ma  q Aaß eıne wahre Sturzflut V Verleumdung un Verltol-
SI1E ın einer etwaıgen Neuaulflage nıcht wiederkehren. Und SUNß, aber uch demoralisıerende Kückwirkungen VOo

das verade des reichen Segens willen, den die Beherzi- alledem auf d1e eıignen Volksgenossen L führen hatte. Wenn
SUunzß VÜüÜ Foersters Grundgedanken ber ‚das Mysterium daneben auch versucht wird, Josel in dıie begınnende Neuzeıt
Israels‘ Z stiften vermochte. einzuordnen, spielt treılich das fast unausrottbare Schema

Aes vermeıntlichen Fortschrıitts’ gegenuüber dem Mıttelalter
Walter Sulzbach: Die zwei urzeln un Kormen des Juden- der Verfasserin manchen bosen Streich- SO wıird z B
hasses. Stuttgart 1959 Seiten. Schatten heı en ‚Dunkelmännern’ ın deren Streit mıiıt Reuch-

lın erblickt, obwohl gerade dabei der ‚RassenantisemitDa ZU vielfältig Mınderheiten unfer den verschiedensten
W.LT, W1€ L Poliankov (5. 233 ff 4 vegl. VII], 63) nachge-Verhaäaltnissen treffenden Fremden. eım Judenhafß speziell

„1m christlichen“ (auch säkularisiert christlichen!) Kultur- jesen hat der CS heilit hıer, Josel werde Kaiser arl V.,
der ıln schützte, „sicherlich nıcht Aavon abgebracht naben,kreis“ der Juden „einzıgartıge Stellung 1m Kahmen der chrıist- In der Jüdıschen Lehre Etwas anderes sehen als eınelıchen Heilslehre”“ als Pseudolegitimation Y00 Jahre lang

hınzutraf (S 48) ist dAdie durchaus richtige 'These Aleses uch- Ketzerei” (S. 89) obwohl erf selbst wenig spater beiläu-
fıg dıe Grundtatsache mittelalterlichen Judenrechts erın-leins, das in den Appell diıe Kıirchen ausmündet, „unter nert, dafß INa „als Jude den (s‚esetzen der Inquisition nıchtihre eıgne Vergangenheit ın manchen Dıngen eiınen Schlufß-

strıch zıiehen“ wollen (S. 51) Dailß Adamıt stellenweıse unterstand un daher weder als Abtrünniger och als Ket-
ZEeT verurteılt werden konnte“ S 111) Und Joselsschon nachdrücklich begonnen wurde. wırd einerseıts ın (re- erschutterliche Kaisertreue wırd hne den Schatten einesstalt der Erwähnung allerneuester Entwicklungen 1. 5 der

Karfreitagsfürbitte „PTO Judaeıs” anerkannt, anderseıts auf Beweilses aul revolulıondare Wunschträume (im Vorfeld des
Bauernkrieges) x  Ü der Wiederkehr eines alsers des Frie-derselben Seite (33) Aurch dıe Wiedergabe eıner mehr als dens, eiInes gekrönten Messias“ ®) 170) zurückgeführt, —unmaßgeblichen ‚vatıkanischen' Auskunft Petaıin Vo Q4]1

als Zeugnis über „diıe gegenwärtige Stellung der katholı- VÜO „der vertraumte Knabe Aes ‚Elsafßlandes‘ eınst VerNnom-
481 habe”, Sstea umgekenhrt auf das Ronservatrıiue Interesseschen Kırche gegenüber den Juden” wieder In Zweiftel SC“ altüberlieferten Recht, fr das der Jude W1€e der Kaiser

- Statt ber 168 beklagen, wird INa  - besser dAas
Seine azu tun AdAanß sıch nıchts dergleichen wiederholt. kämpfte. „ Wır aber, das Juüudısche olk beteten in heißer

Andacht ZU einzıgen allmächtigen Gott Aaflßwır ]Ja IN diesen Kundbriefen seıt zwolf Jahren bemuht sınd
SCITIN Kailiser un!: mıiıt ihm uns Juden beschütze”, schrieh jaEıs darf besonders autf Der relıgı0se Aspekt der Judenfeind-

schaft‘ 1n Folge verwıesen werden, Sulzbachs Josel anläfßlich des Schmalkaldischen Krieges, 5  ıne Natıon,
die eiınen NECUCN Glauben errichtete miıt aller Art Frleichte-These eingehend un ınter Vermeidung mancher kleinen
runsSCN, jedes Joch abzuwerfen, beabsichtigte 3K ANZU-Unebenheit, W1E S1C dem Außenstehenden leicht unterläuft,

VvVo uns OFWESSCHOMMEN wurde. greifen ... ott ber Sa das Elend sSe1nNes Volkes. ... Auf
wunderbare Weise sıegte (Kaiser Karl) un erreittete dıe
israelıtische Nation Von der Macht dıeses (Glaubens,Selma Stern: Josel V Rosheim. Befehlshaber der Juden-

schaft 1m Heıligen Kömischen eich Deutscher Natıon. Stutt- den der Mönch Martın Luther genannt, errıchtet hatte
S 176), dessen 0se Schrift ‚Von den Juden un: ihrengyar 959 Deutsche Verlagsanstalt, 079 Seiten. Lugen' Josel dıe Seinen glaänzend verteidigte. Dafß der-

Fud Suß wWar dıe erste bekannte Gestalt, welcher VOT einem gestalt die Tatsachenangaben der Vertasserin 1im uche selbst
Menschenalter €n Beitrag ZUurx deutschen un ZIET züdischen ihre ‚modernen Vorurteile widerlegen, ıst das beste Zeußg-
Geschichte‘ (Berlin 1929 VOo  — Dr. Selma Stern (der Witwe N1S ür Aie Solidität ihrer Materjaldarbietung, der WITr Ajese

fır den krıtischen Leser aufschlußreiche un fesselndekugen 1 äublers) gewidmet wurde., Eine solıde Studie, Arie
den gewagten Vorstofß des württembergischen Herzogs arl Studie verdanken haben
Alexander und Se1INES Beraters Joseph Su(ß Oppenheimer 1m
Sınne des Ahsolutismus un Merkantılismus die alte Hannah Arendt: Rahel Varnhagen. Muüunchen 1959 Pıperstandısche Landesverfassung un Aas tragısche Schicksal Adıe- Co., 908 Seiten.
5605 ‚ersten emanzıplerten Juden‘ Deutschlands ach des Her-

Wer cdeser auf weite Strecken beklemmenden un zuletztZ095 plötzlichem ode (1737) schildert, das Fiktive Aall Feucht-
WAanNnSCTIS bekanntem Koman dementiert (etwa UÜppenheimers Adoch uch befreienden ‚Lebensgeschichte eıner deutschen JU-
schon Fruhe nerumgebotene außereheliche Herkunft VOoO  — Aın 1n der Romantik‘ gerecht werden wiıll, der mMUu: Zzwel Be-

dingungen ertfüllen: Er mu mit selInem Urteil HIS Zzu—hohen Offizier. Grafen Heidersdorff: seine Entzweiung miıt
Karl Alexander AUS dem gleichen Motıv, AUuSs dem Schluß zuwarten, SEa CS schon auf Grrund irgendwelchen
Meyers ‚Heiliger' sıch miıt Heinrich ı11 uüberworfen haben (nıcht unverständlichen) Verstimmtserms im Fruheren Verlauf

der Lektüre hhxieren. Und muß überdies VOor Augensoll), das Wesentliche aber bestätigt: Da Oppenheimer eınem
uch ach AÄAnsıcht eINESs ührenden schwäbischen Juristen haben, dafß Aas Buch VT em November 19385 ZU

‚ Harpprecht) unzweilfelhaften Justizmord ZU Öpfer hel un! größten eıl S VOoOT Frühjahr 1933 geschrieben ist Iso
nıcht verwundern, WE bloß dıe Schlußkapitel erstie 5 pu-daß zuletzt ZUT Frömmigkeit seiıner Vater voll zuruck-

kenrte, dıe zwıschenzeiıtlıch cdurch Wort ın Wandel grob 1CT des erneuertien judıschen Selbstbewußtseins verraften, as
verleugnet hatte Nach dieser zwielichtigen Krscheinung hat gerade dıie Verfolgung ausgelöst hat („Zu bekennenden

Juden wurden Wr geschlagen ... A, 117)sich Selma Stern eiıne unvergleichlich reinere für iıhre VvVo

Leo-Baeck-Institut veröffentlichte (B.s Andenken gewı1d- /unächst ıst Ja 1€s 481% Bıographie eiıner ‚.romantısch" x  ber-
mete) CUu«C Studcie gewählt: den 478 reborenen, 554 VOCI- schwänglıchen, ımmer wıeder In ıhr menschlich unterlegene
storbenen Sprecher zunäachst der elsässischen, ann der S C Maäanner mailßslos un (nıicht zufällig) unglücklıch verliebten,
Samten Judenschaft des Alten Reiches. der als solcher Sein hne jede och AaNSCMESSCILC Hemmung aufrichtigen un:
olk In zahllosen Fährnissen VOT Kalser un Keıich, wıder jeder Einordnung in Konventionen auf cdie Dauer unfähigen
Apostaten und Fanatıker verteidigt hat un: ıhm überdies Frau, AUS ihrem Judentum, das S1€E als eINne unertrag-
och ZUuU Erzieher un: Zu Weisheitslehrer geworden ist lıche „Schmach“ un als ıhr Sanz persönlıches Unglück CIM P-
(Durch Seın Sefer ha mıkneh, ‚Buch des geıistigen Ertrags’, Andet (wie Sımone Weil). „Der Jude mu AUS uUuns ausgerot-
un seiıne Memoiren.) Indem Lehbhen un Werk dıieser bedeu- tet werden; das ıst heilıg wahr, un: sollte das Leben miı1t-
tenden Persönlichkeit dAurch dAre (reschichte seiner eıt hın- gehen“”, schreibt S1€e iıhren eıgnen Bruder (S 126) cstOöhnt
durch verfolgt wird, entisteht VOr allem CIN Herzen gehen- unftfer dem /Zwang, gegenuüber den Nıchtjuden „sıch immer
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machen mag, so sehr hätte man doch um der Leser und d. h. 
um der Sache willen gewünscht, daß aus dem Kreise seiner 
Freunde heraus solche handgreiflichen Irrtümer vor der 
Drucklegung beseitigt worden wären, bzw. hofft man, daß 
sie in einer etwaigen Neuauflage nicht wiederkehren. Und 
das gerade um des reichen Segens willen, den die Beherzi-
gung von Foersters Grundgedanken über ,das Mysterium 
Israels' zu stiften vermöchte. 

Walter Sulzbach: Die zwei Wurzeln und Formen des Juden-
hasses. Stuttgart 1959. 55 Seiten. 

Daß zum vielfältig Minderheiten unter den verschiedensten 
Verhältnissen treffenden Fremden- beim ludenhaß speziell 
,.im christlichen" (auch säkularisiert christlichen!) „Kultur-
kreis" der Juden „einzigartige Stellung im Rahmen der christ-
lichen Heilslehre" als Pseudolegitimation 1900 Jahre lang 
hinzutrat (S. 48), ist die durchaus richtige These dieses Büch-
leins, das in den Appell an die Kirchen ausmündet, „unter 
ihre eigne Vergangenheit in manchen Dingen einen Schluß-
strich ziehen" zu wollen (5.51). Daß damit stellenweise 
schon nachdrücklich begonnen wurde, wird einerseits in Ge-
stalt der Erwähnung allerneuester Entwicklungen i. S. der 
Karfreitagsfürbitte „pro Judaeis" anerkannt, anderseits auf 
derselben Seite (33) durch die Wiedergabe einer mehr als 
unmaßgeblichen ;vatikanischen' Auskunft an Petain von 1941 
als Zeugnis über „die gegenwärtige Stellung der katholi-
schen Kirche gegenüber den Juden" wieder in Zweifel ge-
zogen. Statt aber dies zu beklagen, wird man besser das 
Seine dazu tun, daß sich nichts dergleichen wiederholt, worum 
wir ja in diesen Rundbriefen seit zwölf Jahren bemüht sind. 
Es darf besonders auf ,Der religiöse Aspekt der Judenfeind-
schaft' in Folge X, S. 7 ff. verwiesen werden, wo Sulzbachs 
These eingehend und unter Vermeidung mancher kleinen 
Unebenheit, wie sie dem Außenstehenden leicht unterläuft, 
von uns vorweggenommen wurde. 

Selma Stern: Josel von Rosheim, Befehlshaber der Juden-
schaft im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation. Stutt-
gart 1959. Deutsche Verlagsanstalt. 272 Seiten. 

lud Süß' war die erste bekannte Gestalt, welcher vor einem 
Menschenalter ,ein Beitrag zur deutschen und zur jüdischen 
Geschichte' (Berlin 1929) von Dr. Selma Stern (der Witwe 
Eugen Täublers) gewidmet wurde. Eine solide Studie, die 
den gewagten Vorstoß des württembergischen Herzogs Karl 
Alexander und seines Beraters Joseph Süß Oppenheimer im 
Sinne des Absolutismus und Merkantilismus gegen die alte 
ständische Landesverfassung und das tragische Schicksal die-
ses ,ersten emanzipierten Juden' Deutschlands nach des Her-
zogs plötzlichem Tode (1737) schildert, das Fiktive an Feucht-
wangers bekanntem Roman dementiert (etwa Oppenheimers 
schon frühe herumgebotene außereheliche Herkunft von einem 
hohen Offizier, Grafen Heidersdorf; seine Entzweiung mit 
Karl Alexander aus dem gleichen Motiv, aus dem C. F. 
Meyers ‚Heiliger' sich mit Heinrich II. überworfen haben 
soll), das Wesentliche aber bestätigt: Daß Oppenheimer einem 
auch nach Ansicht eines führenden schwäbischen Juristen 
(Harpprecht) unzweifelhaften Justizmord zum Opfer fiel, und 
daß er zuletzt zur Frömmigkeit seiner Väter voll zurück-
kehrte, die er zwischenzeitlich durch Wort und Wandel grob 
verleugnet hatte. Nach dieser zwielichtigen Erscheinung hat 
sich Selma Stern eine unvergleichlich reinere für ihre vom 
Leo-Baeck-Institut veröffentlichte (B. s. Andenken gewid-
mete) neue Studie gewählt: den 1478 geborenen, 1554 ver-
storbenen Sprecher zunächst der elsässischen, dann der ge-
samten Judenschaft des Alten Reiches, der als solcher sein 
Volk in zahllosen Fährnissen vor Kaiser und Reich, wider 
Apostaten und Fanatiker verteidigt hat und ihm überdies 
noch zum Erzieher und zum Weisheitslehrer geworden ist. 
(Durch sein Sefer ha mikneh„Buch des geistigen Ertrags', 
und seine Memoiren.) Indem Leben und Werk dieser bedeu-
tenden Persönlichkeit durch die Geschichte seiner Zeit hin-
durch verfolgt wird, entsteht vor allem ein zu Herzen gehen- 

des Bild der fast unvorstellbaren Bedrängnisse der jüdischen 
Menschen in Spätmittelalter und früher Neuzeit und des 
wahrhaft heroischen Kampfes, den ein überragender Mann 
gegen eine wahre Sturzflut von Verleumdung und Verfol-
gung, aber auch gegen demoralisierende Rückwirkungen von 
alledem auf die eignen Volksgenossen zu führen hatte. Wenn 
daneben auch versucht wird, Josel in die beginnende Neuzeit 
einzuordnen, so spielt freilich das fast unausrottbare Schema 
des vermeintlichen ‚Fortschritts' gegenüber dem Mittelalter 
der Verfasserin manchen bösen Streich: So wird z. B. nur 
Schatten bei den ,Dunkelmännern' in deren Streit mit Reuch-
lin erblickt, obwohl gerade er dabei der ‚Rassenantisemit' 
war, wie L. Poliakov (S. 233 ff.; vgl. FR VIII, 63) nachge-
wiesen hat. Oder es heißt hier, Josel werde Kaiser Karl V., 
der ihn schützte, „sicherlich nicht davon abgebracht haben, 
in der jüdischen Lehre etwas anderes zu sehen als eine 
Ketzerei" (S. 89), obwohl Verf. selbst wenig später beiläu-
fig an die Grundtatsache mittelalterlichen Judenrechts erin-
nert, daß man „als Jude den Gesetzen der Inquisition nicht 
unterstand und daher weder als Abtrünniger noch als Ket-
zer ... verurteilt werden konnte" (5. 111), Und Josels un-
erschütterliche Kaisertreue wird ohne den Schatten eines 
Beweises auf revolutionäre Wunschträume (im Vorfeld des 
Bauernkrieges) „von der Wiederkehr eines Kaisers des Frie-
dens, eines gekrönten Messias" (S. 170) zurückgeführt, wo-
von „der verträumte Knabe des ,Elsaßlandes' einst vernom-
men habe", statt umgekehrt auf das konservative Interesse 
am altüberlieferten Recht, für das der Jude wie der Kaiser 
kämpfte. „Wir aber, das jüdische Volk, beteten in heißer 
Andacht ... zum einzigen allmächtigen Gott ..., daß er un-
sern Kaiser und mit ihm uns Juden beschütze", schrieb ja 
Josel anläßlich des Schmalkaldischen Krieges. „Eine Nation, 
die einen neuen Glauben errichtete mit aller Art Erleichte-
rungen, um jedes Joch abzuwerfen, beabsichtigte uns anzu-
greifen ... Gott aber sah das Elend seines Volkes ... Auf 
wunderbare Weise siegte er (Kaiser Karl) und errettete die 
israelitische Nation von der Macht dieses neuen Glaubens, 
den der Mönch, Martin Luther genannt, errichtet hatte ..." 
(S. 176), gegen dessen böse Schrift ,Von den Juden und ihren 
Lügen' Josel die Seinen glänzend verteidigte. — Daß der-
gestalt die Tatsachenangaben der Verfasserin im Buche selbst 
ihre ‚modernen' Vorurteile widerlegen, ist das beste Zeug-
nis für die Solidität ihrer Materialdarbietung, der wir diese 
für den kritischen Leser so aufschlußreiche und fesselnde 
Studie zu verdanken haben. 

Hannah Arendt: Rahel Varnhagen. München 1959. R. Piper 
& Co., 298 Seiten. 

Wer dieser auf weite Strecken beklemmenden und zuletzt 
doch auch befreienden ,Lebensgeschichte einer deutschen Jü-
din in der Romantik' gerecht werden will, der muß zwei Be-
dingungen erfüllen: Er muß mit seinem Urteil bis zum 
Schluß zuwarten, statt es schon auf Grund irgendwelchen 
(nicht unverständlichen) Verstimmtseins im früheren Verlauf 
der Lektüre zu fixieren. Und er muß überdies vor Augen 
haben, daß das ganze Buch vor dein 9. November 1938, zum 
größten Teil sogar vor Frühjahr 1933, geschrieben ist, also 
nicht zu verwundern, wenn bloß die Schlußkapitel erste Spu-
ren des erneuerten jüdischen Selbstbewußtseins verraten, das 
gerade die Verfolgung ausgelöst hat. („Zu bekennenden 
Juden wurden wir geschlagen ..." FR XI, 117). 

Zunächst ist ja dies die Biographie einer ‚romantisch' über-
schwänglichen, immer wieder in ihr menschlich unterlegene 
Männer maßlos und (nicht zufällig) unglücklich verliebten, 
ohne jede noch so angemessene Hemmung aufrichtigen und 
jeder Einordnung in Konventionen auf die Dauer unfähigen 
Frau, sogar aus ihrem Judentum, das sie als eine unerträg-
liche „Schmach" und als ihr ganz persönliches Unglück emp-
findet (wie Simone Weil). ,.Der Jude muß aus uns ausgerot-
tet werden; das ist heilig wahr, und sollte das Leben mit-
gehen", schreibt sie an ihren eignen Bruder (S. 126), stöhnt 
unter dem Zwang, gegenüber den Nichtjuden „sich immer 
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erst legitimieren mussen!“ (namlich als ‚Ausnahme- Jude‘) Kreise emgetreicn ist „Die ıch rief, dıe Geister, werd’ iıch
„darum ıst 65 3a 1LUFr widerwärtig, Cine Jüdin sSe1N 1 un nıcht los!"
S Öl: vgl s 117). Wenn 11.UIL freilich Bismarck „der ETSIC große Manıpulator
Am wohlsten fühlt SIC sıch, SIC d:e ununterscheicdbare des Antisemiit:smus ıIn moaodernen Deutschland” genannt

wird, 1st das einfauch falsch un wıird durch die Tatsache,F’remde Aaus Preufßen ıst (nicht, w1I€e ın Berlin, „dıe ] evi” miıt
ıhrer bekannten Zudringlichkeıit, iıhrem x mächtig enties- Ands CI Adre hm gehbührend verachtete Bewegung beli der
selnden, S durchaus desorganısierenden (senie“ 58) 1s0 Oder Jener (seltenen) Gelegenheit eiınma! als ‚kleineres hel’
CLt{wa In darıs (S if.; dazu 4{3 f.) spater zeıiıtweise als taktısch in Kechnung steilte S f.} wahrlich nıcht gerecht-
(zattim des preußischen Geschäftsträgers in Karlsruhe, Varn- Leitiet. Zutreffend dageren erscheinen u15 dıe Satze „Ging
hagen („Rahels glücklichste, ungekränkteste Zeil” 6  F Are konservatıve Parteı mf der Kegierung, wollte CIPE
welche dann doch auch {()I1 ihrer Jugendfreundin „Ca- mf dem antisemitischen Poöhel /enıg un haben Stand
rolıne VOoO Humbaoldt in F’rankfurt, kurz nach Abschlufß des S1€° ÜAber 1n Opposition, benutzte S1Pe den Antısemitismus

Alg DruckmuittelWiener Kongresscs Vor ciner yroßen ( esellschaft einlfach DIS 711 den etzten JTagen der Weimarer
n 1t N1e angeredet wurde eine recht sımple Art  q eıne jahr- Kepublik (S 114 {.) [)ies wird Hır die Abfolge der deut-
zehntcalte, peinlich gewordene Freundschaft Liquidieren” ıch unterscheidharen Phasen ın Jenen anderthalb Menschen-
(S 19 f.) altern deutscher Innenpolfitik dargelegt: fur den och halb
Nach splch e1nNn PAdT Jahren (1815—1819) „Ziwischen Parıa konservatiıven christlich-sozialen‘ Kryptoantisemit1smus dcs

Hofpredigers Stoecker: fur dıe tast alle Zuge des HıtlertumsUn Parvenu”“ S 156, Überschrift des vorletzten Kapıtels In
diesem Buche) nat S1Pe endlich verstanden: „Aus dem JTuden- vorwegnehmende oflfen rassistische’ Bewegung der tenden-

t1el] antı-konscrvativen, n cal1s demokratischen‘’tum kommt INa nıcht heraus“ 5. 201:; JTıtel des etzten,
lehrreichsten Kapitels), „hatte begriffen, dais die Pocken- Völkischen scıt den X0er Jahren „gegen funker un Ju-
materıe”, die AaUS ‚TAuS mufß, nıcht in den Juden alleın den!“) se1ıt der Jahrhundertwende ann für den ‚vornehn-

neren‘ Antısemitismus auf kaltem Wege“, W 1 der Deutsch-steckt: dafßs S16 den Juden PIUTr ausbricht, 1E mitergreifend,
mitinhzierend;: dafs ailes W u45 S1Ee selhbst eın Lehbhen lang dAa- nationale Hanudiungsgehilfenverband ın praktizierte und

unternahm, 11UT ‚Schminke‘ WAal, die nıchts ‚hilft, und der Alldeutsche Verband ;h Dropagıerte (ab 1903 Die
Schlußkapitel schildern dıe sukzessiven kKıinstellungen ZuUutTwWAare S16 mıiıt Hausanstreichpinseln aufgeklext'; nd unbe-

kummert schreibt G1E Fnde iıhres Lebens ın Briefen ‚Judenfrage im sozlalistischen Lager IS hın dem audßer
ntı- uch ‚Philosemiten‘ (als Liberalismus-Beschöniger)den Bruder wıeder NZ Absäatze mıf hehräischen Buchsta-

ben Freiheit und Gleichheit werden nıcht dadurch hervor- attackierenden Franz Mehring.
gezaubert, da ciıner und och einer 61 sıch als Privilegien Gregenüber der Q17 In New ork (unter dem Titel Rehear-
erschwindeln”, WI1IE CN die große Versuchung zunachst der safl for Destruction. Study of Political Antisemitism in
Hof- un daher ann der ‚Ausnahmejuden‘ War S. 210). Imperi1al (Germany) erschı:enenen Üriginalausgabe zeigt dıe
An Heine (der in diesem uch BCHau yichtıg gesehn ist VOoO Theodor Adorno un Dirks 1m Aulftrage des
vgi W1C Gentz x 4 „erbehrt vgl Frankfurter Instituts fur Sozialforschung herausgegeben£
e Bıographie VO  — ols Mann!) richtet sich Rahels Ver- deutsche UÜbersetzung un Bearbeitung VO WFelix J. Weıl

zahlreiche un nıcht unwesentliche Unterschiede.mächtniswort, in welches diese Lebensgeschichte ausmundet:
„Keine Wohltätigkeitsliste, eın Vivat, Kkeine Herabliassung; Abgemildert siınd den deutschen Leser unnöt1g verärgerndekeine gemischte Gesellschaft, eın Gesangbuch, eın Zuspitzungen: Wo VO den „money-minded descendents of
burgerlicher Stern, nıchts, nıchts konnte mıch HS beschwicht ı- the J eutonic Kniıghts” die ede W al (Or. 5 119), heift es
SCHN SN1IE werden 1PSs herrlich, elegisch, phantastisch, ein- hier einfach „Junker“ S 125); mıf echt weggelassen ist Mas-
schneidenıd, außerst scherzhaft, immer gesangVvoll, anreızend, SINZS Behauptung, Parkes‘ vergleichsweise och weift plum-oft hinreißend CN; nächstens « ber der ext AUS pCIC Bismarck-DenunzıJjantion S 1 ‚COTTECT, though necessarılyeinen alten beleidigten Herzen wIird Aoch dabei der siımplifed" (Or 2024 Anm 20) Mancher Irrtum allerdingsIhrige bleiben mussen.“ Wie ıel 19008  —; Aa dAdem Buche lernen hlieh stehn (etwa 17 un Anm 2 Constantin Frantz S]
kann, JC das Jüdischc Schicksal 1 allgemeinen un Ans katholisch gewesen): 14, manchen begeht eTrst der Bearbeıter.
deutsch-Jüdısche insbesondere studıert, ist BAl nıcht —- Ltwa die Führung der Zentrumspartei „fast AaUS-
BCN,; hesonders hervorzuhebhben übrıgens die völlıg treffende schließlich in den Händen des katholischen Klerus” bleiben
These, dals damals gerade diejenigen „Juden bleiben wol- aflst ©) Anm. 8) während vorsichtiger schrıeb „the
len weilche in Kultur- un Reformvereinen TOFZ des Scheins clerical element remaıned overwhelmingly strong” (Ur.
einer Auflösung In Wahrheit doch 11UTr Konservierung s 211) Dafs eINe ım Gefolge der Kreuzzeitung 575 Wası der
kampfen” S, 122) (Germanıa yestartete antijudische Kampagne rasch abgebla-

s  — wurde un Windthorst Adıe Partei (wiewohl mıt Mühe)
Vo dergleichen fernhielt, wird korrekt herichtet, allerdingsaul Massing: Vorgeschichte des polıtischen Antısemitis-

IHNUuUS. Frankfurt A EKuropäische Verlagsanstalt. 285 Seiten. Mr taktısch erklärt, we1l dem Verfasser Ooffenbar die ama-
lige vatıkanische Initiative SC judenfeindliche Tendenzen
der Öösterreichtschen Christlichsozialen unbekannt blıeb -Diese Geschichte der Entstehung und der Anfäange juden-

feindlicher nolitischer Bewegungen INn Deutschland Vo 871 Vo Funder berichtet (Vom (estern ıns Heute, Wien 1952,
ıs O14 schliefst tast luckenlos A dıe den Zeitraum V O: K Von derleiı abgesehn, 1st jedenfalls sehr dan-
5—1 betrachtende „Frühgeschichte‘ Vo Lleonore Ster- kenswert, Aatß 1e65 lehrreiche Buch 1U uch deutsch vorliegt.
ling (vgl. FR 1A, 64 un ist äahnlich verdienstvoll, nicht
11FE als Darbietung eINEPS SONS überwiegend welt zZerstireu- Ludwirg Rıtter vVoe  jnı Rudolph: Die Lüge, die nıcht stirht: Der
ten un schwer zuganglıchen Materials, sondern mehr och
Adurch die Analyse, Sie gilt l1er Vor allem den („ıdeellen' ‚Dolchstofiß‘ YVOoO 1915 Nurnberg 958 Glocdk 3561 utz

145 Seiten.der uch materiellen) Interessen ( wie belı E, Sterling den
Mentalıtaten) die ZU ‚Antısemitismus’ Jührten, als Aessen Wie notwendig Aıeses Büchlein tur Jeden 1S£, der für dA1e
eigentliche Träger sıch deklassierte Intellektuelle abzeich- zeıtgeschichtliche Erziehung der Jugend als Tehrer der
NCN Maiıtläufer finden sıch überwiegend 11U! in Perioden auch, hel Versagen der Lehrerschaft, elterliche Verantwor-
ökonomischer Unzufriedenheit ın Miıttelstand un Klein- LUNg tragt, das entnımmt 111A}:  — m ı1t Schrecken der Sch huf$-
bauerntum, Manıpulatoren unfer den Konservatıven, deren betrachtung, AauSs der das Wiederaufleben der ‚Dolchstois -
mancher sich treilich schon damals Sagl der Sd5C. lassen Luüge nach dem zweiıten Weltkrieg nıcht LIUT in den gyedruck-
mM1 (von Reichskanzler (aprıvı 1580953 1m Reichstag auft ten Massenauffiarzen V Standardwerken‘ W1e Joh. Hallers

115), Aals zuletzt eintreten werde, W 415 ann 19533 für diese ‚Epochen der deutschen Geschichte‘ hervorgeht S, 124 f.)

erst legitimieren zu müssen!" (nämlich als ‚Ausnahme-Jude') 
„darum ist es ja nur so widerwärtig, eine Jüdin zu sein!" 
(S. 87; vgl. S. 117). 

Am wohlsten fühlt sie sich, wo sie die ununterscheidbare 
Fremde aus Preußen ist (nicht, wie in Berlin, „die Levi" mit 
ihrer bekannten Zudringlichkeit, ihrem „so mächtig entfes-
selnden, so durchaus desorganisierenden Genie", S. 88). Also 
etwa in Paris (S. 71 ff.; dazu S. 203 f.); später zeitweise als 
Gattin des preußischen Geschäftsträgers in Karlsruhe, Varn-
hagen („Rahels glücklichste, ungekränkteste Zeit", S. 196), 
welche dann doch auch von ihrer Jugendfreundin „Ca-
roline von Humboldt in Frankfurt, kurz nach Abschluß des 
Wiener Kongresses ... vor einer großen Gesellschaft einfach 
mit Sie angeredet wurde — eine recht simple Art, eine jahr-
zehntealte, peinlich gewordene Freundschaft zu liquidieren" 
(S. 195 f.). 

Nach solch ein paar Jahren (1815-1819) „Zwischen Paria 
und Parvenu" (S. 186, Überschrift des vorletzten Kapitels in 
diesem Buche) hat sie endlich verstanden: „Aus dem Juden-
tum kommt man nicht heraus" (5.201 : Titel des letzten, 
lehrreichsten Kapitels), „hatte begriffen, daß die ‚Pocken-
materie', die aus uns ,raus muß', nicht in den Juden allein 
steckt; daß sie an den Juden nur ausbricht, sie mitergreifend, 
mitinfizierend; daß alles, was sie selbst ein Leben lang da-
gegen unternahm, nur ‚Schminke' war, die nichts ,hilft, und 
wäre sie mit Hausanstreichpinseln aufgeklext`; und unbe-
kümmert schreibt sie am Ende ihres Lebens in Briefen an 
den Bruder wieder ganze Absätze mit hebräischen Buchsta-
ben. Freiheit und Gleichheit werden nicht dadurch hervor-
gezaubert, daß einer und noch einer sie sich als Privilegien 
erschwindeln", wie es die große Versuchung zunächst der 
Hof- und daher dann der ‚Ausnahmejuden' war (S. 210). 
An Heine (der in diesem Buch genau so richtig gesehn ist —
vgl. FR. 17/18, S. 41 f.! — wie Gentz, S. 84 ff. verkehrt — vgl. 
die Biographie von Golo Mann!) richtet sich Rahels Ver-
mächtniswort, in welches diese Lebensgeschichte ausmündet: 
„Keine Wohltätigkeitsliste, kein Vivat, keine Herablassung; 
keine gemischte Gesellschaft, kein neues Gesangbuch, kein 
bürgerlicher Stern, nichts, nichts konnte mich je beschwichti-
gen ... Sie werden dies herrlich, elegisch, phantastisch, ein-
schneidend, äußerst scherzhaft, immer gesangvoll, anreizend, 
oft hinreißend sagen; nächstens sagen. Aber der Text aus 
meinem alten beleidigten Herzen wird doch dabei der 
Ihrige bleiben müssen." Wie viel man aus dem Buche lernen 
kann, wer das jüdische Schicksal im allgemeinen und das 
deutsch-jüdische insbesondere studiert, ist gar nicht zu sa-
gen; besonders hervorzuheben übrigens die völlig treffende 
These, daß damals gerade diejenigen „Juden bleiben wol-
len, welche in Kultur- und Reformvereinen trotz des Scheins 
einer Auflösung in Wahrheit doch nur um Konservierung 
kämpfen" (S. 122). 

Paul W. Massing: Vorgeschichte des politischen Antisemitis- 
mus. Frankfurt 1959. Europäische Verlagsanstalt. 285 Seiten. 

Diese Geschichte der Entstehung und der Anfänge juden-
feindlicher politischer Bewegungen in Deutschland von 1871 
bis 1914 schließt fast lückenlos an die den Zeitraum von 
1815-1850 betrachtende „Frühgeschichte' von Eleonore Ster-
ling an (vgl. FR IX, 64) und ist ähnlich verdienstvoll, nicht 
nur als Darbietung eines sonst überwiegend weit zerstreu-
ten und schwer zugänglichen Materials, sondern mehr noch 
durch die Analyse. Sie gilt hier vor allem den (,ideellen` 
oder auch materiellen) Interessen (wie bei E. Sterling den 
Mentalitäten) die zum ‚Antisemitismus' führten, als dessen 
eigentliche 'Träger sich deklassierte Intellektuelle abzeich-
nen. Mitläufer finden sich — überwiegend nur in Perioden 
ökonomischer Unzufriedenheit — in Mittelstand und Klein-
bauerntum, Manipulatoren unter den Konservativen, deren 
mancher sich freilich schon damals sagt oder sagen lassen 
muß (von Reichskanzler Caprivi 1893 im Reichstag laut 
S. 115), daß zuletzt eintreten werde, was dann 1933 für diese 

Kreise eingetreten ist: „Die ich rief, die Geister, werd' ich 
nun nicht los!" 

Wenn nun freilich Bismarck „der erste große Manipulator 
des Antisemitismus im modernen Deutschland" genannt 
wird, so ist das einfach falsch und wird durch die Tatsache, 
daß er die von ihm gebührend verachtete Bewegung bei der 
oder jener (seltenen) Gelegenheit einmal als ‚kleineres Übel' 
taktisch in Rechnung stellte (S. 46 f.), wahrlich nicht gerecht-
fertigt. Zutreffend dagegen erscheinen uns die Sätze: „Ging 
die konservative Partei mit der Regierung, so wollte sie 
mit dein antisemitischen ‚Pöbel' wenig zu tun haben. Stand 
sie aber in Opposition, so benutzte sie den Antisemitismus 
als Druckmittel ... bis zu den letzten Tagen der Weimarer 
Republik ..." (S. 114 f.). Dies wird für die Abfolge der deut-
lich unterscheidbaren Phasen in jenen anderthalb Menschen-
altern deutscher Innenpolitik dargelegt: für den noch halb 
konservativen ,christlich-sozialen` Kryptoantisemitismus des 
Hofpredigers Stoecker; für die fast alle Züge des Hitlertums 
vorwegnehmende offen ,rassistische' Bewegung der tenden-
tiell anti-konservativen,cum grano salis demokratischen' 
Völkischen seit den 80er Jahren („gegen Junker und Ju-
den!"); seit der Jahrhundertwende dann für den ‚vorneh-
meren' Antisemitismus „auf kaltem Wege", wie der Deutsch-
nationale Handlungsgehilfenverband ihn praktizierte und 
der Alldeutsche Verband ihn propagierte (ab 1903). Die 
Schlußkapitel schildern die sukzessiven Einstellungen zur 
Judenfrage' im sozialistischen Lager bis hin zu dem außer 
Anti- auch ‚Philosemiten` (als Liberalismus-Beschöniger) 
attackierenden Franz Mehring. 

Gegenüber der 1949 in New York (unter dem Titel: Rehear-
sal for Destruction. A Study of Political Antisemitism in 
Imperial Germany) erschienenen Originalausgabe zeigt die 
von Theodor W. Adorno und W. Dirks im Auftrage des 
Frankfurter Instituts für Sozialforschung herausgegeben 
deutsche Übersetzung und Bearbeitung von Felix J. Weil 
zahlreiche und nicht unwesentliche Unterschiede. 

Abgemildert sind den deutschen Leser unnötig verärgernde 
Zuspitzungen: Wo von den „nioney-minded descendents of 
the Teutonic Knights" die Rede war (Or. S. 119), heißt es 
hier einfach „Junker" (S.125); mit Recht weggelassen ist Mas-
sings Behauptung, Parkes' — vergleichsweise noch weit plum-
pere — Bismarck-Denunziation sei ,correct, though necessarily 
simplified" (Or. S. 224, Anm. 20). Mancher Irrtum allerdings 
blieb stehn (etwa S. 17 und Anm. 28, Constantin Frantz sei 
katholisch gewesen); ja, manchen begeht erst der Bearbeiter. 
Etwa, wo er die Führung der Zentrumspartei „fast aus-
schließlich in den Händen des katholischen Klerus" bleiben 
läßt (S. 230, Anm. 8) während M. vorsichtiger schrieb „the 
clerical element remained overwhelmingly strong" (Or. 
S. 211). Daß eine im Gefolge der Kreuzzeitung 1875 von der 
Germania gestartete antijüdische Kampagne rasch abgebla-
sen wurde und Windthorst die Partei (wiewohl mit Mühe) 
von dergleichen fernhielt, wird korrekt berichtet, allerdings 
nur taktisch erklärt, weil dem Verfasser offenbar die dama-
lige vatikanische Initiative gegen judenfeindliche Tendenzen 
der österreichischen Christlichsozialen unbekannt blieb, wo-
von F. Funder berichtet (Vom Gestern ins Heute, Wien 1952, 
S. 122 ff.). Von derlei abgesehn, ist jedenfalls sehr dan-
kenswert, daß dies lehrreiche Buch nun auch deutsch vorliegt. 

Ludwig Ritter von Rudolph: Die Lüge, die nicht stirbt: Der 
‚Dolchstoß' von 1918. Nürnberg 1958. Glock und Lutz. 
145 Seiten. 

Wie notwendig dieses Büchlein für jeden ist, der für die 
zeitgeschichtliche Erziehung der Jugend — als Lehrer oder 
auch, bei Versagen der Lehrerschaft, elterliche — Verantwor-
tung trägt, das entnimmt man mit Schrecken der Schluß-
betrachtung, aus der das Wiederaufleben der ,Dolchstoß`-
Lüge nach dem zweiten Weltkrieg nicht nur in den gedruck-
ten Massenauflagen von ,Standardwerken` wie Joh. Hallers 
‚Epochen der deutschen Geschichte' hervorgeht (S. 124 f.), 
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sondern sogar in amtlichen Publikationen des Koblenzer 
Bundesarchivs (S. 120); nicht zu reden von Memoiren wie 
denen des vormaligen Reichswehrministers Otto Gessler 
(S. 132). Zwingend führt Rudolph aus, daß die ,Dolchstoß`-
Legende nachweisliche Lüge ist, wie schon seit dem Münchner 
‚Dolchstoß'-Prozeß von 1925 öffentlich feststeht, ohne daß 
ihre Verbreiter dadurch zum Schweigen gebracht worden wä-
ren, und diese Lüge von Ludendorff & Co. bewußt präpariert 
und propagiert wurde: Präpariert durch die allen soldati-
schen Gewohnheiten widersprechende Auflastung des Waf-
fenstillstandsabschlusses an eine (eigens unter Heranziehung 
der Opposition und Verfassungsänderung neugebildete) zi-
vile Regierung, obwohl alliierterseits selbstverständlich Mar-
schall Foch abschloß. Propagiert unter anderm durch die zu-
sätzliche Lüge, ein englischer General (der dies ausdrücklich 
dementiert hat) habe als erster erklärt, die deutsche Armee 
sei „von hinten erdolcht worden", wie Hindenburg am 
18. 11. 1919 vor dem Untersuchungsausschuß der National-
versammlung behauptete (S. 75 f.). 

Nicht deutlich genug wird allerdings die hart gebüßte Mit-
schuld herausgearbeitet, die selbst ein Ebert am Entstehen 
der Legende auf sich lud, als er aus dem törichten Natio-
nalismus allzuvieler immer wieder als ,vaterlandslose Ge-
sellen' verdächtigter deutscher Sozialdemokraten heraus am 
11. 12. 1918 die von der Front zurückkehrende Garde-Divi-
sion des Generals von Lequis u. a. mit dem Satze begrüßte: 
„Kein Feind hat euch besiegt!" (S. 75). Wie dieser Satz, so 
wird auch die treffende Feststellung des englischen Histori-
kers G. Barraclough nur eben zitiert, nicht näher entwickelt, 
daß die SPD-Führer „keine der drei grundlegenden Refor-
men — Demokratisierung des Heeres, öffentliche Kontrolle 
der Schwerindustrie, Neuverteilung des Landbesitzes — durch-
geführt" haben, durch die nach menschlichem Ermessen Hit-
ler und allem dazugehörigen Unheil vorzubeugen gewesen 
wäre. Auch sonst zeigt sich der tapfere Frontoffizier (und 
als solcher geadelte) Ritter von Rudolph als etwas unpoli-
tisch. (Etwa S. 132: „Bis der Reichstag sich zur Berufung 
eines frontkundigen Kanzlers entschloß ..‘."; nicht vom 
Reichstag, von Generalfeldmarschall Hindenburg ist Brü-
ning erst herankommandiert, dann im Stich gelassen wor-
den!) An der Glaubwürdigkeit und Überzeugungskraft in 
der Sache, um die es hier geht, ändert das nichts. Hier spricht 
ein redlicher Zeuge, von dem jeder etwas lernen kann. 

Rudolf Höß: Kommandant in Auschwitz. Autobiographische 
Aufzeichnungen, eingeleitet und kommentiert von M. Broszat. 
Stuttgart 1958. Deutsche Verlagsanstalt. 184 Seiten. 

Diese ungemein verdienstliche Veröffentlichung des ,Institut 
für Zeitgeschichte' gehört in die Hand jedes einschlägig In-
teressierten, vor allem aber in die des Geschichts- und die 
des Religionslehrers, der junge Menschen zur Erkenntnis 
und richtigen Einschätzung dessen erziehen soll, was hinter 
uns liegt und ähnlich vielleicht auch wieder vor uns. Denn 
mit Recht bemerkt die Einleitung, Himmlers berüchtigten 
Satz vom 4. 10. 1943 zitierend über jene, die das Ausführen 
von Massenmordbefehlen „durchgehalten hätten" und da-
bei — abgesehen von Ausnahmen menschlicher Schwäche 

—anständig geblieben" seien, gemeint sei hier genau „der dis-
ziplinierte Lagerkommandant vom Schlage eines Höß, der 
sich rücksichtslos durchsetzte, vor keinem Befehl zurück-
schreckte, aber dabei persönlich ‚anständig' blieb" (S. 15). Ja, 
fügen wir bei, der seine Memoiren (die er selbst betitelt hat: 
,Meine Psyche. Werden, Leben und Erleben') mit den Sät-
zen schließen konnte: 

„Mag die Öffentlichkeit in mir die blutdürstige Bestie, den 
grausamen Sadisten, den Millionenmörder sehen — denn an-
ders kann sich die breite Masse den Kommandanten von 
Auschwitz" (dessen jüdische Opfer allein er selbst auf 
VA Millionen schätzte, S. 162) „gar nicht vorstellen. Sie 
würde doch nie verstehen, daß er auch ein Herz hatte, daß er 
nicht schlecht war." (S. 151, dazu das vorbildliche Familien- 

leben vor und während der Lagerzeit S. 52 und S. 129: „Ja, 
meine Familie hatte es in Auschwitz gut.") 
Der geständige Millionenmörder spricht hier, der mit Bezug 
auf den Massenmord als solchen ein gutes Gewissen hat 
(S. 120 f., 138), Selbstvorwürfe nur kennt, weil er nicht recht-
zeitig unter Eingeständnis seiner mangelnden ‚Härte' sich 
„für den Dienst an einem KL nicht geeignet" erklärt habe: 
„Ich brachte den Mut dazu nicht auf: weil ich mich nicht 
bloßstellen wollte ..." (S. 67); früher klagt er sich auch an, 
„weil ich dem Willen meiner Eltern nicht gefolgt, nicht 
Geistlicher geworden war. Seltsam, wie mich gerade dies 
alles in diesem Zustand quälte ..." Auch „mein amtlicher 
Kirchenaustritt von 1922 quälte mich. Doch war dieser doch 
nur die Bereinigung eines Zustandes, der seit dem Ende des 
Krieges bestand" (5.46) und von Höß mit (von ihm ver-
mutetem) sittlichem Versagen eines Priesters sowie „der" 
Kirche (in Gestalt von ihm beim Palästinafeldzug 1917 be-
obachteten Devotionalienhandels) erklärt wird. (Was für 
Religionsunterricht mag er empfangen haben?) 
„Mir wird immer vorgehalten, warum ich nicht den Vernich-
tungsbefehl abgelehnt hätte, diesen grauenhaften Mord an 
Frauen und Kindern. Ich habe aber schon in Nürnberg ge-
antwortet: Was würde mit dem Geschwaderkommodore ge-
schehen sein, der sich geweigert hätte, einen Angriff auf eine 
Stadt zu fliegen, von der er genau wußte, ... daß seine Bom-
ben hauptsächlich nur Frauen und Kinder töten würden?" 
(S. 138). So gewiß jeder, der es noch nötig hätte, sich durch 
dieses Argument nachdenklich machen lassen sollte, so erstaun-
lich ist, daß Höß zwischen der ungewollten (wenn auch in 
stets mehr demoralisierendem Maß unvermeidlichen) Neben-
wirkung einer Aktion gegen eine (auch mit ‚Zivilisten' durch-
mengte) kriegführende Macht und der gewollten Vernich-
tung nach ‚biologischen' Gesichtspunkten eigens unter Nicht-
kombattanten ausgesuchter Opfer keinen Unterschied zu ma-
chen bereit ist. Zum Teil ist das gewiß eine Folge seiner 
Lektüre im Zuchthaus (1924-29 wegen — selbstverständlich 
auch ,gutgläubigen`! — Fememords): „Geschichte, Rassen-
kunde und Vererbungslehre" (S. 48). Vor allem aber: „Nach 
dem Willen des Reichsführers SS wurde Auschwitz die 
größte Menschen-Vernichtungs-Anlage aller Zeiten. Als er 
mir im Sommer 1941 persönlich den Befehl erteilte ..., 
konnte ich mir nicht die geringsten Vorstellungen über die 
Ausmaße und die Auswirkungen machen." (Später hat er 
dann dein Vergasungsvorgang in allen Stadien bis zum letz-
ten — „durch das Beobachtungsloch in der Tür" (S. 166) —
ungezählte Male „kalt zusehen" müssen, „weil die Ärzte 
mich darauf aufmerksam machten. Ich mußte dies alles tun —
weil ich derjenige war, auf den alle sahen ..." (S. 128). 
„Wohl war dieser Befehl etwas Ungewöhnliches, etwas Un-
geheuerliches. Doch die Begründung ließ mich" (sic) „die-
sen Vernichtungsvorgang richtig erscheinen. Ich stellte da-
mals keine Überlegungen an — ich hatte den Befehl bekom-
men — und hatte ihn durchzuführen ... Wenn der Führer 
selbst die ,Endlösung der Judenfrage' befohlen hatte, gab 
es für einen alten Nationalsozialisten keine Überlegun-
gen ..." (5. 120). 

Edward Crankshaw: Die Gestapo. Berlin 1959. Colloquium 
Verlag, 260 Seiten. 

Gegenüber Reitlingers: ,Die SS' — (FR XI, 97), dem durch 
breiter angelegte, mit umfassenderem Literaturnachweis und 
Registern versehene (wenn auch in einigen Punkten korrek-
turbedürftige) Darstellung für den Historiker nach wie vor 
unentbehrlichen Werke, besitzt dieses in England früher, in 
Deutschland später vorgelegte den einen wichtigen Vorzug, 
daß es leichter lesbar, als knappe Einführung gerade auch 
für den Nichthistoriker noch brauchbarer ist; nicht zuletzt 
durch eine weniger an den geradezu chaotischen Ablauf des 
berichteten Geschehens in der Zeitabfolge gebundene, mehr 
nach der Rolle der beteiligten Personen und der betroffenen 
Sachgebiete gegliederte Schilderung. Hier dürfte wirklich 
das Buch vorliegen, aus dein jeder auf irgendwelche ge- 
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schichtliche Bildung Anspruch erhebende Deutsche hne uüber- dAre Erlösungsarbeit ördern ... S 156 f.; 1n der jid-
mäßige Zumutung SEeINE Ze1it und se1ne Aufnahmefähig- dıschen Fassung H Strack, Jüdischdeutsche Texte Leip-
keit erfahren könnte, „WIC (*5 eigentlich SCWESCH ist  b 1 Z1g 1917, s Q tehlen bezeichnenderwe1iıse Aıe hben ıunfier-
‚Drıitten eich‘ Keinem wıird CS eichter werden, alle Schuld striıchenen Hyperbeln und steht Sta des etzten: „Erlösungs-
auf eın PeLcLT entmenschte Sundenbocke abzuschieben. arbeit” eintach: „...mitzuarbeiten beı Aı befreiung”).

ıcht 1U als herzbewegendes Zeugnis mannhalter resistance
Joe Heydecker und Johannes ceb Der Nürnberger Pro- spirıtuelle, sondern auch als wertvoller Beıtrag ZUrT (reschichte
/Lß Koln 1955 Kıepenheuer ıtsch. 014 Seiten. der Erwachsenenbildung In Deutschland schon JOY dem he-

ruhmten Hohenrodter Kreis ist Franz Rosenzweigs ‚FreiesDBilanz der Tausen«d) Jahre‘ Inutet der Untertitel dieser Ke-
)0rlage bher das notwendigerwelse problematısche Unter- Jüdısches Lehrhaus’ 1 Frankturt Herbst YQ94) gegründet
nehmen, mm ıt welchem eın Schlufßfstrich unter die chlechthıin worden. Urbild, mutatıs mutandıs, der heutigen Evangelıschen

un Katholischen Akademien (S 10) stellt sıch Ernst S1ı-
LI11- un widermenschlichste Geschehensfolge der bisherigen schöne Studie dar  9 welche jedem, ber VOT allem demWeltgeschichte SCZORECN werden sollte. Da Staft Vo Stalın
vorgeschlagener emlich wahlioser Massenerschießungen der krwachsenen-Päadagogen sechr 1e| hıeten hat (Etwa 67

„Buber lehrte, wiederum den (reist der Zeıt Jenedeutschen Führungsschicht 5. 86 ff.) der Weg des Prozesses ‚Kunst, langsam lesen', dıie elner der Begründer der —gewaäahlt wurde, geht auf eiıne kıngebung Churchills un deren
späatere zahe Durchsetzung durch die Amerıikaner ZUuru  m.  ck dernen Philologie 31S das Wesen se1ıner Wissenschafit und

S {f.) afß „dıe ahl der wirklıch neutralen Länder des Dıienstes großen Texten bezeıchnet hat.”) { ıe ama-
lige polemiısche delbstverteidigung in Zitat-Form (was weıtgerıng war“” 311 eın AUS soalchen rekrutiertes (rzericht „Uuzl mehr ıst als d1e bloaß ‚zwıschen den Zeilen‘) erläutert dasdurchtührbar“ erscheinen Aassen (5.91) ıst ZW AI AD SC -

sıchts des Standes der Rechtspflege 1n Schweden ın der hesonders eindrucksvolle Kapiıtel ‚Der Midrasch‘. Als
kpılog folgt dem Buche eın Ausblick auf Aıe FortwirkungSchwe17z inakzeptabel. Immerhin 4annn dıe scharfe Ablehnung, des damaligen Bemuhens In den ygegensätzlıchen Situationenden krankheıtshalber verteiıdigungsunfahigen greısen

Krupp VOoO  - Bohlen verhandeln, schon als erster Beweis der bedrangten ‚Zwangsgemeinschaft‘ auft der eınen und der
Adafür anerkannt werden. „daß das (erıicht tatsachl:ch e1n (Ge- tast problemlos erscheinenden Freıheıt auf eıgnem Boden

aut der andern Seite ‚Theresienstadt un Jerusalem', -richt ıst  D 6 108), als VW S C658 enn uch allen umstände- miıt eine schr eingehende un z T entschiedene, bher auchbedingten Schwächen gewaltet hat, W1Ee das dieses Buch bedeutendemwelilsen durtte. vorbildlich respektvolle Kritik „Adlers
Buch“ ber dıe CGhetto-Stadt verbunden ıst S. 92-102; vglHauptinhalt dieser Bılanz (S 116—485) ist e1INeEe Ubersicht über 1 t.)A ıe krimiıinellen Schwerpunkte des eschehens VOoO  > Macht-

ergreifung un Reichstagsbrand ıs ZUr ‚Endiösung der Ju- Kisch/Roepkes ‚Bıblıographie der 1n Deutschland un der

denfrage‘ 1m 5plegel der Aussagen VO  - Angeklagten un Schweiz 1922-1955) erschıenenen Dissertationen Judaologı-
schen Charakters schliefßlich ıst eın sehr dAankenswertes Hıilis-Zeugen. mittel für den Korscher. Besonders liest Man, da eıneDazu dıe (freilich 1U selten bemerkenswerten) Keaktionen

der Betroffenen auf dıe S, 539 f gekürzt reproduzierte) Auflage vorbereitet werde von Ise Freund, DIie Hxıstenz-
phiılosophiıe Franz Rosenzweigs ‚ be1 F. Meiner). An belAnklageschrift (S S {f.) un: auf ihr welteres Schicksal dergleichen unvermeıdlichen Luücken stellten WI1IT fest, daß5. 486 ff.) bzw. Adas Urteil (D 545 ebenfalls In gekürzter

Wiedergabe). Eın durchaus brauchbares Orientierungswerk- E.L. Ehrlıchs wahrlıch uch ZU' TIThema gehörıge RBRasler

ZCUB, sobald dieses Buch nıcht {Uur sich allein, sondern — Diss fehlt Der 'Iraum 1m (Berlıin 1953); ehbenso Adıe
Auflage des bösartiyen Machwerks VoO  - Grau, Antıse-

C  — m 1t ser10sen („eschichtsdarstellungen der darın ‚bılan- mM ıtısmus ım spaten Mıttelalter (Berlın 1939): ffen bleıibt dıezierten: Epoche gelesen wıird (Wie der VO  — Mau und Kraus-
nıck: vgl AL, G7 ! Frage, oh Zucker, Studien ZUT jüdischen Selbstverwaltung

1mM Altertum ( Berlin 1938 nıcht eıne Buchausgabe der unfer
Nr. 143 vermerkten Dissertation des Vertassers von 956

Adlier-Rudel: Ostjuden 1ın Deutschland 169 ıst
Seıiten.
Ernst Sımon: Aufhau 1m Untergang. Jüdısche Frwachse-
nenbildung iIm nationalsozialıstischen Deutschland als ge1- J Bılskı: Means an WdYS owards A realm of Justice.

1del Avıv 19558 Mesharım (Equity) Publ 1992 Seıten.stiger Widerstand. 109 Seıten.
(zuido ısch urt Roepke: Schriften ZUT (reschichte der Ju- (Gewidmet dem Andenken des yroßen deutsch-jüdischen Bo-
den 4Q Seiten. Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlun- den- un Sozialreformers Fran” OÖppenheimer (  4-1  )

bıetet Adljese Aufsatzsammlung Von ıhm un andern (M. Bu-SCH des Leo Baeck Institute of Jews {rom (ermany, Band 1,
un Tübingen 1959 Mohr ber, Kagaz) ‚Altes un Neues’ ZUr Gewährleistung VOonNn

Gerechtigkeit un: Frieden 11 Geiste der Thora, esonders
Von den russıschen Pogromen nach der Ermordung Alexan- ıhres Sozlalrechts.
Pe7rs 11 durch russische Revolutionäre (ohne Jüdısche Bete1-
lıgung irgendwelcher Art) samı<t der dadurch ausgelösten Ben-Gavriel: Das Haus In der Karpfengasse. BerlinAuswanderungswelle hıs ZUr Massenausweisung polnischer
Juden Aus Hitler-Deutschland hne deren Rücknahme pol- 958 CGolloquium Verlag. 24() Seiten.
nıscherseıits nde ()ktober 1938, wodurch belı dem seıne HI- Der als Humoriıst un fesselnder Lrzahler au dem Vorde-
tern 1 m Niemandsland unter bıtterm Frost leiden wissenden LC  — Ori:ent bekannt gewordene Israel-Bürger hletet seınen
Herschel Grynszban dıe krmordung Ernst vo  - Raths SC- Lesern l1er etwas hei ım Ungewohntes: kınen Zyklus Vo  w
Ost uın Hıtler der Vorwand fr d:e Kristallnacht‘ BC- meıst jJüdiıschen un tschechischen Schicksalen 1m VOIL Hit-
jefert wurde (F AL 108), führt Adlers Büchlein leiden- ler besetzten Prag des Jahres 1939; zusammengefaist durch
schaftslos durch A:e 'Tatsachen zweler Menschenalter ostjJüdi- den Umstand, daß die handelnden un leiıdenden Helden
scher Geschichte ın Deutschland hındurch, womiıt mancher un Heldinnen dıeser Schicksale überwıegend Bewohner
schwer ausrottbaren Legende entgegengewirkt wird (rerade- e1Nes bestimmten ‚Hauses ın der Karpfengasse sınd ‚Ka

gespenstisch mufie heute der Aufruf der Deutschen her- NrT. 115), 1so 1n den verschiedensten ftreundlichen der
sten Heeresleitung VO  — August 1914 dıe Juden ın Polen teindlichen Beziehungen zueinander stehen.

Wır kommen als Freunde und Erlöser euch Was 1er Menschen unter ‚legalem' un: praeter-legalem
Denkt Kischinew, Homel, Bıalystock .. un hunderte Sadısmus erleıden mußten, W AS5 ıhm passıvem un auch
andere blutige Pogrome! Die Stunde Aer Vergeltung K aktıvem Widerstand entigegentrat, das wırd 5 ANzZ hne Hau-
gekommen Ihr ber habt dıe heilige Pflicht alles fun, fung Vo  — Greueln‘ eindrücklich vergegenwärtıgt un fur

schichtliche Bildung Anspruch erhebende Deutsche ohne über-
mäßige Zumutung an seine Zeit und seine Aufnahmefähig-
keit erfahren könnte, „wie es eigentlich gewesen ist" im 
,Dritten Reich'. Keinem wird es leichter werden, alle Schuld 
auf ein paar entmenschte Sündenböcke abzuschieben. 

Joe J. Heydecker und Johannes Lech: Der Nürnberger Pro-
zeß. Köln 1958. Kiepenheuer & Witsch. 614 Seiten. 

‚Bilanz der Tausend Jahre' lautet der Untertitel dieser Re-
portage über das notwendigerweise problematische Unter-
nehmen, mit welchem ein Schlußstrich unter die schlechthin 
un- und widermenschlichste Geschehensfolge der bisherigen 
Weltgeschichte gezogen werden sollte. Daß statt von Stalin 
vorgeschlagener ziemlich wahlloser Massenerschießungen der 
deutschen Führungsschicht (S. 86 ff.) der Weg des Prozesses 
gewählt wurde, geht auf eine Eingebung Churchills und deren 
spätere zähe Durchsetzung durch die Amerikaner zurück 
(5. 89 ff.). Daß „die Zahl der wirklich neutralen Länder so 
gering war", um ein aus solchen rekrutiertes Gericht „un-
durchführbar" erscheinen zu lassen (S. 91), ist zwar ange-
sichts des Standes der Rechtspflege in Schweden und der 
Schweiz inakzeptabel. Immerhin kann die scharfe Ablehnung, 
gegen den krankheitshalber verteidigungsunfähigen greisen 
Krupp von Bohlen zu verhandeln, schon als erster Beweis 
dafür anerkannt werden, „daß das Gericht tatsächlich ein Ge-
richt ist" (S. 108), als was es denn auch trotz allen umstände-
bedingten Schwächen gewaltet hat, wie das dieses Buch er-
weisen dürfte. 
Hauptinhalt dieser Bilanz (S. 116-485) ist eine Übersicht über 
die kriminellen Schwerpunkte des Geschehens von Macht-
ergreifung und Reichstagsbrand bis zur ,Endlösung der Ju-
denfrage' im Spiegel der Aussagen von Angeklagten und 
Zeugen. 
Dazu die (freilich nur selten bemerkenswerten) Reaktionen 
der Betroffenen auf die (S. 539 ff. gekürzt reproduzierte) 
Anklageschrift (S. 98 ff.) und auf ihr weiteres Schicksal 
(S. 486 ff.), bzw. das Urteil (S. 548 ff., ebenfalls in gekürzter 
Wiedergabe). Ein durchaus brauchbares Orientierungswerk-
zeug, sobald dieses Buch nicht für sich•allein, sondern zusam-
men mit seriösen Geschichtsdarstellungen der darin ‚bilan-
zierten' Epoche gelesen wird. (Wie der von Mau und Kraus-
nick; vgl. FR XI, 97 f.!) 

S. Adler-Rudel: Ostjuden in Deutschland 1880-1940. 169 
Seiten. 

Ernst Simon: Aufbau im Untergang. Jüdische Erwachse-
nenbildung im nationalsozialistischen Deutschland als gei-
stiger Widerstand. 109 Seiten. 

Guido Kisch / Kurt Roepke: Schriften zur Geschichte der Ju-
den. 49 Seiten. Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlun-
gen des Leo Baeck Institute of Jews from Germany, Band 1, 
2 und 4. Tübingen 1959. J. C. B. Mohr. 

Von den russischen Pogromen nach der Ermordung Alexan-
ders II. durch russische Revolutionäre (ohne jüdische Betei-
ligung irgendwelcher Art) samt der dadurch ausgelösten 
Auswanderungswelle bis zur Massenausweisung polnischer 
Juden aus Hitler-Deutschland ohne deren Rücknahme pol-
nischerseits Ende Oktober 1938, wodurch bei dem seine El-
tern im Niemandsland unter bitterm Frost leiden wissenden 
Herschel Grynszpan die Ermordung Ernst von Raths ausge-
löst und so Hitler der Vorwand für die ‚Kristallnacht' ge-
liefert wurde (FR XI, 108), führt Adlers Büchlein leiden-
schaftslos durch die Tatsachen zweier Menschenalter ostjüdi-
scher Geschichte in Deutschland hindurch, womit so mancher 
schwer ausrottbaren Legende entgegengewirkt wird. Gerade-
zu gespenstisch mutet heute der Aufruf der Deutschen Ober-
sten Heeresleitung von August 1914 an die Juden in Polen 
an: „... Wir kommen als Freunde und Erlöser zu euch ... 
Denkt an Kischinew, Homel, Bialystodc ... und hunderte 
andere blutige Pogrome! ... Die Stunde der Vergeltung ist 
gekommen... Ihr aber habt die heilige Pflicht, alles zu tun, 

um die Erlösungsarbeit zu fördern ... (S. 156 f.; in der jid-
dischen Fassung – H. L. Strack, Jüdischdeutsche Texte, Leip-
zig 1917, S.9 – fehlen bezeichnenderweise die oben unter-
strichenen Hyperbeln und steht statt des letzten: „Erlösungs-
arbeit" einfach: „... mitzuarbeiten bei di befreiung"). 
Nicht nur als herzbewegendes Zeugnis mannhafter resistance 
spirituelle, sondern auch als wertvoller Beitrag zur Geschichte 
der Erwachsenenbildung in Deutschland – schon vor dem be-
rühmten Hohenrodter Kreis ist Franz Rosenzweigs ,Freies 
Jüdisches Lehrhaus' in Frankfurt Herbst 1920 gegründet 
worden. Urbild, mutatis mutandis, der heutigen Evangelischen 
und Katholischen Akademien (S. 10) – stellt sich Ernst Si-
mons schöne Studie dar, welche jedem, aber vor allem dem 
Erwachsenen-Pädagogen sehr viel zu bieten hat. (Etwa S. 67: 
„Buber lehrte, wiederum gegen den Geist der Zeit, jene 
,Kunst, langsam zu lesen', die einer der Begründer der mo-
dernen Philologie als das Wesen seiner Wissenschaft und 
des Dienstes an großen Texten bezeichnet hat.") Die dama-
lige polemische Selbstverteidigung in Zitat-Form (was weit 
mehr ist als die bloß ,zwischen den Zeilen') erläutert das 
besonders eindrucksvolle Kapitel 4: ,Der neue Midrasch'. Als 
Epilog folgt dein Buche ein Ausblick auf die Fortwirkung 
des damaligen Bemühens in den gegensätzlichen Situationen 
der bedrängten ‚Zwangsgemeinschaft' auf der einen und der 
fast zu problemlos erscheinenden Freiheit auf eignem Boden 
auf der andern Seite: ,Theresienstadt und Jerusalem', wo-
mit eine sehr eingehende und z. T. entschiedene, aber auch 
vorbildlich respektvolle Kritik an „Adlers bedeutendem 
Buch" über die Ghetto-Stadt verbunden ist (5. 92-102; vgl. 
FR IX, 60 f.). 
Kisch/Roepkes ‚Bibliographie der in Deutschland und der 
Schweiz (1922-1955) erschienenen Dissertationen' judäologi-
schen Charakters schließlich ist ein sehr dankenswertes Hilfs-
mittel für den Forscher. Besonders gerne liest man, daß eine 
2. Auflage vorbereitet werde von: Else Freund, Die Existenz-
philosophie Franz Rosenzweigs (bei F. Meiner). An – bei 
dergleichen unvermeidlichen – Lücken stellten wir fest, daß 
E. L. Ehrlichs wahrlich auch zum Thema gehörige Basler 
Diss. fehlt: Der Traum im AT (Berlin 1953); ebenso die 
2. Auflage des bösartigen Machwerks von W. Grau, Antise-
mitismus im späten Mittelalter (Berlin 1939); offen bleibt die 
Frage, ob H. Zucker, Studien zur jüdischen Selbstverwaltung 
im Altertum (Berlin 1938) nicht eine Buchausgabe der unter 
Nr. 143 vermerkten Dissertation des Verfassers von 1936 
ist. 

J. H. Bilski: Means and ways towards a realm of Justice. 
Tel Aviv 1958. Mesharim (Equity) Publ. 192 Seiten. 

Gewidmet dem Andenken des großen deutsch-jüdischen Bo-
den- und Sozialreformers Franz Oppenheimer (1864-1943) 
bietet diese Aufsatzsammlung von ihm und andern (M. Bu-
ber, L. Ragaz) ,Altes und Neues* zur Gewährleistung von 
Gerechtigkeit und Frieden im Geiste der Thora, besonders 
ihres Sozialrechts. 

M. Y. Ben-Gavriel: Das Haus in der Karpfengasse. Berlin 
1958. Colloquium Verlag. 240 Seiten. 

Der als Humorist und fesselnder Erzähler aus dem Vorde-
ren Orient bekannt gewordene Israel-Bürger bietet seinen 
Lesern hier etwas bei ihm Ungewohntes: Einen Zyklus von –
meist jüdischen und tschechischen – Schicksalen im von Hit-
ler besetzten Prag des Jahres 1939; zusammengefaßt durch 
den Umstand, daß die handelnden und leidenden Helden 
und Heldinnen dieser Schicksale überwiegend Bewohner 
eines bestimmten ,Hauses in der Karpfengasse' sind (Ka-
prova Nr. 115), also in den verschiedensten freundlichen oder 
feindlichen Beziehungen zueinander stehen. 
Was hier Menschen unter ‚legalem' und praeter-legalem 
Sadismus erleiden mußten, was ihm an passivem und auch 
aktivem Widerstand entgegentrat, das wird ganz ohne Häu-
fung von ‚Greueln' eindrücklich vergegenwärtigt und so für 
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viele eın Blatt 1rı der Unheilsgeschichte jJener eıt verscoöhnlichkeit gegenüber den Zeitgewalten, In welcher uns

aufgeschlagen. Nıcht hne dafß der noch ım grausıgsten Ernste geradezu der Schlüssel ZU Verständnis des Werkes gegeben
mitschwingende Humor des Verfassers dem Leser jene D1- SEIN scheint. Drei Stellen siınd ın diesem Sınne deut-
stanz verschaffte, hne dıie VOT dem ungemildert Schreck- lichsten:
lıchen Hichten versucht ware Man annn diese Lektüre „Eure Wohltaten”, sagt der kurzem Besuch 1m früheren
eriragen, hne die Unerträglichkeit des Geschehenen 1171 aller- Vaterland zurückgekehrte Fmiıigrant seinem ehemalıgen Schul-

kameraden, der ın einst Hıs u[{s lut gequalt hat jetztgeringsten beschönigt Iınden.
/Zu ZWE] Satzen des Buches drängen sıch 11115 Bemerkungen Demokrat 1115 Überzeuguneg‘ reworden ıst un S1C] darauf
auf. Fıne sprachkritische: „Der E mı] hat sıch taufen lassen”, beruft, dafß ımmerhıin d1e Schwester des jugendlichen
stohnt ber den materiellen Vorteils willen erfolgten ‚Staatsfeinds‘ VOrT Verhaftung (und deren Folgen) bewahrt
Schritt SE1NES Sohnes der alte Synagogendiener (S. 36) Her habe, „sınd tast schrecklicher als CUTE Mıssetaten”.

muüßte 124 „Der Emiul hat sıch getauft”, weil der „Und ihr se1d unbarımnherzıger als Gott, der d1e bereuten
merkwürdige Hun bedenkenswerte Sprachgebrauch will, Sınden verzeıiht.“
der gerade dieses ‚Sıch geschehen lassen‘ als 1un begreifen . Wır sınd nıcht ott und können 1LITIS se1ıne Allwissenheıit
entschlossen scheint. wen1g anmaßen wıe seine Barmherzigkeit“ 6} 193)
In der Sache ber nıcht unbedenklich ıst eıne andre Wen- Weiter: Die Leute 124 dem Jungen Mädchen (des rchi-
dung, wonach 1n Prag alles eım alten geblieben ware, „ WCHiN tektensohns künftiger Schwiegertochter), das VO  $ SeINETr Mult-
nıcht die Verbündeten nach dem ersten Weltkrieg die Dumm- ter zurückverlangt wiırd, nachdem S1E 1945 auf Führer-
heit VoO  — Versailles gemacht un dadıurch ın der Folge einen befehl hin umzubringen versucht hatte, un CS AarıN-
neEuen JTamerlan kreiert hatten S 54) doch ohl herzigeren Pflegeeltern relangt, hbe] denen CN hleiben ıll
treitender etwa geheißen hatte „einem ] amerlan den „Aber das ıst doch mehr als zehn Jahre her, und S1E bereut
Weg geebnet ch der ahnlich, damıt jeder leiseste Anschein es un ıch „ E,5 gıbt Dinge, die 1112  an nıcht bereuen
einer unhaltbaren Entschuldigung für Unentschuldbares VCT- annn  b „ Wıiıllst du”, Iragte S1E miıch, „häarter sSe1n als ott ın
mıeden worden Da  ware. (Mıldernde Umstände sınd ja noch seinem (sericht?“ „Nein“”, ıch „1ıch hın nıcht Gott, 1so
keine volle Ent-schuldigung!) annn ıch nıcht milde sSseın WIE  x er S, 227
ber 112  — wırd würdigen haben dafls Ben-Gavriel ften- Und schließlich der Statiker, der ZUI Wiıedereinweihung der
har alles ınm Möegliche Tun wollte, verhüten, da seın VO  — ıhm selbst 1 Kriegseinsatz gesprengien Abteı, des rchı-
Preislied auf I schechen un Juden als Anklage „dIe tektonıschen Erstlingswerks selnes Vaters, geladen ist „ JI
Deutschen“ mıliverstanden wurde. Das zeıgt besonders deut- werde nıcht Z111 Kiınweihung kommen“”  P dachte Robert, „weıl
lıch der wichtige Satz ber den ygeheimnısvollen Prager Wiı- iıch nıcht versoöhnt bın, nıcht versöhnt miı1t der: Kralften, die
derstands-Dämon ‚Neplatka’ 6} 229} „Doch als e1Ne€eSs Nachts Ferdis 1od verschuldeten un nıcht mıt denen, dıe Eidiths

mit derauf den VO  — der Untergrundbewegung Hausmauern SC- Tod verschuldeten un Sankt Severın schonten:
klebten Handzetteln mıt der nschriıft ‚Vergeßt n]emals, w as Welt, ın der eine Handbewegung ın e1INn mıß verstandenes
dıe Deutschen uns an haben!”, nOoch ehe die Polizei S1E Wort das Leben kostet“ (S 248)
entfernen konnte, das Wort ‚Deutsche‘ mıiıt dem Wort ‚Nazıs Möchte dieses Werk den Zehntausenden, dıie relesen
überkleht worden WAar, kam eın Mensch auf die Idee, diese haben (beim Vorabdruck 1n der FAZ) uUn: lesen werden.
ungewünschte Umpgestaltung eıner gerade aktunellen Welt- nıcht ul als eıne dichterische Höchstleistung UNSeEeTEI eıt
anschauung dem mysterıösen Alten ın die Schuhe schie- ım Gedächtnis halten bleiben, sondern tiefer noch 117 Ge-
ben. Das ıst echter Ben-Gavriel. w1ssen.

Schallücks Koman darf reıiın moralisch gewiß nıcht weniıger
Heinrich BöH: Billard halbh zehn Oln 1959 Kıepen- Anerkennung für se1nNE ‚Tendenz’‘ beanspruchen als der Bolls:
heuer Wiıtsch 305 Seiten. beı manchen wırd noch mehr finden, weıl seın Schlulß-

Salto-mortale TAaV aAUSs der TOSE- und hoffnungslosen W ı-
Paul Schallück Kngelbert Reineckee. Frankfurt 1959 Fischer.
198 Seıten. Wu-Situation, dıe 195 Seıten breıt ryeschildert hat auf

den etzten ZweEeI1 ZU Ausblick auf tatkräftige Ausmistung
Zwei Romane dieses selhben Jahres, welche 177 Rückblick A115 des Augias-Stalles durch eın Paarl ‚zornıge Junge Männer‘
der heutigen Wirtschalftswunderwelt Heraus dıe ‚unbewältigte hinüberhüpft un mancher dadurch erleichterte Leser sıch
Vergangenheit' erstehen lassen. Der erste, 1er wı1€eE dort SCrn 1n die Ilusion wıeren Iassen wird. solche Min1iatur-
„dıe Wahrheit des Lammes, das geopfert wird”, fınden, Kollektiv-Miünchhausiade (einander den e]gnen Zöpfen
nıcht W1IEe eın Hezensent fortfährt „damıt die Welt WEel- AUS dem vorher geschilderten Riesensump{f ziehn) sel, weıl
terleben “  kann sonderı: damıit diese Welt iıhr (ericht *1 - erwünscht, auych möglıich, obwohl jeder Denkende 1€5 he-
fährt un eine andre Welt mıt dem geschlachteten Lamm streıten mulfß der das ıld des Sumpfes nıcht eım Übergang
ersteht. Der zweiıte Roman, Zu[1 tapferen l at aufzurufen, ufs letzte Blatt des Buches schon wıieder VETZCSSCNH hat Und
auf dalßs, Was unbewältigt blieb, doch noch bewältigt werde. doch yehört den relatıv stärksten Stellen des schwachen
Boll, dessen erzäihlerisches Werk 1ler eıne £e€u«lc Reifestulfe Werkes jene Selbstverdoppelung des Blu-Bo- un W i-Wu-
erklıimmt, auf dıe 1112  — se1ıt seinem Inselbuch ‚Das 'T al der Deutschen: . Links ın seiner Uniform, den Arm ın der Bınde.,
donnernden Hute‘ bereits rechnen durfte, g1ibt 1er das weit- Kriegsverdienstkreuz. Rechts ın seiınem stahlblauen Zıvyıl
ausholende un zugleich Hıs die Grenze des ‚Surrealisti- Beide Male die yieiche Fıgur... Und beide Male reibt
schen‘ verdichtete Zeithild des etzten deutschen Halbyahr- sich die Hände Und der Linke sagt: dieses Kuropa: der
hunderts: Eın kluger, gewandter rheinischer Architekt macht reinste Sauhaufen, bDer 6S wird LEU geordnet, n ZWarT

erfolgreich Karrılere, hne reradezu miıt seiınem christliıchen unftier deutscher Vorherrschaft. Und jetzt als Antwort
(sewissen ın Kontlıkt kommen mussen; schon der Sohn, rechts Unsere Spielwarenfabrikation erobert dıe Welt Un-
den ıhm seıne der Diabolie dieser Welt seelısch zerbre- SCIE Wäahrung 1m stabilen Rucken, werden WIT dıe abend-
chende (sattın gyebar, wırd tödlıch VOoO  ] denen überschattet, ländisch-westeuropäische Gemeiunnschaft begründen Da mel-
dıie ‚das Sakrament des Buffels’ wahlten (statt das des Lam- det sıch wieder der Uniformierte: gylaube bedingungslos
mes), noch bauen können: 160338 und die biologısche Überlegenheit des deutschen Menschen.
annn F alc Statiker VO  — Beruf:; darf niryends Und schau jetzt wieder rechts, der stahlblaue ÄAnzug C1 -

mehr mıtmachen‘; ber VETIMAS seinesgleichen W1€ eın wıdert: Sieghafter Leistungswille des deutschen Volkes...
Scheit AusSs den zungelnden Flammen reiten: eine tröstlıch So eın Wiırtschaftswunder macht Uuns keiner nach Si1eger VON

intakte' Enkelgeneration Iindet sıch ZUSdAIMMEN, dıe Z11 yestern stehen heute 115ern Kassen Schlange“ (S 174)
Opfer bereıt scheint (nıcht eiwa 711 ‚Einsatz‘). ber dem Vor dieser (sestalt un ihren Abwandlungen unter den alte-
SUanzZeEN liegt tiefe, ber keineswegs trostlose Melancholie und TCN Kollegren ıll eın Junger Mathematik-Lehrer ın eıne
eine entschlossene, ber nıcht ım geringsten rachsüchtige Un- industrielle, minder verantwortungsschwere Tätigkeit flıehen,

79

viele ein neues Blatt in der Unheilsgeschichte jener Zeit 
aufgeschlagen. Nicht ohne daß der noch im grausigsten Ernste 
mitschwingende Humor des Verfassers dem Leser jene Di-
stanz verschaffte, ohne die er — vor dem ungemildert Schreck-
lichen — zu flüchten versucht wäre: Man kann diese Lektüre 
ertragen, ohne die Unerträglichkeit des Geschehenen im aller-
geringsten beschönigt zu finden. 
Zu zwei Sätzen des Buches drängen sich uns Bemerkungen 
auf. Eine sprachkritische: „Der Emil hat sich taufen lassen", 
stöhnt über den um materiellen Vorteils willen erfolgten 
Schritt seines Sohnes der alte Synagogendiener (S. 36); aber 
er müßte sagen: „Der Emil hat sich getauft", weil es der 
merkwürdige und bedenkenswerte Sprachgebrauch so will, 
der gerade dieses ,Sich geschehen lassen' als Tun zu begreifen 
entschlossen scheint. 
In der Sache aber nicht unbedenklich ist eine andre Wen-
dung, wonach in Prag alles beim alten geblieben wäre, „wenn 
nicht die Verbündeten nach dem ersten Weltkrieg die Dumm-
heit von Versailles gemacht und dadurch in der Folge einen 
neuen Tamerlan kreiert hätten ..." (S. 54), wo es doch wohl 
treffender etwa geheißen hätte: „einem neuen Tamerlan den 
Weg geebnet ..." oder ähnlich, damit jeder leiseste Anschein 
einer unhaltbaren Entschuldigung für Unentschuldbares ver-
mieden worden wäre. (Mildernde Umstände sind ja noch 
keine volle Ent-schuldigung!) 
Aber man wird zu würdigen haben, daß Ben-Gavriel offen-
bar alles ihm Mögliche tun wollte, um zu verhüten, daß sein 
Preislied auf Tschechen und Juden als Anklage gegen „die 
Deutschen" mißverstanden würde. Das zeigt besonders deut-
lich der wichtige Satz über den geheimnisvollen Prager Wi-
derstands-Dämon ,Neplatka` (S. 229): „Doch als eines Nachts 
auf den von der Untergrundbewegung an Hausmauern ge-
klebten Handzetteln mit der Inschrift ,Vergeßt niemals, was 
die Deutschen uns getan haben!`, noch ehe die Polizei sie 
entfernen konnte, das Wort ‚Deutsche' mit dem Wort ‚Nazis' 
überklebt worden war, kam kein Mensch auf die Idee, diese 
ungewünschte Umgestaltung einer gerade aktuellen Welt-
anschauung dem mysteriösen Alten in die Schuhe zu schie-
ben." — Das ist echter Ben-Gavriel. 

Heinrich Böll: Billard um halb zehn. Köln 1959. Kiepen-
heuer & Witsch. 305 Seiten. 

Paul Schallück : Engelbert Reinecke. Frankfurt 1959. Fischer. 
198 Seiten. 

Zwei Romane dieses selben Jahres, welche im Rückblick aus 
der heutigen Wirtschaftswunderwelt heraus die ,unbewältigte 
Vergangenheit' erstehen lassen. Der erste, um hier wie dort 
„die Wahrheit des Lammes, das geopfert wird", zu finden, 
nicht — wie ein Rezensent fortfährt — „damit die Welt wei-
terleben kann", sondern: damit diese Welt ihr Gericht er-
fährt und eine andre Welt mit dem geschlachteten Lamm 
ersteht. Der zweite Roman, um zur tapferen Tat aufzurufen, 
auf daß, was unbewältigt blieb, doch noch bewältigt werde. 
Böll, dessen erzählerisches Werk hier eine neue Reifestufe 
erklimmt, auf die man seit seinem Inselbuch ,Das Tal der 
donnernden Hufe' bereits rechnen durfte, gibt hier das weit-
ausholende und zugleich bis an die Grenze des ‚Surrealisti-
schen' verdichtete Zeitbild des letzten deutschen Halbjahr-
hunderts: Ein kluger, gewandter rheinischer Architekt macht 
erfolgreich Karriere, ohne geradezu mit seinem christlichen 
Gewissen in Konflikt kommen zu müssen; schon der Sohn, 
den ihm seine an der Diaholie dieser Welt seelisch zerbre-
chende Gattin gebar, wird zu tödlich von denen überschattet, 
die ,das Sakrament des Büffels' wählten (statt: das des Lam-
mes), um noch bauen zu können; er muß sprengen — und 
kann es genau, als Statiker von Beruf; er darf nirgends 
mehr ,mitmachen`; aber er vermag seinesgleichen wie ein 
Scheit aus den züngelnden Flammen zu retten; eine tröstlich 
‚intakte' Enkelgeneration findet sich zusammen, die zum 
Opfer bereit scheint (nicht etwa zum ,Einsatz`). Über dem 
ganzen liegt tiefe, aber keineswegs trostlose Melancholie und 
eine entschlossene, aber nicht im geringsten rachsüchtige Un- 

versöhnlichkeit gegenüber den Zeitgewalten, in welcher uns 
geradezu der Schlüssel zum Verständnis des Werkes gegeben 
zu sein scheint. Drei Stellen sind in diesem Sinne am deut-
lichsten: 
„Eure Wohltaten", sagt der zu kurzem Besuch im früheren 
Vaterland zurückgekehrte Emigrant seinem ehemaligen Schul-
kameraden, der ihn einst bis aufs Blut gequält hat, jetzt 
.Demokrat aus Überzeugung' geworden ist und sich darauf 
beruft, daß er immerhin die Schwester des jugendlichen 
,Staatsfeinds` vor Verhaftung (und deren Folgen) bewahrt 
habe, „sind fast schrecklicher als eure Missetaten". 
„Und ihr seid unbarmherziger als Gott, der die bereuten 
Sünden verzeiht." 
„Wir sind nicht Gott und können uns seine Allwissenheit 
so wenig anmaßen wie seine Barmherzigkeit" (S. 193). 
Weiter: Die Leute sagen zu dem jungen Mädchen (des Archi-
tektensohns künftiger Schwiegertochter), das von seiner Mut-
ter zurückverlangt wird, nachdem sie es 1945 auf Führer-
befehl hin umzubringen versucht hatte, und es zu barm-
herzigeren Pflegeeltern gelangt, bei denen es bleiben will: 
„Aber das ist doch mehr als zehn Jahre her, und sie bereut 
es"; und ich sagte: „Es gibt Dinge, die man nicht bereuen 
kann." „Willst du", fragte sie mich, „härter sein als Gott in 
seinem Gericht?" „Nein", sagte ich, „ich bin nicht Gott, also 
kann ich nicht so milde sein wie er" (5.227). 
Und schließlich der Statiker, der zur Wiedereinweihung der 
von ihm selbst im Kriegseinsatz gesprengten Abtei, des archi-
tektonischen Erstlingswerks seines Vaters, geladen ist: „Ich 
werde nicht zur Einweihung kommen", dachte Robert, „weil 
ich nicht versöhnt bin, nicht versöhnt mit den Kräften, die 
Ferdis Tod verschuldeten und nicht mit denen, die Ediths 
Tod verschuldeten und Sankt Severin schonten; ... mit der 
Welt, in der eine Handbewegung und ein mißverstandenes 
Wort das Leben kostet" (5.248). 
Möchte dieses Werk den Zehntausenden, die es gelesen 
haben (beim Vorabdruck in der FAZ) und lesen werden, 
nicht nur als eine dichterische Höchstleistung unserer Zeit 
im Gedächtnis haften bleiben, sondern tiefer noch: im Ge-
wissen. 
Schallücks Roman darf rein moralisch gewiß nicht weniger 
Anerkennung für seine ‚Tendenz' beanspruchen als der Bölls; 
bei manchen wird er sogar noch mehr finden, weil sein Schluß-
Salto-mortale so brav aus der trost- und hoffnungslosen Wi-
Wu-Situation, die er 195 Seiten breit geschildert hat, auf 
den letzten zwei zum Ausblick auf tatkräftige Ausmistung 
des Augias-Stalles durch ein paar ,zornige junge Männer' 
hinüberhüpft und mancher dadurch erleichterte Leser sich 
gern in die Illusion wiegen lassen wird, solche Miniatur-
Kollektiv-Münchhausiade (einander an den eignen Zöpfen 
aus dem vorher geschilderten Riesensumpf zu ziehn) sei, weil 
erwünscht, auch möglich, obwohl jeder Denkende dies be-
streiten muß, der das Bild des Sumpfes nicht beim Übergang 
aufs letzte Blatt des Buches schon wieder vergessen hat. Und 
doch gehört zu den relativ stärksten Stellen des schwachen 
Werkes jene Selbstverdoppelung des Blu-Bo- und Wi-Wu-
Deutschen: „Links in seiner Uniform, den Arm in der Binde, 
Kriegsverdienstkreuz. Rechts in seinem stahlblauen Zivil. 
Beide Male die gleiche Figur ... Und beide Male reibt er 
sich die Hände. Und der Linke sagt: dieses Europa: der 
reinste Sauhaufen, aber es wird neu geordnet, und zwar 
unter deutscher Vorherrschaft. Und jetzt — als Antwort —
rechts: Unsere Spielwarenfabrikation erobert die Welt. Un-
sere Währung im stabilen Rücken, so werden wir die abend-
ländisch-westeuropäische Gemeinschaft begründen ... Da mel-
det sich wieder der Uniformierte: Ich glaube bedingungslos 
an die biologische Überlegenheit des deutschen Menschen. 
Und schau jetzt wieder rechts, wo der stahlblaue Anzug er-
widert: Sieghafter Leistungswille des deutschen Volkes ... 
So ein Wirtschaftswunder macht uns keiner nach. Sieger von 
gestern stehen heute an unsern Kassen Schlange" (S. 174). 
Vor dieser Gestalt und ihren Abwandlungen unter den älte-
ren Kollegen will ein junger Mathematik-Lehrer in eine 
industrielle, minder verantwortungsschwere Tätigkeit fliehen, 
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Voraussetzung des (Sottlichen. Alleın, dıe Gegenwart deswe1l ıhm dıe Tätigkeit eben der Schule ZU[T Hölle gemacht
wird, der sein Vater als (GıGymnasıallehrer VO  . altem Kwigen wıird n1€ mıt Absicht crwahnt, unterstrichen der
Schrot un Korn stand und h1e] (der Hitlerei ZU Opfer: Ur lehrhaft vVo  en Die leiseste Spur Tendenz fehlt ın
„einer mMu den Jungen wenigstens zeigen, wenn ÖT @5 iıhnen Jieser Dichtung. [DDas Kelıgıiöse ıf stillschweigend un redend
schon nıcht E kann, w alısSs wahr und W as talsch St“, 165} uberall dabe1 n wird alles zlld'l das scheinbar Welt-
ber der einzıge größere Gesinnungsgenosse A1eses Va- lıchste AUS un miıt einer religiösen Gesinnung vollbracht‘”
ters, cın pensionierter Zeichenlehrer, der (sehr unzulänglich) Besonders wohltuend Mas as der westliche Leser bel dem
als alttestamentlicher Prophet ctilisiıert 1st bringt iıh a h Vo  » zugleich unbefangenen und © zartiten Reden hber das ehe-
dieser Flucht, wobhbelr einıge bemerkenswerte Wahrheiten lıche und das SOZUSAaZEN „neben”-nicht „gegen-eheliche”)
A hat „CGilaubt ihr denn, ihr se1d unschuldig, ilr WA- Liebesleben der Miıtglieder Jener Jucıschen Sıppe empfinden,
vef nıcht m1t ausend taden CUHTE Vätern geknüplt, ıhr 1ls deren zast seinen hauptsächlichen Helden, den weilisen.
könntet den Strang einfach durchschneiden nd fun, als waret vreisen sefardischen (d. h westJüdischen) rzt David Ora-
ıhr hne Väter auf dıe Welt gekommen” Ihr se1Ind nıcht VOI - huena das ostjuüudische Wılna kennen- un lıeben lernen Laßt.
antwortlich für EeUT C Väter, ber iıhr steht auf den Schultern V OIl dıesem ber ZUeTrS{I verkannt, fast schon geächtet, annn

Väter u& S 157) Aher gebührend verehrt un geliebt werden, dafß INa ıh
Eın Jammer, dafß treffende (Gedanken verfehlt W1IE x  AT ZU „Juden VOo  —3 Wiılna” ernenn(t, waäahrend DU seine
un eben ın der Fabel cd1eses Buches illustriert sınd Neben (1egenwart sıch fast WIE das Schutzpatronat e1nes Heılıgen
krassen Wahrheiten ber Massenınorde (5. 31) un ur (as jJüudısche Wılna auswirkt: Von keiner Heimsuchung
Grreue! (S5.81) eıne dıe historısche Wiırklichkeit voöllıg VOI«- durch dALe einheimische Bevölkerung wird erzahlt, WwWenn auch
zerrende Schilderung der ‚Krıistallnacht‘ (S 66 ff.) daß der der Leser das dıeser Sanzcn Weilt bevorstehende Schicksal
Leser nie weı  y der Verfasser Aals ‚Zeuge spricht, CI wenıg je VErSESSCNMN kann, WIE das zurückliegende, iImmer
selner Phantasie freien auf äßt (Während bei Boll alles wieder schon genügend schlimme V den ihr Angehörigen
‚verfremdet‘ 1st und wahrer, 3€ weniıger auf 5C- /1l VErSESSCH Lst, hne da S1€ doch unfier A1esem täglich dro-
schichtliches Wirklichvorgekommenseın den leisesten An- henden Damoklesschwert der Pogrome jede Lebensfreude
spruch erhebt!) der Sar ıhr (rottvertrauen eingebüfit hätten. (Als einzıgen
uch dıeses Buch hat durch Aufnahme In die Fischer- Mißklang bemerken WITr 1er m1t Bedauern eıne in dem SONST
Buchere1 Zehntausende vo  ; Lesern gefunden. Man annn (1UF ergreifenden Bericht ber dıe Austreibung der Vorväter
hoffen, daß gerade hbeı denen, die As Lesen ausgerıch- A Spanien auftauchende Wendung y 70 VOo  —3 „dem
efer Bucher notigsten hatten, nıcht mehr Schaden als machtvollen EinfÄluß des Papstes, eınem Einfluß, der.  9 wıe
Nutzen gestiftet hat un weıter s+iftet. hoch auch veranschlagt werden muß, dennoch ımmer die
Die Leser des RUNDBRIEFS ber dürfen Wır angesichts OSse raft des Pöbels, der Masse benötigte” als oh nıcht
Jener begrüßenswerter Unversöhnlichkeit, dre bei Böll und yerade das Papsttum in der Regel dıe JTuden diese
Schallück Worte kommt noch eınmal AÄAuselnman- 0Se raft des Pobels schutzen versucht hätte!)
dersetzung mit THE BRIGDE I88! ıber Bubers angeblıch Das Werk ıst Vor allem denen auf das aärmste
übermäßige Unversoöhnlichkeit erinnern ALlL, 102) ber empfehlen, dıe für siıch se!'hst der vielleicht auch für ihnen
„Auch UNsSer ott ıst verzehrendes Feuer!” Hebr 12, 29 anveritraufte Jüngere das edurfnıs empfinden, das wirkliche

Bild des ostjüdıschen Menschen der Stelle des früher and-
Jules Isaac: Tesus e{ Israel. Parıs 1959 Fasqueile Edıiteurs. läufigen veräachtlichen der vollends des böswillıg verzerrien
50  > Seiten. sehen, sein Dasein als das ‚priestervolkliche‘ (Ghetto-Kloster-

Leben iınmıtten der Welt verstehen lernen, das 65 FEWESCHDieses Werk, dessen erste Ausgabe VOT gut zehn Jahren
Anfang der christlich-jJüdiıschen Bemuühungen ZUr PHicht iS un ın den Herzen den (Gsrund legen fur jene ber

alles wichtige moralische Wiedergutmachung, dıe och mehrgewordene Revıisionen in lıturgischen Texten (Karfreitags- den Christen als irgendwem SOonst aufgegeben ist Dazu durchfürbitte) un 11 christlichen Reiiglonsunterricht stand, un
das 1so (Greschichte gemacht hat (vgl. Rundbrieft 8/Q miıt dıe Vorlage eInes gleichzeit1ig durch se1ıne dichterischen Quali-

taten hervorragenden Buches miıtgeholfen A haben, annnder Wiedergabe seiner Thesen, welche d1€ VOo  - Seelisberg INa Verfasser und Verleger [LUFI danken un wuünschen, AAalun Schwalbach anregten!), lıegt 9058 ın Ausgabe
Im wesentlıchen als unveränderter Neudruck, ber ergänzt verdienter Erfolg ihre verdienstvolle Mühe lohnen moge,
durch den Fortgang der wissenschaftlichen Diskussion e1IN-
beziehende Anmerkungen S, 5837-596) un wohltuend ent-
schäarft In der Wıdmung Frau un JTochter „tuees Par les

Anhangsweise Se1 vermerkt, dafß WIr dıe Erwerbung desnazıs d’Hıtler“ (nıcht mehr „DPar les allemands“!), „tuees
sımplement qu elles s appelaient AAC* Copyright gerade dıeses Buches durch den gemeinsam mıt

Schöningh auf dem Titel erscheinenden Thomas-Verlag,
Z/,ürich, SCHDN als einen Akt moaralischer WiedergutmachungJose Orabuena: rofß ıst Deine I reue. Roman des Judıschen

Wilna Paderborn 059 Ferdinand Schöningh. 589 Seiten. dafür aufnehmen, dafi eben dieser Verlag seinerzeıt d1ıe
deutsche Übersetzung des Buches Vo Douglas eed (FromDieses monumentale un beglückende Werk verhaält sıch Smoke TO Smother, 1948 herausbrachte, Wa Prof. UhilhelmTosef Roths mıt Recht als Skizze ostjudischer Frömmigkeıit Neuß (iım BRundbrieft s5. 37 f.) treffend als Das Wie-beruühmtem Hiobh ’ etwa 5 wıeE sıch Adalbert derauflehben einer antı]üudıschen Fälschung‘ brandmarkte (derStifters weıitausholender RKRoman W itiko elner seiner „Stu- berüchtigten ‚Protokolle groß ıst dıe Umkehr!j1en  5 verhält: Kein bloßer noch ansprechender Ausschnitt

wırd 1ler yeboten, sondern eıne Welt dıe Welt Jenes
„lıtauıschen Jerusalem”, dıe hıs VOoOr ZWaNnZıg Jahren das pul- Eirnst Ludwig Ehrlich: Kultsymbolik im Alten Testament un
sende Herz des Ostlıchen Judentums wWd  ar Hier ist 1E 1m
Wort des reifen Erzählers bewahrt, VOoO  - hebreicher Erinne-

ım nachbiblıschen Judentum. Stuttgart 959 Anton Hierse-
INann. 1453 Seiten.

IUn verklärt (nıcht „ıdealisiert”) un wırd ohl fur jeden
gyutwillıgen Leser des Werkes ZU unanfechtbaren Zeugni1s Wiılhelm Freyhan: Der Weg ZU JIudentum. Frankfurt 1959

für dıe Wahrheit des Ausspruchs, den 1m Gleichnis vo VOCI- Europaische Verlagsanstalt. 175 Seiten.
orenen Sohn (dem heimgekehrten Heiden) dessen alterem Zwel sıch gegenseıtig erganzende Fragen werden durch dıese
Bruder (dem uden) der (göttliche) Vater Lut „Mein Sohn, beiden Buüucher beantwortet: Woraus un WIE entwickelte siıch
du bıst allezeit bei Mir .. ." .Eindrucksvall der ostJudiı- as greilbare Geschehen, das uns als judısche Keligionsprax1ıs
schen Gemeinschaft“, schreıiht ja miıt Recht ıIn SeINCM feın- einst un Jetzt begegnet, SOZUSAdRCH der ‚Leıb' des Juden-
sinnıgen (Greleitwort (Ahalter Nıgg, „ist Adıe selbstverständliche tums” Und Woriın besteht und WwWIE außert sıch normgemäß

weil ihm die Tätigkeit an eben der Schule zur Hölle gemacht 
wird, an der sein Vater als Gymnasiallehrer von altem 
Schrot und Korn stand und fiel (der Hitlerei zum Opfer: 
„einer muß den Jungen wenigstens zeigen, wenn er es ihnen 
schon nicht sagen kann, was wahr und was falsch ist", S. 165). 
Aber der einzige — größere — Gesinnungsgenosse dieses Va-
ters, ein pensionierter Zeichenlehrer, der (sehr unzulänglich) 
als alttestamentlicher Prophet stilisiert ist, bringt ihn ab von 
dieser Flucht, wobei er einige bemerkenswerte Wahrheiten 
zu sagen hat: „Glaubt ihr denn, ihr seid unschuldig, ihr wä-
ret nicht mit tausend Fäden an eure Vätern geknüpft, ihr 
könntet den Strang einfach durchschneiden und tun, als wäret 
ihr ohne Väter auf die Welt gekommen? Ihr seid nicht ver-
antwortlich für eure Väter, aber ihr steht auf den Schultern 
eurer Väter ..." (S. 157). 
Ein Jammer, daß so treffende Gedanken so verfehlt wie 
nun eben in der Fabel dieses Buches illustriert sind. Neben 
krassen Wahrheiten über Massenmorde (S. 31) und KZ-
Greuel (S. 81) eine die historische Wirklichkeit völlig ver-
zerrende Schilderung der ‚Kristallnacht' (S. 66 ff.), so daß der 
Leser nie weiß, wo der Verfasser als ‚Zeuge' spricht, wo er 
seiner Phantasie freien Lauf läßt. (Während bei Böll alles 
‚verfremdet' ist und um so wahrer, je weniger es auf ge-
schichtliches so Wirklichvorgekommensein den leisesten An-
spruch erhebt!) 
Auch dieses Buch hat — durch Aufnahme in die Fischer-
Bücherei — Zehntausende von Lesern gefunden. Man kann nur 
hoffen, daß es gerade bei denen, die das Lesen so ausgerich-
teter Bücher am nötigsten hätten, nicht mehr Schaden als 
Nutzen gestiftet hat und weiter stiftet. 
Die Leser des RUNDBRIEFS aber dürfen wir angesichts 
jener begrüßenswerter Unversöhnlichkeit, die bei Böll und 
Schallück zu Worte kommt, noch einmal an unsre Auseinan-
dersetzung mit THE BRIGDE III über Bubers angeblich 
übermäßige Unversöhnlichkeit erinnern (FR XI, 102); aber. 
„Auch unser Gott ist verzehrendes Feuer!" (Hebr 12, 29). 

Jules Isaac: Jesus et Israel. Paris 1959. Fasquelle Editeurs. 
596 Seiten. 

Dieses Werk, dessen erste Ausgabe vor gut zehn Jahren am 
Anfang der christlich-jüdischen Bemühungen um zur Pflicht 
gewordene Revisionen in liturgischen Texten (Karfreitags-
fürbitte) und im christlichen Religionsunterricht stand, und 
das also Geschichte gemacht hat (vgl. u. a. Rundbrief 8/9 mit 
der Wiedergabe seiner Thesen, welche die von Seelisberg 
und Schwalbach anregten!), liegt nun in neuer Ausgabe vor. 
Im wesentlichen als unveränderter Neudruck, aber ergänzt 
durch den Fortgang der wissenschaftlichen Diskussion ein-
beziehende Anmerkungen (5.587-596) und wohltuend ent-
schärft in der Widmung an Frau und Tochter „tuees par les 
nazis d'Hitler" (nicht mehr: „par les allemands"!), „tuees 
simplement parce qu'elles s'appelaient ISAAC". 

Jose Orabuena: Groß ist Deine Treue. Roman des jüdischen 
Wilna. Paderborn 1959. Ferdinand Schöningh. 589 Seiten. 

Dieses monumentale und beglückende Werk verhält sich zu 
Josef Roths mit Recht als Skizze ostjüdischer Frömmigkeit 
berühmtem Hiob (FR XI, 112) etwa so, wie sich Adalbert 
Stifters weitausholender Roman Witiko zu einer seiner „Stu-
dien" verhält: Kein bloßer noch so ansprechender Ausschnitt 
wird hier geboten, sondern eine ganze Welt, die Welt jenes 
.,litauischen Jerusalem", die bis vor zwanzig Jahren das pul-
sende Herz des östlichen Judentums war. Hier ist sie im 
Wort des reifen Erzählers bewahrt, von liebreicher Erinne-
rung verklärt (nicht „idealisiert") und wird wohl für jeden 
gutwilligen Leser des Werkes zum unanfechtbaren Zeugnis 
für die Wahrheit des Ausspruchs, den im Gleichnis vom ver-
lorenen Sohn (dem heimgekehrten Heiden) zu dessen älterem 
Bruder (dem Juden) der (göttliche) Vater tut: „Mein Sohn, 
du bist allezeit bei Mir ..." "Eindrucksvoll an der ostjüdi-
schen Gemeinschaft", schreibt ja mit Recht in seinem fein-
sinnigen Geleitwort Walter Nigg, „ist die selbstverständliche 

Voraussetzung des Göttlichen. Allein, die Gegenwart des 
Ewigen wird nie mit Absicht erwähnt, unterstrichen oder 
gar lehrhaft vorgetragen. Die leiseste Spur Tendenz fehlt in 
dieser Dichtung. Das Religiöse ist stillschweigend und redend 
überall dabei ... es wird alles, auch das scheinbar Welt-
lichste aus und mit einer religiösen Gesinnung vollbracht". 
Besonders wohltuend mag das der westliche Leser bei dem 
zugleich so unbefangenen und so zarten Reden über das ehe-
liche (und das sozusagen „neben"-nicht „gegen-eheliche") 
Liebesleben der Mitglieder jener jüdischen Sippe empfinden, 
als deren Gast er seinen hauptsächlichen Helden, den weisen, 
greisen sefardischen (d. h. westjüdischen) Arzt David Ora-
buena das ostjüdische Wilna kennen- und lieben lernen läßt, 
von diesem aber zuerst verkannt, fast schon geächtet, dann 
aber gebührend verehrt und geliebt werden, so daß man ihn 
gar zum „Juden von Wilna" ernennt, während nun seine 
Gegenwart sich fast wie das Schutzpatronat eines Heiligen 
für das jüdische Wilna auswirkt: Von keiner Heimsuchung 
durch die einheimische Bevölkerung wird erzählt, wenn auch 
der Leser das dieser ganzen Welt bevorstehende Schicksal 
'o wenig je vergessen kann, wie das zurückliegende, immer 
wieder schon genügend schlimme von den ihr Angehörigen 
zu vergessen ist, ohne daß sie doch unter diesem täglich dro-
henden Damoklesschwert der Pogrome jede Lebensfreude 
oder gar ihr Gottvertrauen eingebüßt hätten. (Als einzigen 
Mißklang bemerken wir hier mit Bedauern eine in dem sonst 
so ergreifenden Bericht über die Austreibung der Vorväter 
aus Spanien auftauchende Wendung — S. 70 — von „dem 
machtvollen Einfluß des Papstes, einem Einfluß, der, wie 
hoch er auch veranschlagt werden muß, dennoch immer die 
böse Kraft des Pöbels, der Masse benötigte" — als ob nicht 
gerade das Papsttum in der Regel die Juden gegen diese 
böse Kraft des Pöbels zu schützen versucht hätte!) 
Das ganze Werk ist vor allem denen auf das Wärmste zu 
empfehlen, die für sich selbst oder vielleicht auch für ihnen 
anvertraute Jüngere das Bedürfnis empfinden, das wirkliche 
Bild des ostjüdischen Menschen an der Stelle des früher land-
läufigen verächtlichen oder vollends des böswillig verzerrten 
sehen, sein Dasein als das ,priestervolkliche` Ghetto-Kloster-
Leben inmitten der Welt verstehen zu lernen, das es gewesen 
ist, und so in den Herzen den Grund zu legen für jene über 
alles wichtige moralische Wiedergutmachung, die noch mehr 
den Christen als irgendwem sonst aufgegeben ist. Dazu durch 
die Vorlage eines gleichzeitig durch seine dichterischen Quali-
täten so hervorragenden Buches mitgeholfen zu haben, kann 
man Verfasser und Verleger nur danken und wünschen, daß 
verdienter Erfolg ihre verdienstvolle Mühe lohnen möge. 

Anhangsweise sei vermerkt, daß wir die Erwerbung des 
Copyright gerade dieses Buches durch den — gemeinsam mit 
Schöningh auf dem Titel erscheinenden — Thomas-Verlag, 
Zürich, gern als einen Akt moralischer Wiedergutmachung 
dafür aufnehmen, daß eben dieser Verlag seinerzeit die 
deutsche Übersetzung des Buches von Douglas Reed (From 
Smoke to Smother, 1948) herausbrachte, was Prof. Wilhelm 
Neuß (im Rundbrief 17/18, S. 37 f.) treffend als ,Das Wie-
deraufleben einer antijüdischen Fälschung' brandmarkte (der 
berüchtigten ,Protokolle ...`) — groß ist die Umkehr! 

Ernst Ludwig Ehrlich: Kultsymbolik im Alten Testament und 
im nachbiblischen Judentum. Stuttgart 1959. Anton Hierse-
mann. 143 Seiten. 

Wilhelm Freyhan: Der Weg zum Judentum. Frankfurt 1959. 
Europäische Verlagsanstalt. 175 Seiten. 

Zwei sich gegenseitig ergänzende Fragen werden durch diese 
beiden Bücher beantwortet: Woraus und wie entwickelte sich 
das greifbare Geschehen, das uns als jüdische Religionspraxis 
einst und jetzt begegnet, sozusagen der ,Leib' des Juden-
tums? Und: Worin besteht und wie äußert sich normgemäß 
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gestern, heute und INOTSCH das innerste Wesen des Juden- ermann Cohen Relıgion der Vernunft A1U85 den Quellen des
LUums, SOZUSdSCNH se1ıne ‚Deele‘? Judentums. öln 959 Joseph Melzer Verlag., 029 Seiten.
Auf die ersie Frage antworliet streng geschichtlich-religions-
wıissenschaftlich die Gelehrtenarbeit Vo  . Ehrlıich, ach ROosenzweıgs ‚Stern der Krlösung‘ hat 19301 auch das

andere (gleichzeitige) Hauptwerk jüdischer Keligionsphiloso-CIN Muster knapper, sauberer Zusammen{fassung oft recht
komplizierter Sachverhalte; ‚kritisch‘, ber durchaus offen phie AUS eın Deutschland des beginnenden 20. Jahrhunderts

verd:ienstvoller Weıse seinen unveranderten Neudruckauch für konservative‘ Gesichtspunkte, WIiEe eiwa Fıs posıtıve drıtter Auflage ertfahren: Cohens Durchbruch Aaus dem De-Stellungnahme ZUT Iradıtion Vo  — den „Männern der großen
Versammlung“ als Überlieferungsmittlern zwischen ora und grifsgehäuse des ‚Neukantianısmus' ZUT Entfaltung se1nes
den Schriftgelehrten der Makkabäerzeit zeıigt (5. 98) Von judıschen G laubens. IrcHend betont Buber 1m Nachwort

selinen Schritten ber das dialogische Prinzip, daß schon ıerunwesentlıchen Ekunzelheiten abgesehn, k anden Wır Bedenken
höchstens anzumelden, „der Kampf 7zwıschen apokalyp- „ddıe Kntdeckung des Du“ als Voraussetzung „der sıttlıchen
tischem un normatıvem Judentum“ dem „zWwıschen den An- Erkenntnis mMeInes Ich“ erkannt ıst (S 17} als Quellgrund

der Kelıgion WIE eben damals auch bel Ferdinand Ebnerhangern der Volksreligion Alt-Israels und den Propheten“ In der reichen Fulle des Vo  . C'ohen Hand der bıblıschen(gar em „Gegensatz zwıischen Phantası:e und Verstand“!)
verglichen wırd ‚5.87) da{fs ei{wa KRosenzweigs (Ge- und nachbiblischen Zeugnisse enttalteten Glaubensbestandes

crgreilen heute besonders C:ohens Ausführungen ber dasgenüberstellung der ‚Glaubenden‘ den bloß ‚Hoffenden
(ın dem Kommentar Jeh Halevy, vgl oben 13) . Leiden sraels als „dıe tragısche Züuchtigung, welche den
innert worden ware. ıcht als Kinwand, sondern 4ls Hın- Frieden der Menschen herbeitühren so11“ S, 331), un ber

„dıe lapfterkeit des Juden” als „die Tapferkeit für dieWeIis auf dıe notwendiıge Folge der Frage ach dem ıußeren
ult bemerken WIL, da{fß die Propheten LLUTLE AIn KRande dieser Wahrheit des religiösen Ideals der Menschheit“ (507)
Darstellung auftauchen 97} Wo VOo  . Mythus, hel auyf Gemeinsamkeit und Unterschiedenheit gegenüber

Jesus Christus un dem ochristlichen Martyrıum deutlıch hın-Rıtus, JTempel, Festen, 5Synagoge, Gottesdienst un der-
gleichen die ede ist, ann PS BAr nıcht anders SeIN. s geht yewiesen wird, wenn zuch Cohen verkennt, dafß die Deutung
fast 11LUT ‚das Nıchtjüdische Jüdischen‘. des deuterojesajanıschen Gottesknechts auf das olk dıe auf

den Eınen wenıg ausschliefßst Wıe diese Jene, W AdS vieleSchon darum wird, Wer Wissen wıll L ‚gesetizestreues Ju Christen nıcht wahrhaben wollen.dentum:‘ heute (und ımmerdar) {ur eınen seiner Bekenner ıst
(deren tradıtionsgemalß primär Iıturgıischer sıch ZU VOrwIie- Jedenfalls erlaubt dıe durch CIn fast achtzıgseıtiges Stellen-

regıster erschlossene Cuc Ausgabe 1U Jedem christlichengenden Predigt-Gottesdienst der ‚Reformsynagoge‘ Ehrlich,
104 Wıe gregorıianiıscher neuprotestantıschem VOILI- Theologen hne übermäßige Mühe sıch selbst P1Nn ıld davon

hält), SCrn Freyhans Buch greifen, das ausdrücklich „auch machen, WIE speziel]l Religionsphilosophie in Jüdischer
Sıcht sich darstellt (einführend AazZu Van Uyen in Judaica 7,den gebildeten CGhrısten UNSETET Zeıit“ gewidmet un nıcht

hne Wohlwollen den Ger zedeq ıSt, den ‚gerechten 3) wahrend ja Cohens Schüler Rosenzweig noach einen Schritt
Fremden!‘ (d. h Niıchtjuden, 153), ebendarum ber besser weıterging un eIN BANzZCS ‚5System der Philosophiıe ZuU

Zwecke ıhrer ‚Aufhebung‘ ın dıe lebendige Fxistenz hıneınvermileden hatte, den neuheidnischen Morder-Staat eines
Hıtler als „1ImM Grunde christlich”“ bezeichnen S, 56) Was geschaffen hat
einem 1er entgegentritt, das ist ın seiner Kıinstellung
Schrift und Überlieferung HUr als fundamentalistisch‘ be- Der Born Judas Legenden, Maärchen und Erzählungen, BE-
zeichnen, erzkonservativ In seinem Verhältnis Bibelkritik sammelt VOo Mıcha Josef Bın (Gsorion. Wiesbaden 1959
und Geschichtsforschung. Da{iß für Freyhan „Judentum ... Insel-Verlag. 794 Seiten.
ident:sch mı1t der Erfüllung des jüdischen Gesetzes“ 6 12) Mıt einem eindrucksvollen Lebensbilde des ursprünglichenun als solches „das allein berechtigte” ist  9 „alle andern Herausgebers VOo  > Sohneshand versehen, erscheint 1er dıeAußerungen des Judentums nıcht berechtigt“ (5. 13) das großartige Sammlung wıeder, AUS der die uberquellendewird gerade der katholische Christ NUur respektieren VOCI - Kulle VOo 25() verschiedenartigsten Geschichten U125 enigegen-mogen, eben darum uch ıs schroffem Urteil ber BC-
W1SSE Praktiken ‚protestantisch-)christlicher Miıss:on ın Is- trıtt, dıe der große Gelehrte AusSs dem Iraditionsgut VOI allem

seiner ostjudischen Herkunftsgemeinschaft zusammengelragenrael] S 149) S1C] nıcht stoßen. Weit schwieriger ist CS hın- und se1ıne (sattın meiıisterhaft 1n S Deutsche übertragen hatzunehmen, WEeNN außert (obwohl ürchtet, damit als
„Dlasphemisch mıßverstanden“ werden!), „daß Abraham

Auch eın Beitrag jener moralischen Wiedergutmachung,
die das deutsche olk einem häufig als phantasıearm S5C-eın ungewohnlicher Genius .. sıch den (G'’tt aller Welten, schmähten schuldet dessen Phantasıe dem enigegen ınden einzıg-eXistierenden ( ’tt geschaffen“ habe Aıe Wahrheit 58058 die tiefer reichende ıst hıs INs Geheimni1sSCHRIFT BNUuUr weils, da .ott Sıch in Gnaden dem Abraham des lebendigen (GGottes hinein, wIieE oh! in keiner andernoffenbarte! 5.25 auch S 45 empfing das olk“ EAWaT natı:onalen Überlieferung der Fall ist.S]nal das Gotteswort, ber „erweckte CC ZU Leben” iındem

dıe ıhm befohlenen Gebote ausführte .. .) wäahrend dıe Xudeoli Smend Das Moxsebild VO Heinrich Kwald bis Mar-entgegenstehende bıblısche un (wie bir bezeugte vgl
14 ! —) uch talmudische JIradıition nırgends erwahnt tın Noth Tübingen 1959 ]. B. Mohr (Paul Siebeck) V{ÄIIL,

Wwırd, die allem menschlichen Selbstlob absagt. Im übrigen S() Seiten.
wırd PIN geschlossenes Bild des gesefzestreuen Judentums Dıieses Büchlein, das aut eignem Vorwort, S, III gCNAUCI
und seiner Apologıe skizziert und eindringlıch dıie Bür- hieße: ‚Die Methoden der Moseforschung se1t biıetet
BET sraels appelliert, 1 Lande ihrer Väter wenıgstens eine hoöchst anregende durch iıhren Gegenstand speziali-keinen staatsgesetzlichen Ziwang ZUT Übertretung des CGottes- sıerte Ergaänzung ZUFT früher 1 (X, 99) besprochenen
geseizes auszuuben 5. 130), wobeıl „ d, eINE rabbinische ‚Geschichte der historisch-kritischen Erforschung des Vo  —

Landesversammlung dasselbe zeıtgemals HE  — auslegen soll, H. ] Kraus. Nach (1.) dem SCHCIL Null konvergierenden Kr-
solches erleichtern (S 145 {.) hne dafs ber dem „Re- yebn]s kritischer Analyse der Ouellen (vor allem des Pen-

formJjudentum“ dıe geringste Konzession gemacht wurde, tateuch), (2.) dem me1st positıveren, ber gut Wie nIıe ‚be-
dessen Kındringen „cdıe Jahrtausendealte Überlieferung ZU weisbaren‘ (und 11 gegenseılıtigen Widerstreit der Autoren
etzten Kampfe auytf Tod un: Leben“ herausfordern wurde schwankenden) des Rückschlusses: VO  — der Keligion auf deren
5. 158 Gegenüber dem zwiespaltigen Eindruck solcher ‚Stifter”, dem (eset7 auf dessen Geber (besser: Vermittler!),
Stellen wıirkt wohltuend P1N AZutat Krzbergers (aus 1921 dem Volke ayf dessen ‚Gründer‘, un (3.) dem der immer W1e-
„Vor einem Juden, der den (Glauben seiner Väter hoch- der gesuchten Analogien dieser doch einzıgartıgen (estalt
schätzt und danach lebt, habe ich allen Respekt Die Jüdı- u mıiıt ‚Keligionsstiftern‘, bes Mohammed, Reformatoren,
sche Kasse wırd bıs AU nde der Welt bestehen.“ (S 151) Ordens- und Volksgründern...) gewährt erst wieder dıie „UVETrT-
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gestern, heute und morgen das innerste Wesen des Juden-
tums, sozusagen seine ‚Seele'? 
Auf die erste Frage antwortet streng geschichtlich-religions-
wissenschaftlich die sorgsame Gelehrtenarbeit von Ehrlich, 
ein Muster knapper, sauberer Zusammenfassung oft recht 
komplizierter Sachverhalte; ‚kritisch', aber durchaus offen 
auch für ‚konservative' Gesichtspunkte, wie etwa F.s positive 
Stellungnahme zur Tradition von den „Männern der großen 
Versammlung" als Überlieferungsmittlern zwischen Esra und 
den Schriftgelehrten der Makkabäerzeit zeigt (S. 98). Von 
unwesentlichen Einzelheiten abgesehn, fänden wir Bedenken 
höchstens anzumelden, wo „der Kampf zwischen apokalyp-
tischem und normativem Judentum" dem „zwischen den An-
hängern der Volksreligion Alt-Israels und den Propheten" 
(gar dem „Gegensatz zwischen Phantasie und Verstand" !) 
verglichen wird (S. 87), statt daß etwa an Rosenzweigs Ge-
genüberstellung der ‚Glaubenden' zu den (bloß) ‚Hoffenden' 
(in dem Kommentar zu Jeh. Halevy, vgl. oben S. 13) er-
innert worden wäre. Nicht als Einwand, sondern als Hin-
weis auf die notwendige Folge der Frage nach dem äußeren 
Kult bemerken wir, daß die Propheten nur am Rande dieser 
Darstellung auftauchen (S. 35, 46 f., 97): Wo von Mythus, 
Ritus, Tempel, Festen, Synagoge, Gottesdienst und der-
gleichen die Rede ist, kann es gar nicht anders sein. Es geht 
fast nur um ,das Nichtjüdische am Jüdischen'. 
Schon darum wird, wer wissen will, was ,gesetzestreues Ju-
dentum' heute (und immerdar) für einen seiner Bekenner ist 
(deren traditionsgemäß primär liturgischer sich zum vorwie-
genden Predigt-Gottesdienst der ‚Reformsynagoge' – Ehrlich, 
S. 104 f. – wie gregorianischer zu neuprotestantischem ver-
hält), gern zu Freyhans Buch greifen, das ausdrücklich „audi 
den gebildeten Christen unserer Zeit" gewidmet und nicht 
ohne Wohlwollen gegen den Ger zedeq ist, den ,gerechten 
Fremden' (d. h. Nichtjuden, S. 153), ebendarum aber besser 
vermieden hätte, den neuheidnischen Mörder-Staat eines 
Hitler als „im Grunde christlich" zu bezeichnen (5.56). Was 
einem hier entgegentritt, das ist in seiner Einstellung zu 
Schrift und Überlieferung nur als ,fundamentalistisch` zu be-
zeichnen, erzkonservativ in seinem Verhältnis zu Bibelkritik 
und Geschichtsforschung. Daß für Freyhan „Judentum ... 
identisch mit der Erfüllung des jüdischen Gesetzes" (S. 12) 
und als solches „das allein berechtigte" ist, „alle andern 
Äußerungen des Judentums nicht berechtigt" (5.13), das 
wird gerade der katholische Christ nur zu respektieren ver-
mögen, eben darum auch an F.s schroffem Urteil über ge-
wisse Praktiken (protestantisch-)christlicher Mission in Is-
rael (S. 149) sich nicht stoßen. Weit schwieriger ist es hin-
zunehmen, wenn F. äußert (obwohl er fürchtet, damit als 
„blasphemisch mißverstanden" zu werden!), „daß Abraham 
ein ungewöhnlicher Genius ... sich den G'tt aller Welten, 
den einzig-existierenden G'tt geschaffen" habe, wo die 
SCHRIFT nur weiß, daß Gott Sich in Gnaden dem Abraham 
offenbarte! (S. 25; auch 5.45 „empfing das Volk" zwar am 
Sinai das Gotteswort, aber „erweckte es zum Leben", indem 
es die ihm befohlenen Gebote ausführte ...) – während die 
entgegenstehende biblische und (wie R. Abir bezeugte – vgl. 
S. 14 ! —) auch talmudische Tradition nirgends erwähnt 
wird, die allem menschlichen Selbstlob absagt. Im übrigen 
wird ein geschlossenes Bild des gesetzestreuen Judentums 
und seiner Apologie skizziert und eindringlich an die Bür-
ger Israels appelliert, im Lande ihrer Väter wenigstens 
keinen staatsgesetzlichen Zwang zur Übertretung des Gottes-
gesetzes auszuüben (S. 130), wobei u. a. eine rabbinische 
Landesversammlung dasselbe zeitgemäß neu auslegen soll, 
um solches zu erleichtern (S. 143 f.), ohne daß aber dem „Re-
formjudentum" die geringste Konzession gemacht würde, 
dessen Eindringen „die jahrtausendealte Überlieferung zum 
letzten Kampfe auf Tod und Leben" herausfordern würde 
(5.158). Gegenüber dem zwiespältigen Eindruck solcher 
Stellen wirkt wohltuend ein Zitat Erzbergers (aus 1921): 
„Vor einem Juden, der den Glauben seiner Väter hoch-
schätzt und danach lebt, habe ich allen Respekt ... Die jüdi-
sche Rasse wird bis zum Ende der Welt bestehen." (S. 151) 

Hermann Cohen: Religion der Vernunft aus den Quellen des 
Judentums. Köln 1959. Joseph Melzer Verlag. 629 Seiten. 

Nach Rosenzweigs ,Stern der Erlösung' hat nun auch das 
andere (gleichzeitige) Hauptwerk jüdischer Religionsphiloso-
phie aus dein Deutschland des beginnenden 20. Jahrhunderts 
verdienstvoller Weise seinen unveränderten Neudruck in 
dritter Auflage erfahren: Cohens Durchbruch aus dem Be-
griffsgehäuse des ,Neukantianismus' zur Entfaltung seines 
jüdischen Glaubens. Treffend betont Buber im Nachwort zu 
seinen Schriften über das dialogische Prinzip, daß schon hier 
„die Entdeckung des Du" als Voraussetzung „der sittlichen 
Erkenntnis meines Ich" erkannt ist (S. 17), als Quellgrund 
der Religion – wie eben damals auch bei Ferdinand Ebner. 
In der reichen Fülle des von Cohen an Hand der biblischen 
und nachbiblischen Zeugnisse entfalteten Glaubensbestandes 
ergreifen heute besonders Cohens Ausführungen über das 
Leiden Israels als „die tragische Züchtigung, welche den 
Frieden der Menschen herbeiführen soll" (S. 331), und über 
„die Tapferkeit des Juden" als „die Tapferkeit für die 
Wahrheit des religiösen Ideals der Menschheit" (507), wo-
bei auf Gemeinsamkeit und Unterschiedenheit gegenüber 
Jesus Christus und dem christlichen Martyrium deutlich hin-
gewiesen wird, wenn auch Cohen verkennt, daß die Deutung 
des deuterojesajanischen Gottesknechts auf das Volk die auf 
den Einen so wenig ausschließt wie diese jene, was so viele 
Christen nicht wahrhaben wollen. 
Jedenfalls erlaubt die durch ein fast achtzigseitiges Stellen-
register erschlossene neue Ausgabe nun jedem christlichen 
Theologen ohne übermäßige Mühe, sich selbst ein Bild davon 
zu machen, wie speziell Religionsphilosophie in jüdischer 
Sicht sich darstellt (einführend dazu van Oyen in Judaica 7, 
3), während ja Cohens Schüler Rosenzweig noch einen Schritt 
weiterging und ein ganzes ,System der Philosophie' zum 
Zwecke ihrer ‚Aufhebung' in die lebendige Existenz hinein 
geschaffen hat. 

Der Born Judas. Legenden, Märchen und Erzählungen, ge-
sammelt von Micha Josef Bin Gorion. Wiesbaden 1959. 
Insel-Verlag. 794 Seiten. 

Mit einem eindrucksvollen Lebensbilde des ursprünglichen 
Herausgebers von Sohneshand versehen, erscheint hier die 
großartige Sammlung wieder, aus der die überquellende 
Fülle von 330 verschiedenartigsten Geschichten uns entgegen-
tritt, die der große Gelehrte aus dem Traditionsgut vor allem 
seiner ostjüdischen Herkunftsgemeinschaft zusammengetragen 
und seine Gattin meisterhaft ins Deutsche übertragen hat. 
Auch ein Beitrag zu jener moralischen Wiedergutmachung, 
die das deutsche Volk einem so häufig als phantasiearm ge-
schmähten schuldet – dessen Phantasie dem entgegen in 
Wahrheit nur die tiefer reichende ist: bis ins Geheimnis 
des lebendigen Gottes hinein, wie es wohl in keiner andern 
nationalen Überlieferung der Fall ist. 

Rudolf Smend: Das Mosebild von Heinrich Ewald bis Mar-
tin Noth. Tübingen 1959. J. B. Mohr (Paul Siebeck) VIII, 
80 Seiten. 

Dieses Büchlein, das laut eignem Vorwort, S. III) genauer 
hieße: ,Die Methoden der Moseforschung seit 1800' bietet 
eine höchst anregende – durch ihren Gegenstand speziali-
sierte – Ergänzung zur früher im FR (X, 99) besprochenen 
‚Geschichte der historisch-kritischen Erforschung des AT' von 
H. J. Kraus. Nach (1.) dem gegen Null konvergierenden Er-
gebnis kritischer Analyse der Quellen (vor allem des Pen-
tateuch), (2.) dem meist positiveren, aber so gut wie nie ‚be-
weisbaren' (und im gegenseitigen Widerstreit der Autoren 
schwankenden) des Rückschlusses: von der Religion auf deren 
‚Stifter', dem Gesetz auf dessen ‚Geber' (besser: Vermittler!), 
dem Volke auf dessen ‚Gründer', und (3.) dem der immer wie-
der gesuchten Analogien dieser doch einzigartigen Gestalt 
(u. a. mit ‚Religionsstiftern', bes. Mohammed, Reformatoren, 
Ordens- und Volksgründern...) gewährt erst wieder die „ver- 
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stehende Gesamtschatu“ eıNne YEWISSE Aussıcht, wahrzuneh- beit ‚Das formgeschichtliche Problem des Hexateuch’, dıe
Innn WeTr Mose War Dabei wird VO  - Jaspers Ansatz ZULÜC Kr- subtile Analyse: ‚Zelt un Lade‘ und neben manch —m

fassung „malßgebender Menschen“ hne schriftliche Selbst- erm Wertvollen nıcht zuletzt: ‚Das theologısche Problem
zZEeUFNISSE Aaus  [ (5. 62 {f.) un 1n Bubers erstaunli:ch des alttestamentlıchen Schöpfungsglaubens als einer relatıv
weıtgehend anerkanntes Moses-Bild ausgemündet (5. 66 ff.) spaten, ber darum keineswegs unwiıchtiyen Konsequenz des

Bekenntnisses sraels seInNnCm Herrn un Erloöser.Am Schlufß wiıird ın überzeugender Gedankenführung auf
Ahnlichkeiten und Unterschiede VO  — Mose- un Leben- Jesu- Kommt 110 vVo  — solch reicher un einer Detailbetrachtung
Forschung hingyewıesen, da Jene, verglichen mit dıeser, „MC- zelıins allgemeıner Einführung A Hand ziemlıch ab-
rade, w aS die Quellen angeht, fast Adje gleıichen, wWEenn nıcht strakter Kategorien (Wi€: ‚UNie Moral Israels’, ‚Das M156810-
och größere Schwierigkeiten mıt siıch bringt” (S. 72), WIT narısche Ideal’, ‚Die Hoffnung auf Adas Jenseits‘), erscheint
SOSa ber d1ie Patrıarchensagen „traditionsgeschichtlıch 1e1 bel allem wertvollen Belehrtwerden ber vielerle1 Kınzel-
mehr 14 können nls ber dAl1e Mosessagen” ‚5 40) ()b heiten solche ‚Anthropologie des ahnlıch hlafß un tern
nıcht yerade diese Undurchdringlichkeit für Aıe Gröfße und WIE eiıne systematisch (statt historisch) vorgehende ‚Theo-
Einzigartigkeit des Geschehens u11n Mose zeugt”? Wir moöOch- logie’, dalß INa sıch Iragt, ob enn überhaupt eiıne UTrZzZ-
ten N meinen. gefalßste Einführung In das biblische Lehrgut wirklich tes-

selnd gestaltbar ist
Heıinrich Schneider: Die Bücher Hera un Nehemia. Bonn Frleichtert bejahen wırd INa dıese Frage, wenn 11A  an das
1959 Peter Hansteın Verlag. 265 Seıiten ‘und Karten- BUanz hervorragende Büchlein Vo  — Kraus hıest, welcher m ıt
skizzen). seınem Lehrer v. Had und Buber F) erkannt hat
Abschließend, WIC schon als etzter noch fehlender Band der 99  .  die bıblısche Theologıe ist eine erzahlte Theologie.” So

erzahlt ıhr enn In knappster, gemeinverständlıcher Zu-‚Bonner Bibel‘ der YVYOTI 5 Jahren begonnenen gründlıchsten
wissenschaftlichen Ausgabe deutscher katholischer Theologie, sammenfassung nach ‚Wie Israel entstand”. ‚Richter, Ret-
ıst Jes Werk VOorT allem auch, sOjern Ende der be- ter un Könige’, ‚Der Abtall VO  — ott“ ‚Gericht und Ende,,
merkenswerten Reihe steht die YOoO .H. Schaeders klassi- ‚Das zukünftige Heil ‚.Das olk Gottes un! dıie Völker’,
schem Esra der Schreiber‘ (Tübingen 1930 ber dıe Kom- ‚Die Entstehung des Judentums’', Daiß hler der evangelische
menfare vVOoO  — W, Kudolph (Tübingen 1949 un K. Gallıng Theologe kKsra, dem „Schreiber VO (G(esetz des Him-
(Göttingen 1954) verläuft und W as dıe chronologischen An- melsgottes” Esr 7, 12} gerecht wırd, ıst DaDZ besonders ‚—

zuerkennen. Den Ausklang bıldet ‚Das TICHEC Gottesvolk‘ (1msatze für Fsras Wirken anlangt, in eın wohlüberlegtes Igno-
ausläuft: 455, 425, 208 Chr. alles iıst möglıch, nichts Lichte YVO  — Röm .11 un Eph 2; vgl unten Barth, S4f!

vollıg sıcher ( 75) Ahnlıch steht CN miıt der Abfassung des Nur wenıge Wüinsche bleıben offen, c£wa, daßi TOTLZ aller
Knappheit die Differenz zwıschen dem reıin charısmatischen308 vorliegenden Esra-Nehemia-Buches (S mıt echt e1IneES

der schwıer1ıgsten der Biıbel genannt!), welche Rudolph schon Könıgtum Nordisraels un dem prophetisch dauerlegitimier-
400 ansetzf, Schneider Anfang des 3. Jahrhunderts, ten (aber darum wahrlich doch nıcht magiısch yefeiten) der

Galling (wie schon Goettsberger, Einleitung Ins Davıdsdynastie herausgearbeitet worden WwWare der das
Schicksal Jeremias (als Landesverräter HN ‚Heilsprophet’,definitiv erst 1m (wegen des YOo  - ıhm doch recht einleuch-

tend auf Antiochus 111 yedeuteten „Königs VUO Assur”, Jer 392) noch e{was mehr profiliert worden. ber das andert
Esr 6, 22) Unabhängig ber VO  - solcher Problematik ergibt nıchts der wirklıch turmhohen Überlegenheit dieser ATL-

Einführung uüber jede andre, dıe WILr bısher kennenlernten.sıch als theologıscher Ertrag: S5o wurde das (Giesetz ZU

Norm Aes yesamten Lebens. Doch anı keine ede davon Zur Erganzung (nıcht als Krsatz) füur SiE annn ber auch
se1nN, daß dıe nmachexilısche Gemeinde das (iesetz dıe Stelle UVenards Einordnung der Geschichte sraels 1n die des Vor-
Jahwes celhst yesetzt häatte  eb (eine Behauptung, der ei{wa deren Orients 1m allgemeıinen unfier Vorlage illustratıver
Noths Studien, 114 nahekommen: vgl XI 27!) „Hätte Quellentexte durchaus empfohlen werden, weil sıch Vo

nıcht ahe relegen, W1IC in den 5ynagogen auch 1m Hıntergrund des Fremden das eigentumlıch Biblische
Heıligtum des Tempels (wieder) eineE ade miıt eıner (e- deutlicher abhebt. Das Bändchen erschıen ın eiıner V() leo-
setzesrolle aufzustellen? Es yeschah nıcht Das Allerheiliyste UIC Beck die 1n der deutschen Fassung bearbeıtet hat),
blıeb d1ıe Stätte 11UT für ott (5. 82) Ihm gehorchend, Wiıllıbrod Hıllmann un Kupyen Walter herausgegebenen
haben damals jJene Männer „die Kirche geschaffen, 1n der Reihe ‚Die Welt der Biıbel Kleinkommentare ZUTLXC Heıligen
CN „nıcht mı1ıt unberechenbaren Begnadungen einzelner Schrift‘, AUuUS welcher auch eın dıe „alttestamentliche Eröm-

ıst, sondern nNUu mıt dem Gehorsam aller VOr dem (ie- migkeit“ Marıens schön herausarbeitendes Heft VOo  _}

setz Esra 111 mehr als dıe seelische Erhebung der Feier- Schelkle, Die Mutltter des Frliösers (96 Seiten) rühmen ist.
stunde-: 11l den Alltag gestalten ... (Schaeder, S 64 f.) Zum Schlufß durfifen WIT ohl AaUuUS Kraus noch emi1ge Satze
Darum ist der yrößte nach Mose, darum auch seın Zeupg- zıtieren, dıe zeıgen möpyen, W1IE unbefangen un utfs We-
nıs GOTTES WORT. sentliche ausp’erichtet SeCIN Ihema angeht: „Wie

mörgylich ist AUuUS den neutestamentlichen Evangelien eın Le-
Gerhard VoNn Rad: (jesammelte Studien ZUuU Alten Lesta- ben Jesu’ rekonstruijeren, we1ıl dıe Jexte doch aktuelle
men(. München 958 Chr Kailser. 512 Seiten. Verkündigung ın der Urgemeinde sind, ist ım

möglich, eine ‚Geschichte VO AÄuszug AUS AÄgypten und VOoAlbert Gelin Die Seele sraels ıin der Bıbel Aschaffenburg Sınal" schreiben, we1l alle dıese Erzahlungen yeyenwarts-u59 Paul Pattioch 120 Seiten.
Hans Joachim Kraus: Das Volk (i‚ottes im Alten Testament. gerichtete gottesdienstliche Botschaften des spateren Israel

sind So weniıg ein sauber arbeitender Historiker ber 1m
Zurıich 958 Zwingl! Verlag. Seiten. dıe Kxıstenz un das Wirken Jesu iın Frrage stellen kann,
J. Venard CIM Israe]l ın der Geschichte. Dusseldort 1955 wenıg könnte 90078  — sıch 1m lıck auf das eErTMESSEN,
Patmos-Verlag. Seiten nd Karten. dıe Wirklichkeit der Hauptereijgn1sse des IT Buches Mose ın
Sechr dankenswerterweise werden die wäahrend mehr als 7WEE1 Zweilfel ziehen.“
Jahrzehnten zerstreuft erschıienenen wichtigsten kleineren AÄAr-
beiten U, ads 1U vereınt vorgelegt und breıter zuyang- Bibeltheologisches Wörterbuch, hrsg VO Johannes Bauer.
lıch gemacht. Darunter für weiıte Kreise erhellende Meıster- Giraz 19509 Verlag Styrıa, KAY Seiten.
werke WIC Der Anfang der Geschichtsschreibung 1m alten Celestin Charlier: Der Christ un! die Bıbel HeidelbergIsrael‘ (über dıe Erzählungsreihe ZUI Ihronfolge Davids, 1959 F. H. Kerle. 316 Seıten.Syam O — Kon 2) der Die deuteronomistische Geschichts-

Miıt lebhafter Freude begrüßen WIT das VUO  - dem {ırazertheologie 1n den Königsbüchern ; d1€e seinerzeıt für den Ban-
Z weiteren Gang der ATL-Forschung richtungweısende AÄArT- Neutestamentler Bauer miıt andern Sachken-
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stehende Gesamtschau" eine gewisse Aussicht, wahrzuneh-
men, wer Mose war. Dabei wird von Jaspers' Ansatz zur Er-
fassung „maßgebender Menschen" ohne schriftliche Selbst-
zeugnisse ausgegangen (S. 62 ff.) und in Bubers erstaunlich 
weitgehend anerkanntes Moses-Bild ausgemündet (S. 66 ff.). 
Am Schluß wird in überzeugender Gedankenführung auf 
Ähnlichkeiten und Unterschiede von Mose- und Leben-Jesu-
Forschung hingewiesen, da jene, verglichen mit dieser, „ge-
rade, was die Quellen angeht, fast die gleichen, wenn nicht 
noch größere Schwierigkeiten mit sich bringt" (5.72), wir 
sogar über die Patriarchensagen „traditionsgeschichtlich viel 
mehr sagen können als über die Mosessagen" (S. 40). Ob 
nicht gerade diese Undurchdringlichkeit für die Größe und 
Einzigartigkeit des Geschehens um Mose zeugt? Wir möch-
ten es meinen. 

Heinrich Schneider: Die Bücher Esra und Nehemia. Bonn 
1959. Peter Hanstein Verlag. 268 Seiten (und 2 Karten-
skizzen). 

Abschließend, wie schon als letzter noch fehlender Band der 
,Bonner Bibel' der vor 25 Jahren begonnenen gründlichsten 
wissenschaftlichen Ausgabe deutscher katholischer Theologie, 
ist dies Werk vor allem auch, sofern es am Ende der be-
merkenswerten Reihe steht, die von H. H. Schaeders klassi-
schem ,Esra der Schreiber' (Tübingen 1930) über die Kom-
mentare von W. Rudolph (Tübingen 1949) und K. Galling 
(Göttingen 1954) verläuft und, was die chronologischen An-
sätze für Esras Wirken anlangt, in ein wohlüberlegtes Igno-
ramus ausläuft: 458, 428, 398 v. Chr. — alles ist möglich, nichts 
völlig sicher (S. 75). Ähnlich steht es mit der Abfassung des 
uns vorliegenden Esra-Nehemia-Buches (S. V mit Recht eines 
der schwierigsten der Bibel genannt!), welche Rudolph schon 
um 400 ansetzt, Schneider zu Anfang des 3. Jahrhunderts, 
Galling (wie schon Goettsberger, Einleitung ins AT, § 55) 
definitiv erst im 2. (wegen des von ihm doch recht einleuch-
tend auf Antiochus III. gedeuteten „Königs von Assur", 
Esr 6, 22). Unabhängig aber von solcher Problematik ergibt 
sich als theologischer Ertrag: „... So wurde das Gesetz zur 
Norm des gesamten Lebens. Doch kann keine Rede davon 
sein, daß die nachexilische Gemeinde das Gesetz an die Stelle 
Jahwes selbst gesetzt hätte" (eine Behauptung, der etwa 
Noths Studien, S. 114, nahekommen; vgl. FR XI, 27!). „Hätte 
es nicht nahe gelegen, wie in den Synagogen so auch im 
Heiligtum des Tempels (wieder) eine Lade mit einer Ge-
setzesrolle aufzustellen? Es geschah nicht. Das Allerheiligste 
blieb die Stätte nur für Gott ..." (S. 82). Ihm gehorchend, 
haben damals jene Männer „die Kirche" geschaffen, in der 
es „nicht mit ... unberechenbaren Begnadungen einzelner 
getan ist, sondern nur mit dem Gehorsam aller vor dem Ge-
setz. Esra will mehr als die seelische Erhebung der Feier-
stunde: er will den Alltag gestalten ..." (Schaeder, S. 64 f.). 
Darum ist er der größte nach Mose, darum auch sein Zeug-
nis: GOTTES WORT. 

Gerhard von Rad: Gesammelte Studien zum Alten Testa-
ment. München 1958. Chr. Kaiser. 312 Seiten. 

Albert Gelin: Die Seele Israels in der Bibel. Aschaffenburg 
1959. Paul Pattloch. 120 Seiten. 

Hans Joachim Kraus: Das Volk Gottes im Alten Testament. 
Zürich 1958. Zwingli Verlag. 79 Seiten. 

J. Venard CJM: Israel in der Geschichte. Düsseldorf 1958. 
Patmos-Verlag. 90 Seiten und 2 Karten. 

Sehr dankenswerterweise werden die während mehr als zwei 
Jahrzehnten zerstreut erschienenen wichtigsten kleineren Ar-
beiten v. Rads nun vereint vorgelegt und so breiter zugäng-
lich gemacht. Darunter für weite Kreise erhellende Meister-
werke wie: ,Der Anfang der Geschichtsschreibung im alten 
Israel' (über die Erzählungsreihe zur Thronfolge Davids, 
2 Sam 6 — 1 Kön 2) oder: ,Die deuteronomistische Geschichts-
theologie in den Königsbüchern'; die seinerzeit für den gan-
zen weiteren Gang der AT-Forschung richtungweisende Ar- 

beit: ,Das formgeschichtliche Problem des Hexateuch', die 
subtile Analyse: ‚Zelt und Lade' und — neben so manch an-
derm Wertvollen — nicht zuletzt: ,Das theologische Problem 
des alttestamentlichen Schöpfungsglaubens' als einer relativ 
späten, aber darum keineswegs unwichtigen Konsequenz des 
Bekenntnisses Israels zu seinem Herrn und Erlöser. 

Kommt man von solch reicher und feiner Detailbetrachtung 
zu Gelins allgemeiner Einführung an Hand ziemlich ab-
strakter Kategorien (wie: ,Die Moral Israels`, Das missio-
narische Ideal`, Die Hoffnung auf das Jenseits'), so erscheint 
bei allem wertvollen Belehrtwerden über vielerlei Einzel-
heiten solche ‚Anthropologie des AT ähnlich blaß und fern 
wie eine systematisch (statt historisch) vorgehende ‚Theo-
logie', so daß man sich fragt, ob denn überhaupt eine kurz-
gefaßte Einführung in das biblische Lehrgut wirklich fes-
selnd gestaltbar ist. 

Erleichtert bejahen wird man diese Frage, wenn man das 
ganz hervorragende Büchlein von Kraus liest, welcher mit 
seinem Lehrer v. Rad und Buber (FR XI, 63!) erkannt hat: 
„... die biblische Theologie ist eine erzählte Theologie." So 
erzählt er ihr denn in knappster, gemeinverständlicher Zu-
sammenfassung nach: ,Wie Israel entstand`..., Richter, Ret-
ter und Könige`, Der Abfall von Gott`..., Gericht und Ende', 
,Das zukünftige Heil', ‚Das Volk Gottes und die Völker', 
,Die Entstehung des Judentums`. Daß hier der evangelische 
Theologe sogar Esra, dem „Schreiber vom Gesetz des Him-
melsgottes" (Esr 7, 12), gerecht wird, ist ganz besonders an-
zuerkennen. Den Ausklang bildet ,Das neue Gottesvolk' (im 
Lichte von Röm 9-11 und Eph. 2; vgl. unten M. Barth, S. 84f!). 
Nur wenige Wünsche bleiben offen, etwa, daß trotz aller 
Knappheit die Differenz zwischen dem rein charismatischen 
Königtum Nordisraels und dem prophetisch dauerlegitimier-
ten (aber darum wahrlich doch nicht magisch gefeiten) der 
Davidsdynastie herausgearbeitet worden wäre oder das 
Schicksal Jeremias (als ‚Landesverräter' und ,Heilsprophee, 
Jer 32) noch etwas mehr profiliert worden. Aber das ändert 
nichts an der wirklich turmhohen Überlegenheit dieser AT-
Einführung über jede andre, die wir bisher kennenlernten. 

Zur Ergänzung (nicht als Ersatz) für sie kann aber auch 
Venards Einordnung der Geschichte Israels in die des Vor-
deren Orients im allgemeinen — unter Vorlage illustrativer 
Quellentexte — durchaus empfohlen werden, weil sich vom 
Hintergrund des Fremden das eigentümlich Biblische um so 
deutlicher abhebt. Das Bändchen erschien in einer von Eleo-
nore Beck (die es in der deutschen Fassung bearbeitet hat), 
Willibrod Hillmann und Eugen Walter herausgegebenen 
Reihe: ,Die Welt der Bibel. Kleinkommentare zur Heiligen 
Schrift', aus welcher auch ein die „alttestamentliche Fröm-
migkeit" Mariens schön herausarbeitendes Heft von K. H. 
Schelkle, Die Mutter des Erlösers (96 Seiten) zu rühmen ist. 
Zum Schluß dürfen wir wohl aus Kraus noch einige Sätze 
zitieren, die zeigen mögen, wie unbefangen und aufs We-
sentliche ausgerichtet er sein Thema angeht: „Wie es un-
möglich ist, aus den neutestamentlichen Evangelien ein ,Le-
ben Jesu' zu rekonstruieren, weil die Texte doch aktuelle 
Verkündigung in der Urgemeinde sind, so ist es im AT un-
möglich, eine ‚Geschichte vom Auszug aus Ägypten und vorn 
Sinai' zu schreiben, weil alle diese Erzählungen gegenwarts-
gerichtete gottesdienstliche Botschaften des späteren Israel 
sind. — So wenig ein sauber arbeitender Historiker aber im 
NT die Existenz und das Wirken Jesu in Frage stellen kann, 
so wenig könnte man sich im Blick auf das AT vermessen, 
die Wirklichkeit der Hauptereignisse des II. Buches Mose in 
Zweifel zu ziehen." 

Bibeltheologisches Wörterbuch, hrsg. von Johannes B. Bauer. 
Graz 1959. Verlag Styria. 859 Seiten. 

Celestin Charlier: Der Christ und die Bibel. Heidelberg 
1959. F. H. Kerle. 316 Seiten. 

Mit lebhafter Freude begrüßen wir das von dem Grazer 
Neutestamentler J. B. Bauer zusammen mit andern Sachken- 
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ern auch des französischen Sprachgebiets geschaffene Worter- schnitt, sondern efwa uch der Mensch, welchem sıch ott
huch, das ber hundert bıblısche Grundbegriffe In teıls kur- offenbar macht; Die Kirche Korinths als „Brief Christi“
ZCN, teıls laängeren Autlsätzen (bıs Seiten) erschließt un (2 Kor 3, 3), der Apostel selbst als nachzuahmendes Vorbild
CIn sehr nutzliches Werkzeug ZUFT (gewinnung größerer Biıbel- (1 Thess 1, 6 .:; T hess 3, 7; Kor 4, 16; L1, 1: INa vgl
ahe In der katholischen Katechese, Predigt un Laientröm- übriıgens d1ıe gott-geheißene Selbst-Darstellung eınes Hosea
migkeit werden könnte. (Neben FI. Haags Bibellexikon, vgl und Kzechiel!) eın Vorbild, das se1inerseıts wıeder den Mes-

IX, 56!) Speziel] ZMUINMN sind schOne Studien hervor- C116 jesus „interpretiert” und „verkündigt” (2 Kor 4, 5)
zuheben W1€e ‚Bund' Vo f. Schildenberger OSR (S. 92-101)} WIC dheser den Vater er Kor 4, 4)
und ‚Gesetz’ 1038 H G azelles. Parıs (5.314—-321), WOorın freı- Dabei ergebhe sıch 11U yeradezu eine „Austauschbarkeıt VO  -
ıch die neutestamentliche Dialektik des (Gsesetzes ei{was Z Text nd xegeecs“ (S s diene „das als Interpre-
urz kommt (5. 320) Besonders ruhmen ist neben Be- {atıon des kKreuzes”, wWenn eiwa des Jesaja „leıdender (sottes-
rufung‘ (S. 66—72) VUÜO (;. Molin auch dıe schr hbesonnene Knecht” Adas Leiden Jesu erlautert (z. B ADg 27 f.) V1
Analyse VO. Heuchler‘ S. 410413 durch Heilner, Kom dann anderseits wıeder Jesu Kreuzweg die Botschaft des Pro-
(Über e1nN Phärisäerbuch vgl unten ] Wohlabgewo- pheten ersi zutiefst verständlich ma cht (Ap 28 f.})
BCH sınd 1Im allgemeıinen dıe eschatologischen Beltrage: ‚ApOo- All Aus ist wichtig und grundlegend auch für den  y der
katastasıs‘, ‚Auferstehung‘, Himmel‘, Hölle”, ‚Parusie”, ‚Keıch zeitliıche Einordnung der Lukas-Schriften für anfechtbar
Gottes’: 11UT unter ‚Lausendjähriges eıch‘ wıird allzu teicht (doch ohl spät) halt Und ebenso wird INa seinen ZWE1-
ber dıe u. &. prinzıpiell rıchtige (wenn uch heute mehr- ten Vortrag: Der Beiutrag der wissenschafllichen Exegese des
heitlich verkannte) Auslegung der einschlägigen Apokalypsen- N fr die Verküundı:gung‘ vo!] unterschreiben können, WECEINN
stellen „als eıt der Kırche“ hınweggegangen (S 748:; vgl klar postulıert: Lirst prazıse teststellen, In welche BENAUC

4 93 f.!) Was Blüser ber ‚Gerechtigkeıit‘ S 283 hıs Sıtuation der Predigttext ursprunglıch hine1iıngesprochen
©]  02) un! ‚Rechtfertigung‘ S 636-644) hıs hın Paulus un wurde:;: ann dıe ‚entsprechende‘ zeıtgeschichtliche konkrete
Jakohbus schreıbt, dürfte als durchaus haltbare Harmonisie- Sityation der angeredeten (Gemelhlnde suchen un 1n S1E zene
rung letztlich keineswegs unvereinbarer sıtuatıonsbedingter Aussage ‚umsprechen‘, damıt S1C HEe] den Häörern ‚ankommen'
Stellungnahmen betrachten seın vgl gleich unten Cann. Wovor da freilich Warnen ware: Daß ber lau-
Marxsen!). Schön zeıgt der Herausgeber, dal ursprunglıch ter Kinzelaussagen konkreten Einzelsituationen die (re-
„der Sonntag nıchts Antı]üdisches war  . (S 730), Aa Ja neben samtaussage der alt- un neutestamentl!ichen Offenbarung ZUTXI
iıhm och 1 Jahrhundert auch der Sabbat V  » den christ- condıt10 humana chlechthin VECTSCSSCH, VOFT lauter Baumen
lıchen Fbioniten gefeiert wurde (nach Euseb Kg 3,27, 5); —- der Wald übersehen wurde.
ier ‚Umkehr‘’ acht S 155) geltend, W ASN WIr ben (S 492 ) Dalß Alese (Gefahr droht. empfindet 190078  } deutlich hel Adem
Schoeps entgegenhielten. E.line hochwililkommene Gabe dıe zweıten Bäandchen M.s  ' sıch 11 U|! inhaltlıch mit Ifrüh-
be] Neuauflage noch durch eın Stellenregister vervoll- katholischen‘ Partıen des NT-Kanons beschalftigt. Gewiß
standıgen ware! ann INd  — ıhm dıe versöhnende Schlußwendung abnehmen,
Zur ersten FEinführung 1INSs Biıbellesen für heutıige Lalien INaßs dafß Adas N Jesus als en Christus (und damıt, D  ware
auch CG‚.harlıers uch VO Wert seın, da in cehr Tesbarer Z ergänzen, auch den etzten ınn un Eirfüller der Thora!)
Form eine ‚Aunleitung‘ g1ibt, WIe Wr S1e bisher ZWAAar tiefer verkünde un\: dıe ‚Wıdersprüche' Nnu auf einem Umsprechen
un besser, ber leider auch schwerer verstäandlich ILUT VOoO dıieser selben Botschaft in verschiedenartige Sıtuationen be-
Schildenberger ın deutscher Sprache besaßen (gewürdigt ruhen. Wenn L1U. ber ei{wa 9 Petr ı.2 dıe Berufung
Nr l 13 f.) leider finden sıch ber neben schoönen un VT1 - auf apostolische I radıtion ur sıtuatıonsgebunden seıIN 1as-
standnısvollen Stellen ber Adas ‚Spätiudentum' S 183) auch [“ will, „Hılte In eıner bestimmten Not“ WEer 165 „ZUur
allzu flüchtige Skizzierungen seiINeT realen geschichtlichen Begrundung des Lehramts der Kırche benutzt, der ist gerade
Entwicklung (S U 4 .} daß annn völlig unhaltbar Pharı- der Ääresie (Irrlehre) verfallen, dıe Verfasser be-
S1er un Zeloten zusammengeworfen werden (S. 96 f.} uch kämpftt, namlıch einer geschichtslosen Konzeption des hriı-
beı Paulus wıird ZW AT Ad1€ Absage „das Judenchristentum” «tentums”“ S 18) annn hıegt ler doch ohl eine Blındheıt
zıiemlıch adaquat geschildert, A:e diakonische Rückverbindung [nr gEWISSE ‚Konstanten)', für nıcht zufäallig immer wıieder-

Jerusalem aber, hne Adıe doch selbst „1nS Leere BC- kehrende Nöte, VOT, dje eben Cın Lehramt (wiıe Ja schon
laufen”“” seı1n gefürchtet häatte (Gal 2, 2), FAallt unfer den dıe Cl'athedra Moysıs, Mit 23,2f. unentbehrlich machen
ısch und unmöglıch, den Tat-Appell des Jakobusbriefes Ais blo-
So wen1g WIr solche schweren Mangel des Buches verschwel- Bes Korrektiv zeitweisem Paulus-Mißverständnis Uu-

S5CH können. BCIN S€1 Adoch anerkannt, da{ß im übrigen reben S 36) Solange treılıch für das Zerrbild des katholı1-
einen maf(ivoll fortschrittlichen Standpunkt vertrıtt un uch Z1SMUuS, das dessen ‚Wiıderlegung‘ 1er AF leicht acht
dA1e V  - modernen Forschern oft verstandnıslos behandelte S 37 „Nur der Klerus hat den Geist”: als wenn keine
Iypologiıe S, 270 ff.) recht glücklich behandelt. Da ohnedies Iırmung aller Gläubigen gyabe!) mıt Zeugen operiert wird
dıe deutsche Ausgabe als sachverstaändige Bearbeitung der ® 17), dıe ausdrücklich den Heıligen (eist (genauer ware
französıschen auftrıtt, wiıird INa  } hoffen dürfen, daf(ß ın Spa- reilıch: dessen Beistand) In Sachen der wiıderspruchs-
teren Auflagen uch Adıe vermerkten Fehler verschwunden Ireiıen (Dzw. unfehlbaren) Auslegung des Schriftwortes „dem
seiIn werden. Liehrkörper In seiner Gesamtheit“ (bekanntlıch mıt FEinschlufß

des Zeugni1sses der Gläubigen!) vorbehalten erklären,
Wiılli Marxsen: Exegese und Verkündigung. Munchen 1957 Jange annn uch der sıch fruchtbarste exegetische Ansatz

I1UF bıllıger Apologetik führen, nıcht dem ökumen1-Chr Kailser Verlag, Seiten. schen (Gespräch, das WIr Aoch suchen.
Der Frühkatholizismus‘ 1m iNeuen Testament. Neukır-

chen  y Krs. Moers, 19585 Neukirchener Verlag, Seiten.
Der bedeutende erste Vortrag des ersterwahnten Hefltes Leo neck Von Moses Mendelssohn A Franz Rosenzweıg.

Iypen Jüdischen Selbstverständnisses 1n den etzten beiden‚EAxegese ım geht davon AUS, daflß In spateren Schriften Jahrhunderten. Stutigart 058 Kohlhammer, 54 Seiten.Wi1€ dem Petrusbrief un bel Lukas ruhere (dort
der Judasbrief, hıerzu Markus) NCUu ausgelegt würden, Aus TEL Jahrtausenden. Wissenschaftliche Untersuchungen

TE Aussage ıin eiINE Cu«r Situation der Leser der Ziu- und Abhandlungen ZUT Geschichte des jJüdıschen Glaubens.
horer hineinverkündet werde. Als ‚Lext wıird dabe: jeder Tübingen 955 402 Seıten.
Offenbarungsvorgang angesprochen, den der kxeget ‚VCI - Dafß AUu$S dem reichen ‘terarıschen Vermachtnıs Leo BRaecks
kündigen‘, Iso selinen Hörern als eın göttlıches Weisungs- diese hbeiden Werke nu für dıe Leser deutscher Zunge greıif-
wort A ihrer eignen Sıtuation interpretieren hat ext bar (bzw. wıeder greifbar) werden, ıst überaus dankbar
in dıesem Sinne SC 1 demnach nıcht etwa LUr eın Schrift-Ab- begrüßen. Wir bringen 1n dıesem Rundbrief (oben 39)

nern auch des französischen Sprachgebiets geschaffene Wörter-
buch, das über hundert biblische Grundbegriffe in teils kur-
zen, teils längeren Aufsätzen (bis zu 30 Seiten) erschließt und 
ein sehr nützliches Werkzeug zur Gewinnung größerer Bibel-
nähe in der katholischen Katechese, Predigt und Laienfröm-
migkeit werden könnte. (Neben II. Haags Bibellexikon, vgl. 
FR IX, 56!) Speziell zum AT sind so schöne Studien hervor-
zuheben wie ‚Bund' von J. Schildenberger OSB (5. 92-101) 
und ‚Gesetz' von //. Cazelles, Paris (S. 314-321), worin frei-
lich die neutestamentliche ,Dialektik des Gesetzes' etwas zu 
kurz kommt (S. 320). Besonders zu rühmen ist neben ‚Be-
rufung' (S. 66-72) von G. Molin auch die sehr besonnene 
Analyse von ‚Heuchler' (S. 410-413) durch W. Beilner, Rom. 
(Über ein Phärisäerbuch vgl. unten S. 85 !) Wohlabgewo-
gen sind im allgemeinen die eschatologischen Beiträge: ‚Apo-
katastasis'„Auferstehung'„Himmel'„Hölle`„Parusie`„Reich 
Gottes'; nur unter ,Tausendjähriges Reich' wird allzu leicht 
über die u. E. prinzipiell richtige (wenn auch heute mehr-
heitlich verkannte) Auslegung der einschlägigen Apokalypsen-
stellen „als Zeit der Kirche" hinweggegangen (S. 748; vgl. 
FR IX, 65 f.!). Was P. Bläser über ‚Gerechtigkeit' (S. 283 bis 
302) und ‚Rechtfertigung' (S. 636-644) bis hin zu Paulus und 
Jakobus schreibt, dürfte als durchaus haltbare Harmonisie-
rung letztlich keineswegs unvereinbarer situationsbedingter 
Stellungnahmen zu betrachten sein (vgl. gleich unten zu 
Marxsen!). Schön zeigt der Herausgeber, daß ursprünglich 
„der Sonntag nichts Antijüdisches war" (S. 730), da ja neben 
ihm noch im 4. Jahrhundert auch der Sabbat von den christ-
lichen Ebioniten gefeiert wurde (nach Euseb Kg 3, 27, 5); un-
ter ,Umkehr' macht er (S. 755) geltend, was wir oben (S. 42) 
Schoeps entgegenhielten. Eine hochwillkommene Gabe, die 
bei Neuauflage noch durch ein Stellenregister zu vervoll-
ständigen wäre! 
Zur ersten Einführung ins Bibellesen für heutige Laien mag 
auch Charliers Buch von Wert sein, da es in sehr lesbarer 
Form eine ‚Einleitung' gibt, wie wir sie bisher zwar tiefer 
und besser, aber leider auch schwerer verständlich nur von 
Schildenberger in deutscher Sprache besaßen (gewürdigt 
Nr. 16, 13 f.); leider finden sich aber neben schönen und ver-
ständnisvollen Stellen über das ‚Spätjudentum' (5. 183) auch 
allzu flüchtige Skizzierungen seiner realen geschichtlichen 
Entwicklung (S. 94 ff.), so daß dann völlig unhaltbar Phari-
säer und Zeloten zusammengeworfen werden (S. 96 f.). Auch 
bei Paulus wird zwar die Absage an „das Judenchristentum" 
ziemlich adäquat geschildert, die diakonische Rückverbindung 
zu Jerusalem aber, ohne die doch er selbst „ins Leere ge-
laufen" zu sein gefürchtet hätte (Gal 2, 2), fällt unter den 
Tisch. 
So wenig wir solche schweren Mängel des Buches verschwei-
gen können, so gern sei doch anerkannt, daß es im übrigen 
einen maßvoll fortschrittlichen Standpunkt vertritt und auch 
die von modernen Forschern oft so verständnislos behandelte 
Typologie (5. 270 ff.) recht glücklich behandelt. Da ohnedies 
die deutsche Ausgabe als sachverständige Bearbeitung der 
französischen auftritt, wird man hoffen dürfen, daß in spä-
teren Auflagen auch die vermerkten Fehler verschwunden 
sein werden. 

Willi Marxsen: Exegese und Verkündigung. München 1957. 
Chr. Kaiser Verlag, 56 Seiten. 

—: Der ‚Frühkatholizismus' im Neuen Testament. Neukir-
chen, Krs. Moers, 1958. Neukirchener Verlag, 72 Seiten. 
Der bedeutende erste Vortrag des ersterwähnten Heftes 
‚Exegese im N7` geht davon aus, daß in späteren Schriften -
wie dem 2. Petrusbrief und z. T. - bei Lukas - frühere (dort 
der Judasbrief, hierzu a. Markus) neu ausgelegt würden, 
d. h. ihre Aussage in eine neue Situation der Leser oder Zu-
hörer hineinverkündet werde. Als ‚Text` wird dabei jeder 
Offenbarungsvorgang angesprochen, den der Exeget zu ‚ver-
kündigen', also seinen Hörern als ein göttliches Weisungs-
wort zu ihrer eignen Situation zu interpretieren hat. Text 
in diesem Sinne sei demnach nicht etwa nur ein Schrift-Ab- 

schnitt, sondern etwa auch der Mensch, an welchem sich Gott 
offenbar macht; Die Kirche Korinths als „Brief Christi" 
(2 Kor 3, 3), der Apostel selbst als nachzuahmendes Vorbild 
(1 Thess 1, 6 f.; 2 Thess 3, 7; 1 Kor 4, 16; 11, 1; man vgl. 
übrigens die gott-geheißene Selbst-Darstellung eines Hosea 
und Ezechiel!); ein Vorbild, das seinerseits wieder den Mes-
sias Jesus „interpretiert" und "verkündigt" (2 Kor 4, 5) -
wie dieser den Vater (2 Kor 4, 4). 
Dabei ergebe sich nun geradezu eine „Austauschbarkeit von 
Text und Exegees" (S. 15): Es diene „das AT als Interpre-
tation des Kreuzes", wenn etwa des Jesaja „leidender Gottes-
knecht" das Leiden Jesu erläutert (z. B. Apg 4, 27 f.), wie 
dann anderseits wieder Jesu Kreuzweg die Botschaft des Pro-
pheten erst zutiefst verständlich macht (Apg 8, 28 ff.). 
All das ist wichtig und grundlegend auch für den, der M. s 
zeitliche Einordnung z. B. der Lukas-Schriften für anfechtbar 
(doch wohl zu spät) hält. Und ebenso wird man seinen zwei-
ten Vortrag: ‚Der Beitrag der wissenschaftlichen Exegese des 
NT für die Verkündigung' voll unterschreiben können, wenn 
er klar postuliert: Erst präzise feststellen, in welche genaue 
Situation der Predigttext ursprünglich hineingesprochen 
wurde; dann die ‚entsprechende' zeitgeschichtliche konkrete 
Situation der angeredeten Gemeinde suchen und in sie jene 
Aussage ‚umsprechen', damit sie bei den Hörern ‚ankommen' 
kann. - Wovor da freilich zu warnen wäre: Daß über lau-
ter Einzelaussagen zu konkreten Einzelsituationen die Ge-
samtaussage der alt- und neutestamentlichen Offenbarung zur 
conditio humana schlechthin vergessen, vor lauter Bäumen 
der Wald übersehen würde. 
Daß diese Gefahr droht, empfindet man deutlich bei dem 
zweiten Bändchen M.s, wo er sich nun inhaltlich mit ‚früh-
katholischen' Partien des NT-Kanons beschäftigt. Gewiß 
kann man ihm die versöhnende Schlußwendung abnehmen, 
daß das ganze NT Jesus als den Christus (und damit, wäre 
zu ergänzen, auch den letzten Sinn und Erfüller der Thora!) 
verkünde und die ‚Widersprüche' nur auf einem Umsprechen 
dieser selben Botschaft in verschiedenartige Situationen be-
ruhen. Wenn er nun aber etwa 2 Petr 1, 20 die Berufung 
auf apostolische Tradition nur situationsgebunden sein las-
sen will, „Hilfe in einer bestimmten Not" - wer dies „zur 
Begründung des Lehramts der Kirche benutzt, der ist gerade 
der Häresie (Irrlehre) verfallen, die unser Verfasser be-
kämpft, nämlich einer geschichtslosen Konzeption des Chri-
stentums" (5. 18) - dann liegt hier doch wohl eine Blindheit 
für gewisse ‚Konstanten', für nicht zufällig immer wieder-
kehrende Nöte, vor, die eben z. B. ein Lehramt (wie ja schon 
die Cathedra Moysis, Mt 23, 2 f.) unentbehrlich machen -
und unmöglich, den Tat-Appell des Jakobusbriefes als blo-
ßes Korrektiv zu zeitweisem Paulus-Mißverständnis auszu-
geben (5.36). Solange freilich für das Zerrbild des Katholi-
zismus, das dessen ‚Widerlegung' hier M. s so leicht macht 
(S. 37: „Nur der Klerus hat den Geist"; als wenn es keine 
Firmung aller Gläubigen gäbe!), mit Zeugen operiert wird 
(S. 17), die ausdrücklich den Heiligen Geist (genauer wäre 
freilich: dessen Beistand) nur in Sachen der widerspruchs-
freien (bzw. unfehlbaren) Auslegung des Schriftwortes „dem 
Lehrkörper in seiner Gesamtheit" (bekanntlich mit Einschluß 
des Zeugnisses der Gläubigen!) vorbehalten erklären, so 
lange kann auch der an sich fruchtbarste exegetische Ansatz 
nur zu billiger Apologetik führen, nicht zu dem ökumeni-
schen Gespräch, das wir doch suchen. 

Leo Baeck: Von Moses Mendelssohn zu Franz Rosenzweig. 
Typen jüdischen Selbstverständnisses in den letzten beiden 
Jahrhunderten. Stuttgart 1958. W. Kohlhammer, 64 Seiten. 

-: Aus drei Jahrtausenden. Wissenschaftliche Untersuchungen 
und Abhandlungen zur Geschichte des jüdischen Glaubens. 
Tübingen 1958. 402 Seiten. 
Daß aus dem reichen literarischen Vermächtnis Leo Baecks 
diese beiden Werke nun für die Leser deutscher Zunge greif-
bar (bzw. wieder greifbar) werden, ist überaus dankbar zu 
begrüßen. Wir bringen in diesem Rundbrief (oben S. 39) 
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CINE ausführlichere Würdigung VO  —$ Goldschmidt, welche Baecks Kennzeichnung der (efahren des „sola hide“ düurlfte ın
Im Zusammenhang zeıgt, W ius diese Bücher A B haben vielem zuzustunmen sein, nıcht zuletzt Aı€e Jungste Vergan-

genheıt sollte u15 1n dieser Beziehung manches gelehrt ha-Hıer beschränken WIr uUuns darauf A betonen, Aaflß speziell der ben! Immerhin ware ber doch iragen, ob 1eTr 1U dıechristliıche Leser in dem erstgenannten Bandchen Franz Kategorie des .Komantıschen“ vollig ausreicht, un oh IL1AILDelıtzsch- Vorlesungen der Universitäat Muünster das Christentum in den (irıft hbekommt, WCnNnNnNn IN  — vVo15./16 Junı 19350, weniße€ Monate VOr Baecks Heiımgang „‚CGrlaubenscrlebnis”, der „romantischen Kirche”“, der y  N -neben der historischen Einordnung Moxses Mendelssohns in tischen Wahrheit“ und em „Secntimentalen“ Spricht, EsAd1ie zudische Geschichte un (WQalter Rathenmans als e1Ines S i1-
chers SEINES JTudentums VOT allem dıe Vo  — mess1ianiıscher off- scheint cher. dAalß vyeracde A1ese Begriff e dann wieder YVOoO Je-

Zentralen hinweglühren, das uch heute och als Auf-angetriebene (restalt des ‚Kommunistenrabbi' un Spa- gabhe und Prohlem VT jedem Christen steht seINE Erlösungs-eren Praec-Zionıisten Moses He (1812—-1875) lehrreich VO1I- yewıißheit mnı dem religiösen (rebot vereinen.“yegenwartıgt ınden WITC nd nicht zuletzt dıe Franz HKO-
SCHZWEITS AUS dem berufenen Munde dessen, der ıhm zuerst
Ate rabbinısche Wüuürcde eines Orcnu ‚Unser Lehrer‘) schon Markus Barth Israel un Aie Kıirche ‚508 Brıef des Paulus
Je€e1 Lebzeiten zuerkannt hat, der Altere ın selhbstloser An- ıan d1e Epheser., München 1959 hr Kalser Verlag. 47 Seıten.
erkennung dem Jüngeren! Im Vorwort A dA1ecesem in der Universität Frankfurt FC-
er zweiıle Sammelbancd breitet eıne wahre UÜberfülle V haltenen außergewöhnlichen Vortrag bemerkt Barth „Daß
kostbaren Fruüuchten der Gelehrsamkeit SEINES Verfassers Aaus, nıcht LLUI Roömer Q—11 sondern uch Epheser eın locus
darunter wieder manches besonders Anregende für christ- classıcus fur dıe Diskussion ber Israe]l ist  P War Fur mich
lıche Theologen. (Ohb 19398  — weitgehend zustımmen ann CinNne groiße Überraschung.“ uch andre werden staunen,
WIEC be1ı der Interpretation des Wortes Jesu Simon Kephas Barth dann nachweist, dAaflt der Epheserbrief, den (wıe
VYO Bınden und Lösen als „für verboten un für erlaubt Schlıer, ben 4A7 ' für zwreifellos paulınısch hält, als
erklären“ ım zeitgenössischen Sprachgebrauch S5. 202 der eıne seiıner Hauptaufgaben erachtet, die ehemalıgen Heıden
oh 14l widersprechen muß WIC gegenüber dem 16] A Spa- daran Z eriınnern, daß 1E seinerzeit „den Bundesschlüssen
ien Ansatz der Evangeliums-Niederschrilft 1ın den Studien: der Verheißung gegenüber Fremdlinge, keine Hoffnung
Der ‚Menschensohn‘ ®} 157 ff.) un Scchar]a ben Berech]Ja habend un hne ott in der Welt“ (Eph 2, LU  m

(Zu Mt?2 33: 5, 21518 112 jedem Falle ann INa in der aber mıt Cn Juden P dıie WIr cschon auf den Mes-
Auseinandersetzung m 1t aeck ernen. Vollends bel seınen 11 61165 gehofft haben” (1 12  ), durch eben diesen Messias Jesus
CHSETCN Siınne judaistischen Arbeıten WIE Haf das überlie- Leiner Menschheit“ umgeschaffen, befriedet, VCI-

terte Judentum Dogmen? CS  ff.; Antwort: ım sStrengen soöhnt sınd (2 16) Was dabe] 1 einzelnen z D ber das
W ortsinne nıcht:; ohl ıber ‚Prinzıipiljen", die stefier Neu- Verständnis des „Eıinen Leihes”“ pesagt wird „nıcht e1NeEe
erforschung un -formulierung aufgegeben sind). Der alte Vermischung des (‚ottessohnes mıt den Menschen, sondern
Widerspruch dıe Haggada S 176 {f.} weiıl S1E miıt Cihrist] Herrschaft, Erlösertätigkeit nd colıdarısche Partner-
ihren Spekulationen 1ın dıe ahe Vo (inostizısmus un hrı- schalt, un der Kırche Unterordnung, Brautschaft un An-
tentum führe; Ursprung der Jüdıschen Mystik S 244) eilhabe (S 12), das ıst als Warnung VUur einem allzu direk-
Zu Baecks eigentlicher Auseinandersetzung miıt dem Christen- ien ‚ontologischen' Verstandnıs der Briefaussagen gewiß
LUmM unfer dem Tıtel Romantische Relıgion 49 {f.) moöoch- nıcht mınder bemerkenswert als dıe ıj1er 1M Vordergrund
len WIr seinem Schüler EL, Ehrhech das Wort geben, der stehenden Folgerungen des Auslegers für das OQhrıstlich-
darüber IM der Theologischen Literaturzeıtung 1959, Nr 7, judısche Verhältnis WIE: V dıe Erschaffung des
Sp. 516 f.) geschrıeben hat ‚In dem Aufsatz „Romantiısche Menschen un der Bau der Kirche AUS Juden und Heiden
Religion” unternımmt Baeck den Versuch eıner grundsätz- bedeutet daher nıcht, dalß dıe als Heiden ygeborenen Christen
lıchen Unterscheidung zwischen Judentum un Christentum. nNu ‚driınnen' sSiınd. während dıe Juden draußen sind. “
Als Kkxponenten einer .romantıschen Religion" sıcht 1er Vıelmehr tindet der Aposte] durch Jesus Frieden verkündıgt
Baeck VOT allem Paulus, wobei aher offenbar dıe hellenist:- ‚Euch, den Fernen und den Nahen“ (2 17), (wıe Luk 1  J?
schen Elemente der paulinischen Theologie ber Gehühr be- 31) den Juden; das ist dıe Hauptfeststellung diıeser Kxepyese,
Ont werden. Die Forschung des letzten Jahrzehnts hat LU  — und daraus wercdcen uch nachdrucklich nraktısche Konsequen-
erwıesen. daß kleinasıatische Mysterien VOoO geriıngerem Kın- ZCN FEZOHCN:
u auf Paulus geblıeben SIn als 1a88  — 168 Iruher annahm Für den (Gebrauch des Alten JT estaments, der 1mM nıcht
Von größerer Bedeutung ıS{ vermutl:ch dAje Verarbeıitung sehr argumentierend, apologetisch gemeınnt 5EeEWESCH sel,
sektiererischer Jüdischer JTheologıe DEWESCH, qAre Paulus insofern „ursprünglıch dıe cristlichen Redner un Schrift-
Fformte un dem urchrıistlichen (lauben anpaßte (vgl. da- steller das Ite Testament deshalb zıtlerten un erlauterten.,

z B D, Fhusser ıIn Scripta Hiıerosolymitana I 1955, we ı] SiE dıe So':darıtät und Bruderschaft der Chrısten miıt
Israe] auf den Leuchter stellen mußten un wollten“15 {f.: (lross, The Ancient 1.ıDrary of Qumran, 958

S. 146 ff.) Von ungeminderter Aktuali:tät ıst annn reiliıch ( 33: uch ben Marxsen 83:)
Baecks Auseinandersetzung miıt der lutherischen (jesetzes- Für dıe „Bekehrung Israels”, wofür yelte Nıcht dadurch,
feindlichkeit. Im Unterschicd Takobusbrief, der (‚lauben daß andere ‚bekehrt‘, sondern, sıch dereinst He-
aun Werke anerkennt, hat Luther das (resetz AUS dem Eyvyan- kehrt‘. wırd der Christ den Brudcer ‚staärken' können” (S 43),
gelıum eliımınizert. Religion ist auf diese Weise zZu kontra- DZw 1m inn des (Gleichnisses Vo verlorenen Sohn un SP1-
diktorischen (Gregensatz ZUT, FEthik geworden: Entweder (‚laube 191 (jüdischen) alteren Bruder: » Umkehr hat zZuerst un
oder Ethik! Der Protestantismus hat schließlich 1n der Nach- allermeısten un uch immer wıeder der verlorene Sohn
lolge Luthers dıe Sıttengebote ın Ans Gebhiet des hürgerlichen nötıg. Nıcht braucht dem Alteren vergeben;: ber seInNe
Verwiesen: Her Landesherr wiırcd Z „ Wächter der beiden Zuwendung ZU Vater und Brauder sol] se1, dalflß
(resetzestafeln“ (Melanchthon), da das Sıttlıche hne der altere Bruder ıhm vergeben un den V Vater her-
Ligyıöse Fundierung bleiht. Die (seschichte hat gezeıgt, welche yestellten Frieden mitfeiern annn Wır Heıdenchrıisten TAau-
Getahren dıe Beseitigung Ades Sıttlıchen AUS der Religion in chen Vergebung dafür, daß WIT ANSCHNOILULI haben, WITL
sıch birgt: hne beunruhigt Sse1N, konnten Menschen vieles selbs{t seiıen berufen dazu, Vergebung auszustreuen.“ (5. 42
mitansehen: INa wußte sich als eıne Tanz aAndere Welt, Hervorhebung V uns.) In dıesem Zusammenhang verwirft
Aa in dıieser Welt manches sıch (bzw. dem „schlechten Barth nachdrücklich die sogenannte ‚Judenmiss1on', womiıt
Landesherrn”) überlassen bleiben konnte. Der tromme (slaube CIN weıterer angesehener Theologe ın die VO  —_ 1115 se1t ei{wa
hatte dıe irdische Tat als eın Geringes angeschen; das Be- zchn Jahren als bıblısch erkannte Linıie eingeschwenkt ıst,
kenntnis hegnuügte sıch miıt sıch selbst, enn -  Cr diesen da{fß WIr seINE wichtigsten einschlägıgen NSatze andrer
glaubt, 1st gerecht.“ Stelle dieses Rundhriefs zıtieren (vgl '

eine ausführlichere Würdigung von H. L. Goldschmidt, welche 
im Zusammenhang zeigt, was diese Bücher zu sagen haben. 

Hier beschränken wir uns darauf zu betonen, daß speziell der 
christliche Leser in dem erstgenannten Bändchen — Franz 
Delitzsch-Vorlesungen an der Universität Münster am 
15./16. Juni 1956, wenige Monate vor Baecks Heimgang —
neben der historischen Einordnung Moses Mendelssohns in 
die jüdische Geschichte und Walter Rathenans als eines Su- 
chers seines Judentums vor allein die von messianischer Hoff-
nung angetriebene Gestalt des ‚Kommunistenrabbi' und spä-
teren Prae-Zionisten Moses ließ (1812- 1875) lehrreich ver-
gegenwärtigt finden wird — und nicht zuletzt die Franz Ro-
senzweigs aus dem berufenen Munde dessen, der ihm zuerst 
die rabbinische Würde eines Morenu (,Unser Lehrer') schon 
bei Lebzeiten zuerkannt hat, der Ältere in selbstloser An-
erkennung dem Jüngeren! 

Der zweite Sammelband breitet eine wahre Überfülle von 
kostbaren Früchten der Gelehrsamkeit seines Verfassers aus, 
darunter wieder so manches besonders Anregende für christ-
liche Theologen. Ob man nun weitgehend zustimmen kann 
wie bei der Interpretation des Wortes Jesu an Simon Kephas 
vom Binden und Lösen als „für verboten und für erlaubt 
erklären" im zeitgenössischen Sprachgebrauch (S. 202), oder 
ob man widersprechen muß wie gegenüber dem viel zu spä-
ten Ansatz der Evangeliums-Niederschrift in den Studien: 
Der ,Menschensohn' (S. 187 ff.) und Secharja ben Berechja 
(zu Mt 23, 35; S. 215 ff.), in jedem Falle kann man in der 
Auseinandersetzung mit Baeck lernen. Vollends bei seinen im 
engeren Sinne judaistischen Arbeiten wie: Hat das überlie-
ferte Judentum Dogmen? (S. 12 ff.; Antwort: im strengen 
Wortsinne nicht; wohl aber ‚Prinzipien', die steter Neu-
erforschung und -formulierung aufgegeben sind). Der alte 
Widerspruch gegen die Haggada (S. 176 ff.), weil sie mit 
ihren Spekulationen in die Nähe von Gnostizismus und Chri-
stentum führe; Ursprung der jüdischen Mystik (S. 244) u. a. m. 
Zu Baecks eigentlicher Auseinandersetzung mit dem Christen-
tum unter dem Titel: Romantische Religion (S. 42 ff.) möch-
ten wir seinem Schüler E. L. Ehrlich das Wort geben, der 
darüber in der Theologischen Literaturzeitung (1959, Nr. 7, 
Sp. 516 f.) geschrieben hat: „In dem Aufsatz „Romantische 
Religion" unternimmt Baeck den Versuch einer grundsätz-
lichen Unterscheidung zwischen Judentum und Christentum. 
Als Exponenten einer _romantischen Religion" sieht hier 
Baeck vor allem Paulus, wobei aber offenbar die hellenisti-
schen Elemente der paulinischen Theologie über Gebühr be-
tont werden. Die Forschung des letzten Jahrzehnts hat nun 
erwiesen, daß kleinasiatische Mysterien von geringerem Ein-
fluß auf Paulus geblieben sind, als man dies früher annahm. 
Von größerer Bedeutung ist vermutlich die Verarbeitung 
sektiererischer jüdischer Theologie gewesen, die Paulus um-
formte und so dem urchristlichen Glauben anpaßte (vgl. da-
zu z. B. D. Flusser in: Scripta Hierosolymitana IV, 1958, 
S. 215 ff.; F. M. Cross, The Ancient Library of Qumran, 1958, 
S. 146 ff.). Von ungeminderter Aktualität ist dann freilich 
Baecks Auseinandersetzung mit der lutherischen Gesetzes-
feindlichkeit. Im Unterschied zum Jakobusbrief, der Glauben 
und Werke anerkennt, hat Luther das Gesetz aus dem Evan-
gelium eliminiert. Religion ist auf diese Weise zum kontra-
diktorischen Gegensatz zur Ethik geworden: Entweder Glaube 
oder Ethik! Der Protestantismus hat schließlich in der Nach-
folge Luthers die Sittengebote in das Gebiet des bürgerlichen 
verwiesen: Der Landesherr wird zum „Wächter der beiden 
Gesetzestafeln" (Melanchthon), so daß das Sittliche ohne re-
ligiöse Fundierung bleibt. Die Geschichte hat gezeigt, welche 
Gefahren die Beseitigung des Sittlichen aus der Religion in 
sich birgt: Ohne beunruhigt zu sein, konnten Menschen vieles 
mitansehen; man wußte sich als eine ganz andere Welt, so 
daß in dieser Welt manches sich (bzw. dem „schlechten 
Landesherrn") überlassen bleiben konnte. Der fromme Glaube 
hatte die irdische Tat als ein Geringes angesehen; das Be-
kenntnis begnügte sich mit sich selbst, denn ,,wer an diesen 
glaubt, ist gerecht." 

Baecks Kennzeichnung der Gefahren des „sola fide" dürfte in 
vielem zuzustimmen sein, nicht zuletzt die jüngste Vergan-
genheit sollte uns in dieser Beziehung manches gelehrt ha-
ben! Immerhin wäre aber doch zu fragen, ob hier nun die 
Kategorie des „Romantischen" völlig ausreicht, und ob man 
das Christentum in den Griff bekommt, wenn man vom 
„Glaubenserlebnis", der „romantischen Kirche", der „roman-
tischen Wahrheit" und dem „Sentimentalen" spricht. Es 
scheint eher, daß gerade diese Begriffe dann wieder von je-
nem Zentralen hinwegführen, das auch heute noch als Auf-
gabe und Problem vor jedem Christen steht: seine Erlösungs-
gewißheit mit dem religiösen Gebot zu vereinen." 

Markus Barth: Israel und die Kirche im Brief des Paulus 
an die Epheser. München 1959. Chr. Kaiser Verlag. 47 Seiten. 

Im Vorwort zu diesem u. a. in der Universität Frankfurt ge-
haltenen außergewöhnlichen Vortrag bemerkt Barth: „Daß 
nicht nur Römer 9-11, sondern auch Epheser 2 ein locus 
classicus für die Diskussion über Israel ist, war für mich 
eine große Überraschung." Auch andre werden staunen, wo 
Barth dann nachweist, daß der Epheserbrief, den er (wie 
Schlier, s. oben S. 47 !) für zweifellos paulinisch hält, als 
eine seiner Hauptaufgaben erachtet, die ehemaligen Heiden 
daran zu erinnern, daß sie seinerzeit „den Bundesschlüssen 
der Verheißung gegenüber Fremdlinge, keine Hoffnung 
habend und ohne Gott in der Welt" waren (Eph 2, 12), nun 
aber mit den Juden ..uns, die wir schon zuvor auf den Mes-
sias gehofft haben" (1, 12), durch eben diesen Messias Jesus 
zu „einer neuen Menschheit" umgeschaffen, befriedet, ver-
söhnt sind (2, 16). Was dabei im einzelnen z. B. über das 
Verständnis des „Einen Leibes" gesagt wird — „nicht eine 
Vermischung des Gottessohnes mit den Menschen, sondern 
Christi Herrschaft, Erlösertätigkeit und solidarische Partner-
schaft, und der Kirche Unterordnung, Brautschaft und An-
teilhabe" (S. 12), das ist als Warnung vor einem allzu direk-
ten ‚ontologischen' Verständnis der Briefaussagen gewiß 
nicht minder bemerkenswert als die hier im Vordergrund 
stehenden Folgerungen des Auslegers für das christlich-
jüdische Verhältnis wie: „. . die Erschaffung des neuen 
Menschen und der Bau der Kirche aus Juden und Heiden 
bedeutet daher nicht, daß die als Heiden geborenen Christen 
nun ‚drinnen' sind, während die Juden ‚draußen' sind." 
Vielmehr findet der Apostel durch Jesus Frieden verkündigt 
„Euch, den Fernen und den Nahen" (2, 17), d. h. (wie Luk 15, 
31) den Juden; das ist die Hauptfeststellung dieser Exegese, 
und daraus werden auch nachdrücklich praktische Konsequen-
zen gezogen: 
1. Für den Gebrauch des Alten Testaments, der im NT nicht 
so sehr argumentierend, apologetisch gemeint gewesen sei, 
insofern „ursprünglich die christlichen Redner und Schrift-
steller das Alte Testament deshalb zitierten und erläuterten, 
weil sie die Solidarität und Bruderschaft der Christen mit 
Israel auf den Leuchter stellen mußten und wollten" 
(5. 35; s. auch oben Marxsen S. 83:) 
2. Für die „Bekehrung Israels", wofür gelte: „Nicht dadurch, 
daß er andere ‚bekehrt', sondern, wenn er sich dereinst be-
kehrt', wird der Christ den Bruder ‚stärken' können" (S. 43), 
bzw. im Sinn des Gleichnisses vom verlorenen Sohn und sei-
nem (jüdischen) älteren Bruder „... Umkehr hat zuerst und 
am allermeisten und auch immer wieder der verlorene Sohn 
nötig. Nicht er braucht dem Älteren zu vergeben; aber seine 
Zuwendung zum Vater und zum Bruder soll so sein, daß 
der ältere Bruder ihm vergeben und den vom Vater her-
gestellten Frieden mitfeiern kann. 'Wir Heidenchristen brau-
chen Vergebung dafür, daß wir angenommen haben, wir 
selbst seien berufen dazu, Vergebung auszustreuen." (S. 42, 
Hervorhebung von uns.) In diesem Zusammenhang verwirft 
Barth nachdrücklich die sogenannte Judenmission', womit 
ein weiterer angesehener Theologe in die von uns seit etwa 
zehn Jahren als biblisch erkannte Linie eingeschwenkt ist, 
so daß wir seine wichtigsten einschlägigen Sätze an andrer 
Stelle dieses Rundbriefs zitieren (vgl. S. 7 !) 

84 



Die weiıtestgehende un: abschließende Konsequenz AUsS vorlägen, wurde ja L1UT festzustellen SeIN dafs auch noch dıe
dem recht verstandenen Kpheserbrief des Paulus hber lautet: ersten (Generationen nach Jesus OC'hristus SE1INE Grundhaltung
„Das Krıterijum {ür Willigkeit, Mensch se1n, WIie denen [estgehalten haben, dıe sich außerstande sahen. SeiIN
€  sott CS für alle Menschen erwählt, beschalffen nd versiegelt „gzöttlıches Correcht“ anzuerkennen. (D50 55; weit häufiger
hat, ıst Verhalten i den Juden“ ®) 44 Hervorhebun- Spricht „messianıschen Anspruch”, zeıigt aber 11
E * VOo  — uns). Kapiıtel über Jesu Prozefi deutlıch. dafß darunter den „des
Es ıst unabhängıg VO  - Bedenken gegenuber seınem dem Vater yleıchen Sohnes und essias“ versteht S 238].)
Bilde des Juden wiıie S1C eıne subtile Kritik UOyens ım Darum, L1UT darum, oIng CS DIImar zwischen Christus un
christlich- jüdischen Forum der (TAÄS (Nr 22 1—3) scharf den Pharıisäern, zwıschen ıhnm nd seinem Volke
herausgearbeitet hat eın großes Verdienst Markus Barths.
Aalß CTr diese zweiıte ernste Warnung des Heidenapostels F. X. Durwell Die Auferstehung Jesu als Heilsmysterium.(neben Röm L1, 17 {f.)} 115 Christen AUS den Aeıiden VOT
Überheblichkeit gegenüber den Juden In ihrem SdANZCD (re- 5alzburg tto Muüubller. 4 4{) Scıten.
ıcht herausgearbeitet hat Moöchte I1IU  — endlıch allgemeın Das bemerkenswerte Werk Durwells heute Provinzıal der
darauf gehört werden. KRedemptorıisten ın Frankreich hegt Jetzt auch ın deutscher

Übersetzung VO  < Beachtenswert ıst CS deshalb, weıl WIT ıer

Wolfgang Beilner: Christus nd die Pharisäer. Wien 1959 eın gelungenes Beispiel dafür VOT u11 haben, WI1Ie heutıge
katholische Bıbeltheologie die Auferstehung Jesu hetont iınVerlag Herder. 71 Seiten. ihrer VOo Neuen Jestament bezeugten zentralen Heilsstel-

Vom Päpstlichen Bıbelinstitut in Rom als Doktordissertation lung: Diese Heilsbedeutung der Auferstehung Jesu aufzu-
entgegengenommen, bedeutet diese „FKxegetische Untersuchung zeıgen, ist das Anlıegen des erkes. Es erwuchs dem Ver-
ber Grund nd Verlauf der Auseinandersetzungen“ ZW1- tasser AauUs der richtigen Feststellung, dafß ın der bısherigen
schen Jesus Va Nazareth nd seınen hauptsächlichen [Dis- systematischen Iheologie Aıe Auferstehung Jesu oft dıe
kussionspartnern u. E& eınen Markstein In der Entwicklung Peripherie uUNsSeICI Meilsordnung verbannt wurde: S1E wurde
des Verständnisses dessen, damals eigentlich 5C- NUur 1n ihrer apologetischen Bedeutung der als persönlicher
S5ANSCH ist (sanz hewulst hat Beilner nıcht formuliert: „Jesus Triumph Christi ber seine Feınde aufgezeigt S 11), nıcht
un sondern „Cihrıistus un dıe Pharısäer“  y we il nach aber in ihrem eigentlıchen FPro-nobis, WI1IeE dAas VOCI-
dem Ergebnis seiner Untersuchung „cıe fruchtbare Auseıln- kündet: in ihrer Heilsbedeutung für die Menschheit als ZC11-

andersetzung L11Ur on dem unerhörten Glaubensanspruch traler eıl des Erlösungswerkes Christ] selbst, welches auf
Christı her verstehen ist  &. (S V.) v . gerade dıe, qAie doch Menschwerdung, Erdenleben un esonders den Fod
ott objektiv nahestehen, denen der Herr selhbst immer W1€E- Kreuz beschränkt hlıeb
der Gerechtigkeit zugebilligt hat, verweıgern un entziehen Die HMauptlinien der Yo gebotenen vollständigen Syn-
sich seinem Rul. Christus hat ın den Pharısäern se1In olk these ber den Heilswert der Aulerstehung Jesu sind fol-
yesucht. Es ist ıhm nıcht gefolgt. Doch seiıne Gnade hleiht gende:;: Kap. 1 weist dıe Tatsache auf die verschiedenen
noch immer sıcherer Hoffnung, dafß In den Nachkommen Bibelverftasser schreıihen der Auferstehung Jesu eıne ursäch-
Sanz Israel /Röm 11, 26 1m Glauben dem einen ıhm (Ge- iıche un zentrale Rolle 1mM Heilsprozeß Z S1€e halt dem
sandten, ZU Quell des Lichtes un des Lebens finden wird.“ J odesmaotiv das Gleichgewicht ın der neutestamentlichen Kır-
In dıese Satze mundet das Bu A4aUSs S 247); In ıhrem (Geiste lösungslehre (deutlıchste Beweisstellen Ap£g 4, 11; Joh [,
ıst gehalten; 1n mınutioser Kınzelanalyse weiıst nach, 37—39: Röm 4, 33 Ka 5‚ 8)
dafß CS 1m nıcht „ 1E Pharisaäer“ als eıne Art Iuhb VOoO  — I'm Kap erfahren WIr, welche Kolle die Auferstehung 1mM
‚Klerofaschisten‘ un Tartulfes eibt, denen ann eın antı- Heilsprozeß spielt. Die Antwort auf dıese Frage 15t 1U
klerikaler Kevolutionär MN AINCIIS Jesus die Leviıten lıest (Wıe möglıch auf dem Boden des vollstaändıgen Erlösungsbegri{f-
doch viele meinen!) Vielmehr wıird dem Pharisäismus VO  - les, wıe das N besonders Paulus iıh bezeugt. Un das ıst
Jesus (wıe Vo Paulus) zunächst zuerkannt: „ Er WAar sıch nıcht I1UTr eın Juridisch-moralischer, sondern en ontıischer Fr-
nıcht böse, suchte ott (‚hatte Ekıfer ber hne Ver- lösungsbegriff: „ Jenseıts aller Juridischen Wiedergutmachung
standnıs’, Rom 10, 2)” ; hne Verständnis namlıich fur den un jeder moralischen Bekehrung ist Adie Erlösung zunachst
einzigartıgen Autorıtätsanspruch Jesu. Hıer „steht diıe VOI- eine physische Umwandlung; enn das bel Aes Menschen
gvefaßte menschliche Meinung (rottes ausdrücklichen ist VOT allem physiısch: Er entbehrt der Herrlichkeit Gottes’.
Anspruch, SO kommt das paradoxe Faktum zustande, dafßß Röm (S5. 60) Erlösung ıst 11 nıcht NUuI Suhne-
die ireuen Bewahrer der Religion das SCWESCH sein, ann leistung, sondern Überbrückung eınes Seinsahstandes: „Die
nıemand den Pharisäern absprechen) ott selhst des Teutels- FEntsundıgung hestand somi1t weniıiger in eıner abzutragenden
bündnısses bezichtigen” S 5 53) schreıbt 5, 22 parL, Schuld als in einer überbruückenden Entfernung, ın einem
dem Vorwurfd, Jesus treıibe dıe amonen miıt Hılite des Für- schmerzlıchen Aufgeben eines gottfernen Lebenszustandes,
sten der Damonen AU.  L Erst 1m Kückschlag solche Vor- ZUuUrT Vereinigung mi1t ott gelangen. Die Entsuühnung
wurfe erfolgen annn Jesu eigentlich scharfe Angriffe auf dıe vollzieht sıch ın einer Bewegung ott hın (S 87) oder,
Pharisäer. ıcht eiwa deren genulne, VO iıhm angegriffene Johanneısch yesprochen, Erlösung ist „Rückkehr“, „Mınüber-
Un-Gerechtigkeit alst Si1eE sıch iıh wehren: vielmehr: gang” AUS der Welt zZzu Vater Das Gehemnis der Er-
ıhre genuine, ber noch ungenügende, VOoI allem selhsft- lösung in dıiesem ınn wird zuerst un grundlegend Vc_L-
sıchere Gerechtigkeit noötigt s1e, den ın ihrer Mıtte ersche1- wirklicht In der Menschheit Christi]. (An dieser Stelle mußlte
nenden „HMeiligen un: Gerechten“ schlechthin Apg 3, 14) doch ohl schon deutlich hervorgehoben werden, worıin der
zugreifen, un erst iın seinem Gegenangriff erfolgt ann Lüur alle Menschen gültige harakter des Geschehens in hrı-
(bes. Mt 23) „dıe Vorwegnahme des Gerichtes durch den S{US lhegt, namlıch ın seinem Haupt- un Stammvater-Sein
Menschensochn. ber diese Worte stehen nıcht ım Fvange- Röm O, un 1 Ko 15, 451) Der Verfasser analysıert
lıum, damıt dıe Kırche Grund ‚pharısaıscher' Verurteilung schr schön dıe einzelnen Phasen dıeses Erlösungsgeschehens
der Pharisäer un: des Pharisaismus habe, sondern damıt in Christus. Der erste Schritt: Christus begıbt sich In
Jeder, der Christus glaubt, dAas warnende Beıspıiel] Jener Eliend, teılt miıt uns dıie Daseinstorm „der Schwachheit un
beachte. denen selhst der Herr ‚Gerechtigkeit‘ zugebillıgt hat, der Abgeschnittenheit oMmM Leben (Gottes“ (5. 59) dıe durch
ber solche, dıe wenig ist fur das eıch Gottes“ 5, 20); dıie Sunde ın dıe Welt eingeführt worden ıst Dieses AarxX-
„seıne Kırche sollte aus demselhen Stamme wachsen, dessen eın tragt Christus durch bıs ın seıne letzte Konsequenz, den

machtiger Zweig der Pharisäismus War 5. 234 f.) JTod), das zwangsläufige Endergebnis der Daseinsform „Im
Im einzelnen INAaS mancher B.s Kxegese ‚konservatıv', Fleische“ Diese [reiwillıge Unterwerfung unter dıe Schwach-
wen1g kritisch ın der Zuweisung Vo kvangelienworten heıt der arX ıs ihrer Letztwirkung 1m Tod bedeutet in
Jesus selhbst finden: ber wirkl;ch ‚Gemeindebildungen‘ Christus zugleich Überwindung des Fleisches un Belreiung

S

3. Die weitestgehende und abschließende Konsequenz aus 
dem recht verstandenen Epheserbrief des Paulus aber lautet: 
„Das Kriterium für unsre Willigkeit, so Mensch zu sein, wie 
Gott es für alle Menschen erwählt, beschaffen und versiegelt 
hat, ist unser Verhalten zu den Juden" (S. 44, Hervorhebun-
gen von uns). 
Es ist — ganz unabhängig von Bedenken gegenüber seinem 
Bilde des Juden, wie sie eine subtile Kritik H. v. Oyens im 
christlich-jüdischen Forum der C JAS (Nr. 22, S. 1-3) scharf 
herausgearbeitet hat —, ein großes Verdienst Markus Barths, 
daß er diese zweite ernste Warnung des Heidenapostels 
(neben Röm 11, 17 ff.) an uns Christen aus den Heiden vor 
Überheblichkeit gegenüber den Juden in ihrem ganzen Ge-
wicht herausgearbeitet hat. Möchte nun endlich allgemein 
darauf gehört werden. 

Wolfgang Beilner: Christus und die Pharisäer. Wien 1959. 
Verlag Herder. 271 Seiten. 

Vom Päpstlichen Bibelinstitut in Rom als Doktordissertation 
entgegengenommen, bedeutet diese „Exegetische Untersuchung 
über Grund und Verlauf der Auseinandersetzungen" zwi-
schen Jesus von Nazareth und seinen hauptsächlichen Dis-
kussionspartnern u. E. einen Markstein in der Entwicklung 
des Verständnisses dessen, worum es damals eigentlich ge-
gangen ist. Ganz bewußt hat Beilner nicht formuliert: „Jesus 
und ...", sondern „Christus und die Pharisäer", weil nach 
dem Ergebnis seiner Untersuchung „die fruchtbare Ausein-
andersetzung nur von dem unerhörten Glaubensanspruch 
Christi her zu verstehen ist." (S. V.) „... gerade die, die doch 
Gott objektiv nahestehen, denen der Herr selbst immer wie-
der Gerechtigkeit zugebilligt hat, verweigern und entziehen 
sich seinem Ruf. Christus hat in den Pharisäern sein Volk 
gesucht. Es ist ihm nicht gefolgt. Doch seine Gnade bleibt 
noch immer zu sicherer Hoffnung, daß in den Nachkommen 
ganz Israel (Röm 11, 26) im Glauben zu dem einen ihm Ge-
sandten, zum Quell des Lichtes und des Lebens finden wird." 
In diese Sätze mündet das Buch aus (S. 247); in ihrem Geiste 
ist es gehalten; in minutiöser Einzelanalyse weist es nach, 
daß es im NT nicht „die Pharisäer" als eine Art Klub von 
,Klerofaschisten` und Tartuffes gibt, denen dann ein anti-
klerikaler Revolutionär namens Jesus die Leviten liest. (Wie 
doch so viele meinen!) Vielmehr wird dem Pharisäismus von 
Jesus (wie von Paulus) zunächst zuerkannt: „Er war an sich 
nicht böse, er suchte Gott (,hatte Eifer ... aber ohne Ver-
ständnis', Röm 10, 2)"; ohne Verständnis nämlich für den 
einzigartigen Autoritätsanspruch Jesu. Hier „steht die vor-
gefaßte menschliche Meinung gegen Gottes ausdrücklichen 
Anspruch. So kommt das paradoxe Faktum zustande, daß 
die treuen Bewahrer der Religion (das gewesen zu sein, kann 
niemand den Pharisäern absprechen) Gott selbst des Teufels-
bündnisses bezichtigen" (S. 50; 53), schreibt B. zu Mk 3,22par, 
dem Vorwurf, Jesus treibe die Dämonen mit Hilfe des Für-
sten der Dämonen aus. Erst im Rückschlag gegen solche Vor-
würfe erfolgen dann Jesu eigentlich scharfe Angriffe auf die 
Pharisäer. Nicht etwa deren genuine, von ihm angegriffene 
Un-Gerechtigkeit läßt sie sich gegen ihn wehren; vielmehr: 
ihre genuine, aber noch ungenügende, vor allem zu selbst-
sichere Gerechtigkeit nötigt sie, den in ihrer Mitte erschei-
nenden „Heiligen und Gerechten" schlechthin (Apg 3, 14) an-
zugreifen, und erst in seinem Gegenangriff erfolgt dann 
(bes. Mt 23) „die Vorwegnahme des Gerichtes durch den 
Menschensohn. Aber diese Worte stehen nicht im Evange-
lium, damit die Kirche Grund zu ‚pharisäischer' Verurteilung 
der Pharisäer und des Pharisäismus habe, sondern damit 
jeder, der an Christus glaubt, das warnende Beispiel jener 
beachte, denen selbst der Herr ‚Gerechtigkeit' zugebilligt hat, 
aber solche, die zu wenig ist für das Reich Gottes" (Mt 5, 20); 
„seine Kirche sollte aus demselben Stamme wachsen, dessen 
so mächtiger Zweig der Pharisäismus war" (S. 234 f.). 
Im einzelnen mag mancher B.s Exegese zu ‚konservativ', zu 
wenig kritisch in der Zuweisung von Evangelienworten an 
Jesus selbst finden; wo aber wirklich ,Gemeindebildungen` 

vorlägen, würde ja nur festzustellen sein, daß auch noch die 
ersten Generationen nach Jesus Christus seine Grundhaltung 
zu denen festgehalten haben, die sich außerstande sahen, sein 
„göttliches Vorrecht" anzuerkennen. (So S. 85; weit häufiger 
spricht B. nur vom „messianischen Anspruch", zeigt aber im 
Kapitel über Jesu Prozeß deutlich, daß er darunter den „des 
dem Vater gleichen Sohnes und Messias" versteht [S. 238].) 
Darum, nur darum, ging es primär zwischen Christus und 
den Pharisäern, zwischen ihm und seinem Volke. K. Th. 

F. X. Durwell: Die Auferstehung Jesu als Heilsmysterium. 
Salzburg 1958. Otto Müller. 440 Seiten. 

Das bemerkenswerte Werk Durwells — heute Provinzial der 
Redemptoristen in Frankreich — liegt jetzt auch in deutscher 
Übersetzung vor. Beachtenswert ist es deshalb, weil wir hier 
ein gelungenes Beispiel dafür vor uns haben, wie heutige 
katholische Bibeltheologie die Auferstehung Jesu betont in 
ihrer vom Neuen Testament bezeugten zentralen Heilsstel-
lung: Diese Heilsbedeutung der Auferstehung Jesu aufzu-
zeigen, ist das Anliegen des Werkes. Es erwuchs dem Ver-
fasser aus der richtigen Feststellung, daß in der bisherigen 
systematischen Theologie die Auferstehung Jesu oft an die 
Peripherie unserer Heilsordnung verbannt wurde: sie wurde 
nur in ihrer apologetischen Bedeutung oder als persönlicher 
Triumph Christi über seine Feinde aufgezeigt (S. 11), nicht 
aber in ihrem eigentlichen Pro-nobis, wie das NT es ver-
kündet: in ihrer Heilsbedeutung für die Menschheit als zen-
traler Teil des Erlösungswerkes Christi selbst, welches auf 
Menschwerdung, Erdenleben und besonders den Tod am 
Kreuz beschränkt blieb. 
Die Hauptlinien der von D. gebotenen vollständigen Syn-
these über den Heilswert der Auferstehung Jesu sind fol-
gende: Kap. 1 weist die Tatsache auf: die verschiedenen 
Bibelverfasser schreiben der Auferstehung Jesu eine ursäch-
liche und zentrale Rolle im Heilsprozeß zu; sie hält dem 
Todesmotiv das Gleichgewicht in der neutestamentlichen Er-
lösungslehre (deutlichste Beweisstellen Apg 4, 11; Joh 7, 
37-39; Röm 4, 25; 2 Ko 5, 8). 
Im Kap. 2 erfahren wir, welche Rolle die Auferstehung im 
Heilsprozeß spielt. Die Antwort auf diese Frage ist nur 
möglich auf dem Boden des vollständigen Erlösungsbegrif-
fes, wie das NT, besonders Paulus ihn bezeugt. Und das ist 
nicht nur ein juridisch-moralischer, sondern ein ontischer Er-
lösungsbegriff: Jenseits aller juridischen Wiedergutmachung 
und jeder moralischen Bekehrung ist die Erlösung zunächst 
eine physische Umwandlung; denn das Übel des Menschen 
ist vor allem physisch: ,Er entbehrt der Herrlichkeit Gottes', 
Röm 3, 23" (S. 60). Erlösung ist im NT nicht nur Sühne-
leistung, sondern Überbrückung eines Seinsabstandes: „Die 
Entsündigung bestand somit weniger in einer abzutragenden 
Schuld als in einer zu überbrückenden Entfernung, in einem 
schmerzlichen Aufgeben eines gottfernen Lebenszustandes, 
um zur Vereinigung mit Gott zu gelangen. Die Entsühnung 
vollzieht sich in einer Bewegung zu Gott hin ..." (S. 87) oder, 
johanneisch gesprochen, Erlösung ist „Rückkehr", „Hinüber-
gang" aus der Welt zum Vater. — Das Geheimnis der Er-
lösung in diesem Sinn wird zuerst und grundlegend ver-
wirklicht in der Menschheit Christi. (An dieser Stelle müßte 
doch wohl schon deutlich hervorgehoben werden, worin der 
für alle Menschen gültige Charakter des Geschehens in Chri-
stus liegt, nämlich in seinem Haupt- und Stammvater-Sein 
[Röm 5, 12 f. und 1 Ko 15, 45]). Der Verfasser analysiert 
sehr schön die einzelnen Phasen dieses Erlösungsgeschehens 
in Christus. Der erste Schritt: Christus begibt sich in unser 
Elend, teilt mit uns die Daseinsform „der Schwachheit und 
der Abgeschnittenheit vom Leben Gottes" (5.59), die durch 
die Sünde in die Welt eingeführt worden ist. Dieses Sarx-
Sein trägt Christus durch bis in seine letzte Konsequenz, den 
Tod, das zwangsläufige Endergebnis der Daseinsform „im 
Fleische". Diese freiwillige Unterwerfung unter die Schwach-
heit der Sarx bis zu ihrer Letztwirkung im Tod bedeutet in 
Christus zugleich Überwindung des Fleisches und Befreiung 
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VOo  a} den Mächten des Fleisches: Sunde, Jlod, (Jesetz (Chrı- VOT allem auf Joh 2, 15—21 In der Erweckung des Leibes
S{US ıst ihnen gestorben und Wr 1n ıhın, Köm O, 7, 4) un C'hristi ersteht der Eu«C JTempel, Miıtte des (sottes-
damıt Autbruch ott. Denn W ar e1N€ Unterwerfung ın volkes, un. VOT allem auf LKph 1, 22, „diıe Dehnition der
Gehorsam, die den Menschen der Selbstherrlichkeit des Yie1- Kıirche un ihre Bezichungen Christus ihre letzte Formu-
sches entriß, u11l ı h; 1ın (sottes AÄArme werfen ©) 71), in lıerung findet: Ihn (Christus) hat Gott) ZU. Haupt SC-
dje Herrlichkeit SEINES Lebens In der Auferstehung, NO (S 74) yeben, ihr, dıe seın eıhb ıst  e“ Haupt (d Quelle, ‚ehbens-
die Schlußsätze: „ 1 Diıie Erlösung der menschlichen Natur {ulle der Kırche) ist her Christus durch d1€e Erhöhung 1n der
ist E1n UDrama, das sıch 1n erster Linie ın der Person Christı Aulerstehung geworden; der Leib, mıf dem die Kirche eins
zugeiragen hat Sie nımmt In ıhm Aıe Form einer Umgestal- ist, 1st der wirkliche Leıb des aulferstandenen Erlösers ( 182)
Lung 1n Heiligkeit A deren Gegenpole sınd der Zustand Christus, ın der Auferstehung eiInem Pneuma- Wesen RC
des sündigen Fleisches nd qAıe Heiligkeit göttlıchen Lebens. worden, kann Jetzt 1 dıesem seinem verkläarten Leibwesen

Diıiese Umgestaltung erfolgte 117 FTod un 1n der Verherr- Aıe (Gläubigen als Gilieder umlflassen, S1€ sich einverleiben ın
lıchung, den beıiıden Aufzugen eines einzZIgeN Geschehens, dıie Teilnahme seinem Auferstehungs-soma., Mıt ()stern
enn der Tod ıst HUT insofern das nde des sundıgen Flei- beginnt die „einverleibende Einswerdung” des Gläubigen
sches, als in die Herrlichkeıit göttlıchen Lebens muüundet.“ mı1t dem Leibwesen Christi“ (S 196) Der Verfasser versteht

180 die paulinische Aussage Kirche e1b Christi nıchtKap. beantwortet qAre weitere Frage auf welchem Wege dıe
zunachst in Christus alleın vollzogene Erlösung auch un5 metaphorisch, sondern 1m ınn einer realen Gleichsetzung der
kommt [Das Bındeglied ıst dıe Wirklichkeit des Pneuma. Kırche mit dem realen verklärten Leihwesen Christi, eine

Deutung, dAıe bel den Kxegeten 1m tranzösischen Kaum vieleDer Geist ist zugleich (sottes unendlıche Lebensmächigkeıit Anhanger hat Z Benoılt, Cerfaux), her auch SONST ımmerun ausstrahlende Heiligkeit (5. 58) dynamıs un [Doxa
(5. 106—112). Wiıe Christı irdısches Lehen ım Zeıchen des mehr Befürworter gewıinnt. Im Zusammenhang damıiıt be-
Fleısches stand steht se1ne <Uu« Daseinsweise 1m Zeıichen handelt den Übergang VO ZU mıt dem Ergeb-

nNn1ıs „Ist das e€u«E olk dem verherrlichten eib Christ] VCI-des (reistes. Der (rje1ist ist dıie Macht der Auferstehung in
Christus (Christus, vom Ge1lste erweckt, 106—112 VO (Geiste bunden, ist das des dem Fleische nach auf Christus
verwandelt, 5. 112-116); SEINFP Menschheit iıst fortan SdANZ bezogen durch die ununterbrochene Kette der Geschlechter
durchherrscht VO  — der überstromenden Lebenskraft des Got- S 15# gebildet durch d1C (sesamtheıt jener, dıe durch Blauts-

hande dem Leiube Cihrıstı verbunden sıind 1INE Kırche, dıieLespneumas, ist celhst Sanz Pneuma geworden 2 3, 17) Als
solcher 1s+ der Cu«C Mensch Christus ZU. lebdenspenden- qmArıstlıch 158 dem Fleische ach (S 202) Und 211 Das

verbindet sıch dem Älten U wesenthıicher Eanheıt 271 Chrıst2den (zeistwesen geworden (1 15, 45), ZAUI Quelle des Leib, der dıe Lebenssubstanz des einen 1LE des andern 1stGeistes für uns (Joh 7, 39) AuUS welcher der (reist überfließt Zwischen den hbeiden hesteht nıcht ILUFr eın unzerreißbarerauf alle dıe durch Gilaube und Taufe sıch Christus verbin-
den. S o annn zusammentfassend gesagt werden: (Ostern ıst Zusammenhang, sondern e1iNe Einheit, dıe Einheıt des Le1-

hes Christi.“Ausgießung des Heiligen Geistes, Eınbruch des (rseistes (so0t- Das Leben der Kırche der Gläubigen) 1m auferstandenentfes In dıe Menschheit, zunachst 1n dıe Menschheit Christi,
un die Umgestaltung d1eses Menschen in die Heiligkeit des Christus wırd ann 1n Kap. 6 illustriert and der Pau-
Geistes Gottes, Von ıhm aus Überströmen des (reistes auf liınıschen Formeln ür das chrıistlıche €1inNn 1n Christo (S 7970

hıs 225), 1ın spirıtu (S 226—-230) un Cu Christo S 30 hıisdie Gläubigen un darın ihre fortschreitende Umgestaltung
in den Auferstandenen 237) {[)as „dein In Christo”, diıe Verbindung der einzelnen

Gläubigen mıt Christus faiit cchr real un konkret, der
Die weıteren Kapıtel entfalten des naheren die Wirkungen Ausdrucksweise Paulı:ı sıcher entsprechend. Ks besagt nach
der 1n Gottes Auferweckungstat erfolgten Geistausgießung. mehr als LUr einen Einlußbereich des Erlösers, vielmehr
Zunächst 1M Autferstandenen selhbst Kap.4 1. Sein Herrentum einen exıistenti:ellen Bereıich: In-Ihm-Sein 1st eın Se1ns-
] 121—-137). Schr richtig wırd betont, KYyr10s ıst nıcht meta- mäßiges Einswerden © 221), der Auferstandene iıst der CU«C

physısche Wesensbezeichnung Christi, sondern zunachst mts- Seinsgrund des Christen, 1n den eingepflanzt ist un AauUuUs
titel des Auferstandenen, Ausdruck der „stellvertretenden dem das chrıistliche Leben un se1ne Außerungen heraus-
Machtausübung der göttlıchen Könıgsherrschaft in der Welt” wachsen als Teilhabe Lehben des Auferstandenen. Die
durch den Erhöohten S 123) FKinsetzung ZU. Sohn (Giottes Formel „mıt Christus”, dıe Beginn un Dauer des ('hristen-
in Macht (D 137-138): (‚ottes Schn vorerst 11 UT als I)avids- lebens als eın Teılhaben („‚eschehen des Jodes un der
sohn ın der Schwachheit des Fleisches erschienen, wırd In Auferstehung Christi, als eın Mıtsterben un Mitauterstehen
der Auferstehung auch selner leihblıchen Menschheit nach 1n mi1t Ihm (sakramental un ethisch) charakterisiert, erhält hel
seine Würde als Sohn (rottes in sıchtharer Macht, In dıe I)a- eine Deutung, die ahe dıe (O)do (lasels herankommt
seinsform, dıe dem Sohne Gottes zusteht, eingesetzt (Röom i, und die deswegen sıcher manche Erklärer nıcht annehmen
3—4) Sehr schön 159 )ie Auferstehung ıst eine Greburt werden.
zZzu Leben, das Christus in seiner leiblichen Mensch- Das Kap hebt schliefslich noch einen wichtigen Aspekt der
heıt nıcht hesalß Ehe der Christ seINeE Wiedergeburt sıch Auferstehung Christi hervor: den eschatologischen. stellt
erfährt, erlebte Christus die seinıge. Aus der Jungfrau 1er die Frage nach der Beziehung zwıschen (Ostern un der
dem Leben eines Menschenkindes geboren, wird Ostern Parusie, un gy]laubt, Sie auf Girund der neutestamentlichen

dem ubernaturlıchen Leben e]ınes Gottesschnes geboren. ] exte 1Im ınn einer grundsätzlıchen Identität beantworten
Nach Ap£g 1 153 vernımmt Ostern das Wort des Va- mussen, u. E mıt Recht „Die Auferstehung un: das
ters u bıst meln Sohn, heute habe ıch dıch gezeugt. Schließ- Offenbarwerden der Herrlichkeit Christi bılden zusammen
lıch drıtte Wirkung der Auferstehung (hristus: das ewıige m ııt dem endzeiıtlichen Kommen eın einzıges Parusie-Geheim-
Priestertum, das himmlische Mıttlertum (S. 148—-164 ‚ bes. nIS, dessen Uffenbarung Schritt halt mıt dem Wandel der
nach U, Apk) Zeiten“ 5. 265 Im sterbenden Chrıstus ıst die gegenwaäar-
ıe Auswirkung der Auferstehung Christ] auf die Kırche tıge Welt ode getroffen (dies der ınn der Zeichen heı
kommt schon In den Überschriften der folgenden Kapıtel seinem Tod!) un schon sturzt die UÜhbermacht der kommen-
unı deutlıch ZU. Ausdruck: „ Jesu Auferstehung, Geburt den Welt herein in der Auferstehung Jesu Vo  — den l oten
der Kırche“ un „Das Leben der Kırche 1 auferstandenen (Miterweckung der „ Leiber der Heıligen”, Mt 271, 5 264!).
Christus“. Die Auferstehung als die Geburtstunde der Kirche In der Auferstehung Christ1 1st schon dıe raft der

fassen (Pfingsten ist iıhr Siıchtbarwerden 1n der Offentlich- allgemeınen Auferstehung zusammengeballt, dafß das end-
keit), deckt sıch übrıgens 1mMm Wesen mıt der Lehre der KEnzy- zeitlıche Eingreifen (rsottes mıchts anderes ıst, als „dıe eine
klıka Mysticı COTrpPOTrIS, dafß die Kirche 1mM ode Christi 5C- Auferweckungstat, diıe sıch zuerst in ıhrer vollen Macht-
yrundet wurde: enn J10d un Auferstehung bılden e1INn (zan- entfaltung 1 M Menschen Jesus durchgesetzt hat un: sıch eines
Z6EN (A 4 405). Der Verfasser hberuft sıch für seiIne 'These JTages eltall auswirken wırd“ 5, 274

von den Mächten des Fleisches: Sünde, Tod, Gesetz (Chri-
stus ist ihnen gestorben und wir in ihm, Röm 6, 6; 7, 4) und 
damit Aufbruch zu Gott. Denn es war eine Unterwerfung in 
Gehorsam, die den Menschen der Selbstherrlichkeit des Flei-
sches entriß, um ihn in Gottes Arme zu werfen (S. 71), in 
die Herrlichkeit seines Lebens in der Auferstehung. So (S. 74) 

- die Schlußsätze: „I. Die Erlösung der menschlichen Natur 
ist ein Drama, das sich in erster Linie in der Person Christi 
zugetragen hat. Sie nimmt in ihm die Form einer Umgestal-
tung in Heiligkeit an, deren Gegenpole sind: der Zustand 
des sündigen Fleisches und die Heiligkeit göttlichen Lebens. 
2. Diese Umgestaltung erfolgte im Tod und in der Verherr-
lichung, den beiden Aufzügen eines einzigen Geschehens, 
denn der Tod ist nur insofern das Ende des sündigen Flei-
sches, als er in die Herrlichkeit göttlichen Lebens mündet." 

Kap. 3 beantwortet die weitere Frage, auf welchem Wege die 
zunächst in Christus allein vollzogene Erlösung auch uns zu-
kommt. Das Bindeglied ist die Wirklichkeit des Pneuma. 
Der Geist ist zugleich Gottes unendliche Lebensmächigkeit 
und ausstrahlende Heiligkeit (S. 58), dynamis und Doxa 
(S. 106-112). Wie Christi irdisches Leben im Zeichen des 
Fleisches stand, so steht seine neue Daseinsweise im Zeichen 
des Geistes. Der Geist ist die Macht der Auferstehung in 
Christus (Christus, vom Geiste erweckt, S.106-112, vom Geiste 
verwandelt, 5.112-116); seine Menschheit ist fortan ganz 
durchherrscht von der überströmenden Lebenskraft des Got-
tespneumas, ist selbst ganz Pneuma geworden (2 K 3, 17). Als 
solcher ist der neue Mensch — Christus — zum lebenspenden-
den Geistwesen geworden (1 K 15, 45), d. h. zur Quelle des 
Geistes für uns (Joh 7, 39), aus welcher der Geist überfließt 
auf alle, die durch Glaube und Taufe sich Christus verbin-
den. So kann zusammenfassend gesagt werden: Ostern ist 
Ausgießung des Heiligen Geistes, Einbruch des Geistes Got-
tes in die Menschheit, zunächst in die Menschheit Christi, 
und die Umgestaltung dieses Menschen in die Heiligkeit des 
Geistes Gottes, von ihm aus Überströmen des Geistes auf 
die Gläubigen und darin ihre fortschreitende Umgestaltung 
in den Auferstandenen (S. 259). 

Die weiteren Kapitel entfalten des näheren die Wirkungen 
der in Gottes Auferweckungstat erfolgten Geistausgießung. 
Zunächst im Auferstandenen selbst (Kap. 4): 1. Sein Herrentum 
(S. 121-137). Sehr richtig wird betont, Kyrios ist nicht meta-
physische Wesensbezeichnung Christi, sondern zunächst Amts-
titel des Auferstandenen, Ausdruck der „stellvertretenden 
Machtausübung der göttlichen Königsherrschaft in der Welt" 
durch den Erhöhten (S. 123). 2. Einsetzung zum Sohn Gottes 
in Macht (S. 137-138): Gottes Sohn, vorerst nur als Davids-
sohn in der Schwachheit des Fleisches erschienen, wird in 
der Auferstehung auch seiner leiblichen Menschheit nach in 
seine Würde als Sohn Gottes in sichtbarer Macht, in die Da-
seinsform, die dem Sohne Gottes zusteht, eingesetzt (Röm 1, 
3-4). Sehr schön S. 139: Die Auferstehung ist eine Geburt 
zum neuen Leben, das Christus in seiner leiblichen Mensch-
heit nicht besaß. Ehe der Christ seine Wiedergeburt an sich 
erfährt, erlebte Christus die seinige. Aus der Jungfrau zu 
dem Leben eines Menschenkindes geboren, wird er an Ostern 
zu dem übernatürlichen Leben eines Gottessohnes geboren. 
Nach Apg 13,13 vernimmt er an Ostern das Wort des Va-
ters: Du bist mein Sohn, heute habe ich dich gezeugt. Schließ-
lich dritte Wirkung der Auferstehung an Christus: das ewige 
Priestertum, das himmlische Mittlertum (S. 148-164) (bes. 
nach Hb u. Apk). 

Die Auswirkung der Auferstehung Christi auf die Kirche 
kommt schon in den Überschriften der folgenden Kapitel 5 
und 6 deutlich zum Ausdruck: „Jesu Auferstehung, Geburt 
der Kirche" und „Das Leben der Kirche im auferstandenen 
Christus". Die Auferstehung als die Geburtstunde der Kirche 
zu fassen (Pfingsten ist ihr Sichtbarwerden in der Öffentlich-
keit), deckt sich übrigens im Wesen mit der Lehre der Enzy-
klika Mystici corporis, daß die Kirche im Tode Christi ge-
gründet wurde; denn Tod und Auferstehung bilden ein Gan-
zes (A 45, S. 405). Der Verfasser beruft sich für seine These 

vor allem auf Joh 2, 18-21: In der Erweckung des Leibes 
Christi ersteht der neue Tempel, Mitte des neuen Gottes-
volkes, und vor allem auf Eph 1,22, wo „die Definition der 
Kirche und ihre Beziehungen zu Christus ihre letzte Formu-
lierung findet: ,Ihn (Christus) hat er (Gott) zum Haupt ge-
geben, ihr, die sein Leib ist.' " Haupt (d. h. Quelle, Lebens-
fülle der Kirche) ist aber Christus durch die Erhöhung in der 
Auferstehung geworden; der Leib, mit dem die Kirche eins 
ist, ist der wirkliche Leib des auferstandenen Erlösers (S. 182). 
Christus, in der Auferstehung zu einem Pneuma-Wesen ge-
worden, kann jetzt in diesem seinem verklärten Leibwesen 
die Gläubigen als Glieder umfassen, sie sich einverleiben in 
die Teilnahme an seinem Auferstehungs-soma. Mit Ostern 
beginnt die „einverleibende Einswerdung" des Gläubigen 
mit dem Leibwesen Christi" (S. 196). Der Verfasser versteht 
also die paulinische Aussage Kirche = Leib Christi nicht 
metaphorisch, sondern im Sinn einer realen Gleichsetzung der 
Kirche mit dem realen verklärten Leibwesen Christi, eine 
Deutung, die bei den Exegeten im französischen Raum viele 
Anhänger hat (z. B. Benoit, Cerfaux), aber auch sonst immer 
mehr Befürworter gewinnt. — Im Zusammenhang damit be-
handelt D. den Übergang vom AT zum NT mit dem Ergeb-
nis: „Ist das neue Volk dem verherrlichten Leib Christi ver-
bunden, so ist das des AT dem Fleische nach auf Christus 
bezogen durch die ununterbrochene Kette der Geschlechter. 
Es ist gebildet durch die Gesamtheit jener, die durch Bluts-
bande dem Leibe Christi verbunden sind: eine Kirche, die 
christlich ist dem Fleische nach (S. 202). Und S. 211: Das NT 
verbindet sich dem Alten zu wesentlicher Einheit in Christi 
Leib, der die Lebenssubstanz des einen wie des andern ist. 
Zwischen den beiden besteht nicht nur ein unzerreißbarer 
Zusammenhang, sondern eine Einheit, die Einheit des Lei-
bes Christi." 
Das Leben der Kirche (= der Gläubigen) im auferstandenen 
Christus wird dann in Kap. 6 illustriert an Hand der pau-
linischen Formeln für das christliche Sein: in Christo (S. 220 
bis 225), in spiritu (S. 226-230) und cum Christo (5.230 bis 
237). Das „Sein in Christo", die Verbindung der einzelnen 
Gläubigen mit Christus faßt D. sehr real und konkret, der 
Ausdrucksweise Pauli so sicher entsprechend. Es besagt nach 
D. mehr als nur einen Einflußbereich des Erlösers, vielmehr 
einen existentiellen Bereich; unser In-Ihm-Sein ist ein seins-
mäßiges Einswerden (S. 221), der Auferstandene ist der neue 
Seinsgrund des Christen, in den er eingepflanzt ist und aus 
dem das christliche Leben und seine Äußerungen heraus-
wachsen als Teilhabe am Leben des Auferstandenen. Die 
Formel „mit Christus", die Beginn und Dauer des Christen-
lebens als ein Teilhaben am Geschehen des Todes und der 
Auferstehung Christi, als ein Mitsterben und Mitauferstehen 
mit Ihm (sakramental und ethisch) charakterisiert, erhält bei 
D. eine Deutung, die nahe an die Odo Casels herankommt 
und die deswegen sicher manche Erklärer nicht annehmen 
werden. 
Das 7. Kap. hebt schließlich noch einen wichtigen Aspekt der 
Auferstehung Christi hervor: den eschatologischen. D. stellt 
hier die Frage nach der Beziehung zwischen Ostern und der 
Parusie, und glaubt, sie auf Grund der neutestamentlichen 
Texte im Sinn einer grundsätzlichen Identität beantworten 
zu müssen, u. E. mit Recht: „Die Auferstehung und das 
Offenbarwerden der Herrlichkeit Christi bilden zusammen 
mit dem endzeitlichen Kommen ein einziges Parusie-Geheim-
nis, dessen Offenbarung Schritt hält mit dem Wandel der 
Zeiten" (S. 265). Im sterbenden Christus ist die gegenwär-
tige Welt zu Tode getroffen (dies der Sinn der Zeichen bei 
seinem Tod!), und schon stürzt die Übermacht der kommen-
den Welt herein in der Auferstehung Jesu von den Toten 
(Miterweckung der „Leiber der Heiligen", Mt 27,53, S. 264!). 
In der Auferstehung Christi ist schon die ganze Kraft der 
allgemeinen Auferstehung zusammengeballt, so daß das end-
zeitliche Eingreifen Gottes nichts anderes ist, als „die eine 
Auferweckungstat, die sich zuerst in ihrer vollen Macht-
entfaltung im Menschen Jesus durchgesetzt hat und sich eines 
Tages am Weltall auswirken wird" (5.274). 
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Damit ıst uch der eschatologische C'harakter der Kirche un Hubert Schorn Der Richter 1m Dritten eich Geschichte N!
des christlichen Seins gegeben (darüber Teil 8l ın 1I1 VOo  — Dokumente. Frankfurt Maın 59 Verlag lostermann.
Kap. 7). In Christo-Sein heilst In die kommende Welt, 1n 43 Seıiten.
dıie Auferstehungswirklichkeit versetzt seın, Entrissensein den Fie furchtbare Not, ın dArıe das „Dritte Beich”“ UNSETE Miıtbür-Mächten dıeses Aons (Gal 1, 3); dıe dem Christen ın hrı-

BCF juüdischer Abstammung VO  - Anbeginn un 1n standıgSt1S geschenkten (‚uter sind Arc kommenden Heilsguter
(Hb O, 5) Zugleich aher ıSt ıe 1n Christus vollkommene steigcndem Ausmaße versefizfie, erfalte nıcht In gleicher

Weise alshald uch die übrıge Bevölkerung. Neben den s1eg-Aulerstehung 3004 nvollkommen auf die Gläubigen uber- reıich Gewordenen und in iıhrer vermeıntlichen „ Weltanschau-Lragcn, SI1C hbesitzen S11 5a04 ın Keim e Kırche, der Christ,
„westi gleichzeilig im einen nd 1711 andern Alon“ Aufgabe ung”“ un persönlichen Größe Bestätigten un ıhren (keinem

Eriolge fehlenden) Nachläaufern standen breıte Schichten 1nSs-der Kıirche, des Christen ıst C ıhrer Vollgestaltung 1 ()ster- besondere Ades naturwissenschaftlich-technischen Bereiches, dıe,nysterıum entgegenzustreben nıt Hilfe der Ausbreitungs-
nıttel des Ustergeheimnisses, O1 denen Kap handelt: Ver- mehr fachlich interessiert als „politisch”, her eiıner alsbald

einsetzenden Förderung ihrer eigenen Arbeits- und Wiırt-künder, Sakramente, (rlaube, christlicher Lebenskampf (der schaftsbedingungen geneigt 5 alles eitere üuberse-ıhrıst ist „der Kampfplatz, d1e untfere Welt nd dıe Cu«C hen oder doch tür sekundär halten. Ahnlich dachte InNnanSchöpfung sıch befehden”, S 3) Leiden nd Jod des hrı- In der Kegel etwa uch innerhalb des Standes der deutschensten das ausgedehnte Leiden Christi etzter Ernst des Berufssoldaten, der sıch ach JTahren einer oft unverdientenMiıtsterbens m ıt Christus). Schön zusammenfassend S, 286
Der Getaufte „1st restios der Mensch der Endzeıt. sowohl Demutigung und Zurücksetzung urplötzlıch wieder geleiert

un ın en Mıttelpunkt des Interesses gestellt sah ın des-durch seIN Stehen 1 künlftigen Aion, als uch durch sSeıIN
SCH Mitglieder 1 allgemeinen eın Denken entwickelt hat-Darauf-hingerichtet-Sein“

Das letzte Kap (9) se1ines Werkes hat überschrieben: „Das ten, das ber den eigenen opferbereiten Einsatz un ber den
taktısch-technisch erfolgreichen Vollzug des VOo  — vorgese{Z-Ostermysterium In seıner himmliıischen Vollendung”, Das
ter Seite ıhnen jeweiıls Anbefohlenen wesentlıch nınausgıng.Wort . himmlisch” scheıint U1 hıer ungunstıig gewahlt, da 65

dem Mißverstandnis Anlai geben könnte, als ob das Andere Stände nd Gesinnungen ber sahen sıch Vo  } Oorn-

herein 1ns Herz getroffen, efwa ernst nehmende C'hristen(sanze 9888 Adoch DU In .„Himmel” ausmündete, bliblisch jeder Kontession un Herkunftt, sobald sıch iıhnen dıe Ver-in den „ I Hımmel un die Cu«CcC Erde”, das auf dıese
herabsteigende hımmliısche Jerusalem. Die Ausführungen des siıcherung des „Programms der nationalsozialistischen deut-

schen Arbeiterparte1”, da{f diese „als solche den StandpunktKap machen allerdings deutlich, dafß letzteres mıt der „himm- eines posıtıven Christentums vertritt” (24 11), als eıNe offen-ıschen“ Vollendung gemeınt ıst Statt „himmlisch“ ware Iso
ohl hbesser „ew1ig” gesagt IDas Kap 111 zeıgen, dalß das bare Lüge enthüllt hatte, der dAre Vertreter einer unbeding-

ten Humanıtas autf ethischer und weltweiter Grundlage.ewıge Leben In der Schöpfung, die ın der Parusie als Nıcht zuletzt ber mußte eC1IN jeder, der mıiıt der raft e1inesder Vollendung des Ostermyteriums heraufgeführt WIT (dar-
ber Kap. 7 el 111} nıchts anderes Ist, als das Ostermyste- eıgenen Nachdenkens überpersönlıcher Wahrheiıt miıt al-

lem Ernste sıch orientieren suchte und ın solchem StrebenT1UmM selhst auf der unverganglıchen Höhe seiner Vollendung nıcht der Macht un der Wiıllkür, sondern dem Geiste des(gegen die Auffassung mancher Erklärer, Gullmann,
E. Stauffer, dıie ın 28 eın nde des Herrentums Wahren, Guten un Schönen sıch zuzuwenden bemuht WAdl,

ber kurz der lang mit einem Totalen Sfaatswesen sıch Aades Auferstandenen ach der Parusie angedeutet sehen). einandersetzen, dessen wildes Cäsarentum den Menschen nach
In diıese Hauptliimnıien eingeordnet behandeit das Werk eine
Fülle VOo Fragen, gibt umfassende Erklärungen vieler bıblı- Denken, Fühlen un Wollen ın einzigartıger Weise fur

sıch beanspruchte un beschlagnahmte.cscher Grundbegriffe un Deutungen schwier1iger neutesia- Wie hat In solcher Pein un Feuerprobe insbesondere „dermentlıcher Aussagen,. Es WIT: nıcht Jeder Exeget ın Jjedem
dıe Ansicht des Verlassers teilen: Jedoch glauben WIT. daiß Kıchter 1m Drıitten Keiche” sich verhalten ın bewährt”?
eın sechr hohes Verdienst Cdıeses Werkes ın der lıchtvollen Man wird eine solche Frage VO  ®} vornherein nıcht mı+ A1l-
Herausstellung vorzuglich folgender Punkte liegt: gemelinheit beantworten können, sondern UT gesondert fır

eıne jede einzelne Personlichkeit un uch ur diese, WEenNnn

65 sıch nıcht ausnahmsweise eiıne Erscheinung etztenDes Heilscharakters der Auferstehung Cihristı überhaupt. posıtiven oder negatıven Formates handelt, me 1st wiıederum
Ihrer zentralen Stellung ım Organismus der Heilsmyste- nıicht in abstrakter Anerkennung der Verwerfung, sondern
rI1eN: dıiese sınd WIE im Brennpunkt in ıhr 11- ZIiUT 1n sorgfältiger Ermittlung un: Überprüfung ıhres Tuns
gefaßt; S1€ ıst rückwärtsblickend, Vollendung der Mensch- ın Unterlassens in den verschiedenen Sachlagen un Le-
werdung un Zielpunkt des Todes Christi: vorwarts- bensphasen, Wobei ert Brechts resignıerte Bemerkung, daß
blickend: Anfang un Wesen der Kırche un der escha- der C'harakter“ des Menschen etzthin „einem Handschuh“
tologıschen Vollendung. gleıiche un dafß uch d1ie hbesten ledernen Handschuhe einmal
Des zerreißen, wenNnn INa  m} S1E standıg überstrapazıert („Furchtadaquaten neutestamentli;chen Erlösungsbegriffes: un Elend des Drıitten Reiches“, Bild 3) hei aller Furchtbar-C'hristus 1st nıcht NUur *(AUS) satısfactorıa un merıtorıja
der Erlösung diese Kategorien sınd naturlich auf d:ie keıt qdAıe innere Lage auch des ursprünglich gul gewillten,
Auferstehung nıcht anwendbar sondern qdije Erlösung ıst ber staändıg überbelasteten Durchschnittsmenschen kennzeich-

31  H dürfte, sofern ıhm nıcht höhere Hılfe zutel] wird
VOo[r allem eın physisch-ontfisches Geschehen, zuerst VECEI-
wirklıcht ın Christus. Damıt Als das deutsche Richtertum der ohl schwersten Probe

seiINer Geschichte antrat, WAal 65 ormel! hoch ausgebildet und
Lunheit der Erlösung ım objektiven un subjektiven ınn CTZOSCH 1 Sınne eINES ıllens unbedingter ÖObjJektivitat
Unsere (subjektive) Erlösung ıst nıchts anderes als Frfafit- un (sesetzestreue für un Jedermann un eınem Ur-
werden VOoO  - der 1m Erhöhten realısıerten un in ıhm 11115 teılen hne Ansehen der Person. Hıngegen ehlten ıhm ın
zugänglıchen Heilswirklichkeit der Auferstehung (objek- sachlicher Hinsıcht entscheidende Stutzen un Antriebe. ID
tive Erlösung), Ausdehnung der einen Auferweckungstat stand afs solches weder mehr untfer dem Schirm eıner 1m
(sottes auf uns Angesichte hoherer Welten mıiıt Unbedingtheit darzuleben-

den Religion och unter dem reın weltlich gewordenen Im-Der Leibhaftigkeit der Erlösung: 1e1 der Heilswege (‚ot-
tes ıst die Heimholung uch der körperlichen Welt;: pulse einer mıt Allgemeinheıt anerkannten Rechtsphilosophie.

Daie FErmittlung un Befolgung des jeweıls maßgebenden PO-
des eschatologıschen Charakters der Auferstehung und des sıtıven Gesetzes erschien eiıner VOo schweren geistigen Stilr-
(snadenstandes. INen och verschonten eıt unfier relatıv wohlwollenden Re-

Albert Schultz gierungen insgesamt noch als hinreichende Rechtsgarantie.,
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Damit ist auch der eschatologische Charakter der Kirche und 
des christlichen Seins gegeben (darüber Teil II und III von 
Kap. 7). In Christo-Sein heißt in die kommende Welt, in 
die Auferstehungswirklichkeit versetzt sein, Entrissensein den 
Mächten dieses Äons (Gal 1, 3); die dem Christen in Chri-
stus geschenkten Güter sind die kommenden Heilsgüter 
(Hb 6, 5). Zugleich aber ist die in Christus vollkommene 
Auferstehung- nur unvollkommen auf die Gläubigen über-
tragen, sie besitzen sie nur im Keim. Die Kirche, der Christ, 
„west gleichzeitig im einen und im andern Aion". Aufgabe 
der Kirche, des Christen ist es, ihrer Vollgestaltung im Oster-
mysterium entgegenzustreben mit Hilfe der Ausbreitungs-
mittel des Ostergeheimnisses, von denen Kap. 8 handelt: Ver-
künder, Sakramente, Glaube, christlicher Lebenskampf (der 
Christ ist „der Kampfplatz, wo die untere Welt und die neue 
Schöpfung sich befehden", S. 353), Leiden und Tod des Chri-
sten das ausgedehnte Leiden Christi, letzter Ernst des 
Mitsterbens mit Christus). Schön zusammenfassend 5.286: 
Der Getaufte „ist restlos der Mensch der Endzeit, sowohl 
durch sein Stehen im künftigen Aion, als auch durch sein 
Darauf-hingerichtet-Sein". 
Das letzte Kap. (9) seines Werkes hat D. überschrieben: „Das 
Ostermysterium in seiner himmlischen Vollendung". Das 
Wort „himmlisch" scheint uns hier ungünstig gewählt, da es 
zu dem Mißverständnis Anlaß geben könnte, als ob das 
Ganze nun doch nur in „Himmel" ausmündete, statt bliblisch 
in den „neuen Himmel und die neue Erde", das auf diese 
herabsteigende himmlische Jerusalem. Die Ausführungen des 
Kap. machen allerdings deutlich, daß letzteres mit der „himm-
lischen" Vollendung gemeint ist. Statt „himmlisch" wäre also 
wohl besser „ewig" gesagt. Das Kap. will zeigen, daß das 
ewige Leben in der neuen Schöpfung, die in der Parusie als 
der Vollendung des Ostermyteriums heraufgeführt wird (dar-
über Kap. 7 Teil III), nichts anderes ist, als das Ostermyste-
rium selbst auf der unvergänglichen Höhe seiner Vollendung 
(gegen die Auffassung mancher Erklärer, z. B. 0. Cullmann, 
E. Stauffer, die in 1 K 15, 24. 28 ein Ende des Herrentums 
des Auferstandenen nach der Parusie angedeutet sehen). 
In diese Hauptlinien eingeordnet behandelt das Werk eine 
Fülle von Fragen, gibt umfassende Erklärungen vieler bibli-
scher Grundbegriffe und Deutungen schwieriger neutesta-
mentlicher Aussagen. Es wird nicht jeder Exeget in jedem 
die Ansicht des Verfassers teilen; jedoch glauben wir, daß 
ein sehr hohes Verdienst dieses Werkes in der lichtvollen 
Herausstellung vorzüglich folgender Punkte liegt: 

1. Des Heilscharakters der Auferstehung Christi überhaupt. 

2. Ihrer zentralen Stellung im Organismus der Heilsmyste-
rien: diese sind wie im Brennpunkt in ihr zusammen-
gefaßt; sie ist rückwärtsblickend, Vollendung der Mensch-
werdung und Zielpunkt des Todes Christi; vorwärts-
blickend: Anfang und Wesen der Kirche und der escha-
tologischen Vollendung. 

3. Des adäquaten neutestamentlichen Erlösungsbegriffes: 
Christus ist nicht nur causa satisfactoria und meritoria 
der Erlösung — diese Kategorien sind natürlich auf die 
Auferstehung nicht anwendbar — sondern die Erlösung ist 
vor allem ein physisch-ontisches Geschehen, zuerst ver-
wirklicht in Christus. Damit 

4. Einheit der Erlösung im objektiven und subjektiven Sinn: 
Unsere (subjektive) Erlösung ist nichts anderes als Erfaßt-
werden von der im Erhöhten realisierten und in ihm uns 
zugänglichen Heilswirklichkeit der Auferstehung (objek-
tive Erlösung), Ausdehnung der einen Auferweckungstat 
Gottes auf uns. 

5. Der Leibhaftigkeit der Erlösung: Ziel der Heilswege Got-
tes ist die Heimholung auch der körperlichen Welt; 

6. des eschatologischen Charakters der Auferstehung und des 
Gnadenstandes. 

Albert Schultz 

Hubert Schorn: Der Richter im Dritten Reich. Geschichte und 
Dokumente. Frankfurt am Main 1959. Verlag Klostermann. 
743 Seiten. 

Die furchtbare Not, in die das „Dritte Reich" unsere Mitbür-
ger jüdischer Abstammung von Anbeginn und in ständig 
steigendem Ausmaße versetzte, erfaßte nicht in gleicher 
Weise alsbald auch die übrige Bevölkerung. Neben den sieg-
reich Gewordenen und in ihrer vermeintlichen „Weltanschau-
ung" und persönlichen Größe Bestätigten und ihren (keinem 
Erfolge fehlenden) Nachläufern standen breite Schichten ins-
besondere des naturwissenschaftlich-technischen Bereiches, die, 
mehr fachlich interessiert als „politisch", über einer alsbald 
einsetzenden Förderung ihrer eigenen Arheits- und Wirt-
schaftsbedingungen geneigt waren, alles Weitere zu überse-
hen oder doch für sekundär zu halten. Ähnlich dachte man 
in der Regel etwa auch innerhalb des Standes der deutschen 
Berufssoldaten, der sich nach Jahren einer oft unverdienten 
Demütigung und Zurücksetzung urplötzlich wieder gefeiert 
und in den Mittelpunkt des Interesses gestellt sah und des-
sen Mitglieder im allgemeinen kein Denken entwickelt hat-
ten, das über den eigenen opferbereiten Einsatz und über den 
taktisch-technisch erfolgreichen Vollzug des von vorgesetz-
ter Seite ihnen jeweils Anbefohlenen wesentlich hinausging. 
Andere Stände und Gesinnungen aber sahen sich von vorn-
herein ins Herz getroffen, etwa ernst zu nehmende Christen 
jeder Konfession und Herkunft, sobald sich ihnen die Ver-
sicherung des „Programms der nationalsozialistischen deut-
schen Arbeiterpartei", daß diese „als solche den Standpunkt 
eines positiven Christentums vertritt" (24 II), als eine offen-
bare Lüge enthüllt hatte, oder die Vertreter einer unbeding-
ten Humanitas auf ethischer und weltweiter Grundlage. 
Nicht zuletzt aber mußte ein jeder, der mit der Kraft eines 
eigenen Nachdenkens an überpersönlicher Wahrheit mit al-
lem Ernste sich zu orientieren suchte und in solchem Streben 
nicht der Macht und der Willkür, sondern dem Geiste des 
Wahren, Guten und Schönen sich zuzuwenden bemüht war, 
über kurz oder lang mit einem Totalen Staatswesen sich aus-
einandersetzen, dessen wildes Cäsarentum den Menschen nach 
Denken, Fühlen und Wollen in so einzigartiger Weise für 
sich beanspruchte und beschlagnahmte. 

Wie hat in solcher Pein und Feuerprobe insbesondere „der 
Richter im Dritten Reiche" sich verhalten und bewährt? 
Man wird eine solche Frage von vornherein nicht mit All-
gemeinheit beantworten können, sondern nur gesondert für 
eine jede einzelne Persönlichkeit und auch für diese, wenn 
es sich nicht ausnahmsweise um eine Erscheinung letzten 
positiven oder negativen Formates handelt, meist wiederum 
nicht in abstrakter Anerkennung oder Verwerfung, sondern 
nur in sorgfältiger Ermittlung und Überprüfung ihres Tuns 
und Unterlassens in den verschiedenen Sachlagen und Le-
bensphasen. Wobei Bert Brechts resignierte Bemerkung, daß 
„der Charakter" des Menschen letzthin „einem Handschuh" 
gleiche und daß auch die besten ledernen Handschuhe einmal 
zerreißen, wenn man sie ständig überstrapaziert („Furcht 
und Elend des Dritten Reiches", Bild 3), bei aller Furffitbar-
keit die innere Lage auch des ursprünglich gut gewillten, 
aber ständig überbelasteten Durchschnittsmenschen kennzeich-
nen dürfte, sofern ihm nicht höhere Hilfe zuteil wird. 

Als das deutsche Richtertum zu der wohl schwersten Probe 
seiner Geschichte antrat, war es formell hoch ausgebildet und 
erzogen im Sinne eines Willens zu unbedingter Objektivität 
und Gesetzestreue für und gegen Jedermann und einem Ur-
teilen ohne Ansehen der Person. Hingegen fehlten ihm in 
sachlicher Hinsicht entscheidende Stützen und Antriebe. Es 
stand als solches weder mehr unter dem Schirm einer im 
Angesichte höherer Welten mit Unbedingtheit darzuleben-
den Religion noch unter dem rein weltlich gewordenen Im-
pulse einer mit Allgemeinheit anerkannten Rechtsphilosophie. 
Die Ermittlung und Befolgung des jeweils maßgebenden po-
sitiven Gesetzes erschien einer von schweren geistigen Stür-
men noch verschonten Zeit unter relativ wohlwollenden Re-
gierungen insgesamt noch als hinreichende Rechtsgarantie. 
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]Dieses (Geset7 selber ber fand „1n eıner entgötterten Welt“ Mann, uns zeigen, bıs welchem Grade der Wiıll-
in dem „Wiıllen der Volksmehrheit“ ann „die einzıge kür und der Kechtsverdrehung der Mensch herabsinken kann,
Sanktion“ Adıe „hler noch möglich ist”, un solch allzı FOr- WCNNN alle Gelister ıhn verlassen und OSse Lüste Macht-
ell gewordene Gesamtgrundlage mıt dem für die eigene dünkel, Eg0o1smus und Öpportunismus ıhn beherrschen. Und
Person vorbıildlichen phılosophischen Relativisten (Giustav ZU Lehre und Aufrichtung, we1ıl auch och ıIn solchen Ver-
Kadbruch {ur dıe eıt VOoI 19553 vVvoO der Demokratie her A4115- hältnıssen eıner staändigen Vertauschung YOo (Gut und BKose
zudrücken (Kulturlehre 19927 1949], 37/8). Und WÜArTCN und oflfenbarer Preisgegebenheit des Unschuldigen gegenüber
enn uUNnsSeTe Rıchter bezüglıch des In solcher Geisteskrise und frecher (‚ewalttat iImmer wıeder Juristen aufstehen, mıt
Sturmzeit lur S1e eigentlich Entscheidenden weıithin auf SI1C| Alut und Nächstenliehe der uch unter Zauttern und Zagen
selber zurückgewijesen un uf ıhr eıgenes Wiıssen und (ie- Unrecht Bedrohtes schützen und reifen. Freilich
wlissen 1M Kampfe Vo  n KHecht nd Unrecht. mul Aiese Rettung ın bereıts pervertierten Rechtsverhält-
Gleichwohl bıldete auch e1n gyeschwaächter Kıchterstand noch nıssen vielfach m1} Miıtteln der (zegenperversion erfolgen,

efwa durch dıe Annahme offenbar gegebener Geisteskrank-eın etztes Bollwerk der Kechtssicherheit gegenüber .Führer”
und Partei, infolge seiner berulflich garantıerten Unabhängig- heit der doch vermınderter Zurechnungsfähigkeit, den
keit der Rechtsfindung Unı se1INEs ursprüngliıchen Verhaft- O! einer „staatsfeindlichen” Außerung VO  — notorischer Wahr-

heit „Heımtücke“ und „ Wehrkraftzersetzung“ Ver-ungs- und Urteilsmonopols WI1IC infolge seiner Herrschaft
ber A1€ Beweismitte] und seliner aAußerordentlichen UÜbung folgten VOT dem Fallbeil bewahren, der durch die Ver-
IN gewissenhafter und leidenschaftsloser Untersuchung hangung VoO Haft un Freiheitsstrafen ber oftenbar Un-

schuldiıge, den Sonst VOo  — der Gestapo Bedrohten ıIn derstrittener Sachverhalte und nıcht zuletzt infolge seiner Bın-
Obhut des richterlichen Gewahrsams 711 behalten. Fınem be-dung 1Ur das ordnungsmäßig verkündete Gesetz. Und

obwohl Hıtler 1n der letzteren Hinsicht Schritt für Schritt mtetien Gutsbesitzer, der ohl AUS Grunden Adurchaus
„Legalısierungen“ e€, die jedes Gefüuhl für echt und derer Art einen Bullen mıt dem Namensschild „Hiıtler“ VCI-

Scham ın „einmalıger” Weise verletzen. einen seliner e1ge- sehen hat hilft 112  — mıt der VO  } der Landwirtschaftskam-
necn Lieblingsausdrücke einmal passend verwenden das Ner unterstutzten Annahme, dafß ‘ immer ublich BECWESCHIL
VOo Bruno Tau gesammelte „Ausnahmereccht Jr Adıe Juden sel, Bullen ach großen Mannern benennen , un ermoßg-
ın Deutschland 9533—-1945” mxx Aufl 1954)1, bıldet In dieser Licht zugleich Adem Bedrohten, durch e1IN schleunıges Ab-
Hınsıcht nochmals einen negatıven Höhepunkt fuhlte schlachten des Tieres den weılıteren Beweıls abzuschneiden.

sıch doch, soweıt iıhn nıcht ın eiınzelnen Personen dafi sıch vorliegend „eın 5Spottexemplar VoO  a Bullen”
einem tanatisierten politischen Werkzeug erniedrigen gchandelt habe Erscheint ıer einmal e1in freılıch gefähr-
vermochte, schon Aurch das Vorhandensein und Fortwirken lLiches Scherzo, herrscht zume1ıst eın bedrückter und o
e1INEes seinem persönlichen Befehl entrüuckten Rıchterstandes tödlicher Ernst Hıerher gehört efwa eın wiederholt aut-

tauchendes Eınbehalten un Verschwindenlassen VoO Straf-bıs zuletzt immer wıieder auf das Schwerste gehemmt un:
begegnete ıhm, selber eın Prinzipat „Jegibus solutus” m1t akten, dıe Vollstreckung bereiıts vorbereıteter Hınrıch-
allen Miıtteln anstrebend, ımmer wıeder mıt usbrüchen der (ungen gegenuber Beamten aufzuhalten, dıe ZWAar 1ın mensch-
Drohung, des Zorns un der (gespielten) Verachtung. In liıcher Hınsicht durchaus skrupellos sınd, dafür ber Vo peın-
soilchem persönlıchen Gesamtrahmen hat ann In seinen lıcher Ordnungsliebe 1ın der Führung und Ablegung ıhrer
1951 VO  - Gerhard Rıtter veröffentlichten „ Tischgesprächen Akten
1 Führerhauptquartier 1949“ (mitstenographiert VOo  _>

Henry Picker) dem Juristenstande seiner Regierungszeıit (ne- Der Kampf um5 Recht zwischen Rıchter un Verfolger be-
ben den Theologen) wıder Wiıllen eın ehrendes Denkmal gınnt vielfach zunachst Sdanz undramatiısch, sıch ann ber
gyesefizt (s. @ dje Zusammenstellung In melner „Perversion ber urz der lang auszuwachsen un 1n seıner prinzipiel-
V  —- Rechtsordnungen” 1955, 53 — 161). s unten 90! len Bedeutung enthullen. Finen ständigen Ansatz, VOoO

Hubert Schorns ıer besprechendes Werk „Der Rıchter dem AUS 1a  — mıt größter Frechheit autf ıhn eindringen kann,
bildet dabei der Umstand, dafß der Treueid der Beamten1m Dritten Reich“ („Geschichte un Dokumente“) 959 bıl-

det eınen weıteren wesentlichen Beitrag ZUrT Erforschung und auf Hitler persönlıch geleistet werden mußte., wodurch dann
Beurteilung des 1er (s;ewesenen. Als Vertreter eines hrı- beı der angeblichen Einheit VOoO Parte] un Staat auch der

Angehörige der Justiz mittelbarer wurde, sofern 1eSssfenfums katholischer Pragung hat sıch der Herausgeber schon
Jahre VOT dem Umbruch mıt Entschiedenheit öffentlich B nıcht darüber hinaus ıIn aller Form Wa  _ Blockwart. Kreis-
SCn den ann sıegreich gewordenen Ungeıst der eıt BC- teıter und SA-Führer, Gauleiter, (restapo un „Sicherheits-

dienst”, nıcht zuletzt hber die eigenen Justizminister unwandt un sowoht den Antisemitismus und dıe AUuUS ihm
wachsenen Schändungen jüdıscher Friedhoölte gebrandmarkt Gerichtspräsidenten suchen immer wıeder, die Unabhängig-
als auch den rundsatz verirefien, da der Kıchter eindeutig keit des Rıchters brechen und ıhm In solchem (esamtrah-

1RCIMN ei1ine Verfolgung un Bestrafung Unschuldiger un e1ıneunsıttlıche und ungerechte Urteile abzulehnen habe Ferner
hat Aıle Frnennung Hitlers ZU Regierungsrat In Braun- Freisprechung Schuldiger abzunötigen, In alle Winkel des-
schweig für verfassungswidrig erklärt un uch ach 035 SCH WAS einem normalen Prıiıvatleben angehört, dringt 114  —

dabeı ın öffentlicher Kontrolle, Anforderung un WarnungTOL7Z mehrfacher Strafversetzung und elıner 1 Diszıplinar-
verfahren ber ih: verhängten hohen Geldbufle hıs SC1- eın, INnas CL sıch die eıgenen Kirchenbesuche Ades Richters
11C IZ2WUNSCHCH Ruhestande seiner Lebenslinie weıter handeln der dıe relig10se Erziehung seıner Kınder,

A1ıe Gespräche der Ehegatten Lm Hause, die Wahl iıhrer Zel-festgehalten (s. die Selbstangaben 5. 426—428). Der eiıgenen
Vergangenheit nach erscheint daher als e1n dieser Pu- tungslektüre, ihren persönlichen Umgang, ıhr Festhalten
blikation Berufener. jüdischen Kollegen, Freunden un Lieferanten. ıhre

Mitgliedschaft in der Partei un deren Gliederungen, Ul dıeDiese Veröffentlichung selhst erfolgt mıiı+t dem Willen ZUTI

Warnung und ZUT Lehre namentlıch des Juristenstandes ın Art der Ausübung ihres Wahlrechts der Adrıe Hohe ıhrer
Gegenwart un Zukun# W16 uch ZUI Abklärung un nıcht Spenden hel angeblıch freiwilligen Sammlungen. Von der

Partei bespitzelt un verlolgt und VoO den eigenen Vorge-selten auch Berichtigung der ber diesen Stand 1m In- und
Auslande umgehenden Urteile. Zur Warnung: Denn 1er etzten immer wıeder Im Stich gelassen, wenn nıcht Sar be-
treten zahlreiche Gerichtspersonen und Staatsanwälte auf und droht un zusatzlıch abgestrait, mussen sıch diese Richter

iıhren schweren Weg bahnen, der fır eınen jeden Aufrechtennıcht zuletzt zahlreıiche Justizminister und sonstige hohe Vor-
[  e, azu dıe gesamte Hiıerarchie der YVOoO untier ihnen mıt staändıgem Nervenkrieg und innerem Le1-
„Führer“ un selınen „Paladinen“ hıs ZU einftachen den verbunden 1st  q für viele VO  - ıhnen uch miıt schweren

ıußeren Nachteilen, für eine kleine Anzahl V iıhnen muıt
elner Aufopferung uch des eiyenen Lebens. Kıne Reihe

Vgl Freiburger un  i V/17—18, 41 solcher „Rıchterlicher Blutzeugen” inaßs der Verfasser dıe-

Dieses Gesetz selber aber fand „in einer entgötterten Welt" 
in dem „Willen der Volksmehrheit" dann „die einzige 
Sanktion", die „hier noch möglich ist", um solch allzu for-
mell gewordene Gesamtgrundlage mit dem für die eigene 
Person so vorbildlichen philosophischen Relativisten Gustav 
Radbruch für die Zeit vor 1933 von der Demokratie her aus-
zudrücken (Kulturlehre 1927 [1949], S. 37/8). Und so waren 
denn unsere Richter bezüglich des in solcher Geisteskrise und 
Sturmzeit für sie eigentlich Entscheidenden weithin auf sich 
selber zurückgewiesen und auf ihr eigenes Wissen und Ge-
wissen im Kampfe von Recht und Unrecht. 
Gleichwohl bildete auch ein so geschwächter Richterstand noch 
ein letztes Bollwerk der Rechtssicherheit gegenüber „Führer" 
und Partei, infolge seiner beruflich garantierten Unabhängig-
keit der Rechtsfindung und seines ursprünglichtn Verhaf-
tungs- und Urteilsmonopols wie infolge seiner Herrschaft 
über die Beweismittel und seiner außerordentlichen Übung 
in gewissenhafter und leidenschaftsloser Untersuchung um-
strittener Sachverhalte und nicht zuletzt infolge seiner Bin-
dung nur an das ordnungsmäßig verkündete Gesetz. Und 
obwohl Hitler in der letzteren Hinsicht Schritt für Schritt 
„Legalisierungen" wagte, die jedes Gefühl für Recht und 
Scham in „einmaliger" Weise verletzen, um einen seiner eige-
nen Lieblingsausdrücke einmal passend zu verwenden – das 
von Bruno Blau gesammelte „Ausnahmerecht für die Juden 
in Deutschland 1933-1945" (2. Aufl. 1954)t, bildet in dieser 
Hinsicht nochmals einen negativen Höhepunkt –, so fühlte 
er sich doch, soweit er ihn nicht in einzelnen Personen zu 
einem fanatisierten politischen Werkzeug zu erniedrigen 
vermochte, schon durch das Vorhandensein und Fortwirken 
eines seinem persönlichen Befehl entrückten Richterstandes 
bis zuletzt immer wieder auf das Schwerste gehemmt und 
begegnete ihm, selber ein Prinzipat „legibus solutus" mit 
allen Mitteln anstrebend, immer wieder mit Ausbrüchen der 
Drohung, des Zorns und der (gespielten) Verachtung. In 
solchem persönlichen Gesamtrahmen hat er dann in seinen 
1951 von Gerhard Ritter veröffentlichten „Tischgesprächen 
im Führerhauptquartier 1941-1942" (mitstenographiert von 
Henry Picker) dem Juristenstande seiner Regierungszeit (ne-
ben den Theologen) wider Willen ein ehrendes Denkmal 
gesetzt (s. a. die Zusammenstellung in meiner „Perversion 
von Rechtsordnungen" 1955, S. 153 — 161). [s. unten S. 90] 
Hubert Schorns hier zu besprechendes Werk: „Der Richter 
im Dritten Reich" („Geschichte und Dokumente") 1959 bil-
det einen weiteren wesentlichen Beitrag zur Erforschung und 
Beurteilung des hier Gewesenen. Als Vertreter eines Chri-
stentums katholischer Prägung hat sich der Herausgeber schon 
Jahre vor dem Umbruch mit Entschiedenheit öffentlich ge-
gen den dann siegreich gewordenen Ungeist der Zeit ge-
wandt und sowohl den Antisemitismus und die aus ihm er-
wachsenen Schändungen jüdischer Friedhöfe gebrandmarkt 
als auch den Grundsatz vertreten, daß der Richter eindeutig 
unsittliche und ungerechte Urteile abzulehnen habe. Ferner 
hat er die Ernennung Hitlers zum Regierungsrat in Braun-
schweig für verfassungswidrig erklärt und auch nach 1933 
trotz mehrfacher Strafversetzung und einer im Disziplinar-
verfahren über ihn verhängten hohen Geldbuße bis zu sei-
nem erzwungenen Ruhestande an seiner Lebenslinie weiter 
festgehalten (s. die Selbstangaben S. 426-428). Der eigenen 
Vergangenheit nach erscheint er daher als ein zu dieser Pu-
blikation Berufener. 
Diese Veröffentlichung selbst erfolgt mit dem Willen zur 
Warnung und zur Lehre namentlich des Juristenstandes in 
Gegenwart und Zukunft wie auch zur Abklärung und nicht 
selten auch Berichtigung der über diesen Stand im In- und 
Auslande umgehenden Urteile. Zur Warnung: Denn hier 
treten zahlreiche Gerichtspersonen und Staatsanwälte auf und 
nicht zuletzt zahlreiche Justizminister und sonstige hohe Vor-
gesetzte, dazu die gesamte Hierarchie der NSDAP vom 
„Führer" und seinen „Paladinen" bis zum einfachen SA- 

1 Vgl. Freiburger Rundbrief V/17-18, S. 41. 

Mann, um uns zu zeigen, bis zu welchem Grade der Will-
kür und der Rechtsverdrehung der Mensch herabsinken kann, 
wenn alle guten Geister ihn verlassen und böse Lüste, Macht-
dünkel, Egoismus und Opportunismus ihn beherrschen. Und 
zur Lehre und Aufrichtung, weil auch noch in solchen Ver-
hältnissen einer ständigen Vertauschung von Gut und Böse 
und offenbarer Preisgegebenheit des Unschuldigen gegenüber 
frecher Gewalttat immer wieder Juristen aufstehen, um mit 
Mut und Nächstenliebe oder auch unter Zittern und Zagen 
vom Unrecht Bedrohtes zu schützen und zu retten. Freilich 
muß diese Rettung in bereits pervertierten Rechtsverhält-
nissen vielfach mit Mitteln der Gegenperversion erfolgen, 
etwa durch die Annahme offenbar gegebener Geisteskrank-
heit oder doch verminderter Zurechnungsfähigkeit, um den 
ob einer „staatsfeindlichen" Äußerung von notorischer Wahr-
heit wegen „Heimtücke" und „Wehrkraftzersetzung" Ver-
folgten vor dem Fallbeil zu bewahren, oder durch die Ver-
hängung von Haft und Freiheitsstrafen über offenbar Un-
schuldige, um den sonst von der Gestapo Bedrohten in der 
Obhut des richterlichen Gewahrsams zu behalten. Einem be-
amteten Gutsbesitzer, der wohl aus Gründen durchaus an-
derer Art einen Bullen mit dem Namensschild „Hitler" ver-
sehen hat, hilft man mit der von der Landwirtschaftskam-
mer unterstützten Annahme, daß „es immer üblich gewesen 
sei, Bullen nach großen Männern zu benennen", und ermög-
licht es zugleich dem Bedrohten, durch ein schleuniges Ab-
schlachten des Tieres den weiteren Beweis abzuschneiden, 
daß es sich vorliegend um „ein Spottexemplar von Bullen" 
gehandelt habe. Erscheint hier einmal ein freilich gefähr-
liches Scherzo, so herrscht zumeist ein bedrückter und oft 
tödlicher Ernst. Hierher gehört etwa ein wiederholt auf-
tauchendes Einbehalten und Verschwindenlassen von Straf-
akten, um die Vollstreckung bereits vorbereiteter Hinrich-
tungen gegenüber Beamten aufzuhalten, die zwar in mensch-
licher Hinsicht durchaus skrupellos sind, dafür aber von pein-
licher Ordnungsliebe in der Führung und Ablegung ihrer 
Akten. 

Der Kampf ums Recht zwischen Richter und Verfolger be-
ginnt vielfach zunächst ganz undramatisch, um sich dann aber 
über kurz oder lang auszuwachsen und in seiner prinzipiel-
len Bedeutung zu enthüllen. Einen ständigen Ansatz, von 
dem aus man mit größter Frechheit auf ihn eindringen kann, 
bildet dabei der Umstand, daß der Treueid der Beamten 
auf Hitler persönlich geleistet werden mußte, wodurch dann 
bei der angeblichen Einheit von Partei und Staat auch der 
Angehörige der Justiz mittelbarer PG wurde, sofern er dies 
nicht darüber hinaus in aller Form war. Blockwart. Kreis-
leiter und SA-Führer, Gauleiter, Gestapo und „Sicherheits-
dienst", nicht zuletzt aber die eigenen Justizminister und 
Gerichtspräsidenten suchen immer wieder, die Unabhängig-
keit des Richters zu brechen und ihm in solchem Gesamtrah-
men eine Verfolgung und Bestrafung Unschuldiger und eine 
Freisprechung Schuldiger abzunötigen. In alle Winkel des-
sen, was einem normalen Privatleben angehört, dringt man 
dabei in öffentlicher Kontrolle, Anforderung und Warnung 
ein, mag es sich um die eigenen Kirchenbesuche des Richters 
handeln oder um die religiöse Erziehung seiner Kinder, um 
die Gespräche der Ehegatten im Hause, die Wahl ihrer Zei-
tungslektüre, um ihren persönlichen Umgang, ihr Festhalten 
an jüdischen Kollegen, Freunden und Lieferanten, um ihre 
Mitgliedschaft in der Partei und deren Gliederungen, um die 
Art der Ausübung ihres Wahlrechts oder um die Höhe ihrer 
Spenden bei angeblich freiwilligen Sammlungen. Von der 
Partei bespitzelt und verfolgt und von den eigenen Vorge-
setzten immer wieder im Stich gelassen, wenn nicht gar be-
droht und zusätzlich abgestraft, müssen sich diese Richter 
ihren schweren Weg bahnen, der für einen jeden Aufrechten 
unter ihnen mit ständigem Nervenkrieg und innerem Lei-
den verbunden ist, für viele von ihnen auch mit schweren 
äußeren Nachteilen, für eine kleine Anzahl von ihnen mit 
einer Aufopferung auch des eigenen Lebens. Eine Reihe 
solcher „Richterlicher Blutzeugen" – mag der Verfasser die- 
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S CM Begriff auch nıcht Immer exakt anwenden??* ann andere Kıchter etwa 5 ınres Nıchtbeitritis ZUZI Partel
H115 Juristen fortan Vorbild und etztes Rıchtmaliß In unseTIl mit Verspätung befördert der einen anderen Gerichtsort
eigenen Anfechtungen werden (s, dazu 157-205, 257-—261, Verseizt werden. Gleichwohl gehören uch AdAlese Fälle, Adıe
360—-364) un zugleich d1€e Hoffnung 1n 11115 crwecken, Adaflß yarantıerte Grundrechte des Standes 2ls solchen antasten un
auch aut dem (rebilete einer SONST 1Ns Bodenlose versinken- den etroffenen menschlich WI1IE wirtschafthich nıcht selten 1n
den Jurisprudenz Aas Blut der Märtyrer ZU. Samen eıner Cine verzweiılelte Lage und eline ıhm 1jef teindliche Cu«c
kommenden Gerechtigkeit werden moge. Umgebung verseizen können nd verseizen sollen (s. a
Schorn hat sSeıin Buch ın TE Abschnitte aufgegliedert. Fın 5  7/6), mıiıt Notwendigkeit Zu Bılde der Lage des ıch-

tCrSs ıN Dritten Reiche, Andere Fälle zeıgen annn darüberersier eıl „Allgemeine Darlegungen“ ®) 1—186 enthalt 1n
se1lınen Zitfern —3937 den Versuch elner Charakteristik be- hınausgehende Kämpfe Vo wirklichem Format bıs hın
stimmter hoher Kinzelgerichte un ihrer typıschen Besetzung Erscheinungen, die sich ach cer Art und dem (Grade ihrer
un: Leistung 1m {)rıitten Reich Dabei zeichnen sıch dann Bewährung, WEn uch nıcht iıhres persönliıchen Schicksals-
c{wa der Reichshnanzhof un: der Reichsdisziplinarhof durch Ausganges, jenen „Blutzeugen“ voll dıe NSeite stellen las-
CIN schnelles Absinken un: Anpassen „dıe Grundsätze der N5 ( (S eiwa 245 264 fn 313 5553 404 449 f.) Im
NS-Weltanschauung“ Hınsıicht ebenso AuUS Hintergrunde solcher Kämpfe steht ın den Vo Verfasser1n negatıver
(5. 141—143, ) W 16 umgekehrt das Überverwaltungs- mitgeteiuten Faäallen me1st einNne ausgeprägte christliche (ıe-
yerıicht Berlın, dessen amtıerende Kıchter belı der Machter- SINNUNK, der untier anderm uch Adas Evangelische Pfarr-

Aaus eınen hohen Beitrag geleistet nat Die Kämpfe diıesergreifung der Partei durchweg nıcht beigetreten Sınd, Adurch
langjäahrigen Mut un eın klares Festhalten Recht un Kichter entzunden sıch oft un typisch gegenüber eiıner rechts-
8 der Gleichheit vor dem (Gesetz S 141 156—169). Das wıdrıgen Verlolgung der Kıirchen un ihnrer Vertreter, der

Christen und der Juden un eıner Verletzung der Gileich-ım Scheinwerfer der allgemeinen Aufmerksamkeit lıegende
Reichsgericht, durch CUue«rc Kräfte verstärkt un: verandert, behandlung vur dem Gesetz der elementarer Menschlich-
zeıgt hingegen keine einheitliche Linte, sondern neben zanl- keit Da offenbare Kıngriffe 1n Adıe Unabhängigkeit des Rich-
reichen mutvollen Entscheidungen, unter denen der Frei- ters Vo einer breiten Richterfront ımmer wıeder zurück-
spruch der angeklagten Kommunisten im Reichtstagsbrand- ygewlesen werden, verdient eine Hervorhebung. Dabei zeıgen
prozefß allgemeın bekannt geworden 15  P vielfach eın bedenk- alte un ertahrene Richter eın geWISSES naturlıches Schwer-
liıches Absinken un Hörig-Werden namentlich der Straf- gewicht S eti{wa 3178 f., 382)
Justız (S etwa 126-136). ıcht minder wichtig als diese kın abschließender dritter el bringt, vielfach IN der Form
Kennzeichnungen einzelner Gerichte ber erscheinen dıe —- V ull Kurzberichten miıt eingeschaltetem Originaltext, eINe
ler Ziffer 1—3 behandelten Gesichtspunkte der typischen vroße Anzahl VYVo „Dokumenten und Prozessen“* Aaus zanlreı-
Lage e1INes Richters un: seiner Bedrohtheit un Abwehr- chen Lebensgebieten S. 504—729). Unter iıhnen sınd ach
möglichkeiten 1n einem totalen Staatswesen Gesichtspunkte, Themenstellung un grundsaätzlıcher richterlicher Bewäahrung
dıe mit efwas gewandelter Überschri# uch dem S5ow jet- besonders bemerkenswert die „Urteile 1M Kampfe der Re-
system gegenüber fortgelten, mogen WIT LU  — VO „Hıtler- kennenden Kirche dıe (sogenannten) Deutschen hr1ı-
bıldern“ hören der VOoO „ Neuen Rıchterbild“ Vo „Eingrif- sten  eb (S I  09-532) un: dıe „Strafentscheidungen Geist-
fen Hıtlers 1in Aıe Rechtspflege”, „gelenkter Justiz“ un: iıche“ (S 556—620), unter denen wıieder der Schauprozeß BE-
„Richterbriefen“” Vo „NS-Schulung”, „Parteipresse“, BHese1- SCH tto Dıbelius 5. 560 f.) un der Geheimprozeß
tigung der riıchterlichen Unabhängigkeit un Beschränkung Martin Niemoller S, 589 f.) hervorragen. Nur Rande
der richterlichen Zustäandigkeit der auch VOo „getlarnten Ur- gestreift werden Adje von (‚0ebbels inszenterten „klösterlichen
teılsbegründungen” als e1ner bescheidenen Form restlicher Devisenprozesse”, zynısch-raffinierte Formen planmäliger
Abwehr. Bıs ZUT eıgenen Qual taucht INa  - wıieder ın der gel- Störung un: Enteignung me ıst carıtatıv wırkender, überna-
stigen Atmosphäre des „Dritten eiches“ unter und sıcht sich tionaler religıöser Gemeinschaftten au f einheitlicher Wirt-
1n eine Welt der politischen Hysterie un des organısıer- schaftsbasıs S5. 621/2). Jie dA1ese un andere Prozesse,
tfen un vielfach auch des „legalisıerten“ Unrechts zurück- denen ımmer wieder offenbar Unschuldige und nıcht selten
verse(tz(l, deren Einbruch IA  — miıt allen Kräften hätte VEeTr- Vorbildliche ihrer Vertretung elementarer Wahrhei-
hindern mussen (unter Verweigerung insbesondere des ten der iıhrer Erfüllung elementarer Nächstenpflichten auf
„Ermächtigungsgesetzes”, deren einmal Wairklichkeit Or - der Anklagebank sıtzen, oft schon verhaftet un: (nach einem
denes Dasein ber sıch VOoO einzelnen Rıchter her auch hbel Freispruch) V  —_ der Gestapo 1NSs weıtergeschleppt un
bestem Willen nıcht mehr aufheben, sondern 1Ur noch VOrT (Grericht VOoO der Partei un iıhren Helfershelfern AdNSC-difzieren un begrenzen alßt und allenfalls ın persönlicher r5 „Kanzelmißbrauch“. „HMeimtücke“, „Korrup-
moralıscher Intaktheit überstehen. tion”, „verbotener Sammlung“”, „Nötigung“ Oder ‚Verach-
Beispiele für elne soliche grundsätzliche Möglichkeit selbst (ung des deutschen Volksemphindens“, ber zeigen viel-
noch unter den ungünstigsten außeren Verhältnissen S etwa tacher Rıchterbewahrung hoher und höchster Form eine stan-

dıg zunehmende Verderbnıs UNSCTCT tragenden GrundlagenD  21 415 [., On 464 ff.) zeigt annn der zweıte eıl „Riıch-
VUuo  —_ Recht und Staat Überall ıst der Feind des (iuten 51Ster als Huüter Vo echt un Gerechtigkeit” (S. 187-503),

dessen Inhalt solcher verheißungsvollen Überschrift treılıch 1n das Innerste der Rechtspflege eingedrungen, überall kampfit
HUr ZU e1] entspricht. Erhalten WIr Adoch unfer den inehr der Gutgewillte bereits Mannn 5° Mann. er Kampf zweiıier
als 00 Rıchterschicksalen, die uUuns jer (1m Anschlufß dıe Rıchter eınen verbotener Geschlechtsbeziehungen miıt
schon besprochenen „Blutzeugen”) stellvertretend un 1n eıner „Arierin“ bezichtigten 68 jahrigen jüdıschen AÄAngeklag-

Lien, wobej ıhn der erstie 1n jeder Weise schutzt un ab-alphabetischer Reihenlfolge von „Adams“” bıs „Zeppenfeld“) schirmt un ıhm schon eın Ende seiner Haft in Aussicht stel-vorgeführt werden, uch zahlreiche Beispiele e1ınes bloß PaS-
S1ven Betroffenseins un Erleidens, etwa e1lnNes berutlıchen len kann, waäahrend der VOoO Staatsanwalt alarmıierte zweiıte

Rıchter den Angeklagten annn uls Schaffot bringt un! seineAbgebaut- Werdens auf Grund des beruchtigten (resetzes ZUT.

(angeblichen!) „ Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ Entlastungszeugin 1Ns Zuchthaus S5. 265/6), zeigt wie
der eiıner verfiruhten Versetzung 1n den Ruhestand, wahrend einem Brennspiegel Aas echt in einem Zwiespalt un tiefen

Fall Und beendet INan diesen furchtbaren Anschauungs-
Hierher gehören auf der einen Seite nıcht schon ohne weıteres die hla- unterricht miıt ein Wunsche, dAaß e1Nn kraftvoll sıch 11-
Sen UOpfer des Rassenwahns jener Zeit 6) 205 1.) sondern 11117 so. des Bewufitsein dıe Heiligkeit des Rechtes un dıe Wert-
Kichterpersönlichkeiten, Adıie zugleich Opfer einer eigenen geistigen Hal- heständigkeıt se1ıner tieferen Grundlagen dem verdienstvol-tung und Bewährung geworden ınd Auf der anderen Seite aber SEC-
hören So. echten Blutzeugen äamftlıch hıerher, mogen s1€e Il Yo:

len Werke Hubert Schorns In geistiger W1€ In praktischer
„DUritten Üıche“= getotet waorden sein oder aAns:  jeßend ıMM Internı.e- Hınsıcht seine endgültige positive Bedeutung geben moge.
rungslager eiıner Besatzungsmacht zugrundegerichtet € eiwa 261,
305 t.) Prof Dr Frıitz Vuo Hippel

sen Begriff auch nicht immer exakt genug anwenden 2  — kann 
uns Juristen fortan Vorbild und letztes Richtmaß in unsern 
eigenen Anfechtungen werden (s. dazu S. 187-205, 257-261, 
360-364) und zugleich die Hoffnung in uns erwecken, daß 
auch auf dem Gebiete einer sonst ins Bodenlose versinken-
den Jurisprudenz das Blut der Märtyrer zum Samen einer 
kommenden Gerechtigkeit werden möge. 

Schorn hat sein Buch in drei Abschnitte aufgegliedert. Ein 
erster Teil „Allgemeine Darlegungen" (S. 1-186) enthält in 
seinen Ziffern 31-37 den Versuch einer Charakteristik be-
stimmter hoher Einzelgerichte und ihrer typischen Besetzung 
und Leistung im Dritten Reich. Dabei zeichnen sich dann 
etwa der Reichsfinanzhof und der Reichsdisziplinarhof durch 
ein schnelles Absinken und Anpassen an „die Grundsätze der 
NS-Weltanschauung" in negativer Hinsicht ebenso aus 
(S. 141-143, 183/4) wie umgekehrt das Oberverwaltungs-
gericht Berlin, dessen amtierende Richter bei der Machter-
greifung der Partei durchweg nicht beigetreten sind, durch 
langjährigen Mut und ein klares Festhalten am Recht und 
an der Gleichheit vor dem Gesetz (S. 141 f., 156-169). Das 
im Scheinwerfer der allgemeinen Aufmerksamkeit liegende 
Reichsgericht, durch neue Kräfte verstärkt und verändert, 
zeigt hingegen keine einheitliche Linie, sondern neben zahl-
reichen mutvollen Entscheidungen, unter denen der Frei-
spruch der angeklagten Kommunisten im Reichtstagsbrand-
prozeß allgemein bekannt geworden ist, vielfach ein bedenk-
liches Absinken und Hörig-Werden namentlich der Straf-
justiz (s. etwa S. 126-136). – Nicht minder wichtig als diese 
Kennzeichnungen einzelner Gerichte aber erscheinen die un-
ter Ziffer 1-30 behandelten Gesichtspunkte der typischen 
Lage eines Richters und seiner Bedrohtheit und Abwehr-
möglichkeiten in einem totalen Staatswesen Gesichtspunkte, 
die mit etwas gewandelter Überschrift auch dem Sowjet-
system gegenüber fortgelten, mögen wir nun von „Hitler-
bildern" hören oder vom „Neuen Richterbild", von „Eingrif-
fen Hitlers in die Rechtspflege", „gelenkter Justiz" und 
„Richterbriefen", von „NS-Schulung", „Parteipresse", Besei-
tigung der richterlichen Unabhängigkeit und Beschränkung 
der richterlichen Zuständigkeit oder auch von „getarnten Ur-
teilsbegründungen" als einer bescheidenen Form restlicher 
Abwehr. Bis zur eigenen Qual taucht man wieder in der gei-
stigen Atmosphäre des „Dritten Reiches" unter und sieht sich 
in eine Welt der politischen Hysterie und des organisier-
ten und vielfach auch des „legalisierten" Unrechts zurück-
versetzt, deren Einbruch man mit allen Kräften hätte ver-
hindern müssen (unter Verweigerung insbesondere des sogen. 
„Ermächtigungsgesetzes", deren einmal Wirklichkeit gewor-
denes Dasein aber sich vom einzelnen Richter her auch bei 
bestem Willen nicht mehr aufheben, sondern nur noch mo-
difizieren und begrenzen läßt und allenfalls in persönlicher 
moralischer Intaktheit überstehen. 

Beispiele für eine solche grundsätzliche Möglichkeit selbst 
noch unter den ungünstigsten äußeren Verhältnissen (s. etwa 
221 f., 318 f., 365 f., 464 ff.) zeigt dann der zweite Teil „Rich-
ter als Hüter von Recht und Gerechtigkeit" (S. 187-503), 
dessen Inhalt solcher verheißungsvollen Überschrift freilich 
nur zum Teil entspricht. Erhalten wir doch unter den mehr 
als 200 Richterschicksalen, die uns hier (im Anschluß an die 
schon besprochenen „Blutzeugen") stellvertretend und in 
alphabetischer Reihenfolge (von „Adams" bis „Zeppenfeld") 
vorgeführt werden, auch zahlreiche Beispiele eines bloß pas-
siven Betroffenseins und Erleidens, etwa eines beruflichen 
Abgebaut-Werdens auf Grund des berüchtigten Gesetzes zur 
(angeblichen!) „Wiederherstellung des Berufsbeamtentums" 
oder einer verfrühten Versetzung in den Ruhestand, während 

2 Hierher gehören auf der einen Seite nicht schon ohne weiteres die blo-
ßen Opfer des Rassenwahns jener Zeit (S. 205 f.), sondern nur solche 
Richterpersönlichkeiten, die zugleich Opfer einer eigenen geistigen Hal-
tung und Bewährung geworden sind. Auf der anderen Seite aber ge-
hören solche echten Blutzeugen sämtlich hierher, mögen sie nun vom 
"Dritten Reiche" getötet worden sein oder anschließend im Internie-
rungslager einer Besatzungsmacht zugrundegerichtet (s. etwa S. 261, 
363 f.). 

andere Richter etwa wegen ihres Nichtbeitritts zur Partei 
mit Verspätung befördert oder an einen anderen Gerichtsort 
versetzt werden. Gleichwohl gehören auch diese Fälle, die 
garantierte Grundrechte des Standes als solchen antasten und 
den Betroffenen menschlich wie wirtschaftlich nicht selten in 
eine verzweifelte Lage und eine ihm tief feindliche neue 
Umgehung versetzen können und versetzen sollen (s. a. 
S. 85/6), mit Notwendigkeit zum Bilde der Lage des Rich-
ters im Dritten Reiche. Andere Fälle zeigen dann darüber 
hinausgehende Kämpfe von wirklichem Format bis hin zu 
Erscheinungen, die sich nach der Art und dem Grade ihrer 
Bewährung, wenn auch nicht ihres persönlichen Schicksals-
Ausganges, jenen „Blutzeugen" voll an die Seite stellen las-
sen (s. etwa S. 248 f., 264 f., 313 ff., 353 f., 404 ff., 442 f.). Im 
Hintergrunde solcher Kämpfe steht in den vom Verfasser 
mitgeteilten Fällen meist eine ausgeprägte christliche Ge-
sinnung, zu der unter anderm auch das Evangelische Pfarr-
haus einen hohen Beitrag geleistet hat. Die Kämpfe dieser 
Richter entzünden sich oft und typisch gegenüber einer rechts-
widrigen Verfolgung der Kirchen und ihrer Vertreter, der 
Christen und der Juden und einer Verletzung der Gleich-
behandlung vor dem Gesetz oder elementarer Menschlich-
keit. Daß offenbare Eingriffe in die Unabhängigkeit des Rich-
ters von einer breiten Richterfront immer wieder zurück-
gewiesen werden, verdient eine Hervorhebung. Dabei zeigen 
alte und erfahrene Richter ein gewisses natürliches Schwer-
gewicht (s. etwa S. 378 f., 382). 

Ein abschließender dritter Teil bringt, vielfach in der Form 
von Kurzberichten mit eingeschaltetem Originaltext, eine 
große Anzahl von „Dokumenten und Prozessen" aus zahlrei-
chen Lebensgebieten (S. 504-729). Unter ihnen sind nach 
Themenstellung und grundsätzlicher richterlicher Bewährung 
besonders bemerkenswert die „Urteile im Kampfe der Be-
kennenden Kirche gegen die (sogenannten) Deutschen Chri-
sten" (S. 509-532) und die „Strafentscheidungen gegen Geist-
liche" (S. 556-620), unter denen wieder der Schauprozeß ge-
gen Otto Dibelius (5. 560 f.) und der Geheimprozeß gegen 
Martin Niemöller (S. 589 f.) hervorragen. Nur am Rande 
gestreift werden die von Goebbels inszenierten „klösterlichen 
Devisenprozesse", zynisch-raffinierte Formen planmäßiger 
Störung und Enteignung meist caritativ wirkender, überna-
tionaler religiöser Gemeinschaften auf einheitlicher Wirt-
schaftsbasis (S. 621/2). Alle diese und andere Prozesse, in 
denen immer wieder offenbar Unschuldige und nicht selten 
Vorbildliche wegen ihrer Vertretung elementarer Wahrhei-
ten oder ihrer Erfüllung elementarer Nächstenpflichten auf 
der Anklagebank sitzen, oft schon verhaftet und (nach einem 
Freispruch) von der Gestapo ins KZ weitergeschleppt und 
vor Gericht von der Partei und ihren Helfershelfern ange-
prangert wegen „Kanzelmißbrauch", „Heimtücke", „Korrup-
tion", „verbotener Sammlung", „Nötigung" oder „Verach-
tung des deutschen Volksempfindens", aber zeigen trotz viel-
facher Richterbewährung hoher und höchster Form eine stän-
dig zunehmende Verderbnis unserer tragenden Grundlagen 
von Recht und Staat. Überall ist der Feind des Guten bis 
in das Innerste der Rechtspflege eingedrungen, überall kämpft 
der Gutgewillte bereits Mann gegen Mann. Der Kampf zweier 
Richter um einen verbotener Geschlechtsbeziehungen mit 
einer „Arierin" bezichtigten 68jährigen jüdischen Angeklag-
ten, wobei ihn der erste in jeder Weise schützt und ab-
schirmt und ihm schon ein Ende seiner Haft in Aussicht stel-
len kann, während der vom Staatsanwalt alarmierte zweite 
Richter den Angeklagten dann aufs Schaffot bringt und seine 
Entlastungszeugin ins Zuchthaus (S. 265/6), zeigt wie in 
einem Brennspiegel das Recht in einem Zwiespalt und tiefen 
Fall. Und so beendet man diesen furchtbaren Anschauungs-
unterricht mit dem Wunsche, daß ein kraftvoll sich erneuern-
des Bewußtsein um die Heiligkeit des Rechtes und die Wert-
beständigkeit seiner tieferen Grundlagen dem verdienstvol-
len Werke Hubert Schorns in geistiger wie in praktischer 
Hinsicht seine endgültige positive Bedeutung geben möge. 

Prof. Dr. Fritz von Hippel 
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Fritz von Hippel: Die Perversion von Rechtsordnungen. Tü-
bingen. 1955. J. C. B. Mohr. XVI, 214 Seiten. 

Es ist ja leider eine Binsenwahrheit, daß es bei uns immer 
noch ganze Berufsstände und Fachwissenschaften gibt, die 
von dem Ungeheuerlichen, was während unserer jüngsten 
Vergangenheit durch ihnen Angehörige und in ihrem Namen 
geschah, noch kaum Notiz genommen, geschweige denn ernst-
haft darüber nachgedacht und Folgerungen daraus gezogen 
haben. Läge es anders, so wäre es zum Beispiel unmöglich, 
daß ein Mann wie Carl Schmitt heute wieder durch eine 
Festschrift geehrt wurde. Und eines der ganz seltenen Bücher, 
die das Übel an der Wurzel packen, wie es das vorliegende 
Werk des Freiburger Rechtslehrers für das Gebiet der Juris-
prudenz unternommen hat, wäre eines anderen Widerhalls 
sicher. Es ist aber noch keineswegs zu spät, um darauf auf-
merksam zu machen, ja es ist so nötig, wie nur je, und es 
kann dem Juristen, der manchmal an sich und seinesgleichen 
irre wird, Trost und Hilfe bedeuten. 
Die Einsicht, auf die dies Buch zurückgeht, kam dem Ver-
fasser im Miterleben des Dritten Reiches und endgültig wohl 
beim Studium von Kogons „SS-Staat" (1946). Ihm gegenüber 
mußte er sich fragen:Wie kann es geschehen, daß eine „Ord-
nung", die sich selbst als „Recht" ausgibt, und in der so viel 
von vermeintlichen Werten, wie „Treue", „Ehre", „Gemein-
schaft", „Anständigkeit" usw. die Rede ist, in Wahrheit 
himmelschreiendes Unrecht, unmenschliche Grausamkeit, 
teuflische Entartung bedeutet? Welche Rechtssätze sind hier 
pervertiert? Welche Methoden werden dabei befolgt? Wie 
sind sie zu erkennen, zu bekämpfen und zu überwinden? 
Das Thema weitete sich aus; es wurde als ein Dauerproblem 
menschlicher Existenz erkannt, mit dem sich alle Völker und 
Zeiten, speziell aber die Juristen abzugeben, ja an dem sich 
Wert oder Unwert ihres Tuns zu erweisen haben. 
Längst waren nun die Rechtsperversionen des National-
sozialismus für den Verfasser nur noch ein Kapitel, freilich 
eines der schauerlichsten und das aus nächster Anschauung 
und in bitterster Entrüstung miterlebte, neben vielen an-
deren, die vom Ägyptischen Mittleren Reiche über Naboths 
Weinberg und die Christenverfolgungen der Spätantike wie 
auch die mittelalterlichen Ketzerprozesse der siegreich ge-
wordenen Kirche bis hin zur unberechenbaren „politischen 
Dialektik" des Sowjetstaats und zur „Parteilichkeit" in der 
deutschen Sowjetzone reichen, aber aus unseren Tagen kei-
neswegs etwa nur Erscheinungen von jenseits des Eisernen 
Vorhangs einbeziehen, sondern ebenso seltsame Rechtsver-
kehrungen des bürgerlichen Liberalismus wie des staatlichen 
Autoritarismus, etwa die kritiklose Vernichtung unverzollter 
Lebensmittel und zur „Parteilichkeit" in der deutschen So-
wjetzone reichen, aber aus unseren Tagen keineswegs etwa 
nur Erscheinungen von jenseits des Eisernen Vorhangs ein-
beziehen, sondern ebenso beispielsweise die Vernichtung 
unverzollter Lebensmittel durch unsere Behörden oder die 
Politik der Apartheit in Südafrika. Ein ungeheures Arsenal 
von Beispielen steht dem wahrhaft gebildeten Verfasser zu 
Gebote, scheinbar federleichte, Märchen oder Sage entnom-
mene, neben solchen von schwerstem Gewicht und genauem 
Detail, etwa über „die doppelte Rechtsordnung der Jahre 
1933 — 1945 gegenüber den deutschen Juden" oder über 
Hitlers Einschätzung des Juristenstands anhand seiner Tisch-
gespräche. Der zweite Horizont verleiht dem Buch Farbe und 
Leben. Das Menschenbild der deutschen Klassik, durch viele 
Zitate belegt, strahlt wie ein tröstlicher Stern über dem 
Verhängnis unserer Zeitlichkeit. 
Noch weit tiefer aber ist das religiöse Erlebnis, das aus die-
sem Werke zu uns spricht und das es uns zu vermitteln sucht. 
Der unfehlbare Totalherrscher, der Gut und Böse verkehrt, 
dem die Lüge im Gewande des Rechts und der Wahrheit 
und die nackte, selbstsüchtige Gewalt unter dem Deckmantel 
von Gesetz und Ordnung dienstbar ist, dem fremdes Leben, 
Eigentum und Glück weniger als nichts bedeuten – er ist 
eine Verkörperung des Antichrist, und als Christen sind wir, 
wie der Verfasser aus dem Alten und dem Neuen Testament 

belegt, aufgerufen, uns seiner zu erwehren, aber auch dazu 
ausgerüstet „im Wachen und Beten, in Geduld und täglicher 
Neuaufnahme des Kampfes mit dem Bösen in uns und um 
uns, auf weitere Sicht aber in dem Worte: Wir warten aber 
eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach seiner Ver-
heißung, in welchen Gerechtigkeit wohnt" (2 Petrus 3, 13). 
Dafür, daß er uns sein Problem von dieser Seite sehen lehrte, 
danken wir dein Verfasser am allermeisten. H. Thieme 

„Worte des Gedenkens für Leo Baeck" 
Im Auftrag des Councils of Jews from Germany, London, 
herausgegeben von Eva G. Reichmann, Heidelberg 1959. Lam-
bert Schneider, 263 Seiten. 

Leo &leck hat bei seinem Hinscheiden am 2. November 1956 
eine große Trauergemeinde hinterlassen. Sie reicht weit hin-
aus über den Kreis der deutschen Juden, die in ihm „ihre 
größte und edelste Gestalt, ihr Haupt" sahen. Das vorlie-
gende Gedenkbuch weist eine überwältigende Fülle von 
Äußerungen der Verehrung, der Freundschaft und Dankbar-
keit auf, nicht nur von Juden aus aller Welt, auch von 
Christen. Theodor Heuss nennt es in seinem Nachruf „eine 
Gnade, in dieser Zeit der Verwirrung drei Kräften in einem 
Menschen begegnet zu sein: der ruhigen Würde, der souverä-
nen Bildung und der inneren Freiheit". [vgl. Beitrag über 
Dr. Leo Baeck in: Rundbrief X/37-40. S. 108 ff] Auch wer 
nicht das Glück hatte, Leo Baeck im Leben gekannt zu haben, 
erfaßt aus den Zeugnissen seiner Freunde und Schüler, daß hier 
eine Persönlichkeit ungewöhnlichen Formates gezeichnet ist. 
Ein Philosoph und Theologe von tiefgründigem Wissen 
und – was noch mehr ist – ein Mensch von reinem Adel der 
Gesinnung, voll leuchtender Güte und Weisheit. Der bedeu-
tendste jüdische Gesprächspartner der christlichen Theolo-
gen und die stärkste Stütze seiner verfolgten Glaubens-
genossen, die er nicht verließ, obwohl sich ihm mehrmals die 
Gelegenheit zur rettenden Flucht ins Ausland bot. Die Mit-
häftlinge im KZ Theresienstadt, bei denen er 30 Monate aus-
hielt, „blickten zu ihm auf wie zu einem Vater". Er trat für 
die Hilflosesten unter ihnen ein, für die Greise und Kran-
ken. „Er war unser Licht in dunklen Tagen", drückt es einer 
aus, „er half uns, unsere Augen auf Gott zu richten". Leo 
Baeck, aus altem Rabbinergeschlecht stammend, war ein 
Mann von überzeugender Frömmigkeit. „In unserer entgöt-
terten und entgotteten Welt lebte er den lebendigen Gottes-
glauben", sagt die Herausgeberin Eva Reichmann, die schon 
in ihrer Kindheit den jungen Rabbiner Leo Baeck in der 
Oppelner Synagoge erlebte. In mehreren Beiträgen des Bu-
ches wird von der Macht seines Segens beim Synagogen-
gottesdienst gesprochen; wie Gottes Gegenwart den Teil-
nehmern spürbar wurde, wenn der alte heilige Text von sei-
nen Lippen erklang. Die Wiedergabe der Rede, die Fritz 
Bamberger bei einer Gedächtnisfeier in New York hielt, 
bringt ein Gebet von Rabbiner Baeck aus dem Jahre 1935. 
Baeck verfaßte es als Präsident der Reichsvereinigung der 
deutsdien Juden, nachdem die Nürnberger Gesetze erlassen 
worden waren. Es wurde zur Vorlesung von der Kanzel an 
alle jüdischen Gemeinden versandt: „In dieser Stunde steht 
ganz Israel vor seinem Gotte, dem richtenden und vergeben-
den. Mit derselben Kraft, mit der wir unsere Sünden beken-
nen, die Sünden des einzelnen und die der Gesamtheit, spre-
chen wir es mit dein Gefühle des Abscheus aus, daß wir die 
Lüge, die sich gegen uns wendet, die Verleumdung, die sich 
gegen unsere Religion und ihre Zeugnisse kehrt, tief unter 
unseren Füßen sehen. Wir bekennen uns zu unserem Glau-
ben und zu unserer Zukunft. Allen Schmähungen stellen wir 
die Hoheit unserer Religion entgegen, allen Kränkungen un-
ser stetes Bemühen, in den Wegen unseres Judentums zu ge-
hen, seinen Geboten nachzukommen. Laßt euch nicht nieder-
drücken und laßt euch nicht verbittern. Vertraut auf den, 
dem die Zeiten gehören." Leo Baeck selbst ließ sich so wenig 
verbittern, daß er 1945 nach der Befreiung Theresienstadts 
die Lagerinsassen zu bewegen vermochte, keine Rache an 
den Wachmannschaften zu nehmen, die ihnen von den Rus- 
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SI ausgeliefert worden nN. Als ıh Nelson Glueck ın Wolfgang Jäger, Charlotte Rothwelıler, Ludwig Schubert,
(iıncinnatı 1n den spateren Jahren eiınmal Iragte, o b den Heinrich VOI 11edemann, Dethardt Fissen: Unsere jüdıschen
Deutschen ıhre Verbrechen verzeiıhen könnte, War 1eSs seine Mıtbürger. Kın Funkmanuskript. Munchen 1959 Aufl
Antwort: „ 1, lorgıve the (Germans? 15 tor the ermans (O 959 Juventa- Verlag. Seıten.
lorgiıve themselves.“
Ja wahrhaftig, dıe Frage richtet sıch 715 ob Wr eut- Im den heute 15- hıs 235)ahrıgen, weilche NUur die etzten

Jahre des VEIFANSCHEN Vierteljahrhunderts bewußlt erlebtsche uns jemals verzeihen können, W iaSs 11 deutschen Namen haben, Möglichkeiten Zu geben, sıch ber dıe Jungste Ver-
458 jJüdıschen Menschen geschah. gangenheıt orjentieren. hat der jugendfunk des Nord-

deutschen Rundtunks ım Jahre 1958 untier dem { ıtel „Pro-
Robert Rafael Gels, Oskar Hammelbeck, Oskar Siım- bleme die Junge Menschen bewegen“ ei1ne Keihe begonnen,
mel 5 Männer des Glaubens 1M deutschen Widerstand. deren Sendungen Jungen Hörern (srundlagen tur eiInNne eıgene
München 1950 Ner- Lamıd- Verlag. Seiten. Auseinandersetzung nıt Problemen der Zeıitgeschichte geben
Die TEe1 Lebensbilder VO Lea BaecR Dietrich Bonhoeffer wollen. Die erstie Sendung dieser Reihe ıst 5  1,  [ Jüdi-

cchen Mıtbürgern" gewıdmet. In Kapiteln: Verfolgung ndund Alfred Delp SS sind der Niederschlag von Vortragen,
dıie 6. Januar 1959 In Düsseldorf gehalten wurden.,. un Wiedergutmachung, die Bundesrepublik und Israel, Schicksal

un Schuld, Heımat und Heimatlosigkeit, wiırcdl dem Ver-
ZWAar auf elıner Tagung der Arbeitsgemeinschaft „Dreı Ringe" ständnıs Jugendlicher Hörer un Leser ANSCINCSSCH InIiese Arbeitsgemeinschaft VOo Schülern und Studenten, 1956 sachlicher Dokumentation eın Bild der natıonalsozıalıstischenentstanden, mochte der christlich- jüdischen Verständigung
cdienen. Sıie hat sich ZUr Aufgabe yesetzt, In jJüdısche Judenverfolgung mıt der unermefilichen Fülle des Leidens

der Betroffenen skızziert; zugleich dAıe Unzulänglichkeit aller(Geisteswelt einzudrıngen, den Antısemitismus geschichtlich „ Wiedergutmachung”“ aufgezeıgt. Kurz wırd auch auf dıe
A untersuchen und sıch mit der gegenwartigen politischen
Wirklichkeit auseinanderzusetzen [vgl. Rundbrief Nr. 41/44, Entstehung des Staates Israel und se1ine Beziehungen ZUC

Bundesrepublık eingegangen. Die als Anhang beigefügte89] Bıblıographie, zusammengestellt VO  — Dr. Werner Maibaum,Rabbiner (re1S Lalst dıe ehrwürdıge (sestalt Leo Baecks, se1- enthalt 17 wesentlıche Jitel Has Werk ist besonders für
nCS Lehrers, dieses ehbenso milden Wwıe unbeugsamen Hauptes Pelserder deutschen juden In der Hıtlerzeıt, WAarm und lebensvoill Schüler un Lehrer gee1gnet.
vor uns erstehen.
Auch dıe Lebensbilder der beiden christlichen Theologen Peter Adler Die Vergessenen. Drei Stücke ZUT jJüdıschen eıt-

Bonhoeffer un Deip, die Hıtler ZU. Opfer fielen. sind VOoO  3 reschichte. Munchen 1959 Ner-Tamid-Verlag. 10 Seiten.
persönlıchen Freunden gezeichnet. Ausgiebige Zıtate A UsS den Der Verfasser erhıeit 1957 Tür diese reı Hörspiele, Sendun-
RKeden un Schrilten Bonhoeffers und Delps sind eıne gewilß SCNH des Suddeutschen Rundfunks, den Leo-Baeck-Preis. Im
wertvolle Fracht, die ber 1er den Flufßß der Darstellung Nachwort berichtet der damalıge Intendant des Suddeutschen
hemmt S1e waren vielleicht hesser 1mM Anhang untergebracht. Kundfiunks, dAafß der deutsche Bundestag untfier dem Eindruck
Leider hat auch noch der Druckfehlerteutel da un dort hın- des Hörspiels „Die Vergessenen” eine Millıon D-Mark he-
eingespukt. willigte, kinzelspenden e1ne weıtere halbe Mıllion D-Mark

erbrachten, womitt eın Jahr späater für die Hilfsbedürftigsten
Jüdiısches Schicksal ın deutschen Gedichten. FEıne abschlie- der ‚Vergessenen‘ eın Wohnheim ın der Nähe V OI Parıis —

KBende Anthologie. (sesammelt un herausgegeben von SIEX- Öffnet wurde. Dies nachdem Vo  ; den nach 1933 ach FYrank-
reich emiıgrierten deutschen Juden inzwischen 4() Prozent VEI-mund Kaznelson. Berlın 1959 Jüdıscher Verlag. 5926 Seiten.
storhen P hne Je Beträge AUS dem Wiedergutmachungs-

Der Herausgeber hat dıe Sammlung ın neunzehn Kapitel tonds erhalten haben rund 70 Prozent der efwa zehntau-
gegliedert: Ahnenreıi:he Weg und Sendung Wiır und Ihr send och Lebenden ber Jahre alt, 65 Prozent
Ewige Wanderschaft del des Leıids (Glaube und Un- krank un erwerbsunfähig‘!. „Die Totenmauer“ vermittelt
glaube Das „dunkle Weh“ „ Judenschmerz” (Abschied un eın Bıld der 1m Warschauer Ghetto 19492 und 943 umgekom-FKinsamkeit) ÜDie (Generationen der Familie Der erste Welt- A00) 000 Juden „Das and der Verheißung“ ist durch
krıeg judennot Vorahnung des Unheils Eix il Marty- seinen Untertite] „Aus der Chronik der Heıimkehr Israels”
rıum Schuld nd Scham Bıbelglaube heute Brauch un d gekennzeichnet. Das Buch sollte Von Vielen gelesen werden
Überlieferung Rückkehr. un: auch den (O)berklassen der Schulen dienen.
Neben Jüdiıschen Dıichtern, bekannten un unbekannten, kom-
men eine Reihe nichtjüdiıscher ZU  p Sprache; unfter ıhnen BKer- Rushbrook Wiılliams: Der Staat Israel. Mıt eıner Eın-
» Vo  , Le Fort, Albr Haushofer, Klepper, leitung VO Helmut Gollwitzer. Frankfurt 1959 F1ı-Schröder, Ernst Wiechert. Wenn wır einen Wunsch außern scher Verlag (Fischer Büchere1ı 08 Seiten.düriften, e  ware CN der, dafßi 1n ihren hor auch Reinhold
Schneieder mıt eınem sSe1Ner Sonette eiıngereiht wurde. Fın Burghard Freudenfeld: Israel. Experiment einer natıonalen

Wiedergeburt. Muüunchen 1959 Kösel Verlag. 155 Seiten.anderer Wunsch beı eiıner Neuauflage gınge dahın, daftß noch
öfter als bısher Else Lasker-Schüler Wort ame Diese beiden sıch ergänzenden, vortrefflichen Bände fullen
Es versteht S1 dafß hei der Fulle des Dargebotenen CS 1m deutschen Bereich eıne bısher bestehende 1 ücke AUus, Der
sınd gewiß ahe dreihundert Gedichte nıcht alles VOoO  - rühere Oxford-Professor un langJjährıges Redaktionsmit-
gleichem kuüunstlerischem Kang sSeın ann ber der Leser VCI- glıed der Londoner T imes IL. F. Rushbrook gıbt IN dieser,
gißt bald, nach der Form als solcher sehen, tief hıs ın die neueste eıt erganzten Studie, eine Darstellung
erregt un erschüttert der Inhalt. ber dıe Entstehung, die wiırtschaftliche, sozıale, kulturelle
Immer wıeder muß U Christen un Deutschen dabeı dıe und polıtische Entwicklung Israels, SOWwe ber seın Verhalt-
Schamröte aufsteigen. Der Herausgeber nenn dıe Sammlung nıs ZUT arabischen Welt Burghard Freudenfeld, Mıtarbeiter
eıne „abschließende” Anthologie, „weıl nach menschlıchem des Bayrıschen Rundiunks zeigt: aus weichen Kraltten und
KErmessen dıe deutsche Dıchtung Jüdischen nhalts miıt auf welche Weıise dieser Staat in die politische Wairklichkeit

der vielleicht der nachsten (seneration nde geht”. efireien ist; welchen Stand der Inneren un ıußeren Ent-
Der schmale Sammelband sollte sıch In den Handen vieler wicklung Israe] ın dem abgeschlossenen ersten Jahrzehnt S@1-

Ner natıonalen Existenz rreicht hat: welche Ansatze undErzieher inden und in jeder Lehrerbiblıothek, und sollte
ım Deutschunterricht, In Geschichte un Gegenwartskunde, Tendenzen für die Ausprägung eıner künftigen (sestalt des
auch 1M Religionsunterricht und 1n jugendstunden benutzt Staates un Volkes Israe] erkennbar sind, und welche Bedeu-
werden. Was 1m Gedicht „verdichtet“ geboten WIr  P hat be- tung diese Gestalt für Israel selbst, für das außerisraelische
sondere Aussagekralit. Angela Rozumek judentum und dıe nıchtjüdische Welt haben annn Das Büch-

(1

sen ausgeliefert worden waren. Als ihn Nelson Glueck in 
Cincinnati in den späteren Jahren einmal fragte, ob er den 
Deutschen ihre Verbrechen verzeihen könnte, war dies seine 
Antwort: „I, forgive the Germans? It is for the Germans to 
forgive themselves." 
Ja, wahrhaftig, die Frage richtet sich an uns: ob wir Deut-
sche uns jemals verzeihen können, was im deutschen Namen 
an jüdischen Menschen geschah. 

Robert Rafael Geis, Oskar Hammelbeck, Oskar Sim-
mel S. J. Männer des Glaubens im deutschen Widerstand. 
München 1959. Ner-Tamid-Verlag. 72 Seiten. 

Die drei Lebensbilder von Leo Baeck, Dietrich Bonhoeffer 
und Alfred Delp S.J. sind der Niederschlag von Vorträgen, 
die am 6. Januar 1959 in Düsseldorf gehalten wurden, und 
zwar auf einer Tagung der Arbeitsgemeinschaft „Drei Ringe". 
Diese Arbeitsgemeinschaft von Schülern und Studenten, 1956 
entstanden, möchte der christlich-jüdischen Verständigung 
dienen. Sie hat sich zur Aufgabe gesetzt, in die jüdische 
Geisteswelt einzudringen, den Antisemitismus geschichtlich 
zu untersuchen und sich mit der gegenwärtigen politischen 
Wirklichkeit auseinanderzusetzen [vgl. Rundbrief Nr. 41/44, 
S. 89]. 
Rabbiner Geis läßt die ehrwürdige Gestalt Leo Baecks, sei-
nes Lehrers, dieses ebenso milden wie unbeugsamen Hauptes 
der deutschen Juden in der Hitlerzeit, warm und lebensvoll 
vor uns erstehen. 
Auch die Lebensbilder der beiden christlichen Theologen 
Bonhoeffer und Delp, die Hitler zum Opfer fielen, sind von 
persönlichen Freunden gezeichnet. Ausgiebige Zitate aus den 
Reden und Schriften Bonhoeffers und Delps sind eine gewiß 
wertvolle Fracht, die aber hier den Fluß der Darstellung 
hemmt. Sie wären vielleicht besser im Anhang untergebracht. 
Leider hat auch noch der Druckfehlerteufel da und dort hin-
eingespukt. 

Jüdisches Schicksal in deutschen Gedichten. Eine abschlie-
ßende Anthologie. Gesammelt und herausgegeben von Sieg-
mund Kaznelson. Berlin 1959. Jüdischer Verlag. 526 Seiten. 

Der Herausgeber hat die Sammlung in neunzehn Kapitel 
gegliedert: Ahnenreihe / Weg und Sendung / Wir und Ihr / 
Ewige Wanderschaft / Adel des Leids / Glaube und Un-
glaube / Das „dunkle Weh" / „Judenschmerz" (Abschied und 
Einsamkeit) / Die Generationen der Familie / Der erste Welt-
krieg / Judennot / Vorahnung des Unheils / Exil / Marty-
rium / Schuld und Scham / Bibelglaube heute / Brauch und 
Überlieferung / Rückkehr. 
Neben jüdischen Dichtern, bekannten und unbekannten, kom-
men eine Reihe nichtjüdischer zur Sprache; unter ihnen Ber-
gengruen, G. von Le Fort, Albr. Haushofer, J. Klepper, R. A. 
Schröder, Ernst Wiechert. Wenn wir einen Wunsch äußern 
dürften, wäre es der, daß in ihren Chor auch Reinhold 
Schneieder mit einem seiner Sonette eingereiht würde. Ein 
anderer Wunsch bei einer Neuauflage ginge dahin, daß noch 
öfter als bisher Else Lasker-Schüler zu Wort käme. 
Es versteht sich, daß bei der Fülle des Dargebotenen – es 
sind gewiß nahe an dreihundert Gedichte – nicht alles von 
gleichem künstlerischem Rang sein kann. Aber der Leser ver-
gißt es bald, nach der Form als solcher zu sehen, so tief 
erregt und erschüttert der Inhalt. 
Immer wieder muß uns Christen und Deutschen dabei die 
Schamröte aufsteigen. Der Herausgeber nennt die Sammlung 
eine „abschließende" Anthologie, „Weil nach menschlichem 
Ermessen die deutsche Dichtung jüdischen Inhalts mit un-
serer oder vielleicht der nächsten Generation zu Ende geht". 
Der schmale Sammelband sollte sich in den Händen vieler 
Erzieher finden und in jeder Lehrerbibliothek, und er sollte 
im Deutschunterricht, in Geschichte und Gegenwartskunde, 
auch im Religionsunterricht und in Jugendstunden benutzt 
werden. Was im Gedicht „verdichtet" geboten wird, hat be-
sondere Aussagekraft. Angela Rozumek 

Wolfgang Jäger, Charlotte Rothweiler, Ludwig Schubert, 
Heinrich von Tiedemann, Dethardt Fissen: Unsere jüdischen 
Mitbürger. Ein Funkmanuskript. München 1959. 2. Aufl. 
1959. Juventa-Verlag. 82 Seiten. 

Um den heute 15- bis 25jährigen, welche nur die letzten 
Jahre des vergangenen Vierteljahrhunderts bewußt erlebt 
haben, Möglichkeiten zu geben, sich über die jüngste Ver-
gangenheit zu orientieren, hat der Jugendfunk des Nord-
deutschen Rundfunks im Jahre 1958 unter dem Titel „Pro-
bleme, die junge Menschen bewegen" eine Reihe begonnen, 
deren Sendungen jungen Hörern Grundlagen für eine eigene 
Auseinandersetzung mit Problemen der Zeitgeschichte geben 
wollen. Die erste Sendung dieser Reihe ist „unseren jüdi-
schen Mitbürgern" gewidmet. In 5 Kapiteln: Verfolgung und 
Wiedergutmachung, die Bundesrepublik und Israel, Schicksal 
und Schuld, Heimat und Heimatlosigkeit, wird — dem Ver-
ständnis jugendlicher Hörer und Leser angemessen — in 
sachlicher Dokumentation ein Bild der nationalsozialistischen 
Judenverfolgung mit der unermeßlichen Fülle des Leidens 
der Betroffenen skizziert; zugleich die Unzulänglichkeit aller 
„Wiedergutmachung" aufgezeigt. Kurz wird auch auf die 
Entstehung des Staates Israel und seine Beziehungen zur 
Bundesrepublik eingegangen. Die als Anhang beigefügte 
Bibliographie, zusammengestellt von Dr. Werner Maibaum, 
enthält 17 wesentliche Titel. Das Werk ist besonders für 
Schüler und Lehrer geeignet. H. 0. Pelser 

Peter Adler: Die Vergessenen. Drei Stücke zur jüdischen Zeit-
geschichte. München 1959. Ner-Tamid-Verlag. 105 Seiten. 

Der Verfasser erhielt 1957 für diese drei Hörspiele, Sendun-
gen des Süddeutschen Rundfunks, den Leo-Baeck-Preis. Im 
Nachwort berichtet der damalige Intendant des Süddeutschen 
Rundfunks, daß der deutsche Bundestag unter dem Eindruck 
des Hörspiels „Die Vergessenen" eine Million D-Mark be-
willigte, Einzelspenden eine weitere halbe Million D-Mark 
erbrachten, womit ein Jahr später für die Hilfsbedürftigsten 
der ‚Vergessenen' ein Wohnheim in der Nähe von Paris er-
öffnet wurde. Dies – nachdem von den nach 1933 nach Frank-
reich emigrierten deutschen Juden inzwischen 40 Prozent ver-
storben waren, ohne je Beträge aus dem Wiedergutmachungs-
fonds erhalten zu haben, rund 70 Prozent der etwa zehntau-
send noch Lebenden waren über 60 Jahre alt, 65 Prozent 
krank und erwerbsunfähig'. — „Die Totenmauer" vermittelt 
ein Bild der im Warschauer Ghetto 1942 und 1943 umgekom-
menen 500 000 Juden. „Das Land der Verheißung" ist durch 
seinen Untertitel „Aus der Chronik der Heimkehr Israels" 
gekennzeichnet. Das Buch sollte von Vielen gelesen werden 
und auch den Oberklassen der Schulen dienen. 

L. F. Rushbrook Williams: Der Staat Israel. Mit einer Ein-
leitung von Helmut Gollwitzer. Frankfurt a. M. 1959. S. Fi-
scher Verlag (Fischer Bücherei Bd. 288.) 208 Seiten. 

Burghard Freudenfeld: Israel. Experiment einer nationalen 
Wiedergeburt. München 1959. Kösel Verlag. 155 Seiten. 

Diese beiden sich ergänzenden, vortrefflichen Bände füllen 
im deutschen Bereich eine bisher bestehende Lücke aus. Der 
frühere Oxford-Professor und langjähriges Redaktionsmit-
glied der Londoner Times L. F. Rushbrook gibt in dieser, 
bis in die neueste Zeit ergänzten Studie, eine Darstellung 
über die Entstehung, die wirtschaftliche, soziale, kulturelle 
und politische Entwicklung Israels, sowie über sein Verhält-
nis zur arabischen Welt. Burghard Freudenfeld, Mitarbeiter 
des Bayrischen Rundfunks zeigt: 1. aus welchen Kräften und 
auf welche Weise dieser Staat in die politische Wirklichkeit 
getreten ist; 2. welchen Stand der inneren und äußeren Ent-
wicklung Israel in dem abgeschlossenen ersten Jahrzehnt sei-
ner nationalen Existenz erreicht hat; 3. welche Ansätze und 
Tendenzen für die Ausprägung einer künftigen Gestalt des 
Staates und Volkes Israel erkennbar sind, und welche Bedeu-
tung diese Gestalt für Israel selbst, für das außerisraelische 
Judentum und die nichtjüdische Welt haben kann. Das Büch- 

91 



lein bietet CUuUe«eE Zusammenhänge hochst anregender Art., un: Freilich D  WwaAare falsch, meılinen, dem Verfasser ware
beide Bände sollten als Standardwerke ıin Feiner Buche- heı Abfassung SE1INES Werkes eınen erweıterten, WwI1IsSsen-
TE fehlen un uch ın den Schülerbüchereien vorhanden Se1IN. schaftlıch fundierten „Führer fur Reisende und Pılger"

Lun BEWESCNH. Auf jeder Seite annn INaAan CS verspuren: die
TIheodor Meysels: Israel. Eın Schwann-Reiseführer. Dus-

BAaNZC Liebe des Autors gehört dem Heiligen Lande, das
seldorf 959 Verlag Schwann. ()4 Seıten miıt zahlreichen Jahrzehnte hındurch kennen gelernt un 1n mithevollerSkizzen, Pläanen und Grundrissen, einer Landkarte VO:  — Is-
rael

Arbeiıt durchforscht hat Und weiıl CS hıebt. 111 die
Wahrheit un 1U S1E Dieses Suchen un Befragen der

r. Ih F, Meysels, v Geburt Österreicher, se1t 1955 in Zeugen aller Jahrhunderte bhıis In dıe Gegenwart hıneın,
Jerusalem, eiıner der hesten Kenner des Landes, legt nach dieses kritische un behutsame Prufen un Abwagen iıhrer
dem VOoO  — ıhm erschıienenen umfangreichen Reiseführer ıIn he- Berichte, d:eses vorsichtige un sachlıche Vortasten hıs ZU
bräisch un englısch diese deutsche Fassung VOr. Der leiıcht gesicherten Ergebnis! Mag dieses bıisweilen schmerzliche (e-
handlıche Baedecker In hubscher Ausstattung Au erwander- tuhle auslösen, weıl] manche, uf legendärem Boden BC-
ter Sicht bıetet einNeE Buüulle übersichtlicher wertvoller Kennt- wachsene firomme Meinung weıchen muß, etzten Endes ıst
N1SSE für „Jede genußreiche Reise”, auch füur diejeniıgen, „dıe IN  - ber doch froh, die heiligen ÖUrte, dA1€ in den Evange-
das and der Bıbel auch mıt der Seele suchen“ (5. 5 Aa- ıen genannt un 1n der Überlieferung festgehalten sind,
selbst). sehen, wıe der hıstorıschen Wahrheit entspricht.
Arno Scholz Israel. and der Hofinung. Eın Bildbericht. Der Verfasser hat sıch seine wıissenschaftliche Arbeit nıcht
Berlin 1959 Aranı Verlag. 159 Bildseiten. mehrfarbige leicht gemacht. Er verlangt viel VOo Leser, schenkt ıhm ber

auch wertvolle Frkenntnisse. Man moöchte wunschen, daßBiıldtafeln, 60 Seiten ext
Photographien mıt praägnant kurzem, sachkundigem ext eıne geschickte Hand AuUuS dem Buch den „1idealen Kührer”

durchs heilige and machte un ıhm ann vielleicht noch
unter Miıtarbeit VO  - 1 heodor Meysels geben einen soliden heseres Bildmaterial beitugte, als ım Werk enthalten istÜberblick er die geographischen, kulturellen, folklorist1i- Professor Fifflerschen Verhältnisse. In 12 Abschnitten wırd e1NE guf{e Kennt-
n1ıSs des Landes vermittelt. FEın etztes Kapıtel enthalt lex1-
kalısche Daten Bel einer mögliıchen Neuauflage sollte Bibliographische Notizen
WEENN auft 53 heißt „In Jahrtausenden, diıe angefülit

mi1t Verfolgung, Aussperrung und Flucht. hat sıch der Bader, arl Die deutsche Justiz 1Mm Selbstzeugnis; 1N :
rassısche Bestandteil des Volkes Israel gewandelt” das Juristenzeıitung 1960) 15,1) 1 —4 Der Beitrag behandeltWort „Trassısch" nıcht mehr gebraucht werden. cdie Jurıistische Selbstkritik (S 90), warnt jedoch vVvVor

aul Bruin un Philıpp Giegel: Hıer hat ott gelebt. Auf Überschätzung VOoO Moglichkeiten, die zunachst die Selbst-
den Spuren Jesu 1m Heiligen and Artemis Verlag. Zürich verantworiung des Bürgers angehen.
unı Stuttgart 1957 24() Seiten miıt v Farbtafeln, 156 Bıldern
Uun! einer Palästinakarte ZUT eit Jesu. Congar, vVes M. J. OP Konfessionelle Auseinandersetzung
Diese Gemeinschaftsarbeit eınes Bibelwissenschaftlers un eınes ım Zeichen des Okumenismus: 1N:‘ CATHOLICA 1959 (12 2)

S. 81—-104 „Das ökumenische Geschehen“, heißt ler trei-Photographen, dıe 51 his 1954 Palästina vierma! autsuch-
fend (5.92) ist „eın eigener T atbestand, dessen schonerten un durchwandert haben, hıeten sehr gu Bildmaterial!

mıit schönen Jexten vVo Gesichtspunkt der Spuren Jesu. Fine Name darauf hinweist, dafsß seinem Wesen nach
Einleitung führt 1n die natürlıchen Kontraste un politischen unıversal ausgerichtet ist Ebenso wird INa Je tiefer 195078  —_

die Geschichte der christlichen Spaltungen kennt gewahr,5Spannungen des heutigen Palästına e1in Zu UuUrz kommt
das heutige Israel. Es ıst bezeichnend, dafß 1Ur die Karte daflß SiE eınander bedingen W1€ (Glieder eiıner Kette. un daß
Paläastınas vVo  — ehedem, nıcht aber eine Karte des Palastınas das Bemühen, S1E überwinden, sich auf dAas (sanze richten

mu1$“® Da uberdies auch anderwarts ausdrücklıch gesagt ist,der Gegenwart beigefügt ıst Auch ıst nıcht angegeben, ob
dafß S1€e dieser Überwindung nötıge „Erkenntnisfülle ...die im 1ıld dargebotene Heilıge Stätte 1m arabischen der

israelıschen eil hegt, Völlig schief ıst der Vergleich des erst eschatologisch wirklich gegeben seE1IN WIird“ (S 103) he-
Flüchtlıngsschicksals der Heılıgen Famıilie miıt dem Exodus dauert INn  —_ doppelt, daß jene Kette Vo  —_ Spaltungen nıcht

hıs ZUrTr wıchtigsten, ursprunglıchen „Spaltung unter den Ju-der Araber AUS Palästıina, auf ext 40, Bild S_ 41 453
s auch Rundbrief Nr 15 ff.) den  66 Jol10 19) zurückgehend geschen wiırd, vielmehr NUurTr

Die heimatlosen Flüchtlinge, eın politischer Hebel in der anhangsweıse nach der Abspaltung der Ostchristen. Evange-
Hand ihrer arabıschen Herren, zeıigen dıe menschliche JIra- lıschen, Humanıisten, Marxısten, Posıitivisten „noch hiınzu-
gik WwWIe auch die bedauernswerten Aussätzıgen in der „Hölle” zufügen” SeIN sollen: „dıe geistigen Welten des Judentums,
des Hınnomtales (S. 5 197/198); e1INE€E erschütternde Schilde- des Islams, des Hındulsmus Unı alle denen dıe Missionare
Fung Wie Sanz anders dagegen eın Besuch 1 Lepraheim begegnen 66 (5, 99) Lernen WIT Geduld!
1mM israelischen Jerusalem, der Aussatz seINE Schrecken
verloren hat un eın Besuch dort {roh arbeitende Menschen Engelhardt, Paulus [JDer Famihenkonflikt zwıischen hr1ı-
zeigt. sten un Juden In Pax Christi 1959 (XI, 3 u. 6). S. 8
Es se1 noch erwähnt. dafs C1N Kapitel des Buches auch der un 15 Eın vorbildliches Beispiel relig1onspadagogischer
Entdeckung der Qumran- Lexte gewıdmet iıst un Sanz AauUuS- ‚Feldarbeıt 1M Heranbringen des FR-Gedankenguts die
gezeichnete Bılder diese Darstellung erganzen. Jugend anläßtlich der ‚Pax Christi (Isterroute miıt dem

Diskussions- un Meditationsthema ‚Christen un Juden
Clemens Kopp: Die heilıgen Statten der Evangelien. Regens- heute‘. Wenn das 1er Erprobte allgemeın Schule machte,
burg 1959 Friedrich Pustet. 544 Seıten m ııt Karten un ann Da  wWware€ In der nächsten (seneration der ‚christliche ntı-
64 Biıldern. Judaısmus’ überwunden (5.9 auch schatzenswerte Biblio-
Das eben erschienene Kopp sche Werk wırd Vo Jedem, der graphie).
das Heilige and kennt un liebt, mıiıt Freude un ank
begrüßt werden. Nıcht weniger dankbar werden jene Kindler, arl Friedrich: Provokationen: ın ‚Gesellschaft
aufnehmen, dıe ZU. ersten Mal eıne Fahrt ach Palästina Staat Erziehung, Ernst Klett Verlag, Stuttgart, 1959
vorbereıten un die heiligen Statten nıcht bloß sechen un IV,3) QQ Kritische Replik eines Padagogen auf ruhere

antısemitische Vorfälle 058/59 mıt Hinweisen., WI1IE ihnendurchwandern, sondern ber iıhre Fxıstenz un (Geschichte
Zuverlässiges erftfahren moöchten Dabe1ı WIT: ıhnen obıges pädagogisch un: verfassungsrechtlich begegnet werden annn
Werk unschätzbare Dienste erweısen un 611n trefflicher Not un Aufgabe. Situationsanalyse der polıtischen Er-
Führer Se1N. ziehung ım gegenwartıgen deutschen chulwesen, ebenda
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lein bietet neue Zusammenhänge höchst anregender Art, und 
beide Bände sollten als Standardwerke in keiner Büche- 
rei fehlen und auch in den Schülerbüchereien vorhanden sein. 

Theodor F. Meysels: Israel. Ein Schwann-Reiseführer. Düs-
seldorf 1959. Verlag L. Schwann. 204 Seiten mit zahlreichen 
Skizzen, Plänen und Grundrissen, einer Landkarte von Is-
rael. 

Dr. Th. F. Meysels, von Geburt Osterreicher, seit 1938 in 
Jerusalem, einer der besten Kenner des Landes, legt nach 
dem von ihm erschienenen umfangreichen Reiseführer in he-
bräisch und englisch diese deutsche Fassung vor. Der leicht 
handliche Baedecker in hübscher Ausstattung aus erwander-
ter Sicht bietet eine Fülle übersichtlicher wertvoller Kennt-
nisse für „jede genußreiche Reise", auch für diejenigen, „die 
das Land der Bibel auch mit der Seele suchen" (S. 5 da-
selbst). 

Arno Scholz: Israel. Land der Hoffnung. Ein Bildbericht. 
Berlin 1959. Arani Verlag. 132 Bildseiten. 2 mehrfarbige 
Bildtafeln, 60 Seiten Text. 

Photographien mit prägnant kurzem, sachkundigem Text –
unter Mitarbeit von Theodor Meysels – geben einen soliden 
Überblick über die geographischen, kulturellen, folkloristi-
schen Verhältnisse. In 12 Abschnitten wird eine gute Kennt-
nis des Landes vermittelt. Ein letztes Kapitel enthält lexi-
kalische Daten. – Bei einer möglichen Neuauflage sollte –
wenn es auf S. 53 heißt: „In Jahrtausenden, die angefüllt 
waren mit Verfolgung, Aussperrung und Flucht, hat sich der 
rassische Bestandteil des Volkes Israel gewandelt" – das 
Wort „rassisch" nicht mehr gebraucht werden. 

Paul Bruin und Philipp Giegel: Hier hat Gott gelebt. Auf 
den Spuren Jesu im Heiligen Land. Artemis Verlag. Zürich 
und Stuttgart 1957. 240 Seiten mit 8 Farbtafeln, 136 Bildern 
und einer Palästinakarte zur Zeit Jesu. 

Diese Gemeinschaftsarbeit eines Bibelwissenschaftlers und eines 
Photographen, die 1951 bis 1954 Palästina viermal aufsuch-
ten und durchwandert haben, bieten sehr gutes Bildmaterial 
mit schönen Texten vom Gesichtspunkt der Spuren Jesu. Eine 
Einleitung führt in die natürlichen Kontraste und politischen 
Spannungen des heutigen Palästina ein. – Zu kurz kommt 
das heutige Israel. Es ist bezeichnend, daß nur die Karte 
Palästinas von ehedem, nicht aber eine Karte des Palästinas 
der Gegenwart beigefügt ist. Auch ist nicht angegeben, ob 
die im Bild dargebotene Heilige Stätte im arabischen oder 
israelischen Teil liegt. Völlig schief ist der Vergleich des 
Flüchtlingsschicksals der Heiligen Familie mit dem Exodus 
der Araber aus Palästina, auf Text S. 40, Bild 5.41 u. 43 
(s. auch Rundbrief Nr. 19/20, S. 15 ff.). 
Die heimatlosen Flüchtlinge, ein politischer Hebel in der 
Hand ihrer arabischen Herren, zeigen die menschliche Tra-
gik wie auch die bedauernswerten Aussätzigen in der „Hölle" 
des Hinnomtales (s. S. 197/198); eine erschütternde Schilde-
rung. Wie ganz anders dagegen ein Besuch im Lepraheim 
im israelischen Jerusalem, wo der Aussatz seine Schrecken 
verloren hat und ein Besuch dort froh arbeitende Menschen 
zeigt. 
Es sei noch erwähnt, daß ein Kapitel des Buches auch der 
Entdeckung der Qumran-Texte gewidmet ist und ganz aus- 
gezeichnete Bilder diese Darstellung ergänzen. 	G. L. 

Clemens Kopp: Die heiligen Stätten der Evangelien. Regens-
burg 1959. Friedrich Pustet. 544 Seiten mit 9 Karten und 
64 Bildern. 
Das eben erschienene Kopp'sche Werk wird von jedem, der 
das Heilige Land kennt und liebt, mit Freude und Dank 
begrüßt werden. Nicht weniger dankbar werden es jene 
aufnehmen, die zum ersten Mal eine Fahrt nach Palästina 
vorbereiten und die heiligen Stätten nicht bloß sehen und 
durchwandern, sondern über ihre Existenz und Geschichte 
Zuverlässiges erfahren möchten. Dabei wird ihnen obiges 
Werk unschätzbare Dienste erweisen und ein trefflicher 
Führer sein. 

Freilich wäre es falsch, zu meinen, dem Verfasser wäre es 
bei Abfassung seines Werkes um einen erweiterten, wissen-
schaftlich fundierten „Führer für Reisende und Pilger" zu 
tun gewesen. Auf jeder Seite kann man es verspüren: die 
ganze Liebe des Autors gehört dem Heiligen Lande, das er 
Jahrzehnte hindurch kennen gelernt und in mühevoller 
Arbeit durchforscht hat. Und weil er es liebt, will er die 
Wahrheit und nur sie. Dieses Suchen und Befragen der 
Zeugen aller Jahrhunderte bis in die Gegenwart hinein, 
dieses kritische und behutsame Prüfen und Abwägen ihrer 
Berichte, dieses vorsichtige und sachliche Vortasten bis zum 
gesicherten Ergebnis! Mag dieses bisweilen schmerzliche Ge-
fühle auslösen, weil manche, auf legendärem Boden ge-
wachsene fromme Meinung weichen muß, letzten Endes ist 
man aber doch froh, die heiligen Orte, die in den Evange-
lien genannt und in der Überlieferung festgehalten sind, so 
zu sehen, wie es der historischen Wahrheit entspricht. 
Der Verfasser hat sich seine wissenschaftliche Arbeit nicht 
leicht gemacht. Er verlangt viel vom Leser, schenkt ihm aber 
auch wertvolle Erkenntnisse. Man möchte wünschen, daß 
eine geschickte Hand aus dem Buch den „idealen Führer" 
durchs heilige Land machte und ihm dann vielleicht noch 
beseres Bildmaterial beifügte, als im Werk enthalten ist. 

Professor E. Eiffler 

Bibliographische Notizen 

Bader, Karl S.: Die deutsche Justiz im Selbstzeugnis; in: 
Juristenzeitung 1960 (15,1), S. 1 — 4. Der Beitrag behandelt 
die juristische Selbstkritik (s. o. S. 90), warnt jedoch vor 
Überschätzung von Möglichkeiten, die zunächst die Selbst-
verantwortung des Bürgers angehen. 

Congar, Yves M. J. OP: Konfessionelle Auseinandersetzung 
im Zeichen des Okumenismus; in: CATHOLICA 1959 (12, 2), 
S. 81-104. „Das ökumenische Geschehen", heißt es hier tref-
fend (5.92), ist „ein eigener Tatbestand, dessen schöner 
Name genug darauf hinweist, daß er seinem Wesen nach 
universal ausgerichtet ist. Ebenso wird man, je tiefer man 
die Geschichte der christlichen Spaltungen kennt, gewahr, 
daß sie einander bedingen wie Glieder einer Kette, und daß 
das Bemühen, sie zu überwinden, sich auf das Ganze richten 
muß". Da überdies auch anderwärts ausdrücklich gesagt ist, 
daß sie zu dieser Überwindung nötige „Erkenntnisfülle ... 
erst eschatologisch wirklich gegeben sein wird" (S. 103), be-
dauert man doppelt, daß jene Kette von Spaltungen nicht 
bis zur wichtigsten, ursprünglichen „Spaltung unter den Ju-
den" (Jo 10, 19) zurückgehend gesehen wird, vielmehr nur 
anhangsweise nach der Abspaltung der Ostchristen, Evange-
lischen, Humanisten, Marxisten, Positivisten „noch hinzu-
zufügen" sein sollen: „die geistigen Welten des Judentums, 
des Islams, des Hinduismus und alle, denen die Missionare 
begegnen ..." (S. 99). Lernen wir Geduld! 

Engelhardt, Paulus OP: Der Familienkonflikt zwischen Chri-
sten und Juden. In: Pax Christi 1959 (XI, 3 u. 6), S. 8 ff. 
und 15. Ein vorbildliches Beispiel religionspädagogischer 
,Feldarbeit' im Heranbringen des FR-Gedankenguts an die 
Jugend anläßlich der ,Pax Christi Osterroute 1959' mit dem 
Diskussions- und Meditationsthema ,Christen und Juden 
heute'. Wenn das hier Erprobte allgemein Schule machte, 
dann wäre in der nächsten Generation der ,christliche Anti-
judaismus' überwunden (S. 9 auch schätzenswerte Biblio-
graphie). 

Kindler, Karl Friedrich: Provokationen; in: ,Gesellschaft –
Staat – Erziehung,' Ernst Klett Verlag, Stuttgart, 1959, 
(IV,3) S 99 f. Kritische Replik eines Pädagogen auf frühere 
antisemitische Vorfälle 1958/59 mit Hinweisen, wie ihnen 
pädagogisch und verfassungsrechtlich begegnet werden kann. 
– : Not und Aufgabe. Situationsanalyse der politischen Er-
ziehung im gegenwärtigen deutschen Schulwesen, ebenda 
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1960, 62586 eil Bestimmung der Gemeinschalfts- könnte, der ursprünglıch In selner Mutter-, spater auch ın
kunde als poliıtische Erziehung miıt ausführlichem kritischem der Fremdsprache geschrıeben hätte scheıint uns dadurch
Anmerkungsapparat; auch wichtige Hınweise tur das Pro- nıcht ausgeschlossen werden. Wir iinden keinen ernst-
blem des Antısemitismus un selinNner pädagogischen Bewäl- haften Girund dafür, alle Angehörıgen des Zwolferkreises
tıgung. für ıllıteratiı halten, denen dergleichen nıcht zuzuirauen

e&  ware.
Kosmala, Hans: bın kryptischer Spruch Hıllels. In Judaica,

Q5Y 99206 Der vieldiskutierte Spruch Kurzweıl, Baruch Benedikt: Zur gegenwaärtıgen lıterarıschen
Sıtuation Iın Israel. In Neue Zurcher Zeitung, Fernausgabe,P. Aboth 1, 14 wiıird 1er verstanden im Sinne VOülIl: „Wenn

ıch nıcht (selbst) fur mich hın, WT ist annn für mich?“ (Nie- I4 1959 (Nr 23), {(Jie Problematik eiıner neuhebrä-
mand!) „Bin ich ber (allein) für mich, W dS bın ıch (nun ischen Lıteratur, welche 1n der geschichtsgeladenen Sprache

der Bibel vollıg „Von urn anfangen” einem in vieler Hın-schon)?” ( Wenig) „ Wenn (du) nıcht jetzt (etwas bıst), W an].zn

(wirst du) annn etwas) seinr”“ Nie.) Hıllel wolle damıt, sıcht geschichtsiosen Lebensgefühl Ausdruck geben wolle, wird
daß seine Hörer selbstaändig dıie richtige Antwaort auf dıie l1er scharf herausgearbeitet. Schon etwa bel Bıalık „In
Frage nach der Abhängigkeit des Einzelnen Vo  — der (rıe- einer solchen Welt ber geıstert ott ZnUur noch 415 archalscher,

gespenstischer Schemen: SP1IN ‚Erscheinen' wiırd ZU] stärk-meılinde inden sollen. Die (Gsemennde ist Israel., Hn der
einzelne Jude exıstiert als Jude nıcht in seliner Indıyıduali- sien Zeugn1s der Abwesenheit...“ Vollends hbel dem heu-
tat, sandern Nur iınnerhalb der CGemeinschaft der (ıe- tigen Israel:ı Jıizhar, Is i1l, abgewandelt wiederkehrt:

„LLangeweile allüberdeckend, WI1€E Wasser das Meerbettmeıinde ( 95)
hbedecken.“ „ Vielleicht ber „führt die Sprache iıhre Spre-

Kraus, Hans Joachim: Begegnung mıt dem Judentum. In cher ZU Ursprung zurück, dıe großartige Fınheit VO  -

Lehre, Aussage un gottgewolltem Leben ist“-  “Judaica, 19509 (15, 1) 8-_3 Kraus bekennt sıch auch
hlıer (S ben ') der Überzeugung, „WIT Deutschen
selen unter allen Voölkern der rde aufgerufen, uns ufs Michel, tto Polemik un Scheidung. Kıne biblische und

relıgionsgeschichtliche Studie. In Judaica, 1959 15, 4)intensıivste ın U1SC1IEl geıistigen Forschen mıiıt der Welt des
Judentums befassen. Hıer geht e1INE Begegnung, 193—2192 „ JIrotz aller Polemik bleıbt das Grundmotiv des
die voun unabschätzbarer Bedeutung semIn könnte .. Dieser Begriffes Jude eine Anerkennung durch die Schrift, die nıe-
Appell ber gılt ınsonderheit den Christen, d1ıe geneıgt mals vergesSch werden darf“ (D 212) Das ist einer der Sätze,

in welche diese V OIl dem Leifter des Tübinger InstitutumN,  ‚ mi1t voreıilıgen theologischen Antworten un: in der
UÜberheblichkeit der Y  i ott rwahlten auf das Schicksal Judaicum vorgelegte sehr bemerkenswerte Untersuchung der
der ‚verworfenen Juden herabzuschauen“ (5.29) „I Waßc ‚spätjudıschen' und fruhchristlıchen Polemik ausmuüundet,

welche eın PEWISSES Gegenstück dem nıcht minder bahn-behaupten, dafß d1eses VvermesSsSchn relig1öse Rechtsbewußt-
se1ın, mıt dem der Christ enı Juden das rbe seliner Väter brechenden uche vo  — Beıilner darstellt S ben '
streıitig acht Hn iıh; als den Verworftfenen brandmarkt, eıne Wird hıer klar herausgearbeitet, dafß gerade für dıie schäart-
wesentliche, wenn nıcht die wesentli;chste Triebfieder sten Polemiker Paulus und Johannes das Jude-Sein „Ehren-
des Antisemitismus gEWESECN ist s ıst doch eıgenartiıg, name“ WAarTr un blıeb 5. 207 f.) hatte 43071  - der Wen-
WIie unter dem Vorwand wechselnder Argumente das Juden- dung V „Anspruch der Gemeinde, das wahre Israel
tum 1m (irunde doch ohl immer 1Ur deswegen geschlagen, sein”, BerN noch einen 1n weIls auf die seinerzeıt in der gle1-

chen Zeitschrift 5,2;6,3 publızierte Feststellung Schrenksgemartert, verstoßen und auf den dod verfolgt wurde, weiıl
dıeser geheime Änspruch der Erwählung un des (jottes- gesehn, dafß 1€5 Privileg der Jerusalemer ‚Heiligen' W  —

bundes in SeINeEeT Miıtte lebendıig War Un das Sendungs-
hbewuftsein anderer Völker herausforderte“ 5 32) Es freut Müller, Georg: Vom Stern der Erlösung ZU. Kreuz der
U215 besonders, diesen Gedankengang 17 einer Zeitschrift Wirklichkeit;: 173 ,Junge Kirche‘, April/ Juni 1959 (3—6
lesen, welche „Im Auftrag der Schweiz,. Evang. Judenmissi1on" 193 F5 9 Der unermuüdliche Jünger und Herold
herausgegeben wird. (Wenn 1€5 auch ceıt 1957 nıcht mehr Eugen Rosenstocks behandelt l1er dessen soeben abgeschlos-
1n jedem iıhrer Heite, ur noch auf dem Jahrgangstitelblatt, CC umfassende ‚Y0ozi0logıe' als „die christliche Antwort auf
vermerkt ist.) S o dürfen Wır hoffen, dafß auch dort solche des Freundes Rückwendung ZU Judentum“ 5. 298 beson-
Stimmen wı1ıe dıe unserseıts VOnNn Lacoque XL, 115) ur ers Iso auf das Hauptwerk Franz Rosenzwel1gs, der SEINET-
Markus Barth (s ben 84) zıtierten auf d1ie Dauer nıcht seıts unter dessen geistigen Ahnen gerade auch Rosenstock
ungehört und unbeherzigt bleiben Un ın nıcht ferner et aufzuführen nıcht versaumt hat (Kl. Schriften, 388) [ Jest
unfer allen ‚Freunden Israels‘ dıe Erkenntnis der christlich- 1l  —_ aufmerksam, w as beıder Behandlung einerseıts des
jüdıschen Beziehungen als nıcht mıssionarisch, sondern öku- Islam (als Rückschritt VO hıer blo{fß ‚vorgeblicher‘
menisch Allgemeingut werden wird. OÖffenbarungs- halbheidnischer Schöpfungs-Religion), -

derseıts des Sabbat (als UÜberwindung der weltverhafteten
Planetenwoche) referiert un An zıtıert wird, annn InNnd  -Kürzinger, ose Das Papıaszeugnis Hn die Erstgestalt des

Matthäusevangelıums; in  * ‚Biblische Zeitschrift‘, Januar O60 sich ZWUaT des Eindrucks einer gewissen Disproportion Z7W1-

4 1) 19—25 {(DIie speziel]l auf ‚Israel‘ ausgerichtete, VO  — schen der natürlıchen (sröße des hıer als Sockel hbenutzten
Rosenzweıg un der hünstlıichen Vergrößerung des daraufder Kirche ste höchstgeschätzte un erster Stelle ihres
(.„die O ristliche Antwort“!) gesetzten Denkmals VO  .} Rosen-Kanons überlieferte Fassung des Evangelıums „nach Mat-

t*häus galt, wıe 1E vorliegt, bısher den melsten als Pe1NE stock nıcht erwehren, WIT ber dankbar dafuüur se1n, da
griechische Übersetzung AUS dem Aramaiıschen (wo nıcht Bal überhaupt wieder auf dıie Unerläßlichkeit einer ernsthaften

Weiterführung des (Gresprächs m ıt Rosenzwelig hingewilesenHebräischen) VüÜür allem auf Grund e1Nnes ın Eusebs Kirchen-
geschichte (3 39, 15 f.) überlieferten Zeugn1s des Papıas V  —— wurde, W 4S fun auch WIr nıcht mude werden,.
Hierapolis (um 130). acht 19188 ber wahrscheinlich, dafß

das Lvangelium nıcht .1n hebräischer Sprache“, csondern KRiegner, Heinrich: ermann Cohen der Mensch In Bul-
„1In hebräischem (Kompositions-)&t2l” geschrieben SC1IN afßt. letin fuür die Miıtglıeder der Gesellschaft der Freunde des
Das stıiımmt mıt dem Befund der Erforschung des ja NUr Leo Baeck Institute, 1959 (7) 113—-114 In diesem Perio-
griechisch vorliegenden Textes völlig übereln. Vgl A Wi- dicum Vo  — wachsender Wichtigkeit fur dıe deutsch-jüdische
kenhauser, Einleitung 11 das 140 un K. I’hieme, Biıbliographie un Biographie künftig zıtiert: ‚Bulletin‘
Mt, der schriftgelehrte Evangelıst: Judaica 5, 130 ff.) Dalß hne Zusatz) wird hier (zusammen mıiıt eıner Porträtskizze
der Verflasser eın griechisch gebildeter zeitweiser ‚.Kollabora- V  — Max Liebermann) das außerst ansprechende harakter-
tionıst Mt 10, „Matthäus, der Zöllner“!) BEWESCH SPC17 bıld e1Ines der größten jüdischen Philosophen ( und speziell

1960, S. 62-86. 2. Teil: Bestimmung der Gemeinschafts-
kunde als politische Erziehung mit ausführlichem kritischem 
Anmerkungsapparat; auch wichtige Hinweise für das Pro-
blem des Antisemitismus und seiner pädagogischen Bewäl-
tigung. 

Kosmala, Hans: Ein kryptischer Spruch Hillels. In: Judaica, 
1. 6. 1959 (15, 2), S. 92-96. Der vieldiskutierte Spruch 
P. Aboth 1, 14 wird hier verstanden im Sinne von: „Wenn 
ich nicht (selbst) für mich bin, wer ist dann für mich?" (Nie-
mand!) „Bin ich aber (allein) für mich, was bin ich (nun 
schon)?" (Wenig) „Wenn (du) nicht jetzt (etwas bist), wann 
(wirst du) dann (etwas) sein?" (Nie.) Hillel wolle damit, 
,.daß seine Hörer selbständig die richtige Antwort auf die 
Frage nach der Abhängigkeit des Einzelnen von der Ge-
meinde finden sollen. Die Gemeinde ist Israel, und der 
einzelne Jude existiert als Jude nicht in seiner Individuali-
tät, sondern nur innerhalb der Gemeinschaft der Ge-
meinde ..." (S. 95). 

Kraus, Hans Joachim: Begegnung mit dem Judentum. In: 
Judaica, 1. 3. 1959 (15, 1), S. 28-37. Kraus bekennt sich auch 
hier (s. oben S. 82 !) zu der Überzeugung, „wir Deutschen 
seien unter allen Völkern der Erde aufgerufen, uns aufs 
intensivste in unserm geistigen Forschen mit der Welt des 
Judentums zu befassen. Hier geht es um eine Begegnung, 
die von unabschätzbarer Bedeutung sein könnte ... Dieser 
Appell aber gilt insonderheit den Christen, die stets geneigt 
waren, mit voreiligen theologischen Antworten und in der 
Überheblichkeit der von Gott Erwählten auf das Schicksal 
der ‚verworfenen Juden' herabzuschauen" (5.29). „Ich wage 
zu behaupten, daß dieses vermessene religiöse Rechtsbewußt-
sein, mit dem der Christ dem Juden das Erbe seiner Väter 
streitig macht und ihn als den Verworfenen brandmarkt, eine 
wesentliche, wenn nicht sogar die wesentlichste Triebfeder 
des Antisemitismus gewesen ist. ... Es ist doch eigenartig, 
wie unter dem Vorwand wechselnder Argumente das Juden-
tum im Grunde doch wohl immer nur deswegen geschlagen, 
gemartert, verstoßen und auf den Tod verfolgt wurde, weil 
dieser geheime Anspruch der Erwählung und des Gottes-
bundes in seiner Mitte lebendig war und das Sendungs-
bewußtsein anderer Völker herausforderte" (S. 32). Es freut 
uns besonders, diesen Gedankengang in einer Zeitschrift zu 
lesen, welche "im Auftrag der Schweiz. Evang. Judenmission" 
herausgegeben wird. (Wenn dies auch seit 1957 nicht mehr 
in jedem ihrer Hefte, nur noch auf dem Jahrgangstitelblatt, 
vermerkt ist.) So dürfen wir hoffen, daß auch dort solche 
Stimmen wie die unserseits von Lacoque (FR XI, 115) und 
Markus Barth (s. oben S. 84) zitierten auf die Dauer nicht 
ungehört und unbeherzigt bleiben und in nicht zu ferner Zeit 
unter allen ,Freunden Israels' die Erkenntnis der christlich-
jüdischen Beziehungen als nicht missionarisch, sondern öku-
menisch Allgemeingut werden wird. 

Kürzinger, Josef: Das Papiaszeugnis und die Erstgestalt des 
Matthäusevangeliums; in: ,Biblische Zeitschrift', Januar 1960 
(4, 1), S. 19-38. Die speziell auf ‚Israel' ausgerichtete, von 
der Kirche stets höchstgeschätzte und an erster Stelle ihres 
Kanons überlieferte Fassung des Evangeliums „nach Mat-
thäus" galt, so wie sie vorliegt, bisher den meisten als eine 
griechische Übersetzung aus dem Aramäischen (wo nicht gar 
Hebräischen) vor allem auf Grund eines in Eusebs Kirchen-
geschichte (3, 39, 15 f.) überlieferten Zeugnis des Papias von 
Hierapolis (um 130). K. macht nun aber wahrscheinlich, daß 
P. das 1. Evangelium nicht „in hebräischer Sprache", sondern 
., in hebräischem (Kompositions-)Stil" geschrieben sein läßt. 
Das stimmt mit dem Befund der Erforschung des ja nur 
griechisch vorliegenden Textes völlig überein. (Vgl. A. Wi-
kenhauser, Einleitung in das NT, S. 140 ff. und K. Thieme, 
Mt, der schriftgelehrte Evangelist: Judaica 5, S. 130 ff.) Daß 
der Verfasser ein griechisch gebildeter zeitweiser ,Kollabora-
tionist` (Mt 10, 3: „Matthäus, der Zöllner"!) gewesen sein 

könnte, der ursprünglich in seiner Mutter-, später auch in 
der Fremdsprache geschrieben hätte, scheint uns dadurch 
nicht ausgeschlossen zu werden. Wir finden keinen ernst-
haften Grund dafür, alle Angehörigen des Zwölferkreises 
für illiterati zu halten, denen dergleichen nicht zuzutrauen 
wäre. 

Kurzweil, Baruch Benedikt: Zur gegenwärtigen literarischen 
Situation in Israel. In: Neue Zürcher Zeitung, Fernausgabe, 
24. 1. 1959 (Nr. 23), Bl. 10. Die Problematik einer neuhebrä-
ischen Literatur, welche in der geschichtsgeladenen Sprache 
der Bibel völlig „von vorn anfangen", einem in vieler Hin-
sicht geschichtslosen Lebensgefühl Ausdruck geben wolle, wird 
hier scharf herausgearbeitet. Schon etwa bei Bialik: „In 
einer solchen Welt aber geistert Gott nur noch als archaischer, 
gespenstischer Schemen; sein „Erscheinen' wird zum stärk-
sten Zeugnis der Abwesenheit Vollends bei dem heu-
tigen Israeli S. Jizhar, wo Is 11, 9 abgewandelt wiederkehrt: 
„Langeweile ... allüberdeckend, wie Wasser das Meerbett 
bedecken." — „Vielleicht" aber „führt die Sprache ihre Spre-
cher zum Ursprung zurück, wo die großartige Einheit von 
Lehre, Aussage und gottgewolltem Leben ist". 

Michel, Otto: Polemik und Scheidung. Eine biblische und 
religionsgeschichtliche Studie. In: Judaica, 1. 12. 1959 (15, 4), 
S. 193-212. „Trotz aller Polemik bleibt das Grundmotiv des 
Begriffes Jude eine Anerkennung durch die Schrift, die nie-
mals vergessen werden darf" (S. 212). Das ist einer der Sätze, 
in welche diese von dem Leiter des Tübinger Institutum 
Judaicum vorgelegte sehr bemerkenswerte Untersuchung der 
,spätjüdischen` und frühchristlichen Polemik ausmündet, 
welche ein gewisses Gegenstück zu dem nicht minder bahn-
brechenden Buche von Beilner darstellt (s. oben S. 85 !). 
Wird hier klar herausgearbeitet, daß gerade für die schärf-
sten Polemiker Paulus und Johannes das Jude-Sein „Ehren-
name" war und blieb (S. 207 f.), so hätte man zu der Wen-
dung vom „Anspruch der Gemeinde, das wahre Israel zu 
sein", gern noch einen Hinweis auf die seinerzeit in der glei-
chen Zeitschrift (5, 2; 6, 3) publizierte Feststellung Schrenks 
gesehn, daß dies Privileg der Jerusalemer ‚Heiligen' war. 

Müller, Georg: Vom Stern der Erlösung zum Kreuz der 
Wirklichkeit; in: ,Junge Kirche', April/Juni 1959 (3-6/59), 
S. 193 ff., 238 ff., 292 ff. Der unermüdliche Jünger und Herold 
Eugen Rosenstocks behandelt hier dessen soeben abgeschlos-
sene umfassende ‚Soziologie' als „die christliche Antwort auf 
des Freundes Rückwendung zum Judentum" (S. 298), beson-
ders also auf das Hauptwerk Franz Rosenzweigs, der seiner-
seits unter dessen geistigen Ahnen gerade auch Rosenstock 
aufzuführen nicht versäumt hat (Kl. Schriften, S. 388). Liest 
man aufmerksam, was aus beider Behandlung einerseits des 
Islam (als Rückschritt von — hier bloß ;vorgeblicher' — 
Offenbarungs- zu halbheidnischer Schöpfungs-Religion), an-
derseits des Sabbat (als Überwindung der weltverhafteten 
Planetenwoche) referiert und z. T. zitiert wird, so kann man 
sich zwar des Eindrucks einer gewissen Disproportion zwi-
schen der natürlichen Größe des hier als Sockel benutzten 
Rosenzweig und der künstlichen Vergrößerung des darauf 
(„die christliche Antwort" !) gesetzten Denkmals von Rosen-
stock nicht erwehren, wird aber dankbar dafür sein, daß 
überhaupt wieder auf die Unerläßlichkeit einer ernsthaften 
Weiterführung des Gesprächs mit Rosenzweig hingewiesen 
wurde, was zu tun auch wir nicht müde werden. 

Riegner, Heinrich: Hermann Cohen — der Mensch. In: Bul-
letin für die Mitglieder der Gesellschaft der Freunde des 
Leo Baeck Institute, 1959 (7), S. 113-114. In diesem Perio-
dicum von wachsender Wichtigkeit für die deutsch-jüdische 
Bibliographie und Biographie (künftig zitiert: ‚Bulletin' 
ohne Zusatz) wird hier (zusammen mit einer Porträtskizze 
von Max Liebermann) das äußerst ansprechende Charakter-
bild eines der größten jüdischen Philosophen (und speziell 

93 



Religionsphilosophen) UNnSTETr eıt geboten, lehrreich auch für Schwann, 83992 Dieser m  CN 1957 auf der Dortmun-
SeEIN Verhältnis ZU. Christentum. Auf dıe Frage eiwa des der Tagung des Landesverbanıds nordrhein-westfälischer (1e-
bekannten Verlassers eıner riıtischen ‚Geschichte des Mate- schichtslehrer gehaltene Vortrag versucht grundsätzlich und
rıalısmus’, F, A. Lange: „Uber das Christentum sınd unsere Beispielen zeıgen, da{fß die jüdisch-christliche TIradition
Ansıchten verschieden?“ Anwortelt Cohen „Neın, enn WAas Erziehung ZUT Kritik nıcht AUS-, sondern einschließt.
S]e Christentum HCNNECN, HNeNNE ıch prophetisches Judentum”
®} 120; vgl auch ben 81) J ramer, Hans: Lebenszeugnisse., In Bulletin 1959 (8S) 173

Schmid, Josef Die at! Zatate Del Paulus nd die Theorie hıs 179 Die Wichtigkeit 5412 individueller un famıilien-
hıstorıscher Lebenszeugnisse für die VOr allem früherVOo SCHNSUS plen10r. In ‚Biblische Zeitschrift‘, Jun1 059 selten diıe Offentlichkeit tretende jüdische Geschichts-N 3, 2) 161-173 An einıgen Beispielen wird 1er

Lestgestellt, „dafß Paulus”, WIC andre nt1 Autoren, „atl entwicklung wird hler erortert nd exemplifziert. LELtwa durch
Texte oftmals ın eıneın Sinne versteht, eın keine gerade ermann Brochs Wort Vo  x 1945 doch frage iıch mich

oft was ich gemacht häatte wenn iıch nıcht die (Gnade gehabtLinie ‚Literalsinn' dieser JTexie führt. Die ‚Harmonie hatte, Jude SsEIN: ist namlıch als Jude infolge Verfolgt-der beıiıden 1 estamente‘ ıst 1er nıcht sehen; S1E ıst nıcht
vorhanden“ (S 173) Daran vermoöge auch die bei manchen heıt 1e1 leichter, harakter haben“ (5 177)
heute bel:ıehte Theorie eines umfassenderen ‚SCHSUS plenior'
der geprüften AT-Stellen angesıchts des ylatten Wider- Vereno Matthias: Vorbild, Abbild un d Urbild. Eın Beıtrag
spruchs zwıschen ‚paulınıschem' un Laiteralsinn in manchen ZU. Verständnis der geschichtliıchen Offenbarungsreligionen.
rFallen (etwa 1 Kor 9, 9) nichts andern. „ ES scheint sıch In KALROS 1959 g! 1) 3138 In der Vo  — ıhm redigier-
dabe: herauszustellen, da{fß dıe christlıchen Schriftausleger VÜO  - fen vielversprechenden ‚Zieitschrift für KReligionswissen-
heute der namlıche Vorwurf trıfft den Paulus den Juden schafit un: Theologie vergleicht hliermit Israel, C'hristen-
vorhalt, da{f S1€ be1 iıhrer Schriftforschung eınen Schleier VOr Lum un: 1slam „Das auserwahlte olk ıst ın S21NET zeıitlıch-
ıhren Augen haben (S 163) Die Lösung des Problems, geschichtlıchen E:xistenz Träger un: Offenbarer des auch ın
das mı1ıt solcher intellektuellen Kechtschaffenheit aufzuweisen seiner OÖffenbarung verborgen gebliebenen göttlıchen Bildes“
INd: dem Verfasser danken muß, lıegt in der Kıchtung einer (Ab- un ‚Gegen’bıld des Urbilds), lautet der treffende An-
VO:  —_ ihm anmerkungsweise zıtierten Bemerkung Vo  .} St Lyon- sa{z, VvVo dem her C weil „alle Aussagen, dıe Vo  .} Christus
neft, „nach welchem Paulus den atl ext ZWar ısol:ert un gemacht werden, 1N einer selilsam analogen Beziehung
AUS seinem ursprunglıchen Zusammenhang herausgenommen jenen stehen, dıe V  w der heilsgeschichtlichen Existenz sraels
verwertet, ın ber anderseits 1MmM Zusammenhang miıt der gemacht werden“, ZUT „Erfüllung des heilsgeschichtlıchen Sın-
Gesamtgeschichte der bıblıschen OÖffenbarung lese un deute”“ 165 Israels“ ım vollkommenen Grehorsam des leiıdenden Got-
®) 169); vgl auch Barth ben tesknechts zunachst bruchlos weitergeht. 1U  — Teilich Israel,

„indem das Heidentum wesentlich vernelnt un Iso des-
Schnee, Heıinriıch: Hofjuden deutschen Fürstenhöfen. In SET1} Wahrheit nıcht in sıch aufnehmen kann“, wesensnotwen-
Handbuch der deutschen Geschichte, hrsg. VO  — L. Just, I1 3, dig „auch dıe eıgne Wahrheit nıcht der Heidenwelt mit-
1956, un [)as Zeitalter des Absolutismus, IL: aderborn teilen“ kann, b seınem Nein’ wirklich LU „Widersprochen
1958 Die schon ın Nr 16, 26 Vo  —; Un nıcht hne Vorbehalt werden M U: (und soll?) der die Reifung UNSrer Chrıstus-
verzeichnete Arbeit ber ‚.D. Hoffinanz moderne Staat Nachfolge gerade darın bestünde, daß WITFr dem Juden Jesus
kehrt hier in verkürzter un leider demagogisch vergröberter eben dieses Nein nachsprechen ernten (Matth 4, 1 0, 24 ; 1
Form wıeder, W1E S1e nı:emals ıIn Handhbücher un: Sar ‚Quel- 17 par) un als selbstbetrügerischen bfall Vo  ; der Uroffen-
enhefte  6 für Schüler (!) gelangen durifte. Wenn CS etwa barung durchschauen, Was sıch als „ Wahrheit des Heıiden-
(5. 52) heißt Jud Sarfß habe seinen keinden „genügend An- tums ausgibt, wiıird je nach deren Definition sehr verschle-
klagematerial” geboten; da „Beamter War konnte der den beurteilt un ohl och Gegenstand manchen Aus-
Staat ıh gerıchtlıch vorgehn” wırd nıcht einmal mehr tauschs ım Verlolg d1eses verdienstvollen Unternehmens Wer-
erwahnt (wıe noch Saeculum III 144) dafß dıe Beamten- den mussen. (Der Auftakt azu findet sıch I! 4, 236.)
eigenschaft eINESs Mannes, der n1ıe eiınen Amtseid geschworen,
ZU mındesten umstritten ist un: eın hervorragender zeıt- Westermann, Claus Das Ite Testament als Buch der JudengenOssıscher wuürttembergischer Jurist WIie Harpprecht den Ju- un der Christen. In Lutherische Kundschau, Maı 1959 (9 1)stiz-Mord fFen als solchen gekennzeıchnet hat Auch dafß das 11258 Das frühe Abbrechen der synagogalen (Clontinua-Haus Rothschild „Weltgeschichte macht” (5. 53) NuUur
eld AUS solcher, sollte nach Hannah Arendt X! 98) Nnır- Lesung des ın der Kırche (unter Verbleib 1Ur seltener

‚Propria-Lesung‘ nach Mafßgabe des Kirchenjahrs) un: dasgends wenıger mehr gedruckt werden als ın Deutschland. fast Versagen der oqhristlichen Famili;:e gegenüber dem
du sollst S1EC deinen KındernSzabo, Andor Sabhat und Sonntag. In Judaica, 1959

(Gebote eut 0, 20
einschärfen ...“) GIC Can.,. haben die kırch-(15,3) S. 161—172 Auch 1er wırd festgestellt (vgl ben ıche Grundsatzentscheidung Marcıon für das ıhrer(S 83!) daß Sabhbhat un Sonntag einander nıcht ausschließen, Vollauswirkung beraubt. JIreffend WIr miıt v. Kad undsondern gegenseıltig erganzen: „Der Sabhat ıst die Verhe1i- Rosenzweig 1m Bericht Von (solttes Taten (statt ın eiınerBung, das Warten: der Sonntag 1st der Anfang der oll-
5 geıstıgen Religion der Propheten“) das gemeiınsamendung“ S 171) Is die Vollendung des Alten 1st der Anerkennbare gesehn, TLUT dıe Messiasfrage als trennend.achte JHag, als der Begınn des Neuen ıst der erste Tag,

ber keineswegs der sıebente Tag, als b das Eschaton schon (Nicht zwıischen den Konfessionen, sondern innerhal ıhrer
die der ‚wissenschaltlichen Kritik’.)3er D  ware  b (S 172)

Thieme, arl Juden In STAATSLEXIKON 1959 (IV) Deutsch-jüdisches Schicksal in dieser eıt Wegwelıser durch
das Schrifttum der etzten fünfzehn Jahre 5-1 hrsg.Sp. 659-673 Bıblıographisch ergäanzte, redaktionell leıcht VEI1I-

kurzte Fassung vVvVo  e} AL v. /. Melzer. öln 1960 Joseph Melzer Verlag. 130 Seiten.
DDiese Gesamtbibliographie den Gebieten, mit denenKın nachchristlicher Denker‘. In Wort un Wahrheit, auch WIr uns 1ım Rundbrief befassen (wie: Antısem1t15mus,Juni/ Juli 1959 (XIV, 6/7) 469 Zu Löwiths: Heidegger,

Denker in dürftiger eıit Israel, Judentum, Widerstand) ist ebenso reichhaltig W1€e VE -

dıienstvoll. Da INd ın der Abgrenzung des Hergehörıgen,
Diıe Weitergabe geschichtlicher Überlieferung un dıe speziell AUsS der bıibelwissenschaftlichen Lıuteratur, manchmal

historische Kritik 1 geschichtlichen Unterricht der höheren anders entschieden hätte, beinhaltet keinen Tadel: das meıste
Schule In Iradition Im Industriezeitalter. Düsseldorf 1959 Wiıchtige ıst ja genannt; W A WITr vermıssen würden, TAauU-

Religionsphilosophen) unsrer Zeit geboten, lehrreich auch für 
sein Verhältnis zum Christentum. Auf die Frage etwa des 
bekannten Verfassers einer kritischen ,Geschichte des Mate-
rialismus', F. A. Lange: „Über das Christentum sind unsere 
Ansichten verschieden?" anwortet Cohen: „Nein, denn was 
Sie Christentum nennen, nenne ich prophetisches Judentum" 
(S. 120; vgl. auch oben S. 81) 

Schmid, Josef: Die atl. Zitate bei Paulus und die Theorie 
vom sensus plenior. In: ,Biblische Zeitschrift', Juni 1959 
(N. F. 3, 2), S. 161-173. An einigen Beispielen wird hier 
festgestellt, „daß Paulus", wie andre ntl. Autoren, „atl. 
Texte oftmals in einem Sinne versteht, zu dem keine gerade 
Linie vom ,Literalsinn` dieser Texte führt. Die ,Harmonie 
der beiden Testamente' ist hier nicht zu sehen; sie ist nicht 
vorhanden" (S. 173). Daran vermöge auch die bei manchen 
heute beliebte Theorie eines umfassenderen ,sensus plenior` 
der geprüften AT-Stellen angesichts des glatten Wider-
spruchs zwischen ,paulinischern` und Literalsinn in manchen 
Fällen (etwa 1 Kor 9, 9) nichts zu ändern. „Es scheint sich 
dabei herauszustellen, daß die christlichen Schriftausleger von 
heute der nämliche Vorwurf trifft, den Paulus den Juden 
vorhält, daß sie bei ihrer Schriftforschung einen Schleier vor 
ihren Augen haben ..." (S. 163) Die Lösung des Problems, 
das mit solcher intellektuellen Rechtschaffenheit aufzuweisen 
man dem Verfasser danken muß, liegt in der Richtung einer 
von ihm anmerkungsweise zitierten Bemerkung von St. Lyon-
net, „nach welchem Paulus den atl. Text zwar isoliert und 
aus seinem ursprünglichen Zusammenhang herausgenommen 
verwertet, ihn aber anderseits im Zusammenhang mit der 
Gesamtgeschichte der biblischen Offenbarung lese und deute" 
(S. 169); vgl. auch Barth oben S. 84 ! 

Schnee, Heinrich: Hofjuden an deutschen Fürstenhöfen. In: 
Handbuch der deutschen Geschichte, hrsg. von L. Just, II, .3, 
1956, und: Das Zeitalter des Absolutismus, II; Paderborn 
1958. Die schon in Nr. 16,26 von uns nicht ohne Vorbehalt 
verzeichnete Arbeit über ,D. Hoffinanz u. d. moderne Staat' 
kehrt hier in verkürzter und leider demagogisch vergröberter 
Form wieder, wie sie niemals in Handbücher und gar ‚Quel-
lenhefte' für Schüler (!) gelangen durfte. Wenn es etwa 
(5.52) heißt, Jud Süß habe seinen Feinden „genügend An-
klagematerial" geboten; da er „Beamter war, konnte der 
Staat gegen ihn gerichtlich vorgehn", wird nicht einmal mehr 
erwähnt (wie noch Saeculum III, 144), daß die Beamten-
eigenschaft eines Mannes, der nie einen Amtseid geschworen, 
zum mindesten umstritten ist und ein hervorragender zeit-
genössischer württembergischer Jurist wie Harpprecht den Ju-
stiz-Mord offen als solchen gekennzeichnet hat. Auch daß das 
Haus Rothschild „Weltgeschichte macht" (5.53), statt nur 
Geld aus solcher, sollte nach Hannah Arendt (FR X, 98) nir-
gends weniger mehr gedruckt werden als in Deutschland. 

Szabö, Andor: Sabbat und Sonntag. In: Judaica, 1.9.1959 
(15, 3), S. 161-172. Auch hier wird festgestellt (vgl. oben 
(S. 83!), daß Sabbat und Sonntag einander nicht ausschließen, 
sondern gegenseitig ergänzen: „Der Sabbat ist die Verhei-
ßung, das Warten; der Sonntag ist der Anfang der Voll-
endung" (S. 171). „Als die Vollendung des Alten ist er der 
achte Tag, als der Beginn des Neuen ist er der erste Tag, 
aber keineswegs der siebente Tag, als ob das Eschaton schon 
hier wäre" (S. 172). 

Thieme, Karl: Juden. In: STAATSLEXIKON 1959 (IV), 
Sp. 659-673. Bibliographisch ergänzte, redaktionell leicht ver-
kürzte Fassung von FR XI, 15 ff. 

—: Ein ,nachchristlicher Denker'. In: Wort und Wahrheit, 
Juni/Juli 1959 (XIV, 6/7), S. 469 ff. Zu Löwiths: Heidegger, 
Denker in dürftiger Zeit. 

—: Die Weitergabe geschichtlicher Überlieferung und die 
historische Kritik im geschichtlichen Unterricht der höheren 
Schule. In: Tradition im Industriezeitalter. Düsseldorf 1959. 

Schwann, S. 83-92. Dieser am 25.10.1957 auf der Dortmun-
der Tagung des Landesverbands nordrhein-westfälischer Ge-
schichtslehrer gehaltene Vortrag versucht grundsätzlich und 
an Beispielen zu zeigen, daß die jüdisch-christliche Tradition 
Erziehung zur Kritik nicht aus-, sondern einschließt. 

Tramer, Hans: Lebenszeugnisse. In: Bulletin 1959 (8), S. 173 
bis 179. Die Wichtigkeit ganz individueller und familien-
historischer Lebenszeugnisse für die – vor allem früher –
so selten an die Öffentlichkeit tretende jüdische Geschichts-
entwicklung wird hier erörtert und exemplifiziert. Etwa durch 
Hermann Brochs Wort von 1945: „... doch frage ich mich 
oft, was ich gemacht hätte, wenn ich nicht die Gnade gehabt 
hätte, Jude zu sein; es ist nämlich als Jude infolge Verfolgt-
heit um so viel leichter, Charakter zu haben" (S. 177). 

Vereno Matthias: Vorbild, Abbild und Urbild. Ein Beitrag 
zum Verständnis der geschichtlichen Offenbarungsreligionen. 
In: KAIROS 1959 (I, 1), S. 31-38. In der von ihm redigier-
ten vielversprechenden neuen ,Zeitschrift für Religionswissen-
schaft und Theologie' vergleicht hiermit V. Israel, Christen-
tum und Islam. „Das auserwählte Volk ist in seiner zeitlich-
geschichtlichen Existenz Träger und Offenbarer des auch in 
seiner Offenbarung verborgen gebliebenen göttlichen Bildes" 
(Ab- und ,Gegen`bild des Urbilds), lautet der treffende An-
satz, von dem her es, weil „alle Aussagen, die von Christus 
gemacht werden, in einer seltsam analogen Beziehung zu 
jenen stehen, die von der heilsgeschichtlichen Existenz Israels 
gemacht werden", zur „Erfüllung des heilsgeschichtlichen Sin-
nes Israels" im vollkommenen Gehorsam des leidenden Got-
tesknechts zunächst bruchlos weitergeht. Ob nun freilich Israel, 
„indem es das Heidentum wesentlich verneint und also des-
sen Wahrheit nicht in sich aufnehmen kann", wesensnotwen-
dig „auch die eigne Wahrheit nicht der Heidenwelt mit-
teilen" kann, ob seinem ‚Nein' wirklich nur „widersprochen 
werden muß" (und soll?) oder die Reifung unsrer Christus-
Nachfolge gerade darin bestünde, daß wir dem Juden Jesus 
eben dieses Nein nachsprechen lernten (Matth 4, 10; 6, 24; 19, 
17 par) und als selbstbetrügerischen Abfall von der Uroffen-
barung durchschauen, was sich als „Wahrheit des Heiden-
tums" ausgibt, wird je nach deren Definition sehr verschie-
den beurteilt und wohl noch Gegenstand manchen Aus-
tauschs im Verfolg dieses verdienstvollen Unternehmens wer-
den müssen. (Der Auftakt dazu findet sich I, 4, S. 236.) 

Westermann, Claus: Das Alte Testament als Buch der Juden 
und der Christen. In: Lutherische Rundschau, Mai 1959 (9, 1), 
S. 11-28. Das frühe Abbrechen der synagogalen Continua-
Lesung des AT in der Kirche (unter Verbleib nur seltener 
,Propria-Lesung` nach Maßgabe des Kirchenjahrs) und das 
fast völlige Versagen der christlichen Familie gegenüber dem 
Gebote Deut 6,6 f., 20 ff. („... du sollst sie deinen Kindern 
einschärfen ...") – trotz CIC can. 1113! – haben die kirch-
liche Grundsatzentscheidung gegen Marcion für das AT ihrer 
Vollauswirkung beraubt. Treffend wird – mit v. Rad und 
Rosenzweig – im Bericht von Gottes Taten (statt in einer 
„neuen geistigen Religion der Propheten") das gemeinsam 
Anerkennbare gesehn, nur die Messiasfrage als trennend. 
(Nicht zwischen den Konfessionen, sondern innerhalb ihrer 
die der ‚wissenschaftlichen Kritik`.) 

Deutsch-jüdisches Schicksal in dieser Zeit. Wegweiser durch 
das Schrifttum der letzten fünfzehn Jahre 1945-1960, hrsg. 
v. J. Melzer. Köln 1960. Joseph Melzer Verlag. 130 Seiten. 
Diese Gesamtbibliographie zu den Gebieten, mit denen 
auch wir uns im Rundbrief befassen (wie: Antisemitismus, 
Israel, Judentum, Widerstand) ist ebenso reichhaltig wie ver-
dienstvoll. Daß man in der Abgrenzung des Hergehörigen, 
speziell aus der bibelwissenschaftlichen Literatur, manchmal 
anders entschieden hätte, beinhaltet keinen Tadel; das meiste 
Wichtige ist ja genannt; was wir vermissen würden, brau- 
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chen WITr nıcht aufzuzäahlen, weıl CS der Rundbriefleser ander- of Minorities ın the rab East“ VOo (rabrıel Baer (Vol
warts bei uns findet WEn CÖX 1hm hel Melzer fchlt Mit Se1- I88| Nr (25 26)
n  } 1551 Y1ıteln jedenfalls e1ne ımposante un flr jede e1Nn-
schlägige Arbeit unentbehrliche Weiterführung Vr}  - (serman Israel Informationsdienst. Herausgegeben V der Infor-
Jewry‘ (F AlL, 112). mationsabteilung der Israe!-Missıon (kann Aaselbst kosten-

108 bezogen werden). Hınzuweisen ıst auch auf Israel
„New Outlook". tel ÄYVIV (vgl. auch Rundbrief X 1I1/41/44 wiıll leben. kın Reisebericht O11 Paul Vogel erschıienen

116) Diese 1M Jahrgang erscheinende Zeitschrilt, dıe 111 der „Westfälischen Rundschau“”, Dortmund., 28 un
einen wesentlichen Beitrag Z U den Problemen des Mıttleren 1959 Köln, 59 2 Seıten. Vermiuittelt eınen leben-
()stens gıbt, behandelt 1m Januarheft 6} 293—926 dıgen Findruck Vo Land un seinen Menschen.
das Wahlergebnis Zzuli „Knesset” nd kommt dabe1 A

dem Ergebnis, dafi diese ahlen für dıe Iın srae] ehbenden Leo ohn Israel un seINE Umwelt. oln 508 Seiten.
Araber d1e bısher freiesten Wahlen AT1O1L1. Die Araber ha- Der Verfasser, Profiessor für ınternatıonale Beziehungen
hen 9198 selhbst cd1e Erfahrung freier W ahlen gemacht. SIEe der Hebräiuschen UnıLuversiutat Jerusalem, analysıert AUS aka-
wı1ssen. dafß dıese Freiheit ıhr echt ıst un: haben begon- demischer Sıcht dA1€ Bezicehungen Israels seinen arabıischen
NCl davon Gebrauch machen. ILın Januar- nd Februar- Nachbarstaaten un untersucht das Verhältnis den

Staatsvölkern AÄAsıcens un Afrikas.heit findet sıch auch C1N Beıtrag „50c1al Characteristics

15 Schallplatten
Eirstmals moöochten WIT 11 FREIBURGER RUNDBRIEF auch SC wuüunschen WIT:  g dalß WIT nachdrücklich vorschlagen
auf Schallplatten, die fur seinen Leserkreis V Interesse mochten, verlagsseıtig der Platte noch eiınen Zettel beizu-
se1nN durften, aufimerksam machen, (a d1cse (rattung ‚beleb- legen, auf dem d1ıe Fundstellen der vorgeiragenen

lexte vermerkt sindter Literatur‘ 1n der heutigen eıt ImmerT wıchtiger WIT:
Unabhängig davon ıst ber festzustellen, dafß d1e derProtessor Martin BRuber spricht, Freiburg 1959 Christopho- Wortwortlichkeit der Übertragung wıllen vielfach über-rus- Verlag, CLP 79 106/07 23

Buber hıest auf A1esen beiden schonen Platten, WwWıeE e1N-
raschende Wortwahl Bubers gerade bei seinem mundl;chen
Vortrag ıhren besonderen Reiz entfaltet: Wenn tiwa dAıeleitend bemerkt, „einıge Stuücke A4US der Übertragung der „Jeraphım“ VO Is als „Brandwesen“ Vo  — manchem Hö-Heiligen Schrift Israels, des sogenannten Alten 1estamen-

LeS, der ıch zuerst V  — 19924 ıs 4920 gemeınsam miıt Franz ICI nıcht sofort miıt den ıhm V ınd auf ekannten Engein
identihziert werden, braucht das €1nN Schade SE 1N. (UmKosenzweig un Aann nach seinem Tod allein gearbeitet mehr, als 51E 0, „Von den Brandwesen flog eines MIrhabe.“ sıcherlich erkannt werden!) Eine gewı1sse ‚Verfremdung' tragt

Inhaltlıch WIT geboten: ]a oft Aazu bel  g vermeınntl!ıch (Gewohntes „H1CU w Iie ersten
Auf der Vorderseite der ersten Platie d1€e (reschichte VO  — Tag  66 begegnen lassen. Und Bubers überaus klarer un

deutlicher Vortrag in einem cehr reinen Schriftdeutsch mıtder Opferung Isaaks Gen 22), A1Le VU  - Jakobs Rıngen mit
ott ((xen 32) un d1€ V brennenden Dornbusch, AUS wel- leicht Osterreichischer Fäarbung Tuf das SEINC azu
chem ott Moses sprach (Kx 3) Zum SUNZCN ıst bemerken, Anß INan tüur dıiese glückliche

Vergegenwartigung charakteristischer Ausschnitte AL eıner derAuf der Ruckseıiute dıe beiden für sraels Königs- un Frühe
Prophetenzeıt charakteristischen, besonders großartig WIT- becdeutendsten deutschen Übertragungen der Schrifl dem
kenden Erzählungen VO  - Naboths Weinberg (1 Koön 21) un Sprecher wWwi€e dem Verleger 1U aufrichtig danken un wun-  x«<;xs
VOoO  — dem Ringen des ‚wahren Propheten’ Mıcha ben Jımla schen kann, dafßi d1ese Schalliplatten vielen Horern eın bere:

chertes Horen des (rotteswortes ermöglıchen un insbeson-m ıt den alschen e1n gultıges (sotteswort den keld-
zugsplanen Achabs vVo  e Israel und Josaphats vVvo Juda ere eın gründlicheres Kennenlernen der Bıbel des Alten
Syrien (1 Kön 22) Buncdes in ı hrer Unerschöpflichkeit veranlassen mogen.
Die Vorderseite der zweıten Platte bietet lexte VOoO  — Schrift-
propheten', zunachst Isa1as’ Berufungsvision (Is 6) ann Das Dritte eich in Dokumenten. Eıne Hörfolge ZUrLXr eıt-
SeINE Endzeıtprophetie VOo  ] den nach Z10on pılgernden Hei- geschichte, zusammengestellt un Oommentiert VO  - (10a7-
den (Is 2, 1—5) un dem ıhnen OIMl Herrn hbereıiıteten Fest- ber und H.- Zmarzlık miıt Geleitwort VO  - Prof DDr (rser-
ahl (Is 25, 6—8) Weiter Jeremijas’ (leichnis V O Juda un hard Rıtter. Freiburg 059 Christophorus-Verlag Herder
Jerusalem als 1on In des göttlichen Töpfers and (Jer 18) GLP 13 700/02 23
un! ‚Deutero- Jesajas’ Botschaft VOoO Gottesknecht (Is 49,
1—13), wobe1ı reilich bedauern bleibt, daflß unmı:ttelbar VÜur Deutschland ım zweıten Weltkrieg, Originalaufnahmen 115

den Jahren — ausgewählt komm V  - Sıebeckeden wunderbaren Versen abgebrochen wird
Zu0on spricht: hat mıch verlassen, mıf Gele:twort Vo  e Prof Dr Walther Hofer CGüterslioh 1959

Arıola mbH 5A1 125/26
VETSESSECH hat miıch meın Herr! Gleich ZWEI als unwıderlegliche Direkt-Dokumente B allZVergißt enn eın Weibh ıhren Säugling
ohn Erbarmen für den Sohn ihres Leibes? schätzbare zeitgeschichtliche Hörfolgen gesprochener Selbst-

zeugn1sSe der Manner des Drıitten Reichs hat unls5 dieses Jahrauch dAlese moOogen VETSCSSCH, 1959 gebracht; dıe eıne auft TE Platten, begiınnendich aber, ıch cdıich nıcht V f.) Januar 19533, die andere auf zweıen ah deptember 1939,
Schliefßilich folgen auf der Rückseite der 12., 23 42 3 8a heıide hindurchführend ıs ZU Maı 945: fır dıe urch-
und Psalm Dafß LLLIF J1er durch d1e Zahlenangaben das leuchtung un dAamıt VOor allem erzieherische Überwindung
Auffhnden der Texte in ırgendwelchen dem Hörer verfüg- der unbewältigten ‚Vergangenheit' hervorragende Hilfs-

nıttel.baren Bıbelausgaben erlcıichtert WITd, ist sehr beklagen,
1a nıcht I11LiI mancher das Gehörte nachträaglıch lesen wollen, Die ersterwähnte, weiıter zurückreichende Folge bietet, WIE
sondern gewils uch der und Jener neben dem Hören der die Bearbeiter vorausbemerken: „dıe Kennzeichnung eınes
1E€UCNHN Übersetzung dem ext In gewohnter Sprache fol- Weges, der von (1.) „der stufenweısen Konzentration aller
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chen wir nicht aufzuzählen, weil es der Rundbriefleser ander-
wärts bei uns findet, wenn es ihm bei Melzer fehlt. Mit sei-
nen 1551 Titeln jedenfalls eine imposante und für jede ein-
schlägige Arbeit unentbehrliche Weiterführung von ,German 
Jewry` (FR XI, 112). 

„New Outlook", Tel Aviv (vgl. auch Rundbrief XII/41/44 
S. 116). Diese im 3. Jahrgang erscheinende Zeitschrift, die 
einen wesentlichen Beitrag- zu den Problemen des Mittleren 
Ostens gibt, behandelt im Januarheft 1960 (III/3) p. 23-26 
das Wahlergebnis zur 4. „Knesset" und kommt dabei zu 
dem Ergebnis, daß diese Wahlen für die in Israel lebenden 
Araber die bisher freiesten Wahlen waren. Die Araber ha-
ben nun selbst die Erfahrung freier Wahlen gemacht. Sie 
wissen, daß diese Freiheit ihr Recht ist und haben begon-
nen davon Gebrauch zu machen. — Im Januar- und Februar-
heft findet sich u. a. auch ein Beitrag „Social Characteristics 

of Minorities in the Arab East" von Gabriel Baer (Vol. 
III Nr. 3 u. 4 (25 u. 26). 

Israel Informationsdienst. Herausgegeben von der Infor-
mationsabteilung der Israel-Mission (kann daselbst kosten-
los bezogen werden). Hinzuweisen ist auch auf: 1. Israel 
will leben. Ein Reisebericht von Paul 0. Vogel, erschienen 
in der „Westfälischen Rundschau", Dortmund, am 28. 3. und 
am 4. 4. 1959, Köln, 1959. 23 Seiten. Vermittelt einen leben-
digen Eindruck vom Land und seinen Menschen. 

2. Leo Kohn: Israel und seine Uniwelt. Köln 1959. 19 Seiten. 
Der Verfasser, Professor für internationale Beziehungen an 
der Hebräischen Universität Jerusalem, analysiert aus aka-
demischer Sicht die Beziehungen Israels zu seinen arabischen 
Nachbarstaaten und untersucht das Verhältnis zu den neuen 
Staatsvölkern Asiens und Afrikas. 

15. Schallplatten 
Erstmals möchten wir im FREIBURGER RUNDBRIEF auch 
auf Schallplatten, die für seinen Leserkreis von Interesse 
sein dürften, aufmerksam machen, da diese Gattung ,beleb- 
ter Literatur' in der heutigen Zeit immer wichtiger wird. 

• 
Professor Martin Buber spricht. Freiburg 1959. Christopho-
rus-Verlag, CLP 72 106/07 33 M. 

Buber liest auf diesen beiden schönen Platten, wie er ein-
leitend bemerkt, „einige Stücke aus der Übertragung der 
Heiligen Schrift Israels, des sogenannten Alten Testamen-
tes, an der ich zuerst von 1924 bis 1929 gemeinsam mit Franz 
Rosenzweig und dann nach seinem Tod allein gearbeitet 
habe." 

Inhaltlich wird geboten: 

Auf der Vorderseite der ersten Platte die Geschichte von 
der Opferung Isaaks (Gen 22), die von Jakobs Ringen mit 
Gott (Gen 32) und die vom brennenden Dornbusch, aus wel-
chem Gott zu Moses sprach (Ex 3). 
Auf der Rückseite die beiden für Israels Königs- und frühe 
Prophetenzeit so charakteristischen, besonders großartig wir-
kenden Erzählungen von Naboths Weinberg (1 Kön 21) und 
von dem Ringen des ,wahren Propheten' Micha ben Jimla 
mit den falschen um ein gültiges Gotteswort zu den Feld-
zugsplänen Achabs von Israel und Josaphats von Juda gegen 
Syrien (1 Kön 22). 
Die Vorderseite der zweiten Platte bietet Texte von ‚Schrift-
propheten`, zunächst Isaias' Berufungsvision (Is 6), dann 
seine Endzeitprophetie von den nach Zion pilgernden Hei-
den (Is 2, 1-5) .und dem ihnen vorn Herrn bereiteten Fest-
mahl (Is 25, 6-8). Weiter Jeremias' Gleichnis von Juda und 
Jerusalem als Ton in des göttlichen Töpfers Hand (Jer 18) 
und ,Deutero-Jesajas' Botschaft vom Gottesknecht (Is 49, 
1-13), wobei freilich zu bedauern bleibt, daß unmittelbar vor 
den wunderbaren Versen abgebrochen wird: 

Zion spricht: ER hat mich verlassen, 
vergessen hat mich mein Herr! — 
Vergißt denn ein Weib ihren Säugling 
ohn Erbarmen für den Sohn ihres Leibes? 
auch diese mögen vergessen, 
ich aber, ich vergesse dich nicht ... (V 14 f.). 

Schließlich folgen auf der Rückseite der 12., 23., 42., 73., 82. 
und 90. Psalm. Daß nur hier durch die Zahlenangaben das 
Auffinden der Texte in irgendwelchen dem Hörer verfüg-
baren Bibelausgaben erleichtert wird, ist sehr zu beklagen, 
da nicht nur mancher das Gehörte nachträglich lesen wollen, 
sondern gewiß auch der und jener neben dem Hören der 
neuen Übersetzung dem Text in gewohnter Sprache zu fol- 

gen wünschen wird, so daß wir nachdrücklich vorschlagen 
möchten, verlagsseitig der Platte noch einen Zettel beizu-
legen, auf dem die genauen Fundstellen der vorgetragenen 
Texte vermerkt sind. 
Unabhängig davon ist aber festzustellen, daß die um der 
Wortwörtlichkeit der Übertragung willen vielfach so über-
raschende Wortwahl Bubers gerade bei seinem mündlichen 
Vortrag ihren besonderen Reiz entfaltet: Wenn etwa die 
„Seraphim" von Is 6, 2 als „Brandwesen" von manchem Hö-
rer nicht sofort mit den ihm von Kind auf bekannten Engeln 
identifiziert werden, braucht das kein Schade zu sein. (Um so 
mehr, als sie 6, 5: „von den Brandwesen flog eines zu mir" 
sicherlich erkannt werden!) Eine gewisse ‚Verfremdung' trägt 
ja oft dazu bei, vermeintlich Gewohntes „neu wie am ersten 
Tag" begegnen zu lassen. Und Bubers überaus klarer und 
deutlicher Vortrag in einem sehr reinen Schriftdeutsch mit 
leicht österreichischer Färbung tut das Seine dazu. 
Zum ganzen ist zu bemerken, daß man für diese glückliche 
Vergegenwärtigung charakteristischer Ausschnitte aus einer der 
bedeutendsten deutschen Übertragungen der Schrill so dem 
Sprecher wie dem Verleger nur aufrichtig danken und wün-
schen kann, daß diese Schallplatten vielen Hörern ein berei-
chertes Hören des Gotteswortes ermöglichen und insbeson-
dere ein gründlicheres Kennenlernen der Bibel des Alten 
Bundes in ihrer Unerschöpflichkeit veranlassen mögen. 

Das Dritte Reich in Dokumenten. Eine Hörfolge zur Zeit-
geschichte, zusammengestellt und kommentiert von H. Gar-
ber und H.-G. Zmarzlik mit Geleitwort von Prof. DDr. Ger-
hard Ritter. Freiburg 1959. Christophorus-Verlag Herder 
CGLP 75 700/02 33 M. 

Deutschland im zweiten Weltkrieg, Originalaufnahmen aus 
den Jahren 1939-1945, ausgewählt u. komm. von H. Siebecke 
mit Geleitwort von Prof. Dr. Walther Hofer. Gütersloh 1959. 
Ariola GmbH. 51 125/26 K M 33. 
Gleich zwei als unwiderlegliche Direkt-Dokumente ganz un-
schätzbare zeitgeschichtliche Hörfolgen gesprochener Selbst-
zeugnisse der Männer des Dritten Reichs hat uns dieses Jahr 
1959 gebracht; die eine auf drei Platten, beginnend am 
30. Januar 1933, die andere auf zweien ab 1. September 1939, 
beide hindurchführend bis zum 1. Mai 1945; für die Durch-
leuchtung und damit vor allem erzieherische Überwindung 
der unbewältigten ‚Vergangenheit' hervorragende Hilfs-
mittel. 
Die ersterwähnte, weiter zurückreichende Folge bietet, wie 
die Bearbeiter vorausbemerken: „die Kennzeichnung eines 
Weges, der von" (1.) „der stufenweisen Konzentration aller 
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Macht ıIn der Hand Hıtlers über die Iriumphe” (2.) „der Frwunscht WAare, uch naıvste Horer och siıcherer als hıs-
Jahre 0535 und (3.) „1940/41 ın den Zusammenbruch her VOT Trugschlüssen bewahren, dafß auyusdrucklich ım
Ende des zweıten Weltkrieges tuhrt.“ ruck vermerkt wird, NUTr d1e besonders yenannten Ton-
Sa wırd mi1t (soebbhels‘ noch vorsichtig gedämpfitem Dokumente selen ALs solche authentisch, alle andern Zitate
Triumphruf Tage der ‚Machtergreifung‘ begonnen; dann AUS dem Text O11l Sprecher verlesen.
folgt eın kurzer Ruckblick (worıin INn  a} Hıtlers Soliıdarıtäts-
erklaärung mi1t en Potempa-Mördern vVvo  — Ende August 0392

ID)ie andre }Hörfolge (Hofer-Sıiebecke) SELZ ZWAdfTL, WIE yesagt,
spater C1IN, scheint uns ber die gestellte Au{fgabe, Aiskret

als Selbst-Dementi seiner zıti1erten Legalitätszusage vermißt) kommentierter un im wesent!ichen {ür sıch selhst SPrC-auf qdAje Vorgeschichte des AU Januar 1933; {olgt Hıtlers
Betteln „vıer Jahre Zeit“ 33), se1ine Drohung,

chender reiner Dokumentation, wesentlıch besser gelöst
haben als die Vo  . G. Rıtter patronierte. Nıcht UF dafs Wır

den Reichstagsbrandstifter „und dessen Komplicen” hinzu- den völligen Verzicht auf andre als authentische Ton-Doku-
ichten (was bekanntlich nıcht Sahz gelang); Keportage und
Hıindenburgansprache A1l15 der Potsdamer Garnisonskirche

mente der Einheitlichkeit des (sehotenen wıllen tur rıchtig
halten. Hitler der Hımmler AauSs dem Munde des Sprechers21 1933 SOWI1E Tondokumentation des narlamentarıschen hoöoren m1t den eıgnen Stimmen 1st 1111  - einmal vVvC=1-

Selbstmordes, den der Keichstag durch Annahme des Ermäch-
tigungsgesetizes A111 93 Marz begıng (angeblich, Hıtler wirrend: dann hehber Faıtat ıIn inchrekter Rede, WIE gelegent-

lıch auch beli Siebecke.) Weiıl Wichtiger noch ıst. daflß dıe
nıcht „ ZUM offenen Burgerkrieg treiben“ den das 5C- mehr der mınder durchsichtige Apologetik 1er fehlt: sıch
schwächte eich nıcht verirage; rıchtiger hıelße CS doch ohl eın Urteil ber das (Gehorte bılden, bleiht dem Weıter-

nıcht dem physıschen lJerror verfallen, miıt dem jeder denken un - torschen’ des Horers völlig überlassen, wolfurNeinstimmer Sanz persönlıch vyOo  — ıhm bedroht war). Vom Vo  — beiıden Plattenwerken, bei umfassender
Frühtrahr 1953 führt ann eın kralitiger Sprung dem (Ge-
schehen den 30. Junı 109034 (Massenmord SA _-C'hei auf Literatur verwıiesen WIC unftier der WIr 1er spezıell

Keitlingers ‚Endlösung‘ vermiıssen: bel beıden: Höss, Kom-
öhm un Hunderten Sons Mißliebigen), ausmundend in qAMre mandant ın Auschwitz.Vereidigung der Reichswehr sofort ach Hindenburgs Tod
uf den ‚Führer un Reichskanzler . |ies andert ber nıchts daran, da{fß gerade dıie Behandlung

der Juden be] Siebecke Sanz unvergleichlich treffender doku-Sınngemals eroffnet eın Treuebekenntnis der Wehrmacht
durch den Mund Blombergs die zweıte Platte, deren Vorder- mentıert ıst als unter Rıtters Aegide. Neben eıner noch VCI -

seıte ann größtenteils der Vorgeschichte un Inszenierung häaltnısmafßig zahmen (aber vergleichsweise 5 dlzZ bedeutend
verräterischeren) Außerung Hiıtlers celhst wırd VOr allemdes Coups Osterreich gilt (hat Aıe Abstimmung dar-

ber wirklich „99 O70 Stimmen“ dafür ergeben, der treffen uch eın geradezu wahnwitziger Hafs- un Schmähungsaus-
doch vielleicht die vOo  - Einzelstichproben bestätigten Aamals bruch vOo  — Robert Ley gebracht und nıcht zuletzt (soebbels’

satanıscher Vergleich der Juden mıt schadlichen Kartoffel-AauSs dem Statistischen Reichsamt geflüsterten Behauptungen
dafß eigentlıchen JTa-Stimmen weniger als 0/0 ah- käfern, die eben aAUSZUTOLfeEeN selen., dafß ersti diese oku-

gegeben worden seı1en, jedenfalls ım ‚Alt-Reich ?). Der est mentatıon dıe entscheiden wichtige Atmosphäre wıecder-
erstehen Läßt. ın welcher siıch dıe nationalsozıalistische Ju-der Vorderseite gilt der Sudetenkrise und mundet AauUS ın

Hıtlers tejerliche Erklärung, I1  — Feine territorjalen Forde- denpolıitık vVvOo  - Anfang bıs Ende abgespielt hat un Vo  —

runsScCh mehr haben der Wır 1 andern Schallplattenwerk überhaupt keine Spur
finden vermogen, weıl dort NUur dıe unfaßhbaren TatsachenDafis 1ın Wirklichkeit konsequent ayf eine kriegerische (Ter- celhst wiederholt werden, hne daß der Horer dıe ‚Tonartror-) „Aktıon" hınsteuerte, verrät annn schon se1Ne An-

sprache VO 10 November 1958 Pressevertreter (dıe ‚Kr1- mıitvernımmt, dıe 1e7r wahrlich erst SAnz „die Musık acht“
Auch SONS Wır der SOZUSASCH ‚iınnerpoltische Aspekt' desstallnacht‘ bleibt leider unerwähnt); 65 folgt d1ıe Liquidation

der Tschechoslowake; 1 Frühjahr, Stalinpakt und Krıegs- Krıeges 1er sorgfaltiger berücksichtigt; etwa ıIn Hıtlers Aus-
entfesselung 1M Sommer 939 schaltung aller ‚wohlerworbenen Rechte‘ 19492 (Sspäa-

ter heı der Aufstellung des ‚Volkssturms’); E1UTE daß im Kom-Die drıtte Plaitte beginnt mı1t Dokumenten der Erfolge In
(Ist un West 939/40, äfßt Hıtler (am 1941 seıne ITM- mentfar das Wort ‚Jegitim' durch ‚legal‘ erseizen .  ware,
ere Drohung wıederholen, daiß LLU: „das Judentum ın Kuropa WEILN 119 pedantısch SCHAU SCIN wollte.
se1INe Rolle ausgespielt” habe zıti1ert Ausschnitte aıus dem ‚Funktechnisch‘ schliefßlich ist dıese Arıola-Plattenserie der
Zeugni1s Gräbes (Hofers Dokument 173b, 301 f.) und ulße- anderen deutlich überlegen (Musik- und Kurzzitateinblen-
TuNSCH HOss’ SOWI1E der berüchtigten Himmler-Rede VOo dungen; Zwischenbemerkungen des Kommentators und der-

9453 ber qAıe bınter jenen Hıtler- Worten allzı jef gleichen!): 198078 mu Iso Sahlz unmißverständlich r dafß
verschleierte ‚Endlösung der Judenfrage‘ und führt annn besten ZW arlr naturlıch beide Hörfolgen Inr den geschıicht-
ber Kußland- Feldzug, ‚totalen Krieg‘ un Julı 0944 ZU lichen Unterricht ZUT Verfügung stehn sollten, jedenfalls ber
bıttern nde dıe VOo  _ Hoter-Siebecke.

16 Aus unserer Arbeit
Dr Hans Lukaschek in memoriam Der Empfangsraum he1ı Dr. Lukaschek War vol! wartender

Juden Wenn Immer ıch damals ach Breslau kam  9 half DrAls ıch VOr nunmehr [ast ZWanzıg Jjahren Vo  z Stadt Stadt Lukaschek, un!: Frau Dr Lukaschek informierte dıe BreslauerHelfende fur eıne Hılfe VO  3 Mensch Mensch suchte, dıe
das Wenige, WAads och moöglıch WAaT, Lun konnten, sandte mıch Seelsorgsheiferinnen ber Methoden der Hılfe, die I1UF Kıl-

riermäafßıg noch weitergegeben werden konnten. Seither tandin Breslau der damalıge Diözesan-Clarıtasdirektor Msgr. Linke ıch e1ıne Immer offene Tür, mutıgen, beherzten, weiıisen Rat(heute Leıiter der Hauptvertretung der Carıtaszentrale ın
Berlin) Herrn un Frau Dr. Lukaschek. Es WAarTr nach den un unermudliche Hılfe
ersten Deportationen: Am 12. Fehruar 1940 kamen 1200 Ju- Die zufällige erstie Wiederbegegnung nach dem 1m
den AUS Pommern mit dem Stettiner Transport nach Polen, Wiınter 946 in Berlin bei Dr. Lukascheks langjährıgem

9. (Oktober des gleiıchen Jahres erfolgte plötzlıch der Freund, Herrn va  } Husen (heute Praäasıdent des Verwaltungs-
Jransport der badıschen un pfälzıschen Juden ın qAje gerichts ıIn Münster) WAar wiıieder eın Moment  y der Hılfe
sudfranzösischen Lager. heischte. Damals als ur Zivıilısten schier unmöglıch WAal,

Macht in der Hand Hitlers über die Triumphe" (2.) "der 
Jahre 1938 und (3.) „1940/41 in den Zusammenbruch am 
Ende des zweiten Weltkrieges führt." 
So wird mit Goebbels' — noch vorsichtig gedämpftem —
Triumphruf am Tage der ‚Machtergreifung' begonnen; dann 
folgt ein kurzer Rückblick (worin man Hitlers Solidaritäts-
erklärung mit den Potempa-Mördern von Ende August 1932 
als Selbst-Dementi seiner zitierten Legalitätszusage vermißt) 
auf die Vorgeschichte des 30. Januar 1933; folgt u. a. Hitlers 
Betteln um „vier Jahre Zeit" (10. 2. 1933), seine Drohung, 
den Reichstagsbrandstifter „und dessen Komplicen" hinzu-
richten (was bekanntlich nicht ganz gelang); Reportage und 
Hindenburgansprache aus der Potsdamer Garnisonskirche 
(21. 3. 1933) sowie Tondokumentation des parlamentarischen 
Selbstmordes, den der Reichstag durch Annahme des Ermäch-
tigungsgesetzes am 23. März beging (angeblich, um Hitler 
nicht „zum offenen Bürgerkrieg zu treiben", den das ge-
schwächte Reich nicht vertrage; richtiger hieße es doch wohl: 
um nicht dem physischen Terror zu verfallen, mit dem jeder 
Neinstimmer ganz persönlich von ihm bedroht war). Vom 
Frühjahr 1933 führt dann ein kräftiger Sprung zu dem Ge-
schehen um den 30. Juni 1934 (Massenmord an SA-Chef 
Röhm und Hunderten sonst Mißliebigen), ausmündend in die 
Vereidigung der Reichswehr sofort nach Hindenburgs Tod 
auf den neuen ,Führer und Reichskanzler'. 
Sinngemäß eröffnet ein Treuebekenntnis der Wehrmacht 
durch den Mund Blombergs die zweite Platte, deren Vorder-
seite dann größtenteils der Vorgeschichte und Inszenierung 
des Coups gegen Osterreich gilt (hat die Abstimmung dar-
über wirklich „99 O/o Stimmen" dafür ergeben, oder treffen 
doch vielleicht die von Einzelstichproben bestätigten damals 
aus dem Statistischen Reichsamt geflüsterten Behauptungen 
zu, daß an eigentlichen Ja-Stimmen weniger als 50 o/o ab-
gegeben worden seien, jedenfalls im ,Alt-Reich'?). Der Rest 
der Vorderseite gilt der Sudetenkrise und mündet aus in 
Hitlers feierliche Erklärung, nun keine territorialen Forde-
rungen mehr zu haben. 
Daß er in Wirklichkeit konsequent auf eine kriegerische (Ter-
ror-) „Aktion" hinsteuerte, verrät dann schon seine An-
sprache vom 10. November 1938 an Pressevertreter (die ‚Kri-
stallnacht' bleibt leider unerwähnt); es folgt die Liquidation 
der Tschechoslowakei im Frühjahr, Stalinpakt und Kriegs-
entfesselung im Sommer 1939. 
Die dritte Platte beginnt mit Dokumenten der Erfolge in 
Ost und West 1939/40, läßt Hitler (am 30. 1. 1941) seine frü-
here Drohung wiederholen, daß nun „das Judentum in Europa 
seine Rolle ausgespielt" habe, zitiert Ausschnitte aus dem 
Zeugnis Gräbes (Hofers Dokument 173b, S. 301 f.) und Äuße-
rungen Höss' sowie der berüchtigten Himmler-Rede vom 
4. 10. 1943 über die hinter jenen Hitler-Worten allzu tief 
verschleierte ,Endlösung der Judenfrage' und führt dann 
über Rußland-Feldzug, totalen Krieg' und 20. Juli 1944 zum 
bittern Ende. 

Erwünscht wäre, um auch naivste Hörer noch sicherer als bis-
her vor Trugschlüssen zu bewahren, daß ausdrücklich im 
Druck vermerkt wird, nur die besonders genannten Ton-
Dokumente seien als solche authentisch, alle andern Zitate 
aus dem Text vom Sprecher verlesen. 

Die andre Hörfolge (Ilofer-Siebecke) setzt zwar, wie gesagt, 
später ein, scheint uns aber die gestellte Aufgabe, diskret 
kommentierter und so im wesentlichen für sich selbst spre-
chender reiner Dokumentation, wesentlich besser gelöst zu 
haben als die von G. Ritter patronierte. Nicht nur, daß wir 
den völligen Verzicht auf andre als authentische Ton-Doku-
mente um der Einheitlichkeit des Gebotenen willen für richtig 
halten. (Hitler oder Hirnmler aus dem Munde des Sprechers 
zu hören statt mit den eignen Stimmen ist nun einmal ver-
wirrend; dann lieber Zitat in indirekter Rede, wie gelegent-
lich auch bei Siebecke.) Weil wichtiger noch ist, daß die 
mehr oder minder durchsichtige Apologetik hier fehlt; sich 
ein Urteil über das Gehörte zu bilden, bleibt dem Weiter-
denken und -,forschen` des Hörers völlig überlassen, wofür 
er — von beiden Plattenwerken, bei R. sogar umfassender —
auf Literatur verwiesen wird, unter der wir hier speziell 
Reitlingers ,Endlösung` vermissen; bei beiden: Höss, Kom-
mandant in Auschwitz. 

Dies ändert aber nichts daran, daß gerade die Behandlung 
der Juden bei Siebecke ganz unvergleichlich treffender doku-
mentiert ist als unter Ritters Aegide. Neben einer noch ver-
hältnismäßig zahmen (aber vergleichsweise ganz bedeutend 
verräterischeren) Äußerung Hitlers selbst wird vor allem 
auch ein geradezu wahnwitziger Haß- und Schmähungsaus-
bruch von Robert Ley gebracht und nicht zuletzt Goebbels' 
satanischer Vergleich der Juden mit schädlichen Kartoffel-
käfern, die eben auszurotten seien, so daß erst diese Doku-
mentation die so entscheidend wichtige Atmosphäre wieder-
erstehen läßt, in welcher sich die nationalsozialistische Ju-
denpolitik von Anfang bis zu Ende abgespielt hat und von 
der wir im andern Schallplattenwerk überhaupt keine Spur 
zu finden vermögen, weil dort nur die unfaßbaren Tatsachen 
selbst wiederholt werden, ohne daß der Hörer die ‚Tonart' 
mitvernimmt, die hier wahrlich erst ganz „die Musik macht". 
Auch sonst wird der sozusagen ,innerpoltische Aspekt' des 
Krieges hier sorgfältiger berücksichtigt; etwa in Hitlers Aus-
schaltung aller ,wohlerworbenen Rechte` am 26. 4. 1942 (spä-
ter bei der Aufstellung des ,Volkssturms`); nur daß im Kom-
mentar das Wort ‚legitim' durch ‚legal' zu ersetzen wäre, 
wenn man pedantisch genau sein wollte. 

‚Funktechnisch' schließlich ist diese Ariola-Plattenserie der 
anderen deutlich überlegen (Musik- und Kurzzitateinblen-
dungen; Zwischenbemerkungen des Kommentators und der-
gleichen!); man muß also ganz unmißverständlich sagen, daß 
am besten zwar natürlich beide Hörfolgen für den geschicht-
lichen Unterricht zur Verfügung stehn sollten, jedenfalls aber 
die von Hofer-Siebecke. K. Th. 

16. Aus unserer Arbeit 
Dr. Hans Lukaschek in memoriam 

Als ich vor nunmehr fast zwanzig Jahren von Stadt zu Stadt 
Helfende für eine Hilfe von Mensch zu Mensch suchte, die 
das Wenige, was noch möglich war, tun konnten, sandte mich 
in Breslau der damalige Diözesan-Caritasdirektor Msgr. Zinke 
(heute Leiter der Hauptvertretung der Caritaszentrale in 
Berlin) zu Herrn und Frau Dr. Lukaschek. Es war nach den 
ersten Deportationen: Am 12. Februar 1940 kamen 1200 Ju-
den aus Pommern mit dem Stettiner Transport nach Polen, 
am 22. Oktober des gleichen Jahres erfolgte plötzlich der 
Transport der 10 000 badischen und pfälzischen Juden in die 
südfranzösischen Lager. 

Der Empfangsraum bei Dr. Lukaschek war voll wartender 
Juden. Wenn immer ich damals nach Breslau kam, half Dr. 
Lukaschek, und Frau Dr. Lukaschek informierte die Breslauer 
Seelsorgshelferinnen über Methoden der Hilfe, die nur ku-
riermäßig noch weitergegeben werden konnten. Seither fand 
ich eine immer offene Tür, mutigen, beherzten, weisen Rat 
und unermüdliche Hilfe. 

Die zufällige erste Wiederbegegnung nach dem KZ — im 
Winter 1946 in Berlin bei Dr. Lukascheks langjährigem 
Freund, Herrn van Husen (heute Präsident des Verwaltungs-
gerichts in Münster) — war wieder ein Moment, der Hilfe 
heischte. Damals als es für Zivilisten schier unmöglich war, 
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nach Berlin reısen, glückte C Aafß iıch als erstie 1n Freiburg Jener Jahre, daß den Dr. Lukaschek In Breslau gab, noch
einen Passierschein eroberte und für dıe Caritaszentrale 1n yab, den Anwalt der Kechtlosen, den jederzeit jeder An-
buchstäablich sechs lagen und sechs Nächten nach Berlin rollte, yefochtene autsuchen durite  n Deutische und Nıchtdeutsche,
wWwWeCNNn gerade einer der recht ramponılerten Züge ırgendwo Christen uUun: Nıchtchristen, A1e vertemten un verfolgtenzufallıg wıeder ine kleine Strecke {uhr. uch 1n Berlin ZUS Juden nıcht zuletzt. Wenn einem die and gab e1NeE
der Autenthalt sıch In A—ArLe Läange. Schliefslich W Ar der Passıer- große, 9 feste Hand, WIie S1E zZU em Riesen paßte,schein abgelaufen, un schien unmöglich, wıecder ach Frei- und azu nıt seiner yufen, dunklen Stimme {ragte: „Nu.,
burg zurückgelangen können. och dıe Begegnung m 1t Was ist denn”? W o brennt’s denn?”“ wurde einem schon leich-
Dr. Lukaschek loste Äd1e Schwierigkeit. Kaum nach Weimar ter ZUMUuL. Man orfaßite auf der Stelle, 1eT7 WArTN einer, der
zurüuckgekehrt damals als Vizepräsident des Landes CS nıcht unverbindlich „Zul meilinte”  P sondern der gut WAaT,
YThüringen dıe Verhältnisse kannte sandte en ele- gutig nd klug, mutig nd besonnen, bereit, seINE I Per-
» bot mir Gastfreundschaft in Weimar un half, dafß yO1] in die Schanze schlagen.ıch heı Behra wieder den Westen erreichen konnte. Es gab freilıch auch Leute. die selne Straße un ausnum-Als WIr 1945 uUuNsern ersten Kundbrief Mainzer Katho- iNCI VETSDESSCH hatten, Ja, die den stattlichen Mannn auf derlikentag vorbereiteten, dıe Judenfrage 31 eıner der Ar- Straße übersahen, obwoahl schwerlic|] Z übersehen Warlr m1ıtbeitsgemeinschaften des Katholiıkentages behandeln, bat seinen 192 un dem schönen Charakterkopf miıt dem Spitz-iıch Dr Lukaschek auch e1in Wort „ZiWar wollten WIr”, bartchen. Unter ıhnen solche, die sıch vordem der Be-

antwortete postwendend, „gerade fortgehen, da kanntschaft mıt enl Öberpräsidenten Yo Oberschlesien kei-WITr dringend AUSSDAaNNEN sollten, her dıiesem Anliegen NECSWCPS geschämt hatten ...ann iıch miıch nıcht versagen. ” Der Beitrag Vo  —$ Dr uka- Daftfür erwuchsen andere Freundschaften mıt Menschen, Adıeschek1 {and seinen Niederschlag in der ersten Entschließung gemeınsame dorge un Not zusammenband., der Schmerzdes Deutschen Katholikentags Z£Uur Judenirage: ”” * Das BC- den inneren Niederbruch des deutschen Volkes, die Schamschehene Unrecht ordert Wiedergutmachung 1 Rahmen des ber den geschändeten deutschen Namen, qdje Voraussicht derMoglıchen. Es handelt sich hierbei nıcht blofß die BC- Katastrophe. Es WafFr eIine Elıte, dıe sıch 1m schlesischenrechte Verteilung vorhandener Güter, sondern dıie Ruck- TEISAaU den (Graien Moltke sammelte, Männer lauterstengyabe widerrechtlich entwendeter (vgl. Rundhrief Nr 2/3 ('harakters AUS allen Schichten: Adel und Arbeitersöhne,Marz 1949 1) Rechte un Linke Sozialisten un: Zentrumsleute, katholischeSeither gab N genügend Sorgen und Probleme {ür dıe, Un evangelische Christen. S1e alle einte der leidenschaftlichenıemand SiE loösen vermochte, Dr. Lukaschek mit Wunsch, Brücken bauen ber den Abgrund ın e1ıne Zu-reicher Erfahrung un: nımmermüudem Rat STIEIS bereit stand kunftt, dıe S1e sıch nıcht ausmalen konnten, dıe ber einmal inUnd CS WAar schön, als annn schliefslich Freiburg der Wohn- eiIne Ordnung hinein gemeıstert werden mußtesıtz wurde Un auf eINn YTelefonat dıie Antwort kam „Wann
wollen Sie kommen gleich?“ Der Kreisauer Krelis wurde PFTausam gespreng!. Dafß {)r Lu-

kaschek dem Tod Strang entgıng, hat ıhn wWenn VOTrSO mogen dıese Zeilen dem edenkwort VOoO Dr. Angela den Witwen der hingerichteten Freunde stand, schier he-Rozumek? als ank auch für UÜLSCTE Anliegen vorausgeschickt
SC 1N. Aruckt Daiß „NUur cschwerer Haft un verdammt

(Gertrud Luckner wurde, iıst e1INET wunderbaren Verkettung glückhaiter Um-
stande verdanken, Ad1e das belastende Material 1m rich-

Zum G(edenken tıgen Moment Va  ] den Schreibtischen der Gewalthaber VOCTI-
eschwinden jecß

Im Sitzungssaal des Gilatzer Landgerichts begegne iıch ınm Dr. Lukaschek War eın Mannn des Friedens, immer willig ZU.
ZU. erstenmal AUS der Nähe, w ıe 1n der obe des Ver- Ausgleich, nıcht sein (sewissen gıng. Und
teidigers dem jungen Franziskaner ZUT Seite steht Der hatte, mußte doch 1n viele Kampfe hinein.

einem sıebten Sonntag nach Pfingsten, dem FEvangelium
UnN: seinem Hırtenauitrag geireu, VOor den Wölfen 1 Schafs- Im oberschlesischen Abstimmungskamp(, 919/21, spielte

eıne bedeutende Rolle Er WEr Vn der Reichsregierung ZU:pelz gewarnt Daiß der Pelz braun ware, hatte nıcht BC- Leiter der vorbereıitenden Arbeiten bestellt SO eindeutigSagt; ACie andächtigen Zuhörer hatten ih dennoch verstfan- seine Haltung WAar, die Polenverächter, denen alles Polnischeden, auch die Spitze] unter iıhnen. ank dem geistvollen Ver- Vo vornhereıin mıinderwertig ist, Aurien ıh nıcht denteidiger, dem hesten uınd mutigsten, den WI1r In Jenem hosen Ihrigen rechnen. Er War bei aller Beamtentreue frei VoJahrzehnt 1n Schlesien hatten, kam der kühne, kleine Jugend- preußischen Komplexen vielleicht, weıl dıe Wäalder derpater zıemlıch ungeschoren davon. {)ie füntfhundert Mark die
Nan ıhm aufbrummte, nıcht der ede wert; seine Heimat Rybnik schon nah das alte (Osterreich

herantiührten Cr Wr klug, gebildet, redlich, alsFreunde hatten S1E im Nu aufgebracht, un: mehr als dAas dafß die clawische komponente ım oberschlesischen andWas für eın 1 rost War ın der J rost- 3008 Rechtlosigkeit und olk hätte geringschatzen können. Eir war sıch gewiß
auch der slawıschen Komponente ım eigenen Wesen bewußtWır bringen dıe Zusammen[assung AUuUSs „Der Christ 1n der Not der

Zeıit“ Deutscher Katholikentag 1945 Verlag der Bonifati:us- und, scheint mIr, freute sıch iıhrer. Schmunzelnd pflegte
Druckerei. aderborn 19409, 216 S wenig im Stirengen Sinne „Kol- das Lobh eines Polen im Abstimmungskampf wiederzugeben:
le.  ıvschuld“ g1ibt, schwer l astet doch zuf vielen Kinzelgewissen, w a5 ber hat

den u  en ohne genügenden und YOI emM ohne genüugend öffent-
„Der Lukaschek, eiInNn (GGerman ıst C eın erfl

en Wıderstand VOoOIl UnseTrTer Seıite geschehen ist. Was bleibt Uu1s in en polskı. “
Dafß eıner e1N polnısches Herz habe, C1in höheres Lob anndıeser Lage tun ”

ersatz.
Diıie Juden en gegenuber einen klaren Anspruch auf chadens- gewiß AUuUsSs polnıschem Munde nıcht geben.
Abzuraten ıst vVvon irgendwelcher Sondergesetzgebung den Antı- {r Lukaschek Wr als einem wirklıchen Kuropaer und einem
Sem1t15mus s 54f ] ıcht der Staat hat hıer andeln, ondern weißen Raben unier U11S5 Schlesiern nıcht LLUFT der heimatliche
dıe Kınzelperson und die Gesellschaft Vor em muf diıe rechte Hal- wasserpolnische Dialekt verirauf, ber den die „Gebildeten”tung persönlıch in der Famılie und überhaupt in der hrziehung VOI -

relebt werden. sONnst die Nase rümpfiten, sondern uch das ebenso elegante
Im übrıgen legt das erhältnis Zzu den u  en äahnlıch WwIE das der WIieE schwıerige Hochpolnisch. Beherrschte 3n den etzten
Katholiken den Protestanten. Wır mussen klar WIr stehen, Jahren vielleicht nıcht mehr 1im Gespräch, vermochte
Wır mussen aber auch 1Ins (Grespräch mıteinander kommen. Wır mMmussen doch nach 1955 einen vierzehn Seiten Jangen Aufsatz desdabei imstande se1ın, uns eiwa einmal V O} (esprächspartner ber-
ordern hören, ohne gle1 die Ruhe oder Sar dıe 16€| verlieren. polnıschen Schriftstellers Mılosz ber das Valkalager ıIn —_-

Wır dürlen nıe VErLSFESSCH, daß WIr das Gesetz der Zehn Gebote und nıgen Tagen hne Wörterbuch übersetzen, Un: ZWar
das unerschöpfliche des Psalters als gemeınsames rei:giöses meısterhaft, dafß selbst der Dichter zulrieden Se1inNn Adurf{te.
(ut miıt den en en
Wır entnehmen den folgenden Beitrag den ‚Informationen des Deut- Wie Dr Lukaschek unter den Nazigreueln A den Juden lıtt,
schen Carıtasverbandes‘ (11/3) VOÜ: 1960, Litt unter den Verbrechen, die 130008  - dem poinıschen
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nach Berlin zu reisen, glückte es, daß ich als erste in Freiburg 
einen Passierschein eroberte und für die Caritaszentrale in 
buchstäblich sechs Tagen und sechs Nächten nach Berlin rollte, 
wenn gerade einer der recht ramponierten Züge irgendwo 
zufällig wieder eine kleine Strecke fuhr. Auch in Berlin zog 
der Aufenthalt sich in die Länge. Schließlich war der Passier-
schein abgelaufen, und es schien unmöglich, wieder nach Frei-
burg zurückgelangen zu können. Doch die Begegnung mit 
Dr. Lukaschek löste die Schwierigkeit. Kaum nach Weimar 
zurückgekehrt — wo er damals als Vizepräsident des Landes 
Thüringen die Verhältnisse kannte —, sandte er ein Tele-
gramm, bot mir Gastfreundschaft in Weimar und half, daß 
ich bei Bebra wieder den Westen erreichen konnte. 
Als wir 1948 unsern ersten Rundbrief zum Mainzer Katho-
likentag vorbereiteten, um die Judenfrage in einer der Ar-
beitsgemeinschaften des Katholikentages zu behandeln, bat 
ich Dr. Lukaschek auch um ein Wort. „Zwar wollten wir", 
so antwortete er postwendend, „gerade fortgehen, da 
wir dringend ausspannen sollten, aber diesem Anliegen 
kann ich mich nicht versagen." Der Beitrag von Dr. Luka-
schek' fand seinen Niederschlag in der ersten Entschließung 
des Deutschen Katholikentags zur Judenfrage: „... Das ge-
schehene Unrecht fordert Wiedergutmachung im Rahmen des 
Möglichen. Es handelt sich hierbei nicht bloß um die ge-
rechte Verteilung vorhandener Güter, sondern um die Rück-
gabe widerrechtlich entwendeter ..." (vgl. Rundbrief Nr. 2/3, 
März 1949, S. 1). 
Seither gab es genügend Sorgen und Probleme — für die, 
wenn niemand sie zu lösen vermochte, Dr. Lukaschek mit 
reicher Erfahrung und nimmermüdem Rat stets bereit stand. 
Und es war schön, als dann schließlich Freiburg der Wohn-
sitz wurde und auf ein Telefonat die Antwort kam: „Wann 
wollen Sie kommen — gleich?" 
So mögen diese Zeilen dem Gedenkwort von Dr. Angela 
Rozumek 2  als Dank auch für unsere Anliegen vorausgeschickt 
sein. 	 Gertrud Luckner 

Zum Gedenken 

Im Sitzungssaal des Glatzer Landgerichts begegne ich ihm 
zum erstenmal aus der Nähe, wie er in der Robe des Ver-
teidigers dem jungen Franziskaner zur Seite steht. Der hatte, 
an einem siebten Sonntag nach Pfingsten, dem Evangelium 
und seinem Hirtenauftrag getreu, vor den Wölfen im Schafs-
pelz gewarnt. Daß der Pelz braun wäre, hatte er nicht ge-
sagt; die andächtigen Zuhörer hatten ihn dennoch verstan-
den, auch die Spitzel unter ihnen. Dank dem geistvollen Ver-
teidiger, dem besten und mutigsten, den wir in jenem bösen 
Jahrzehnt in Schlesien hatten, kam der kühne, kleine Jugend-
pater ziemlich ungeschoren davon. Die fünfhundert Mark, die 
man ihm aufbrummte, waren nicht der Rede wert; seine 
Freunde hätten sie im Nu aufgebracht, und mehr als das. 
Was für ein Trost war es in der Trost- und Rechtlosigkeit 

1 Wir bringen die Zusammenfassung aus „Der Christ in der Not der 
Zeit". 72. Deutscher Katholikentag 1948. Verlag der Bonifatius-
Druckerei. Paderborn 1949, S. 216: So wenig es im strengen Sinne „Kol-
lektivschuld" gibt, so schwer lastet doch auf vielen Einzelgewissen, was 
an den Juden ohne genügenden und vor allem ohne genügend öffent-
lichen Widerstand von unserer Seite geschehen ist. Was bleibt uns in 
dieser Lage zu tun? 
Die Juden haben uns gegenüber einen klaren Anspruch auf Schadens-
ersatz. 
Abzuraten ist von irgendwelcher Sondergesetzgebung gegen den Anti-
semitismus [s. o. S. 54H. Nicht der Staat hat hier zu handeln, sondern 
die Einzelperson und die Gesellschaft. Vor allem muß die rechte Hal-
tung persönlich in der Familie und überhaupt in der Erziehung vor-
gelebt werden. 
Im übrigen liegt das Verhältnis zu den Juden ähnlich wie das der 
Katholiken zu den Protestanten. Wir müssen klar sagen, wo wir stehen, 
Wir müssen aber auch ins Gespräch miteinander kommen. Wir müssen 
dabei sogar imstande sein, uns etwa einmal vom Gesprächspartner über-
fordern zu hören, ohne gleich die Ruhe oder gar die Liebe zu verlieren. 
Wir dürfen nie vergessen, daß wir das Gesetz der Zehn Gebote und 
das unerschöpfliche Gebetbuch des Psalters als gemeinsames religiöses 
Gut mit den Juden haben. 

2 Wir entnehmen den folgenden Beitrag den ,Informationen des Deut-
schen Caritasverbandes' (11/3) vom 4. 2. 1960, S. 3 ff. 

jener Jahre, daß es den Dr. Lukaschek in Breslau gab, noch 
gab, den Anwalt der Rechtlosen, den jederzeit jeder An-
gefochtene aufsuchen durfte, Deutsche und Nichtdeutsche, 
Christen und Nichtchristen, die verfemten und verfolgten 
Juden nicht zuletzt. Wenn er einem die Hand gab, eine 
große, warme, feste Hand, wie sie zu dem Riesen paßte, 
und dazu mit seiner guten, dunklen Stimme fragte: „Nu, 
was ist denn? Wo brennt's denn?" wurde einem schon leich-
ter zumut. Man erfaßte auf der Stelle, hier war einer, der 
es nicht unverbindlich „gut meinte", sondern der gut war, 
gütig und klug, mutig und besonnen, bereit, seine ganze Per-
son in die Schanze zu schlagen. 

Es gab freilich auch Leute, die seine Straße und Hausnum-
mer vergessen hatten, ja, die den stattlichen Mann auf der 
Straße übersahen, obwohl er schwerlich zu übersehen war mit 
seinen 1,92 m und dem schönen Charakterkopf mit dem Spitz-
bärtchen. Unter ihnen waren solche, die sich vordem der Be-
kanntschaft mit dem Oberpräsidenten von Oberschlesien kei-
neswegs geschämt hatten ... 
Dafür erwuchsen andere Freundschaften mit Menschen, die 
gemeinsame Sorge und Not zusammenband, der Schmerz um 
den inneren Niederbruch des deutschen Volkes, die Scham 
über den geschändeten deutschen Namen, die Voraussicht der 
Katastrophe. Es war eine Elite, die sich im schlesischen 
Kreisau um den Grafen Moltke sammelte, Männer lautersten 
Charakters aus allen Schichten: Adel und Arbeitersöhne, 
Rechte und Linke, Sozialisten und Zentrumsleute, katholische 
und evangelische Christen. Sie alle einte der leidenschaftliche 
Wunsch, Brücken zu bauen über den Abgrund in eine Zu-
kunft, die sie sich nicht ausmalen konnten, die aber einmal in 
eine Ordnung hinein gemeistert werden mußte. 
Der Kreisauer Kreis wurde grausam gesprengt. Daß Dr. Lu-
kaschek dem Tod am Strang entging, hat ihn, wenn er vor 
den Witwen der hingerichteten Freunde stand, schier be-
drückt. Daß er „nur" zu schwerer Haft und KZ verdammt 
wurde, ist einer wunderbaren Verkettung glückhafter Um-
stände zu verdanken, die das belastende Material im rich-
tigen Moment von den Schreibtischen der Gewalthaber ver-
schwinden ließ. 
Dr. Lukaschek war ein Mann des Friedens, immer willig zum 
Ausgleich, wenn es nicht gegen sein Gewissen ging. Und 
mußte doch in so viele Kämpfe hinein. 

Im oberschlesischen Abstimmungskampf, 1919/21, spielte er 
eine bedeutende Rolle. Er war von der Reichsregierung zum 
Leiter der vorbereitenden Arbeiten bestellt. So eindeutig 
seine Haltung war, die Polenverächter, denen alles Polnische 
von vornherein minderwertig ist, dürfen ihn nicht zu den 
Ihrigen rechnen. Er war bei aller Beamtentreue frei von 
preüßischen Komplexen — vielleicht, weil die Wälder der 
Heimat um Rybnik schon so nah an das alte Osterreich 
heranführten —; er war zu klug, zu gebildet, zu redlich, als 
daß er die slawische Komponente im oberschlesischen Land 
und Volk hätte geringschätzen können. Er war sich gewiß 
auch der slawischen Komponente im eigenen Wesen bewußt 
und, scheint mir, freute sich ihrer. Schmunzelnd pflegte er 
das Lob eines Polen im Abstimmungskampf wiederzugeben: 
„Der Lukaschek, ein German ist er, ein verfl ..., aber er hat 
ein serce polski." 
Daß einer ein polnisches Herz habe, ein höheres Lob kann 
es gewiß aus polnischem Munde nicht geben. 

Dr. Lukaschek war als einem wirklichen Europäer und einem 
weißen Raben unter uns Schlesiern nicht nur der heimatliche 
wasserpolnische Dialekt vertraut, über den die „Gebildeten" 
sonst die Nase rümpften, sondern auch das ebenso elegante 
wie schwierige Hochpolnisch. Beherrschte er es in den letzten 
Jahren vielleicht nicht mehr im Gespräch, so vermochte er 
doch noch 1955 einen vierzehn Seiten langen Aufsatz des 
polnischen Schriftstellers Milosz über das Valkalager in we-
nigen Tagen ohne Wörterbuch zu übersetzen, und zwar so 
meisterhaft, daß selbst der Dichter zufrieden sein durfte. 

Wie Dr. Lukaschek unter den Nazigreueln an den Juden litt, 
so litt er unter den Verbrechen, die man dem polnischen 
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Volke antat. Anders als die „moralisch Anspruchslosen", die 
sie totschweigen oder verkleinern oder „aufrechnen". In einer 
seiner letzten großen Reden in Freiburg — im alten habs-
burgischen Kaufhaussaal — mahnte er seine Landsleute, ein-
gedenk zu sein, daß das fromme polnische Volk der letzte 
feste Wall gegen den Bolschewismus ist: „Wehe uns, wenn 
dieser Wall bricht!" 

Wer Dr. Lukascheks Leben im großen überschaut, mag stau-
nen, welch glänzenden Aufstieg der oberschlesische Dorf-
lehrersohn genommen habe. In jungen Jahren schon Bürger-
meister und Landrat, 1929 Ober- und Regierungspräsident, 
also der erste Beamte der Provinz, 1949 als Bundesminister 
auf der Regierungsbank im Bundesparlament. 

Und doch, schaut man näher zu, will einem „die glänzende 
Karriere" nicht mehr gar so glänzend erscheinen. 

Hat die Zigeunerin nicht doch ein bißchen recht behalten, die 
den Assessor beim Spaziergang mit seiner jungen Frau im 
Wald durchaus gegen seinen Willen mit ihrer Prophezeiung 
überfiel? Er werde in seinem Leben viele, viele große Dinge 
tun, aber sie nicht zu Ende tun dürfen. Der junge Mann 
wird lachend den Kopf mit der dunklen Mähne geschüttelt 
und mit seiner charakteristischen Handbewegung das uner-
betene Zukunftsbild weggewischt haben. Seiner Frau fiel es 
oftmals ein, wenn die Ungunst der Zeit oder das Unver-
ständnis der Zeitgenossen oder Schlimmeres seine Pläne 
durchkreuzten, seinen Wirkungskreis einengten, seine Arbeit 
beschnitten oder lahmlegten. 

Hat die Zigeunerin mit dem feinen Einfühlungsvermögen 
ihres Volkes in dem jungen Mann damals erspürt, daß er 
keiner von denen ist, die ihre Fahne nach dem jeweiligen 
Winde drehen und ihre Knie beugen vor dem jeweiligen 
Baal? Einer von denen also, die trotz aller Menschenfreund-
lichkeit in unseren Zeitläuften notwendig Widerstand finden 
und leisten? Diesen aufrechten Mann hat auch die Folter 
nicht zu beugen vermocht, aber die Narben trug noch der 
Tote am Leib. 

Und nachher, nach der Hitler-Ära, nach Gefängnis und KZ? 
Die Aufbauarbeit im zusammengebrochenen Deutschland, der 
er seine Kräfte widmen wollte, wurde ihm im kommunisti-
schen Thüringen nur kurze Zeit gestattet. Auch der Sitz im 
Bonner Kabinett blieb ihm nicht länger als vier Jahre ein-
geräumt. In diesen vier Jahren allerdings hat er den Flücht-
lingen und Vertriebenen in zähem Ringen die Gesetze ge-
schaffen, die ihnen wieder Boden unter die Füße gaben. 

Und auch in den Jahren ohne Amt blieb er der treue An-
walt ihrer Sorgen, wurde er ungezählten Einzelnen die ver-
schwiegene Zuflucht, der freundliche Mittler, immer bereit, 
den Schatz seiner Erfahrungen und Verbindungen auszu-
münzen in die hilfreiche Tat. 

Die allgemeine Anerkennung, der äußere Erfolg — so sehr 
wir sie vielleicht erstreben müssen um der Aufgabe willen, 
die uns aufgetragen ist —, zu den christlichen Wertkategorien 
gehören sie nicht. Vor dem letzten, entscheidenden Forum 
wird der Christ — und nicht nur der Christ allein nach dem 
Maß und der Lauterkeit der Liebe gemessen, die ihn erfüllt. 

Wissend und willig ging Dr. Lukaschek dem dunklen Tor 
des Todes entgegen, das sich immer mehr vor ihm auftat. 
Die elf Monate fast ununterbrochenen Krankenlagers waren 
ein steiler und steiniger Weg, reich an Mühsal und — Gnade. 
Dr. Lukaschek war ein ebenso freimütiger wie tiefgläubiger 
und liebender Sohn der Kirche. Dankbar und demütig ließ 
er sich von ihr leiten und rüsten für den Hinübertritt in die 
andere Welt. 

Das Antlitz des Toten ließ den Frieden ahnen, in den er 
eingegangen ist. Der kreuzgeschmückte weiße Mantel der 
Malteserritter Schlesiens deckte die sterblichen Reste eines 
Mannes, der wahrhaft adeligen Herzens war, und ein Christ 
im Leben und Sterben. 

Sei dieses Gedenkblatt geschlossen mit dem schönen Wort, 
das Kardinal Bertram, der nüchterne Niedersachse auf dem 

Breslauer Fürstbischofsthron, über unseren Dr.Lukaschek aus-
sprach: er sei wie St. Wenzeslaus, von dein es hieß, überall 
wo seine Füße gingen, seien die Spuren warm geblieben. 

Angela Rozumek 

Lernender und Lehrender 

Gruß an den achtzigjährigen Dr. Max Eschelbacher 

Von E. G. Loewenthal 

Wir freuen uns, mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers und der 
Schriftleitung, den in der ‚Allgemeinen Wochenzeitung der Juden' 
(XIV/42) vom 15. 1. 1960 erschienenen Beitrag zu bringen und verbinden 
damit auch unseren Dank für einen unserer treuesten und aufmerksam-
sten Leser — der immer wieder im ,Echo' vertreten ist — Herrn Rab-
biner Dr. Eschelbacher. 

Mit Rabbiner Eschelbacher zu sprechen, erweist sich stets als 
Gewinn, als Erfahrungsbereicherung. Am kultivierten, wis-
sensreichen Erzählen, am präzis interessierten Fragen, an 
der Sicherheit im Urteil erkennt man die Persönlichkeit, der 
man in ihm begegnet. Wer 1929 den fast fünfzigjährigen 
Seelsorger in der ehrwürdigen Synagoge in der Kasernen-
straße in Düsseldorf predigen hörte, ihn zehn Jahre danach, 
als Schweres auch über ihn gekommen war, als „amtslosen" 
Emigranten in England wiedersah und ab 1949 sein Wort 
in der bescheidenen Betstätte seiner ehemaligen Gemeinde 
gelegentlich vernehmen durfte, war immer überrascht und 
tief beeindruckt von der ungewöhnlich lebendigen Art seiner 
Gedankenführung und seiner leichten, glänzenden Diktion, 
aber auch von seiner Erscheinung, der eine Vornehmheit, ein 
äußerer Stolz anhaften. Und wer ihn heute, behenden Schrit-
tes und in bemüht-aufrechter Haltung, auf belebten Straßen 
Londons beobachtet, freut sich: da geht ein gepflegter, älterer 
Patrizier, denkt man, ein Mann, ergraut, fast weiß zwar, 
aber mit dem durchdringend-prüfenden Blick eines guten, 
gütigen Auges, das aus dem brünetten Gesicht leuchtet. Die 
Beschwingtheit seines Ganges verrät ein begnadetes Tem-
perament, mit dem ein Senior das Leben um ihn herum ver-
folgt, betrachtet, kritisch interessiert am Ergehen des Einzel-
nen wie am Schicksal der Gemeinschaft. 

In all den Jahren draußen ist Dr. Eschelbacher seiner Arbeit 
treu geblieben, als unermüdlich rezeptiver Lernender — er 
erzählte unlängst von seiner Teilnahme an Talmuddiskussio-
nen im Kreis gelehrter Orthodoxer, zu denen er sich nicht 
rechnet —, als forschender Leser, sorgfältiger Autor und als 
neuen Ideen und Entwicklungen aufgeschlossener Lehrer. 
Jahrelang hat er in der von Dr. Baeck 1946 ins Leben ge-
rufenen „Society for Jewish Study" doziert und ihrem 
Arbeitskreis vorgestanden. Diese Geistigkeit hat Dr. Eschel-
bacher, der am 14. Januar sein achtzigstes Lebensjahr voll-
endet, beweglich und frisch erhalten. Dazu haben sicher, ab-
gesehen von einer guten Konstitution, Elternhaus und viel-
seitige Studienmöglichkeiten beigetragen. Ältere unter den 
Juden in und aus Deutschland werden sich seines Vaters, des 
konservativen Berliner Gemeinderabbiners Dr. Josef Eschel-
bacher (1848-1916), und seiner Mutter, Ernestine Eschelbacher 
(1858-1931), der wohltätigen und sozial aktiven Frau, erin-
nern. Der junge Eschelbacher, wie seine Eltern Süddeutscher 
von Geburt, wollte Jurist werden, machte auch seinen Re-
ferendar und seinen Dr. jur., sattelte aber, als der Berliner 
Kammergerichtspräsident ihn am Schabbat vom Dienst nicht 
befreien wollte, zum Studium der Theologie, der Wissen-
schaft des Judentums und des talmudischen Rechts um. 

In Max Eschelbacher ist immer etwas Kämpferisches, ein 
Sicheinsetzen für das Recht und die Wohlfahrt des Menschen 
gewesen. In Bruchsal, seiner Heimatstadt, und in Freiburg 
im Breisgau hatte er seine ersten Rabbinerämter inne. In die 
Zeit seiner langen, segensreichen und ihn mit dem öffent-
lichen Leben der Stadt verbindenden Tätigkeit in Düssel-
dorf (1913-1939) fiel sein vielbeachtetes Auftreten als Gut-
achter in „Talmudprozessen" gegen Streicher und Genossen 
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ın Nüurnberg nde der zwanzıger Jahre Da kam der wahllos jeden außeren Auftrag ausgeführt hatte Er stellt
Juristisch geschulte, der modern gebildete, ım Leben stehende dje geıistigen Verbindungen HNUur denjenıgen S5Sphäaren her,
Rabbiner Wort dıe ıhm für den eigenen, ım Jüudıschen ebenskreis behind-
Das gesprochene un geschriebene Wort un dı hınter ıhm lıchen Brückenkopf wertvoll erscheinen.
stehencde (resinnung siınd CS JAı€e den Jetzt Achtzigjährigen (rerade Adeshalb 1st besonders bemerkenswert, daß Rei-
auszeichnen. CIn Wort sol] J115, Aije SE1IN Wissen nd Se1- HESWEDS Achned Hacam, den ratzonalistischen Schüler Ades
1NenNn RKat brauchen, noch Jange kommen. GChassıdısmus M der englıischen Aufklärungsphiulosophie,

welcher dem Si0NLSMLUS Rulturelle Aufgaben stellt Nd saft-
hiche Verwirklichungsbedingungen vorschreiben will S$ON-
dern Cbenso auch, LWIERNR nıchlt noch sLärker. dessen großen„Die Heıilıgung des Namens“
(FE ZNnET M. J. BerdyczewsRı ın SCINCR Aufsätzen behandelt,

Zum 75. Geburtstag Hugo Bergmann* d Cbenso nıcht den unorthodox-gläubigen (s07 -
on Erast Sımon, Profjessor PEl der Hebraischen U niversitat don, sondern auch Äden sheptischen „Schwarzseher“ f.Ch.

Brenner.,
In herzlicher an  arkeıt, (Qie WITFr tHerrn Prof Dr [Iug0 Beremann, Te- Gewiß, Bergmann steht ınhaltlıch chad Haam un: (Gordon
usalem, FÜr se1INne unermudlıche Anteilnahme und ımmer bereite Hılfe näher als Berdyczewskı un Brenner, ber UT ın der Dia-
füur nlıegen schulden, yreben Wr se1ınem reund, Herrn Proft Dr.
5ımon, das Wort und bringen dem mittierweilen schon zurücklıegenden lektik zwıschen diesen Grundpositionen enttaltet sıch qAdıe
75 Greburtstag mıt freundl:cher Genehmigung des New Yorker Aufbau‘ truchtbare Spannung, weiliche e1INe Cu«EC Jüdısche Möglichkeit
(XX VO' 1958 den daraus entnOommenen Beitrag: tür die Heilıgung des göttlıchen Namens hergeben annn |DIie

Vor 45 Jahren hat Hugo Bergmann 1m Prager S am- autwühlende Krıitik Berdyczewskıiıs un Brenners einer
unwirklıch gewordenen Jüdischen Geistigkeit, ıhr leiden-melbuch „Vom Judentum” e1ınen programmatischen Auft-

satz mıt dem Titel 9;  1€ Heiligung des Namens (Kıddusch schaftlicher Ruf ZUT Neuerfassung un Kückeroberung der
Haschem)” veröffentlicht, der auch 1n der Sammlung seiner konkreten Grundlagen des persönlıchen un natıonalen Seins

gyalten dem Jungen Bergmann als unentbehrliche V orausset-Jüdisch-zionistischen Auftfsatze „Jawne un Jerusalem“ (Ber-
lın, 1919 wıeder abgedruckt wurde. Diese kurze, ber grund- ZUNSCH tur dıie Heilıgung der Welt 1m Namen Gottes. Wenn

keine Welt da ist, annn S1eE nıcht geheiligt werden, undlegende Arbeit hat eine Schlüsselstellung ın Bergmanns haben auch qAıe ın ıhrem Rewußtsein glaubensfeindlıchenWerken: S1E nımmt vorhergegangene Andeutungen erstmalıg
grundsätzlıch auf un bereitet weiıtere Auswirkungen VOT, Autklärer un Verweltlicher eine relig1iöse Aufgabe

füHen.die sıch 1U  — schon ber tast eın halbes Jahrhundert
strecken. Diese Gedankengänge haben Bergmann darau{t vorbereıtet,
Der Hauptgedanke ıst der e1ines mystisch-relıgiosen JUd1- Rabbi Kuks Posı:tionen 1n entscheidenden Punkten anzuneh-

INCN., FEın spaterer, hebräisch geschrıebener Autsatz „Überschen Humanısmus. Nıcht qdie LWar unabhängig YVO Men-
schen und seliner Jlat bestehende Einheit Gottes, sondern dıie Grundlage“ (enthalten ın dem Sammelband „ Wıssen-

schaft un Glauben“, Tel Avıv 1945 macht diesen Ziusam-se1INeE durch ıh erfolgte dynamische Einigung 1st das, WOTI -
menhang offenkundiıg: A1e Normalisierung des jJüdiıschenauf CN eigentlıch ankommt.

In dieser Partnerschaft zwıschen dem Schöpfer un dem Volkes un: seiner Geschichte als des großen Ausnahmeftalles
ılnter den Volkern der Welt Jebendig herauszustellen.Geschöpf wırd die Welt erhalten. hne des Menschen sıtt-

lıch-religiöse 1at ist S1E stet1g Vo Untergang hedrokht. So Heute allerdings Aürfen WITr nıcht mehr VOr uUNSCIET kıgen-
ist ZWdäarT nıcht Gottes Existenz, oh! ber die selner Schöp- ar{ fliehen. Eine solche Flucht ıst auch „die Umwandlung

des messjianıschen Ideals 1n 61in 1Ur national-politischesfung VoO Menschen mıiıt abhangig. Innerhalb dieser dem
Banzen Menschengeschlecht gestellten Aufgabe hat Israel Ideal”, enn „eiIn Judısches Volk, das SCE1INET W esensart _-

LTEU wurde, D  ware ZUuU Untergang un Nıedergang UTN-einen Sonderaulftrag; N} ıst (Gottes lebendiger Zeuge 1m
teilt“.Sinne der jesaianischen Forderung und Verheißung:

„r sollen durch Leben ZLeugen dafür SE1IN, dafß (sott Im Grunde hat Bergmann auch das schon VOr 4U Jahren
gewulßsit, als „  j€ wahre Autonomie“ als d1e ınnere ımast dies 1sf Jener umfassende INN des Kıddusch Haschem,

der tef ım das Bewußtsein des Jüdischen VJolkes einge gan- Gegensatz ZUTr Nur äußeren definierte un Au dieser Hr-
SECN 2st.  “ kenntnis die Foigerung ZUüÜß „Der Z10N1SMUs ıst entweder

ITriumph der Untergang des Judentums.”Ihn gılt 65 sSeEIN Absinken 111 die apologetisch-assimila-
torısche Form schützen, die jedes sıttliche Verhalten 1M Die Entscheidung ın diesem polaren Dılemma liegt ın jenem

anderen Satız eschlossen: „Der /10N1smus 1st KıdduschVerkehr miıt Nichtjuden der B jede außere Anerken-
NUuNnß, dıe einem Juden Vo  - der Außenwelt zuteil wird, H aschem“. Wenn CN ıst oder, W1€ Bergmann heute oh!
einer Heiligung des Namens umflälscht. Nur e1N jJüdisches vorsichtiger formulleren wurde, soweılt E seIn kann, ist

der ITriumph des eigentümlich Jüdischen; sowelıt herGemeinschaftswerk, das se1ner selbst wiıillen entsteht,
annn auch als unbeabsichtigte Nebenwirkung, den Jüdıschen versagt, bedroht @N mıiıt dem Untergang, yerade ın der

Probe scheinbarer Erfüllung.un damıit den göttlichen Namen ın der Welt bezeugen, In
Als e1n Kerngebilet solcher Erprobung hat Bergmann schondıesem Sınne ist der Schlufßsatz des Auf{fsatzes verstehen:

„Der L10nNıSMUS 1st Kıddusch Haschem.“ 1911, 1n dem Auftfsatz „Bemerkungen ZUT arabischen Frage‘
sraels Beziehungen seINen Nachbarn erkannt. Mıt JitzchakSo besitzt Bergmanns ın all seinen Entwickliungsstufen ieben-

dıg ringende Kelıgiösität zunachst C1ine stark betonte Dies- Epstein, der bereıts 1907 diese „verborgene Frage” 1n einem

seitigkeiıt un Weltlichkeit. Das gilt auch für SE1INE noch Aufsatz des „Haschilioach“ A1llSs Licht SEeEZUSECN hatte, stellte
CI das Postulat auf „ Wir wollen niıemanden verdrängen”Irüheren Jugendaufsätze, Bergmann hatte ZU Unterschied

VOoO  m] den meılisten seiner westlichen (Gesinnungsgenossen m ıt Diese (resinnung hetrachtete als eıne „Besinnung autf das
(srundwesen des Judentums” un lehnte den gerade heutedem Erlernen des Hebräischen und Jıddıschen Ernst 5C- wiecer gelauhgen Einwand des „gesunden natıonalenacht Er gehörte den wenıgen z1ionıstischen Schriftstei-

lern, dıe dem assımilierten „Nationaljuden“ das Gedanken- Kgoismus” mıt den gyewichtigen Worten abh „Eıin solcher
könnte he]l 3 MNUurTs darın bestehen. daß Wr in uUuNnserm Lebengut der ostJüdiıschen Welt nahezubringen verstanden, W1E

später das Gedankengut Europas un Amerıkas., Ja auch das Judentum verwirklichen.“ (rzenau 1€$5 her ıst Kiddusch
dAas des Fernen ()stens dem hebräischen Leser vermitteln Haschem.
sollte.
Er WT ımmer eın großer Brückenbauer, ber keiner., der Noch immer steht der /5Jjahrige Hugo Bergmann unermud-

bar ın seINem Lebenskampfe die Heiligung des Namens.}{Il gl) Bergmann Der /Zianismus ist un  7  &. uUuSsre] Haschem, 19153: Der
Z10N1smus ıst entweder I'rıumph oder Untergang des Judentums, 19185 In vielen Entwicklungen un Wandlungen, dıe ih zuletzt

in Nürnberg gegen Ende der zwanziger Jahre. Da kam der 
juristisch geschulte, der modern gebildete, im Leben stehende 
Rabbiner zu Wort. 
Das gesprochene und geschriebene Wort und die hinter ihm 
stehende Gesinnung sind es, die den jetzt Achtzigjährigen 
auszeichnen. Sein Wort soll zu uns, die sein Wissen und sei-
nen Rat brauchen, noch lange kommen. 

„Die Heiligung des Namens" 

Zum 75. Geburtstag von Hugo Bergmann'- 

Von Ernst Simon, Professor an der Hebräischen Universität 

In herzlicher Dankbarkeit, die wir Ilerrn Prof. Dr. Hugo Bergmann, Je-
rusalem, für seine unermüdliche Anteilnahme und immer bereite Hilfe 
für unser Anliegen schulden, geben wir seinem Freund, Herrn Prof. Dr. 
Simon, das Wort und bringen zu dem mittlerweilen schon zurückliegenden 
75. Geburtstag mit freundlicher Genehmigung des New Yorker ‚Aufbau' 
(XX, IV/50 vom 12. 12. 1958) den daraus entnommenen Beitrag: 

Vor genau 45 Jahren hat Hugo Bergmann im Prager Sam-
melbuch „Vom Judentum" einen programmatischen Auf-
satz mit dem Titel „Die Heiligung des Namens (Kiddusch 
Haschem)" veröffentlicht, der auch in der Sammlung seiner 
jüdisch-zionistischen Aufsätze „Jawne und Jerusalem" (Ber-
lin, 1919) wieder abgedruckt wurde. Diese kurze, aber grund-
legende Arbeit hat eine Schlüsselstellung in Bergmanns 
Werken: sie nimmt vorhergegangene Andeutungen erstmalig 
grundsätzlich auf und bereitet weitere Auswirkungen vor, 
die sich nun schon über fast ein halbes Jahrhundert er-
strecken. 
Der Hauptgedanke ist der eines mystisch-religiösen jüdi-
schen Humanismus. Nicht die zwar unabhängig vom Men-
schen und seiner Tat bestehende Einheit Gottes, sondern 
seine durch ihn erfolgte dynamische Einigung ist das, wor-
auf es eigentlich ankommt. 
In dieser Partnerschaft zwischen dem Schöpfer und dem 
Geschöpf wird die Welt erhalten. Ohne des Menschen sitt-
lich-religiöse Tat ist sie stetig vom Untergang bedroht. So 
ist zwar nicht Gottes Existenz, wohl aber die seiner Schöp-
fung vom Menschen mit abhängig. Innerhalb dieser dem 
ganzen Menschengeschlecht gestellten Aufgabe hat Israel 
einen Sonderauftrag; es ist Gottes lebendiger Zeuge im 
Sinne der jesaianischen Forderung und Verheißung: 
„Wir sollen durch unser Leben Zeugen dafür sein, daß Gott 
ist — dies ist jener umfassende Sinn des Kiddusch Haschern, 
der tief in das Bewußtsein des jüdischen Volkes eingegan-
gen ist." 
Ihn gilt es gegen sein Absinken in die apologetisch-assimila-
torische Form zu schützen, die jedes sittliche Verhalten im 
Verkehr mit Nichtjuden oder sogar jede äußere Anerken-
nung, die einem Juden von der Außenwelt zuteil wird, zu 
einer Heiligung des Namens umfälscht. Nur ein jüdisches 
Gemeinschaftswerk, das um seiner selbst willen entsteht, 
kann auch, als unbeabsichtigte Nebenwirkung, den jüdischen 
und damit den göttlichen Namen in der Welt bezeugen. In 
diesem Sinne ist der Schlußsatz des Aufsatzes zu verstehen: 
„Der Zionismus ist unser Kiddusch Haschem." 
So besitzt Bergmanns in all seinen Entwicklungsstufen leben-
dig ringende Religiösität zunächst eine stark betonte Dies-
seitigkeit und Weltlichkeit. Das gilt auch für seine noch 
früheren Jugendaufsätze. Bergmann hatte zum Unterschied 
von den meisten seiner westlichen Gesinnungsgenossen mit 
dem Erlernen des Hebräischen und Jiddischen Ernst ge-
macht. Er gehörte zu den wenigen zionistischen Schriftstel-
lern, die dem assimilierten „Nationaljuden" das Gedanken-
gut der ostjüdischen Welt nahezubringen verstanden, so wie 
er später das Gedankengut Europas und Amerikas, ja, auch 
das des Fernen Ostens dem hebräischen Leser vermitteln 
sollte. 
Er war immer ein großer Brückenbauer, aber keiner, der 

I Hugo Bergmann: Der Zionismus ist unser Kiddusch Haschem, 1913; Der 
Zionismus ist entweder Triumph oder Untergang des Judentums, 1918. 

wahllos jeden äußeren Auftrag ausgeführt hätte. Er stellt 
die geistigen Verbindungen nur zu denjenigen Sphären her, 
die ihm für den eigenen, im jüdischen Lebenskreis befind-
lichen Brückenkopf wertvoll erscheinen. 
Gerade deshalb ist es besonders bemerkenswert, daß er kei-
neswegs nur Achad Haam, den rationalistischen Schüler des 
Chassidismus und der englischen Aufklärungsphilosophie, 
welcher dem Zionismus kulturelle Aufgaben stellt und sitt-
liche Verwirklichungsbedingungen vorschreiben will, son-
dern ebenso auch, wenn nicht noch stärker, dessen großen 
Gegner M. J. Berdyczewski in seinen Aufsätzen behandelt, 
und ebenso nicht nur den unorthodox-gläubigen A. D. Gor-
don, sondern auch den skeptischen "Schwarzseher" J.Ch. 
Brenner. 
Gewiß, Bergmann steht inhaltlich Achad Haam und Gordon 
näher als Berdyczewski und Brenner, aber nur in der Dia-
lektik zwischen diesen Grundpositionen entfaltet sich die 
fruchtbare Spannung, welche eine neue jüdische Möglichkeit 
für die Heiligung des göttlichen Namens hergeben kann. Die 
aufwühlende Kritik Berdyczewskis und Brenners an einer 
unwirklich gewordenen jüdischen Geistigkeit, ihr leiden-
schaftlicher Ruf zur Neuerfassung und Rückeroberung der 
konkreten Grundlagen des persönlichen und nationalen Seins 
galten dem jungen Bergmann als unentbehrliche Vorausset-
zungen für die Heiligung der Welt im Namen Gottes. Wenn 
keine Welt da ist, so kann sie nicht geheiligt werden, und 
so haben auch die in ihrem Bewußtsein glaubensfeindlichen 
Aufklärer und Verweltlicher eine religiöse Aufgabe zu er-
füllen. 
Diese Gedankengänge haben Bergmann darauf vorbereitet, 
Rabbi Kuks Positionen in entscheidenden Punkten anzuneh-
men. Ein späterer, hebräisch geschriebener Aufsatz „Über 
die Grundlage" (enthalten in dem Sammelband „Wissen-
schaft und Glauben", Tel Aviv 1945), macht diesen Zusam-
menhang offenkundig: die Normalisierung des jüdischen 
Volkes und seiner Geschichte als des großen Ausnahmefalles 
unter den Völkern der Welt lebendig herauszustellen. 
Heute allerdings dürfen wir nicht mehr vor unserer Eigen-
art fliehen. Eine solche Flucht ist auch „die Umwandlung 
des messianischen Ideals in ein nur national-politisches 
Ideal", denn „ein jüdisches Volk, das seiner Wesensart un-
treu würde, wäre zum Untergang und Niedergang verur-
teilt". 
Im Grunde hat Bergmann auch das schon vor 40 Jahren 
gewußt, als er „die wahre Autonomie" als die innere im 
Gegensatz zur nur äußeren definierte und aus dieser Er-
kenntnis die Folgerung zog: „Der Zionismus ist entweder 
Triumph oder Untergang des Judentums." 
Die Entscheidung in diesem polaren Dilemma liegt in jenem 
anderen Satz beschlossen: „Der Zionismus ist unser Kiddusch 
Haschem". Wenn er es ist oder, wie Bergmann heute wohl 
vorsichtiger formulieren würde, soweit er es sein kann, ist 
er der Triumph des eigentümlich Jüdischen; soweit er aber 
versagt, bedroht er es mit dem Untergang, gerade in der 
Probe scheinbarer Erfüllung. 
Als ein Kerngebiet solcher Erprobung hat Bergmann schon 
1911, in dem Aufsatz „Bemerkungen zur arabischen Frage" 
Israels Beziehungen zu seinen Nachbarn erkannt. Mit Jitzchak 
Epstein, der bereits 1907 diese „verborgene Frage" in einem 
Aufsatz des „Haschiloach" ans Licht gezogen hatte, stellte 
er das Postulat auf „Wir wollen niemanden verdrängen". 
Diese Gesinnung betrachtete er als eine „Besinnung auf das 
Grundwesen des Judentums" und lehnte den gerade heute 
wieder so geläufigen Einwand des „gesunden nationalen 
Egoismus" mit den gewichtigen Worten ab: „Ein solcher 
könnte bei uns nur darin bestehen, daß wir in unserm Leben 
das Judentum verwirklichen." Genau dies aber ist Kiddusch 
Haschem. 

Noch immer steht der 75jährige Hugo Bergmann unermüd- 
bar in seinem Lebenskampfe um die Heiligung des Namens. 
In vielen Entwicklungen und Wandlungen, die ihn zuletzt 
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der ostasıatıschen Glaubenswelt ımmer mehr angenahert ha- iıche Gruppen gebildet auf Änregung eiıner Paralleilgruppe.
ben, ıst sıch celbst Treu yeblieben. Er hat ın seınem langen d1ıe zwel Jahre vorher der Freien Universitat Berlin ent-

stand Es ist weck der (Gruppe „1ım akademiıschen Rah-Leben nıe Forderungen andere gestellt, dıe nıcht
nachst selbst erfiullen versuchte. Das gilt VOor allem auch L1LEINL Kontakte zwıschen deutschen un israelıschen Studenten
YVo  — der Forderung des Judıschen Lernens. pflegen, un: 1n Referaten un Diskussionen den Pro-
Noch heute nımmt wöchentlich rel verschiedenen Kur- blemen und der Geschichte des Staates Israel nachzugehen.
SCH als Schüler teıl e1INe Stunde 1St dem Studium des { al- Gleichzeitig wircdl sich d1e Gruppe miıt Fragen des Juden-

[UMS in der Dıaspora auseiınandersetzen. Inshbesondere wirdmud, qdıe zweite der Kabbala, eINe drıtte dem (C'hassıdısmus
(in selıner Chabadform) gewidmet. Von allen Menschen se1- S1C sıch In diesem Zusammenhang mit UNSCTCHN Verhaltnıs
ne5 TEISES ist Bergmann stärksten ım jüdıschen Volke Z U deutschen Judentum beschäaftigen”
verwurzelt. Die Arbeit der Gruppe ıst ZwWweIı Richtungen zugewandt: Ce1IN-
Obwohl eIN Mahner un Warner ıst, ubt dieses Amlt ıal nach aufßen, ındem Referenten Vo  ; azußerhalb der Unı1-
miıt Vorsicht un Zurückhaltung AUS, Auch seiıne Gegner, dıe versitat eingeladen werden. Kıs sprachen: Professor Dr
weder seinen (‚lauben noch seINE Zweiıte! teılen, yglauben Dietze AIn il un 459 ber „Volk un Wiırt-
ıhm beide Denn ist nıcht 1LUF Ce1n Selbstgläubiger un schaft ın Israel*“*: ‚Kıbuzzım und Kolchos’: Dr JT avor, Presse-
Selbstzweitler. Es ıst ıhm Ernst mıt der Sache, mıiıt der Sache attache der Israel Mıssıijon, Koöln, 1959 ber „Vor-
des Kiddusch Haschem. geschıichte un Greschichte des Staates Israel“; Dr Hans

L.amm, Kulturdezernent des Zentralrates der Juden
Ehrenrettung der Pharısder IS 1959 ber „Dıie Sıtuation der Juden in der Bundes-

Prof Dr Thieme hat außer den anderwärts (S 1' 13, 14) in republik”; Prof Dr ar| I hieme Uun: 11 1959
dAjesem Rundhrief erwähnten Vorträgen auch eiınen solchen ber „Die ber „Zur Herkunfdt un: Zukunft des Zionismus”; „ ferusalem
Pharısder“ 51 1959 auf einer Tagung der Jugendorganisation
‚Dreı Ringe' gehalten, wobel die TIThesen vertreten wurden:

un: der Zionsberg 1m Blickfeld VOo Juden un: Christen”:
Dr Gertrud Luckner 14 9059 ber „Israel anhand VOIN

Die hıstorıischen ‚Pharisäer‘ eıne relıg10se Lalen- iıchtbildern“}1: Dr Lothar Rothschild, Rabbiner der srael1-
bruderschaft YVo  — einıgen ausend Mitgliedern, die sich auf tischen (semeınunde St Gallen, 12 1959 ber „Jüdische
esonders sorgfältiges Studieren un: Befolgen des (Gottes- Religıon ın unSercI Zeit”; Moshe Hess VOoO  } der israel
FESELZES Vo Sinaı, besonders seiner rıtunellen Reinheıltsvor- Mıssijon 1960 her „Israel un seıne arabıschen
schrıften un: der Feiertagsheiligung, verpflichtete un: sıch Nachbarn”. Nach innen acht eiIne intensıve Sem1inar-
seıt der zweıten Hälfte des zweıten nachchristlichen Jahr- arbeıt die Mitglieder mıt der Geschichte des jüdiıschen Vol-
hunderts als alleinmaßgebende Irager jüdischer Religi0ns- kes  y des Z10n1smus, des Antısemi1it1smus und des Staates
übung für mehr als anderthalb Jahrtausende durchgesetzt Israel vertraut.
haben

Da 1Ur eın kleiner Bruchteil dieser Pharisaer den Tau- Sie 1€' ahnliche Vorträge 1959 1m Jugendhof Kheinland,
1960 VOTL21 1959 Vor der ‚Unitas Freiburg Br.,

ben Jesus VO  } Nazareth als Messlias und (‚ottesschn (ent- der Kath Studentengemeihnde Köln, 1960 1 Rahmen einer
weder mıt relig10s revolutionaren Konsequenzen W1€e Sau- staatsbürgerlichen Erziehung YVo Mädchenbildungsmaßnahmen des Kath

ädchenschutzverbandes ıin Dortmund, 1960 Im Rahmen einerus-Paulus der unter moöglıchst weitgehender Wahrung geschichtspädagogischen Tagung der Kath ademıie, Stuttgart, Proft
der Tradition W1€ „dıe Leute Jakobus”) an CHNOTAIM Eıffler berichtete mı1t eigenen Farbaufnahmen „ d. 1959
hat, wurden vollends angesichts ihrer sıeghaften Selbst- in Altglashütten, 1959 YOüLr der Kath. Studentengemeinde

Freiburg/Br.durchsetzung ım ınnerJüdıschen Bereich 99  1€ Pharısäer“
für qdAie Heiden-Christenheit gyleichbedeutend mıt „den (chri- Für Zugunstien der G eisteskranken ın Israel eingegangenestusfeindlichen) WIE besonders das Johannes-Evan- 5Spenden (vgl. Rundbrief Nr. 37/40, 112) danken WIFr WI1C-
gelıum zeigt. derum VOoO  —$ Herzen. In dıesem Zwischenbericht nNENHMNECN WIr

Die ehrufe prophetischen Zornes ber die „Frommen zunachst miıt besonderem ank e1INE yroßherzige Spende VOII
un: (Gottesgelehrten” (d buchstäblich: „Pharisäer un DA 000 —— der Aktionsgemeinschalt „ Für die Hungernden”Schriftgelehrte“) un: dıe Verblendungsklagen ber Jene, qAdAie neben zahlreıchen anderen eingegangenen Betragen, hber die
das ıhnen angebotene messianısche Heil 1n der Person des WITr ım nachsten Rundbrıief weıter berıichten.
Gekreuzigten un: Auferstandenen nıcht anerkennen 0Onn-
ten, verschmolzen einem vernichtenden Gesamturteil Berichtigung Rundhrief Nr l Abs Mıttler-
ber ‚.dıe Pharisäer‘ schlechthin Wer ber der SAanNZCH Wiırk- weile erfahren WIr, da{fß dıe Wiedergutmachung der früheren

Bediensteten jüd. Gemeinden un Jud öffent!. Einrichtungenichkeit gerade auch 1n der bıblischen Sıcht des Alten un des
Neuen (xottesbundes gerecht werden will, der wird 1er nıcht VO  — einer Abt des Bundesinnenmintsteri1ums, sondern
unterscheiden mussen: Vo  — einer Abt des Bundesverwaltungsamtes in Öln durch-
A) Jesu Christ] Wehe gilt her alle Konfessionsgrenzen hın- veführt wıird Die VOo  — Herrn (Grossmann genannte ahl Vo  —

WCES dem selbstgerechten ‚Frommen‘ un ‚KReinen’, dessen 9000 Anträgen beı Erledigung Von 09 Prozent bezieht sich
auf die Vo Zeitpunkt Februar 0958 dem Bundesinnenmint1-Typus sıch zeitlich ZUuerst unter den Pharisäern (nach Urtei-

len auch AUS iıhren eıgenen Reıihen) entwickelt hat, spater ah- ster1um ınsgesamt vorlıegenden Antrage nach dem (sesetz ZUrFr

ygewandelt eiwa ın manchen Montanisten un Donatısten, Regelung der Wiedergutmachung nationalsozialistischen {ln-
rechts tür Angehörıge des oöffentlichen Dienstes.Franziskanerspiritualen, Puritanern, Pietisten un Janseni-

sten bzw. einfach yrewıssenhaft praktıizierenden ‚Muster- Anmerkung Z2U0 Sozi0graphischen Beilagerıisten‘ jeder Art
b) Die historischen Pharisaer als solche hber sind unfter An- Uhr verdanken dıese ın die Serten eingeheftlete Beiılage
erkennung ıhrer spezıfischen wesensbedingten Leistungen der gütıgen Überlassung durch dıe Herder Korrespondenz

Sie erschiıen dort im Novemberheft 1959(samt Fehl-Leistungen) n 1e1 der n wenıg
respektieren W1€e alle Aje (sruppen, welche iıhr rhbe unter Die dort auf S, 4 wiedergegebenen statıstischen Angaben

den verschıiedensten Gesichtspunkten seither angetreten ha- ZUTF natıonalsozialıstischen Judenverfolgung beruhen auf den
ben Orden und Bruderschaften, Itromme Konventikel, theolo- vorsichtigen Schatzungen, Wie S1C der Stand der neueEesieEen
yısche Fakultäten un: dergleichen mehr Forschung als Mınımum annımmt. Daraus erg1bt sıch eine

Dıfferenz dem ın Rundhbrief LLI/IV Nr Vo Dezem-
Deutsch-Israelische Studentengruppe ın Freiburg ber 1951, 43 wiedergegebenen Material. Unterschiedliche

Die Deutsch - Israelische Studentengruppe der Albert- Angaben der verschledenen Arbeiten dürfiten ın erster L.ınıe
Ludwigs- Unıhversıitat Freiburg wurde Februar 1959 Adarauf beruhen, da dıe Zahlen der VOTr der Verfolgung in
gegründet. Zur gleichen eıt wurden ın Göttingen, Ham- Usteuropa ebenden jüdischen Menschen 11UrFr cschwer mıt s{nA-
burg, Köln, Bonn, Frankfurt, Tübingen und München ahn- tistıscher Exaktheit festgestellt werden konnten.
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der ostasiatischen Glaubenswelt immer mehr angenähert ha-
ben, ist er sich selbst treu geblieben. Er hat in seinem langen 
Leben nie Forderungen an andere gestellt, die er nicht zu-
nächst selbst zu erfüllen versuchte. Das gilt vor allem auch 
von der Forderung des jüdischen Lernens. 
Noch heute nimmt er wöchentlich an drei verschiedenen Kur-
sen als Schüler teil: eine Stunde ist dem Studium des Tal-
mud, die zweite der Kabbala, eine dritte dem Chassidismus 
(in seiner Chabadform) gewidmet. Von allen Menschen sei-
nes Kreises ist Bergmann am stärksten im jüdischen Volke 
verwurzelt. 
Obwohl er ein Mahner und Warner ist, übt er dieses Amt 
mit Vorsicht und Zurückhaltung aus. Auch seine Gegner, die 
weder seinen Glauben noch seine Zweifel teilen, glauben 
ihm beide. Denn er ist nicht nur ein Selbstgläubiger und 
Selbstzweifler. Es ist ihm Ernst mit der Sache, mit der Sache 
des Kiddusch Haschem. 

Ehrenrettung der Pharisäer 

Prof. Dr. K. Thieme hat außer den anderwärts (s. o. S. 10, 13, 14) in 
diesem Rundbrief erwähnten Vorträgen auch einen solchen über „Die 
Pharisäer" am 31. 10. 1959 auf einer Tagung der Jugendorganisation 
‚Drei Ringe' gehalten, wobei die Thesen vertreten wurden: 

1. Die historischen ‚Pharisäer' waren eine religiöse Laien-
bruderschaft von einigen tausend Mitgliedern, die sich auf 
besonders sorgfältiges Studieren und Befolgen des Gottes-
gesetzes vom Sinai, besonders seiner rituellen Reinheitsvor-
schriften und der Feiertagsheiligung, verpflichtete und sich 
seit der zweiten Hälfte des zweiten nachchristlichen Jahr-
hunderts als alleinmaßgebende Träger jüdischer Religions-
übung für mehr als anderthalb Jahrtausende durchgesetzt 
haben. 
2. Da nur ein kleiner Bruchteil dieser Pharisäer den Glau-
ben an Jesus von Nazareth als Messias und Gottessohn (ent-
weder mit religiös revolutionären Konsequenzen - wie Sau-
lus-Paulus - oder unter möglichst weitgehender Wahrung 
der Tradition - wie „die Leute um Jakobus") angenommen 
hat, wurden - vollends angesichts ihrer sieghaften Selbst-
durchsetzung im innerjüdischen Bereich - „die Pharisäer" 
für die Heiden-Christenheit gleichbedeutend mit „den" (chri-
stusfeindlichen) „Juden", wie besonders das Johannes-Evan-
gelium zeigt. 
3. Die Wehrufe prophetischen Zornes über die „Frommen 
und Gottesgelehrten" (d. h. buchstäblich: „Pharisäer und 
Schriftgelehrte") und die Verblendungsklagen über jene, die 
das ihnen angebotene messianische Heil in der Person des 
Gekreuzigten und Auferstandenen nicht anerkennen konn-
ten, verschmolzen so zu einem vernichtenden Gesamturteil 
über ,die Pharisäer' schlechthin. Wer aber der ganzen Wirk-
lichkeit gerade auch in der biblischen Sicht des Alten und des 
Neuen Gottesbundes gerecht werden will, der wird hier 
unterscheiden müssen: 
a) Jesu Christi Wehe gilt über alle Konfessionsgrenzen hin-
weg dem selbstgerechten ‚Frommen' und ‚Reinen', dessen 
Typus sich zeitlich zuerst unter den Pharisäern (nach Urtei-
len auch aus ihren eigenen Reihen) entwickelt hat, später ab-
gewandelt etwa in manchen Montanisten und Donatisten, 
Franziskanerspiritualen, Puritanern, Pietisten und Janseni-
sten - bzw. einfach gewissenhaft praktizierenden ‚Muster-
christen` jeder Art. 
b) Die historischen Pharisäer als solche aber sind unter An-
erkennung ihrer spezifischen wesensbedingten Leistungen 
(samt Fehl-Leistungen) genau so viel oder genau so wenig 
zu respektieren wie alle die Gruppen, welche ihr Erbe unter 
den verschiedensten Gesichtspunkten seither angetreten ha-
ben: Orden und Bruderschaften, fromme Konventikel, theolo-
gische Fakultäten und dergleichen mehr. 

Deutsch-Israelische Studentengruppe in Freiburg 

Die Deutsch - Israelische Studentengruppe an der Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg wurde am 25. Februar 1959 
gegründet. Zur gleichen Zeit wurden in Göttingen, Ham-
burg, Köln, Bonn, Frankfurt, Tübingen und München ähn- 

liehe Gruppen gebildet auf Anregung einer Parallelgruppe, 
die zwei Jahre vorher an der Freien Universität Berlin ent-
stand. Es ist Zweck der Gruppe . . . „im akademischen Rah-
men Kontakte zwischen deutschen und israelischen Studenten 
zu pflegen, und in Referaten und Diskussionen den Pro-
blemen und der Geschichte des Staates Israel nachzugehen. 
Gleichzeitig wird sich die Gruppe mit Fragen des Juden-
tums in der Diaspora auseinandersetzen. Insbesondere wird 
sie sich in diesem Zusammenhang mit unserem Verhältnis 
zum deutschen Judentum beschäftigen". 
Die Arbeit der Gruppe ist zwei Richtungen zugewandt: ein-
mal nach außen, indem Referenten von außerhalb der Uni-
versität eingeladen werden. Es sprachen: Professor Dr. C. v. 
Dietze am 11. 5. und am 19. 6. 1959 über „Volk und Wirt-
schaft in Israel": ,Kibuzzim und Kolchos`; Dr. Tavor, Presse-
attache der Israel Mission, Köln, am 3. 6. 1959 über „Vor-
geschichte und Geschichte des Staates Israel"; Dr. Hans 
Lamm, Kulturdezernent des Zentralrates der Juden am 
2. 7. 1959 über „Die Situation der Juden in der Bundes-
republik"; Prof. Dr. Karl Thieme am 8. 7. und 25. 11. 1959 
über „Zur Herkunft und Zukunft des Zionismus"; „ Jerusalem 
und der Zionsberg im Blickfeld von Juden und Christen"; 
Dr. Gertrud Luckner am 14. 7. 1959 über „Israel anhand von 
Lichtbildern"'; Dr. Lothar Rothschild, Rabbiner der Israeli-
tischen Gemeinde St. Gallen, am 9. 12. 1959 über „Jüdische 
Religion in unserer Zeit"; Moshe G. Hess von der Israel 
Mission am 3. 2. 1960 über „Israel und seine arabischen 
Nachbarn". - Nach innen macht eine intensive Seminar-
arbeit die Mitglieder mit der Geschichte des jüdischen Vol-
kes, des Zionismus, des Antisemitismus und des Staates 
Israel vertraut. 

1 Sie hielt ähnliche Vorträge am 6. 5. 1959 im Jugendhof Rheinland, 
am 21. 7. 1959 vor der ,Unital' Freiburg i. Br., am 19. 1. 1960 vor 
der Kath. Studentengemeinde Köln, am 24. 2. 1960 im Rahmen einer 
staatsbürgerlichen Erziehung von Mädchenbildungsmaßnahmen des Kath. 
Mädchenschutzverbandes in Dortmund, am 9. 4. 1960 im Rahmen einer 
geschichtspädagogischen Tagung der Kath. Akademie, Stuttgart. Prof. 
Eiffler berichtete mit eigenen Farbaufnahmen u. a. am 25. 10. 1959 
in Altglashütten, am 13. 12. 1959 vor der Kath. Studentengemeinde 
Freiburg/Br. 

Für zugunsten der Geisteskranken in Israel eingegangene 
Spenden (vgl. Rundbrief Nr. 37/40, S. 112) danken wir wie-
derum von Herzen. In diesem Zwischenbericht nennen wir 
zunächst mit besonderem Dank eine großherzige Spende von 
DM 3000.- der Aktionsgemeinschaft „Für die Hungernden" 
neben zahlreichen anderen eingegangenen Beträgen, über die 
wir im nächsten Rundbrief weiter berichten. 

Berichtigung zu Rundbrief Nr. 41/44. S. 81 1 Abs. 2: Mittler-
weile erfahren wir, daß die Wiedergutmachung der früheren 
Bediensteten jüd. Gemeinden und jüd. öffentl. Einrichtungen 
nicht von einer Abt. des Bundesinnenministeriums, sondern 
von einer Abt. des Bundesverwaltungsamtes in Köln durch-
geführt wird. Die von Herrn Grossmann genannte Zahl von 
9000 Anträgen - bei Erledigung von 92 Prozent - bezieht sich 
auf die vom Zeitpunkt Februar 1958 dem Bundesinnenmini-
sterium insgesamt vorliegenden Anträge nach dem Gesetz zur 
Regelung der Wiedergutmachung nationalsozialistischen Un-
rechts für Angehörige des öffentlichen Dienstes. 

Anmerkung zur Soziographischen Beilage 

Wir verdanken diese in die Seiten 58/59 eingeheflete Beilage 
der gütigen Überlassung durch die Herder Korrespondenz 
Sie erschien dort im Novemberheft 1959 (XIV/2). 

Die dort auf S.4 wiedergegebenen statistischen Angaben 
zur nationalsozialistischen Judenverfolgung beruhen auf den 
vorsichtigen Schätzungen, wie sie der Stand der neuesten 
Forschung als Minimum annimmt. Daraus ergibt sich eine 
Differenz zu dem in Rundbrief III/IV Nr. 12/15 vom Dezem-
ber 1951, S. 43f. wiedergegebenen Material. Unterschiedliche 
Angaben der verschiedenen Arbeiten dürften in erster Linie 
darauf beruhen, daß die Zahlen der vor der Verfolgung in 
Osteuropa lebenden jüdischen Menschen nur schwer mit sta-
tistischer Exaktheit festgestellt werden konnten. 
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